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Vorrede 


Eine  Darstellung  dessen,  was  die  bedeutendsten  Denker  der 
europäischen  Nationen  über  Sittlichkeit,  Recht  und  Staat  gelehrt 
haben ,  darf  wohl  einige  Theilnahme  auch  bei  demjenigen  Leser^ 
kreise  in  Anspruch  nehmen,  der  weniger  den  Bewegungen  der 
eigentlichen  systematischen  Philosophie  folgt  Denn  was  man  auch 
von  dem  gegenwärtigen  materiellen,  der  Philosophie  feindlichen 
Geiste  in  Deutschland  sagen  mag,  dahin  ist  es  noch  nicht  gekommen, 
dass  derselbe  den  höchsten  Interessen  der  Menschheit  sich  entfremdet 
hätte.  Eine  gewisse  Reaction  gegen  die  zu  ausschliesslich  und  zu 
lange  verfolgte  abstracte  Gedankenarbeit,  gegen  den  idealistischen 
Schwindel  besonders,  diese  ist  freilich  eingetreten  und  war  unver- 
meidlich. Aber  hierhi  liegt  eben  so  wenig  ein  Beweis  fUr  den 
Verfall  des  philosophischen  Geistes,  als  in  dem  Umstände,  dass  es 
gegenwärtig  an  epochemachenden  philosophischen  Systemen  in 
Deutschland  fehlt,  denn  es  ist  natürlich,  dass  überraschende 
systematische  Schöpfungen  nach  ebi^r  in  Systemen  fruchtbaren 
Periode  nicht  mehr  hervortreten;  auch  kann  ein  einzelner  selbst 
genialer  Philosoph  jetzt  nicht  mehr  eine  ausschliessliche  Herrschaft 
ausüben,  weil  das  philosophische  Publicum  in  den  bereite  vorhandenen 
Systemen  eine  gewisse  Befriedigung  schon  gefunden  hat. 
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VI 

Allerdings  wird  die  Feindschaft  gegen  die  Philosophie  überhaupt 
Ton  zwei  Seiten  aus  genährt.  Auf  der  einen  nämlich  gieht  es 
Manche ,  welche  meinen ,  es  sei  jetzt  die  Zeit  gekommen ,  wo  die 
Naturwissenschaften  an  die  Stelle  der  Philosophie  treten  miissten, 
welche  letztere  in  unserer  Zeit  nichts  Besonderes,  Nützliches, 
Practisches  mehr  zu  lehren  habe.  Diesen  klugen  practischen 
Männern  sei  hier  in  aller  Kürze  bemerkt,  dass  Baco  von  Verulam, 
unter  dessen  Fahne  sie  sich  zu  stellen  pflegen,  denn  doch  nicht 
so  dürftige  Begrifl'e  Ton  Philosophie  hatte,  wie  sie;  (vgl.  den 
Abschnitt  dieses  Werks)  dass  über  das  was  die  Philosophie  geleistet 
hat  und  für  die  Zukunft  zu  leisten  vermag,  nur  derjenige  ein 
irgendwie  begründetes  Urtheil  haben  kann,  wer  dieselbe  nicht  bloss 
aus  einigen  phantastischen  Versuchen  über  Naturphilosophie,  sondern 
durch  Studien  der  bedeutenderen  Systeme  gründlich  kennen  lernte, 
dass  der  menschliche  Geist  weder  durch  natunvissenschaftliche  Be- 
obachtungen und  Experimente  noch  durch  Rechnen  zur  Erkenntniss 
seiner  selbst,  seiner  Thätigkeiten ,  Interessen,  Pflichten,  Rechte 
gelangt,  dass  diese  und  die  Erscheinungen  der  menschlichen  Welt 
überhaupt  eben  so  reelle,  nützliche,  würdige  Gegenstände  der 
Wissenschaft  sind,  als  die  Erscheinungen  der  Natnr.  —  Auf  der 
anderen  Seite  erheben  sich  gegen  die  Philosophie  diejenigen,  welche 
sie  als  gottlos  und  revolutionär  ansehen.  Es  ist  zu  beklagen,  dass 
dieselben  in  ihrem  leidenschaftlichen  Eifer  für  die  gute  Sache  des 
Christenthums  und  der  Obri^eit  ihren  Geist  mit  Vorurtheilen  erfüllt 
haben,  welche  eine  richtige  Beurtheilung  der  phUosophischen  Lehren 
unmöglich  machen.  Eine  Philosophie,  meinen  sie,  welche  die 
christlichen  Glaubens  Wahrheiten  nicht  zu  beweisen  vermöge  oder 
von  denselben  ausgehe,  sei  gottlos.    Sie  begreifen  nicht,  dass  die 


VII 

« 

Philosophie  wie  jede  andere  Wissenschaft  nur  das  in  sich  selbst 
Abgeschlossene,  das  AUgemeine  und  Notbwendige  der  Erscheinungen 
zu  erfassen  vermag,  dass  die  Anerkenntniss  fester  Gesetze  des 
menschlichen  Geistes  und  der  Welt  keine  Gottlosigkeit  irsich  schliesst, 
dass  aber  die  Philosophie  nicht  zur  Dienerhi  der  Theologie  sich 
herabwürdigen  kann,  ohne  Jene  Allgemehihelt  und  Gesetzmässigkeit 
der   Wissenschaft  und  hiermit  sich  selbst  aufzugeben.     Die  Be- 
schuldigung, dass  die  Philosophie  zu  ehiem  revolutionären  Stam 
führe,  beruht  auf  einer  unklaren  oberflächlichen  Auffassung  gewisser 
Thatsachen.  Allerdings  hat  die  neuere  Philosophie  durchgängig  die 
Sache  der  kirchlicheu  und  politischen  Freiheit  des  Individuums 
gegen  die   herrschende  Macht  verlheidigt,    aber  sie  hat  darum 
niemals  einer  sittenlosen  demokratischen  WillkUr  das  Wort  geredet, 
noch  auch  die  Nothwendigkeit  einer  festen  gesetzmässigen  politischen 
Ordnung  verkannt    Wollten  die  Gegner  der  Philosophie  auf  die 
Lehren  der  Geschichte,  welche  sie  so  gern  der  Philosophie  entgegen- 
stellen, näher  achten,  so  würden  sie  bemerken,  dass  es  nicht  die 
Plülosophle  sondern  der  auf  dem  Boden  der  kü'chlichen  Hierarchie 
UDd  des  ancien  regime  erwachsene   allgemehie   sittliche  Verfall 
^ar,  welcher,  vereinigt  mit  dem  Streite  der  kirchlichen  und  der 
Staatsgewalt  unter  sich,  den  Unglauben  und  den  revolutionären  SUm  hi 
den  Völkern  hervorrief  und  hierdurch  dann  auch  zuletzt  dem  philo- 
sophischen Geiste  eine  einseitige  Richtung  gab.  Wollten  sie  gerecht 
S^en  die  Philosophie   sein,  so  würden  sie  ihr  nicht  die  gegen 
Kirche  und  Staat  gerichteten  Thorheiten  zurechnen,  welche  einzehie 
Individuen  und  Partbeien  im  Namen  der  PhUosophie  verübten,  denn 
^0  giebt   es  in  der  Welt  etwas  Hohes  und  Heiliges,  was  nicht 
vielfach  in  den  Staub  gezogen  und  missbraucht  worden  wäre! 


Es  ist  mein  Bestreben  gewesen ,  dem  Leser  eine  unmittelbar 
ans  den  Quellen  gescli(^fte,  treue,  objectiTe  Geschiclite  der  mora- 
lisclien  und  socialen  Lehren  der  neueren  Zeit  zu  geben.  Der  hier 
Torliegende  TheS  derselben  MIdet  ein  selbständiges  Werk ,  kann 
ab^  auch  afe  erster  Band  einer  Geschichte  der  philosopliischen 
Moral,  Rechtslehre  und  Polilik  der  neueren  Zeit  überhaupt  ange^ 
sehen  werden,  denn  ehi  zweiter,  dieselbe  schliessender  Band,  welcher 
die  deutschen  und  holländischen  Lehren  enthält,  soll  in  einigen  Jahren 
folgen,  wenn  eine  günstige  Auttiahme  des  vorliegenden,  ferner 
Zeit  und  Umstände  dies  begünstigen.  Ich*  suchte  so  viel  als  möglich 
die  Systeme  selbst  reden  zu  lassen.  Jedoch  nur  kurz,  übersichtlich, 
auf  den  Kern  derselben  mich  beschränkend.  Auch  in  den  kritischen 
Bemerkungen  habe  ich  möglichster  Kürze  mich  befleissigt  und  der 
Polemik  gegen  andere  AnlTassungsweisen  enthalten,  mit  einer  ge* 
ringen  Ausnahme  gegen  dasjenige  Werk,  welches  jene  unphilo«- 
sophische  pseudo-christliche  Richtung  mit  grosser  Gewandtheit  ver- 
tritt, Stahls  Geschichte  der  Rechtsphilosophie.  Wenn  ich  in  der 
Ebdeitung  diesem  Buche  bei  seinen  anerkannten  Verdiensten  das 
einer  objectiven  geschichtlich -philosophischen  Auflassung  gänzlich 
abgesprochen  habe,  so  liegt  dabei  eben  so  wenig  ein  momentaner 
polemischer  Eifer  als  etwas  Persönliches  überhaupt  zu  Grunde, 
sondern  ehie  seit  vielen  Jahren  stets  verstärkte  Ueberzeugung, 
welche  in  der  vorliegenden  Darstellung  hoffehtlich  ihre  Recht« 
fertigung  findet  Ueber  den  historisch-philosophischen  Gesichtspunkt 
derselben  legt  die  Ehdeitung  nähere  Rechenschaft  ab. 

Dass  ich  das  mir  gesteckte  Ziel,  auch  nur  so  weit  es  vor* 
läufig  möglich  schien,  erreicht  hätte,  wage  ich  kaum  zu  hoffen, 
obgleich  ich  es  an  Anstrengung  und  Fleiss  nicht  habe  fehlen  lassen. 


IX 

Sch<m  iäRttelukkt  aif  ienUmfnig  der  dargestellten  Lehren  werden 
Manche  Vc^tfiiidigkeit  Termisaeii,  Andere  ein  Uebermaass  finden. 
Meine  Darstellung  nämlich  bieschrinkt  sich  auf  di^enigen  Lehren, 
In  welchen,  wenn  anch  nur  in  geringem  Grade,  eine  Fortbildung  des 
gegebenen  Gedaidienkreises  enthalten  ist  Eine  vollständige  Literatur- 
geschichte zu  geben  und  Uemiit  eine  Meoge  Ton  unnützen  BOcheni 
zu  regtetrfren,  lag  idcht  tai  meiner  Absldit  kh  hoffe  keinen  irgend- 
wie bedeutenden  Autor  übergangen  zu  haben ,  würde  jedoch  gern 
mdirere  Parthieii,  z.  B.  die  Lebren  der  schottischen  Schule  näher 
ausgeführt  hnben,  wenn  Ich  nicht  die  Uterarischen  Hülfismittel  hierzu 
entbehrt  hätte.  Auch  BaudrUIarts  Schrift  über  Bodinus  habe  ich 
zu  meinem  Bedauern  nicht  benutzen  können.  Es  wird,  hoffe  ich, 
keine  MissbiMiguBg  finden,  dass  ich  aus  mehreren  Gründen  die  Lehr» 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  besonders  die  ehies  Machiavelll,  Baco^ 
Uilton  u.  A. .  etwa^  ausfOhrüdha-  bebandelt  habe.  Diese  nämlich 
sind  den  meisten  Lesern  weniger  zugänglich ;  sie  mussten ,  da  sie 
in  vereinzelten  aphoristischen  Bemerkungen  sich  darstellen,  erst 
gesammelt  und  bi  ihren  inneren  Zusanunenhang  gebracht  werden; 
die  grosse  Bedeutung  und  historische  Autorität  dieser  Männer  und 
ihrer  Lehren  schien  mir  die  darauf  verwandte  Mühe  zu  rechtfertigen. 
Anf  grössere  Vollständigkeit  im  Einzehien  verzichtete  ich  oft  ungert, 
wett  ich  die  Uebersicht  des  Ganzen  zu  erschweren  und  das  Buch 
zu  voluminds  zu  machen  fürchtete. 

Wozu  aber,  wird  Mancher  fragen, 'ehie  ausführliche  Geschichte 
der  engütschen  und' französischen  Lehren,  welche  für  ganz  andere 
Menschen  und  Verhältnisse  ursprünglich  gedacht,  keine  Anwendung 
mehr  bei  uns  Deutschen  finden  oder  gar  überflüssig  erscheinen  für 
eine  so  phUosophische  Nation?  Hier  nur  Einiges  zur  Beantwortung 


dieser  Frage,  worauf  die  EiDleituDg  vSher  eingeht.  Huss  die 
Sittenlehre  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  die  [Erkenntniss  der 
menschlichen  Natur  sich  stützen  und  haben  die  englischen  und 
firanzösischeft  Lehren  diese  letztere  vorzugsweise  zu  ihrem  Gegen- 
stande, so  werden  wir  denselben  einen  nicht  geringen  Werth  ein- 
räumen müssen.  Wenn  auch  die  meuschltche  Natur  nicht  überall 
und  stets  dieselbe  ist,  so  ist  doch  die  Verscliiedenheit  der  Nationalität 
und  die  durch  die  fortschreitende  Entwicklung  bewu*kte  keine  so 
grosse,  dass  nicht  die  festgestellten  Gesetze  ihre  Wahrheit  für  alle 
Nationen  und  Zeiten  behalten  sollten.  Jeder  Deutsche,  der  über 
den  engen  Kreis  der  Gegenwart  Iiinaus  seinen  Blick  zu  erheben 
Termag,  wird  reiche  Belehrung  finden  in  den  mannigfaltigen  Lebens- 
Erfahrungen  jener  beiden  Nationen,  welche  uns  Deutschen  in 
politischer,  wissenschaftlicher  und  geselliger  BUdung  vorausgingen. 
Sind  überhaupt  die  Nationen,  rücksichtlich  der  Wissenschaften  und 
Erfindungen  des  äusseren  Lebens,  in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr 
in  den  umfassendsten  anregenden  Wechselverkehr  eingetreten, 
warum  sollten  sie  nicht  auch  in  ihren  Erfahrungen  und  Wissen- 
schaften des  Innern  Lebens  einander  inmier  näher  treten  und  von 
einander  lernen?  Denn  so  weit  gelangt  niemals  eine  Nation  in 
ibfer  geistigen  Bildung,  dass  sie  nicht  von  anderen  Nationen  und 
aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften  noch  viel  zu  lernen  hätte. 

Marburg  im  Mai  1855. 

Der  Verfasser. 
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I  i  B  I  e  i  t  0  B  g< 


Das  Bedttjrfiuflf  einer  wissenschaftlichen  Geschichte  der  Moral 

und  Rechtsphilosophie  ist  schon  längst  von  vielen  Seiten  her  ge» 

flihlt  nnd    ausgesprochen  worden.     Die  Geschichtschreiber  der 

Philosoplifö  überhaupt  haben  durchgängig  die  metaphysischen  ond 

erkenntnisstheoretisdien  Lehren  mit  Vorliebe  behandelt  und  den 

ethischen  re<ditsphilosophischen  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 

per  erste  Band  des  Systems  der  Ethik  von  J.  E.  Fichte  konnte 

schon  darum  diese  I^eke  niohl  ausftUlen^  weil  derselbe  auf  die 

Geschichte  /dieser  Ldiren  von  der  Mitte  des  i&  Jahrhunderts  bis 

zur  Gegenwart  sich  beschränkt  —  als  eme  Fodsetsung  des  v^- 

dienstlichen  aber  jetzt  YoralteteA  Werks  von  Sliudlin.    lieber 

die  Geschichte  der.  Rechtsphilosophie  besitzen  wir  freilich  ein ,  in 

Ermangehmg  einea  andern,  viel^elesenes  Buch  von  Stahl,  allein 

in  demsdben  ist  wenig  voa  Geschichte  und  noch  weniger  von 

Philosophie  zn  finden;,  es  enthält  zwar  ein  ^geistreiches  Raisonne- 

ment   ttber   Offenbarung  ^    Philosophie   und   rechtsphilosophische 

Systeme;  nur  ist  der  Geist,,  der  hier  zum  Vorsehein  kommt,  nicht 

der  dieser  Systeme  selbst,. sondern  der  einer  subjecUv-theologischen 

Kritik,  weldie  exporart,  nicht  was  dieselben  sind^  sondern  was 

sie  der  Meinung  des  Kritikers  zufolge  sein  sollten.    Die  deutsche 

Philosophie  ist  ihm  nichts  als  ein  abstracter  Rationalismus,  der 

mch  in  seiner  leer»  Abstraction  gegen  Erfahrung  und  Offenbarung 

ab  -  und  einscbliesst    In  der  Moral  und  Staatslehre  der  Engländer 

nnd  Franzosen  «ieht  er  nur  SensuaUsmus  ^  Materialismus  und  als 
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Consequenz  derselben  das  System  der  Revolution.  Zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht  werden  dann  einzelne  Aussprüche  ohne  Auffassung 
ihres  Zusammenhangs  angeführt.  Wir  wollen  nicht  fragen ,  ob 
der  vermeintlich  gute  Zweck,  alle  nicht  specifisch-christliche 
Wissenschaft  als  gottlos  und  revolutionär  darzustellen,  eine  solche 
Entstellung  des  eigentlichen  Sinnes  dieser  Lehren  nothwendig 
machte  und  rechtfertigt,  denn  wir  halten  nicht  diese  Entstellung 
durchweg  für  eine  absichtliche.  Was  die  speculativen  Systeme 
betrifft,  so  ist  Stahl  offenbat!  In  deiik  philosophischen  Geist  dep|| 
selben  nicht  eingedrungen  und  gegen  die  empirischen  Systeme 
der  Engländer  und  Franzosen  nährte  er  zu  sehr  die  gewöhnlichen 
Vorurtheile  und  noch  eigene  dazu,  um  sie  gründlich  kennen  zu 
lernen.  Freilich  hätten  B^sohuidigüngen,  welche  die-  Höchsten 
ethischen  Gedankt  der  gebildetsten  Nationen  innerhalb  mehrerer 
Jahrhunderte  so  tief  herabsetzen,  nicht  ohne  die  gewissehhaftesteii 
Stadien  und  die  sirengsten  Beweise  ausgesprochen  werueh  sollem 
Ein  solches  polemisches  Verfahren  entspricht  gewiss  eben  so 
wenig  dem  historisdien ,  wie  dem  Gerechttgkeito-SfmUß  ^  wddie 
beide  in  einer  Geüchlchte  dcir  Rechtsphilosophie  nicht  fehlet  solIle% 
Vor  Allem  aber  mnss  protesärt  wcM^n  gegien  die  V^änmdung 
der  denkenden  Verhunft  und .  der  Wisseimchafl ,  welöke  in  diesem 
ganzen  Auffassutlg  und  Darstellüiig  StahF«  liegt.  Wenn  vor 
üngefehr  100  Jchfen  die  Encyklopidisten,  nach  dem  Ausdmdi 
Friedrich's  des  Grossen,  Religion  und  /Cugend'  „verllumdelen^) 
weil  sie  dieselbe  von  dem  Staüdponkt  ihrer  dürftigen  Ansiebt  de# 
,  menschlichen  Natur  Mdit  begrbifenf  kotniteftt  Sb  verltfumden  jetsl 
sogenannte  «fansflidi»  [Hiilosotihen  die  mdmscbliche  Nator,  die 
Vernunft  und  die  Philosophie ,  deren  freie  Entwiddung  sie  liicht 
begreifen,  41III  die  letztere  wieder  ztt  einer  mttssig«: Dienerin 
der  kirchlichen  Theologie  herabzuseUieti. 

Eine  «treng  historische  Darstelkmg  dei*  Gesdiichtie  der  Moral^ 
Rechtsphilosophie  und  Politik  der  Aeuerii  Zeit  widerlegt  diese  und 
Hbnliche  Auffassungen  und  Vonirt&eile  von  selbst.  Indem  «i# 
tiämlidi  eine  inAdre  Geschichte  und  filHwickluiig  dieser  Theori^an 
intaerluilb  mcAireirer  Jahi^underte  nachweist,  lAuss  «der  Bch^n  ver^ 
6diWindM>  «b  oU'  #ir  Hier  ef&nor  nfM  «lögaHveii,  revotationärett^ 


vorderblidhen  Lehren  2a  ihun  hüten,  dem  d$»  i^oss  NegaUvei 

Irrthvimliche,  Eotertete  hei  Mmn  wehrhaflen  iQnern  Zueammen- 

hangf,  keine  inn^e  EntwMUmig  und  Geschichte.     Es  ist  das 

Kennzeicben  der  lebenduüßjge»  Webrbeiti  i9m  sie,  selbst  scheinbar 

unterdrüdit,  stets  am  sp  kräftiger  vof»  Nepem  sich  erhebt  and 

fortsckreitead  darch  immer  inhaltvoUere  und  amfassendere  Lehren 

in  innrer  Harmonie  sich  entwickelt.    In  dem  Maasse  also,  in 

wdchein  es  nns  geUngt ,  diese  innere  Harmonie  und  Entwicklung 

^^^acbsoweisen,  kann  der  diesen  Lehren  zu  Grunde  liegende  Kern 

der  Wahrheit,  auf  dem   wissenscbefUichen  Gebiete  wenigsten^ 

nicht  »ehr  geldognet  werden. 

Es  bandelt  sich  indess  bei  dieser  Darstellung  nicht  bloss  um 
die  Wahrheit  gewisser  Theorieen,  sondern  zugleich  um  die  wahr- 
hafte Erkenntniss  des  sitUiohen  Lebens  aelbsL    Denn  Niemand 
kmn  ÜDgnen ,  dass  anf  dem  eUtlichen  Ge)>iete  Leben  und  Lehre 
in  eqgiten  Zusammenhang «  in  4er  lebendigsten  Wechselwirkung 
sMm;  in  der . ethischen  Lehre  reflectirt  siph  i^  sittliche  Leben 
sdte,  folglich  in  der  Entwicklung  der  ethischen  Lehren  der 
neoem  2eit  die  sittliche  Entwicklung  der  Hensphen  und  Völker 
seihsl   Erst  in  diesem  objectiven  Zusammenhang  mit  dem  ganzen 
Leben  des  Volks  au^fasst,  erhalten  diese  Lehren  ihr  Verstündniss 
sowohl  als  ihre  Bedeutung,  und  die  Geschichte  derselben  tritt  ein 
in  jenes  grosse  universelle  Gebiet  der  Philosophie  der  Geschichte. 
Sehen  wir  JUin,  von  diesem  Standpunkt  aufgellt,  im  universellen 
Zosammeahang   des  ganzen .  Volkslebens  Leben  und  Lehre  mit 
eJaaiuler  ferts^reiten^  so  bewährt  sich  Merin  die  relative  Richtig-, 
kett-Hud  Wahrheit  beider;  es  liegt  darin  das  amfos^ends^e  ZeugqisSx 
dass  Leben  i^nd  Wias ensehaft  der  neueru  Zeit  nicht  auf  dem 
Wege  des  Irrttntns.  und  des  Bösen  sich  befinde^     Jene  gros^-^ 
sirlige  Entdeckung  StabTs,  dass  alle  bedei;Uendsten  Denker  der 
drei  ersten  Nationen  Europa's  ^  deren  Reihe  ^  durch  drei  Jahr*- 
hunderte  fortgesetzt ,  auch  an  2ahl  eine  Ansehnliche  ist ,   es  nur 
gebracht  haben  einerseits  zu  einem  leeren  gottlosen  Rationalismus, 
anderseits  zu  einer  praktischen  Empörungslehre,  diese  Entdeckung 
schrumpft  zusammen  in  das,  was  sie  im  Grunde  ist,  in  die  halt- 
lose  Partheiansicht    eines   geistreichen  Publicisten  und  Rhetors. 
Von  der  andern  Seite  aber  lernen  wir  in  der  Geschichte  dieser 
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Lehren  den  inteUectaellen  Kern  unserer  eigenen  sittlichen  und 
politischen  Bildung  in  seiner  Entstehung  kennen ,  so  weit  sidi 
dieser  im  Gedanken  absubflden  yermag;  es  ist  der  Hauptzweck 
dieser  Schrift,  denselben  möglichsl  vollständig  und  objectiv  in 
streng  historischer  Auffassung  und  Entwicklung  darzulegen. 

Wie  sehr  im  Uebrigen  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
das  Moment  der  historischen  Entwiddung  geltend  gemacht  wird, 
so  ist  dies  doch  noch  sehr  wenig  geschehen  in  Rücksicht  auf  die 
philosophischen  Systeme  und  die  philosophische  und  ethisch^ 
Bildung  der  neuem  Zeit  überhaupt.  Der  Zusammenhang  unserer 
deutschen  Literatur  und  Bildung  überhaupt  mit  der  ihr  Toraua-^ 
gehenden  englischen  und  französisdien  ist  nur  von  einzelnen 
Seiten,  im  Ganzen  aber  noch  so  wenig  ins  Auge  gefasst  worden, 
dass  ein  gesdiätzter  Theologe  neuerlich  den  HumanitdtsbegriflF 
eines  Lessing,  Herder,  Göthe,  Schiller  ohne  Bedenken  auf  die 
^edeln  Wallungen^  dieser  ^dichterischen  Geister^  zurückflUnrte. 
Man  sollte,  dächten  wir,  bei  diesen  ersten  selbstständigsten  Gefstem 
unseres  Volks  doch  etwas  bestimmtere  festere  Wurzeln  ihrer 
höchsten  ethisdien  Begriffe  voraussetzen ,  '•  selbst  wenn  diese 
Wurzeln  nicht  nachweisbar  wären  in  ihrer  Auffassung  der  Geistes» 
bildung  der  alten  und  der  neuem  Zeit;  wie  es  wirklich  det 
Fall  ist. 

Um  uns  vorläuGg  über  eine  vorurtheilsfreie  hbtorische  AuP 
fassung  dieser  Lehren  mit  dem  Leser  zu  verständigen  und  zugleich 
der  Uebersicht  des  Folgenden  wegen  wird  es  nöthig  sein,  zuerst 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  Charakter  der  neuem  Philosophie 
überhaupt  und  der  Moral,  Rechtsphilosophie  und  Politik  insbe- 
sondere zu  richten,  Sodann  auf  das  Ziel  und  die  Stadien  dieser 
Entwicklung.  In  Rücksicht  auf  die  Lehren  der  Itngländer  und 
Franzosen,  die  den  Gegenstand  dieses  ersten  Bandet  bilden,  wird 
es  nicht  überflüssig  sein,  schon  vorläufig  ^ie  Vorartheile  und 
Irrthümer,  welche  sidi  über  dieselben  verbreitet  haben,  aa 
widerlegen. 
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1)  Allsemeiner   CTbarakter    der    IHoral, 
Beclitoplillosophle    und    Politik    der 

neueren  ZSelt» 

Die  Wissenschaft  des  fireien  Handelns  and  der  sittlichen  Weil 
utersdieidet  sich  dadorch  von  allen  Naturwissenschaften,  dass 
ihr  Gegfenstand  selbst  nicht  in  universellen ,  unveränderlichen 
Fomen  dw  Natur  bereits  gegeben  ist,  sondern  in  jedem  Volk 
a«f  dae  besondere  individuelle  Weise  in  der  Zeit  sich  darstellt, 
ealwidkdlL  Nur  in  dem  Maasse^  in  welchem  in  einem  Volke  ein 
freies  litllidies  Leben  sich  entwirkelt  hat,  kann  auch  eine  philo- 
sopkiscbe  Wissenschaft  desselben  entstehen;  diese  Wissenschaft 
isl  tifo,  nach  der  einen  Seite  hin ,  von  der  Entwicklang  iives 
GegeisUindes  abhängig.  Nach  der  anderen  Seite  hin  ist  die  Aas- 
bOdoDf  der  moraUschen  Wissenschaft  bedingt  durch  die  der  Phi- 
losophie überhaupt  und  insbesondere  durch  die  Entwicklung  der 
ViaKBSohafien  des  mensdblichen  Geistes,  von  denen  sie  selbst 
ciMB  bedeutenden  integrirenden  Theil  bildet  Um  den  Charakter 
der  aenen  Lehren  genau  und  umfassend  zu  bestimmen ,  werden 
irir  äieielben  nach  beiden  Seiten  hin  im  Unterschiede  von  denen 
A»  Alterthoms  und  des  Mittelalters  ins  Auge  zu  fassen  haben. 

A*  Me  leaa  Lehr»  ti  ihrer  Abhiigigkett  tob  der  sttUldHS 

BttwldüOBS  der  leofn  Zeit 

,  Die  sfttliche  Bildung  der  neuem  Zeit  unterscheidet  sich  zu- 
nldttt  von  der  des  Mittelalters  dadurch ,  dass  sie  nicht  eine  bloss 
lofdiSt^  sondeni  zugleich  eine  freie  individuelle  und  sociale  ist, 
^^der  desJilerthums,   dass  sie  nicht  bloss  in  der  SiUe  und 
Geirohaheit  (Ethos)  des  Volks  und  den  hierauf  beruhenden  Staats- 
geselzen  wurzelt,  sondern  zugleich  in  der  christlidhen  Religion 
flod  in  der  durch  chese  und  die  freie  Wissenschaft  vermittelten 
Menntniss  oder  Weltanschauung.    Sie  vereinigt  also  in  sich  jene 
ieiden  Bildungsprincipien ,  die  im  Alterthum  und  im  Mittelalter 
jedes  fast  aussdiliesslich  herrschten;   in  dieser  Vereinigung  aber 
nusste  jedes  derselben  umgebildet  werden.    Das  Ethos  der  euro- 
päischen Völkerstämme   wurde  schon  im  Mittelalter  durch   die 
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cfaristlicbp.  Kirche  theil$  gebrochen,  theils  fortgebildet  und  asiD 
einer  höheren  sitUichen  Potenz  erhoben;  ^ne  heidnischen 
mythischen  Rehgions-Voritdlungen ,  Volkssitteri  Und  Rechtsge- 
wolinheiten  der  früheren  Zeit  verschwanden  in  dem  Maasse, 
$]s  die  Völker  einer  nniTersell  christlichen  ^istliohen  Herrschaft 
unterworfen  wurden.  Durch  das  Christenkhoffi  vorzogsweise  ^&r^ 
hielten  dieselben  die  ersten  ethischen  Keime  zu  einer .  uilifa»- 
sendem  socialen  Entwicklungi  worden  leillmillig  zu  grösseren  Staaten^ 
Reichen  vereinigt  Die  christliche  Kirche  und  Religion  aber  vertar 
nun  auch  ihrerseits,  nachdem  die  c^ristlicheh  Staaten  sich  selb(il<» 
ständiger  ausgebildet  hafteh ,  ihre  ausschliessliche  Herrschaft«  Da 
j^t  da$  Individuum  in  dh  sittliches  ^  das  Leben  beherrschendes 
VerhältniiB  zu  den  beiden  selbstsiändigen  sittlichen  Gemeinschaften 
den  gtäati  und  der  Kirche  trat :  so  konnte  keine  Von  beiden  ana«^ 
luiiiesslich  seine  freie  sittliche  Selbstthdtigkeit  in  Anapmcb 
nehm^;  in  den  Konfl{cten  zwisehen  seinen  kitchlicheii  und'poi^ 
tischen  Pflichten  ward  es  getrieben,  einen  freien  sittlichen  oder 
allgemein  menschlichen  Standpunkt  zu  suchen.  Hiemdt  verliert 
indess  die  christliche  Religion  nicht  ihren  tiefen  Einfluss  auf  dais 
Leben;  nur  wird  aus  dem  unfreien  hierariiiischen  VerhdlUiiss  der 
unmittelbaren  persönlichen  Leitung  und  Zucht  ein  lireteres;  ahsohite 
Unterwerfung  wird  nur  für  den  Glauben,  nicht  mehr  für  die 
Personen  in  Anspruch  genommen.  Neben  dieser  freieren  reUg^ösen 
Bildung  konnte  nun  auch  die  freie  sittliche  oder  allgemein  mensche 
liehe  Bildung  selbständiger  sich  entwickeln;  diese  erhielt  in  den 
grösseren  Staaten  und  Reichen  der  «leuem  Zeil  eine  taiveffselle, 
von  der  Kirche  unabhängige  weltliche  Grundlage,  md  verfolgte 
auf  dieser  immer  umfassender  das  %M  der  sittUchen  Freiheit. 
Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  genauer  att  die  sHtKchen 
Zwecke ,  wie  sie  in  dieser  neuen  Welt,  iim  Unterschied  von  denen 
der  alten  und  mittelalterlichen»  aqfgefasst  werden. 

Ini  Alterlhum  gehen  alle  sittlichen  Bestrebungen  des  Volks 
^uf  in  der  bürgerlichen  Tbätigkeit;  der  kleine  in  Einer  Stadt 
concentrirte  Staat  nimmt  zu  seiner  SelbsterhaUnng  alle  Selbst« 
thütigkeit  des  Bürgers  m  Anspruch  und  dieser  kennt  kein  höheres 
sittliches!  Ziel,  als  Tür  seinen  vaterländischen  Staat  zu  handele 
gemäss  der  Sitte  und  den  Gesetzen.    Das  sittliche  Leben  der 


Alten  gewann  nicht  eine  solche  innere  Selbständigkeit,  dass  über 
der  Sitte  und  dem  Gesetz  eine  allgemein  menschliche  Pflicht  An- 
erkennang  gefunden  hätte;   alle  Gesetze  und  Rechte  galten  nur 
für  den  griechischen  Bürger ,  nicht  für  die  Sklaven ,  Ausländer, 
BirWen.    Auf  diesem  beschränkten  national-griechischen  Stand- 
punkte blieb  auch  die  Ethik  und  Politik  der  Alten  stehen.    Der 
PStcblbegriff  tritt  bekanntlich  erst  bei  den  Stoikern  auf  und  auch 
b<»  diesen  nicht  in  der  Bedeutung  eines  heiligen ,  Alle  verpflich- 
tendea  fitttlichen  oder  allgemein  menschlichen  Gesetzes.    So  lange 
nao  fd»«r  keine  allgemein  menschliche  Pflichten  kannte,  konnte  man 
andi  von  natürlichen ,   allgemein  menschlichen  Rechten  der  Indi- 
viduei  keinen  Begriff  haben ,  denn  der  Begriff  der  letztern  cor- 
reflpoadirt  dem  der  Pflichten.      Von  dner  eigentlichen  Rechts- 
plulo6ophie  kann  daher  im  Alterthum  nidit  die  Rede  sein.     Ist 
aoch  der  platonische  Staat  auf  die  Verwiridichung  der  Gerechtig- 
keit aagelegt,  so  ist  die  Gerechtigkeit,  von  welcher  hier  die  Rede 
iit)  doch  keine  der  sittlichen  Natur  des  Individuums  entsprechende ; 
dieee  wird  vielmehr  den  Bedürfnissen  des  Gemeinwesens  unter- 
worÜBtt  uad*  aufgeopfert.     Die  Aristotelische  Politik  behält  zwar 
in.  der  Untersuchung  der  Bedingungen  des  naturgemässen  guten 
Stials  die  ethische  Tugend  der  Bilrger  im  Auge ,  stellt  aber  kan 
(Soieti  der  Gerechtigkeit,  keinen  allgemeinen  sittlichen  Maassstab 
ftr  die  Pflichten  und  Rechte  der  Bürger  auf.     In  Rücksicht  auf 
&  freie  Sittlichkeit  des  Individuums   hat  die  Ethik  der   Alten 
Ms  eine  kontemplative,  vom  socialen  Leben  abgewandte,  theils 
^  endämonistische  Tendenz.     Sie  geht  aus  von  der  Unter- 
sodoiig  dessen.,  vras  wahrhaft  gut  oder  das  höchste  Gut  ist  und 
^^  dieses  wesentlich  in  der  wahrhaften  Erkenntniss  oder  in 
der  Clüokseli^eit.     Auch  die  Tugend   ist  daher  ihrem  Wesen 
lach  Erkenntniss  des  Wahren  und  Guten,  Weisheit,  theoretische 
%eod;  die  übrigen  Tugenden,   die  practischen,  Besonnenheit, 
Tapferkeit,  Gerechtigkeit  haben  zum  Gegenstand  die  Herrschaft 
^  Erkannten,  Vernünftigen  in  der  Seele  des  Individuums.    Von 
djeseii  vier  sogenannten  Kardinal-Tugenden  der  Alten  beziehen 
sich  die  Weisheit  und  die  Besonnenheit  bloss  auf  die  Zwecke  des 
Individuums;  die  Gerechtigkeit  und  die  Tapferkeit  haben  zwar  eine 
sociale  Tendenz ,  jedoch  nur  eine  negative :  sie  sind  nicht  auf  ein 
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positives  sociales  Gut ,  sondern  nur  aaf  die  Abwekr  des  Unveiw 
nünfiigen,  Unsittlichen,  der  Gewalt  gerichtet*  In  weldier  Weise 
überhaupt  jene  höchste  Tugend  der  Weisheit  das  ganze  practische 
Leben  durchdringen,  leiten,  gestallen  solle,  hierüber  giebt  uns 
die  Tugendlehre  der  Griechen  wenig  Auskunft  von  ihrem  dualistiscb-» 
metaphysischen  Standpunkte.  Aristoteles,  der  hierin- am  meistea 
geleistet,  schöpft  seine  Lehren  aus  der  Erfahrung  und  verweisl 
im  Allgemeinen  auf  ein  durch  richtige  Erkenntniss  zu  bestim« 
^endes  justet-milien  zwischen  zwei  Extremen.  Ferner  kennt  die 
Ethik  der  Alten,  selbst  in  ihr^  höchsten  Blüthe,  bei  Aristoteles, 
kein  höheres  sittliches  Motiv,  als  das  yernunftgemSsse  Strebes 
der  Seele  nad^der  itir  eigenthümlichen  Lust  oder  GlückseHgkeit. 
Allerdings  zeigt  Aristoteles,  wie  dieses  Streben  einer  vernünftigen, 
nicht  egoistischen,  Selbstliebe  das  Individuum  zur  Aufopferung  für 
das  Wohl  der  Freunde  und  des  Vaterlandes  führt,  allein  er  ver« 
mag  von  diesem  Standpunkt  aus  flir  die  socialen  Tugenden  ken 
höheres  Princip  der  Verpflichtung  nachzuweisen.  Die  Moral  der 
Alten  kennt,  mit  Einem  Worte,  keine  Tugend  und  Pflicht  der 
Menschenliebe.  Der  stoische  Weise  zwar  soll  sich  als'Weltbürger 
betrachten,  aber  dieser  theoretische  Kosmopolitismus,  der  übrigene 
wenig  ausgebildet  ist ,  fuhrt  nicht  zu  einem  entspredhenden  siU^ 
liehen  Handeln.  Es  ist  vielniehr  dem  Weisen  der  Stoiker  und 
Epikuräer  in  all  seinem  Denken  des  Guten  im  Grunde  nur  um 
sich  selbst  zu  thun;  die  Welt. erscheint  ihm  zu  schlecht,  um  sieii 
viel  mit  ihr  zu  beschäftigen  und  er  hüllt  sich,  den  Conflieten  dei 
Lebens  gegenüber,  in  den  weiten  Mantel  seiner  Tugend  eiiij^ 
deren  Ende  und  Zielpunkt  in  praktis(rfier  Beziehung  die  apathische 
Ruhe,  die  Unerschütterlichkeit  des  Individuums,  das  Zurückziehen 
in  sich  selbst  is^  Wie  wenig  die  sittliche  Idee  im  socialen  Leben 
der  Griechen  Wurzel  gefasst  hatte,  das  giebt  sich  am  deutlichsten 
in  den  Lehren  der  epikuräischcn  Ethik  zu  erkennen,  dass  die 
Gerechtigkeit  aus  Willkühr  hervorgegangen  und  nur  wegen  ihrer 
für  das  Individuum  nützlichen  Folgen  schätzenswerth  sei.  Uebertr 
haupl  verlor  die  griechische  Ethik,  nachdem  sie  über  den  be-« 
schränkten  national-griechischen  Standpunkt  zum  kosmopolitischen, 
religiösen  sich  erhoben  hatte,  immer  vfie\\T  Ihre  sittliche  qnd  wisseii'r 
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lekafliidie  Energie  ond  gieng  saletzl  anter  in  Vermischong  mit 
orieaMiscber  Mystik  mid  Tiieorgie. 

Im  Mittelalter  wird  dorchgttngig  ab  das  eigentUche  Ziel  des 
■easdilichen  Lebens  und  Strebens  aufgefasst  der  Genuas  der 
hödutea  Glfid»eliglieit  im  überirdischen  Gottesreiche  nnd  die 
ScBwilliitfgkeit  des  Individuums,  welche  auf  die  Erreichung  dieses 
Zids  gmchtet  ist ,  besteht  wesentlich  in  der  eifrigen  Theilnahnie 
d«i  hdifidaanis  am  Gottesdienst  oder  in  der  Contemplation  Gottes. 
Wo  daher  im  Mittelalter  von  philosophischer  Moral  die  Rede  ist, 
da  encheint  sie  gans  bestimmt  durch  die  Moral  der  Alten  und 
die  lirchenlehre. 

Die  neuere  Zeit  dagegen,  welche  mit  Erweckung  des  Geistes 

*    dernpringlichen  evangeUschen  Lehre  und  des  Alterthums  be- 

gim,  erkennt  neben  jenem  höchsten  religiösen  Ziel  auch  wesent- 

fidke  ntttiche  Zwecke  fttr  dieses  irdische  Leben  an.    Der  Mensch 

soD  Uer  schon  ein  Mitglied  des  Gottesreiches  sein ,   er  soll  als 

sdches  das  bloss  Natttrliche  der  Herrschaft  des  Geistes  unter* 

werfen,   den  innem  Menschen  in  sich  ausbilden;   das  sittliche 

Sobject  hat  nicht  nur  Pflichten  als  BQrger  und  als  Christ,  sondern 

jngieich  als  Mensch,  als  freies  sittliches  Weseii,  als  Mitglied  der 

sittfa'chen  Weltordnung.    Hieraus  ergeben  sich  für  die  neuere  Zeit 

die  beiden  schwierigen  Aufgaben :  einerseits  das  politische,  kirch* 

Hebe,    sociale  Leben  den  Gesetzen   der  sittlichen  Weltordnnng 

geoifiss  so  m  orgam'siren,  dass  die  Individuen  in  der  Erreichnng 

ihrer  sittlichen  Zwecke  möglichst  gefördert  werden,   andererseits 

soll  ÖS»  hdiviAiüm,  indem  es  seine  höchsten  menschUchen  Pflichten 

erfölit,  sein  Handein  in  Uebereinstimmung  setzen  mit  den  Gesetzen 

nnd  Elmchtungen  der  verschiedenen   sittlichen  Gemeinschaft^, 

Wenn  das  Allerthum   das  sittliche  Gesetz  im  wirklichen  Leben 

vorfand,  das  Mittelalter  dasselbe  ini  Glauben  der  Kirche  verehrte 

nnd  anschaute,  so  musste  die  neuere  Zeit  die  sittliche  Harmonie 

und  den  Maassstab  des  sittlichen  Gesetzes  erst  suchen;  der  oben 

angedeutete  grössere  Umfang  der  verschiedenen  sittlichen  Bil- 

dnngs-Elemente  der  neueren  Zeit  nimmt  die  freie  Selbstthtftigkeit, 

die  Kraft  des  Denkens,  der  Vernunft  und  freien  Wissenschaft  in 

Ansprach, 
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'  .  Hierin  iat  dqnn  fUr  die  neuere  Zeit  das  BedUrfniss  eiqer 
neuen  tieferen  umfassenderen  philosopbißchen  Moral  |.  ReobUfr 
philossophie  und  Politik  gegründet,  Dec  im  Anfang  d^r  neueren 
Zeit  vorJiandeAe  uniyecselle  Zwiespalt  \n  der  Kirche »  iin  Staaie 
uitd  zwischen  heüen  nmssie  die  denkende  Vernunft  antreihßQi 
einen  Hanssst^b  der . Wahrheit  über-d^n  Streitigkeiten  und  Pprtheieii 
Bu  Sueben.  Ein  solcher  nämlich  konnte  nicht  gefundefi  werden 
in  den  sittlichen  Lehren  der  Griechen,  welche  auf  ganz:  andere 
sociale  Verhältnisse  sich  bezogen,  auch  nicht  in  denen  der  Bibel, 
welche  von  den  verschiedenen  Confessionen  und  Parteien  aufs 
verschiedenste  ausgelegt  wurden;  beiderlei  Lehren  gi^wtUirtan 
ihrer  Natur  nach  keine  bestimmte  Norm  für  die  Pflichten  und 
Rechte  der  Individuen,  Stände,  Corporationen  in  ihren  versohiedeneii 
dem  Streit  unterworfenen  Verhältnissen.  Zunächst  konnte  die 
Lehre  vom  Staat  nicht  mehr  bei  der  von  den  Alten  gegebeoen 
Grundlage  stehen  bleiben:  die  complicirtere  Organisation  des 
grossen  Staats  der  neuern  Zeit  und  das  complicirtere  Verhältnis» 
dcisselben  zu  dem  Unterthan  oder  Bürger  als  Christ  und  Jlfenscb 
zugleich  musste  zu  neuen  Problemen  der  Politik  führen;  Eine 
neue  Wissenschaft,  dier  des  Naturrechts,  oder  des  Naturgesetnea 
der  Gerechtigkeit,  der  Rechtsphilosophie  entstand,  um  diegegenr- 
seiiigen  Rechte  und  Pflichten  der  Individuen  ^und  derKorporationett 
zu  betstimiu^n,  um  die  Reebte  der  höchsten  Gewalt  oder  SouveräniUll 
des  Forste  oder  Volkn  festzustelleii;  die  immer  mehr  bervoff* 
tretende  Aufgabe:,  mit  derfesten  umfassenden  Ordnung  und  GtH- 
setzlichkeil.des  Staats  :di]e  "umfassendere  freie  Selbstthätigkeit  des 
Individuums,  die  entsprecheade  politische  Freiheit  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen,  Hess  sich  nicht  abweisen.  Die  finrtschrei- 
tende  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur  in  der  neuem 
Zeit  lenkte  die  wissenschafUiche  Aufmerksamkeit  in  einem  umfas-* 
Sendern  Grade,  als  dies  im  Alterthum  geschehen  war,  auf  die 
Untersuchung  der  allgemeinen  Bedingungen  dieser  Herrschaft  oder 
des  National* Wohlstandes  vom  öconomischcn ,  socialen  und 
ethischen  Gesichtspunkte.  -^  Je  mehr  nun  aber  das  Individuum 
im  sichern  Schutz  und  Frieden  des  grösseru  Staates  der  neuem 
Zeit  und  in  freier  religiöser  und  wissenschaftlicher  Bildung  zn 
wahrer  sittlicher  Freiheit  fortschritt,  desto  weniger  konnten  auf 


11 


im  eigentlicben  ethischea  Gebiete  die  einfachen  Lehren  des 
Bnogelioms  und  des  AUerthims  fIHr  die  fortgeflchrittene  Reflexion 
wl  ftr  die  complidrteren  Lebensverhttltnlsse  genügen;  man  fand 
aidi  getrieben ,  sowohl  die  Motive  als  die  objectiren  Zwecke  das 
sHfiiden  WoUens  und  Handelns  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  um 
bestimnta«  umfassendere  Lebensregeln  zu  gewinnen.  Diese 
nröbleme  aber  konnten  gründlich  und  wissenschaniich  nur  geUtel 
frerdea  auf  dem  Wege  der  philosophischen  Reflexion  und  Selbst- 
efkenatniss,  durch  tiefere  Erforschung  des  Menschen  in  seinem 
VerUItBiss  zur  Natur,  zur  Gesellscfaafl  und  Welt  und  zu  Gott 
und  durch  die  Betrachtung  der  allgemeinen  Gesetze  und  Grunde 
bedinpmgen  der  socialen  Ordnung.  Nach  dieser  Seite  hin  also 
erMheiat  die  Sittenl^e  der  neuern  Zeit  abhängig  von  der  Ent^ 
wifihng  des  philosophischen  Geistes  überhaupt.  Wir  richten 
zimiekst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  zweiten  Hauptfactor 
der  edusdien,  rechtsphiiosophischen  und  politischen  Lehren  der 
neaera  Zeit. 


K  He  mei  lekrei  in  ihrer  AMil|iQ^gkf  tt  ¥0i  der  Philosophie  der 

Zeit 


Die  neuere  Zeit  und  ihre  Wissenschaft  beginnt  damit,  dass 
der  denkende  Geist  aus  der  Anschauung  der  überirdischen  Dinge, 
und  ans  der  Veriacfaung  und  der  Zerstreuung  in  einem  logischen 
und    metaphysischen  Fonnalismos    zu  sich   selbst   und  zu  den 
Gegenständen  des  wirklieben  Lebens  zurückkehrt.    In  zwei  ver- 
schiedenen Richtungen  wendet  sich  die  neuere  Philosophie  von 
dim  FormaUiBmus  der  Scholastik  ab.    Einerseits    lenkt    sie  die 
Aafmerksaaikeit  von  den  Begriffen  auf  die  Dinge  selbst,  auf  die 
Natur,  snf  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur;  sie  er-» 
forscht,  nach  dem  Ausdruck  Bacos,  die  Wege  des  Wissens  von 
den  Sinnen  zum  Verstände,  indem  sie  lehrt,  wie  wir  durch  Be-> 
obachtung  und  Versuche  die  Dinge  der  Erfahrung  erkennen,  and 
Südki  das  Wisssen  überhaupt  in  das  engste  actuelle  Verhältniss 
zur  menschlichen  Selbstthätigkeit  zu  setzen.    Andererseits  sehen 
wir  üe  neuere  Philosophie  von  dem  unabweisbaren  Bedürfniss 
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•des  Geistes  nach  einer  selbständigen  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Dinge,  Gottes  und  der  Welt  getrieben;  sie  sucht  für  eine  soldi^ 
einen  unverrückbaren  Ausgangspunkt  der  Gewissheit  und  Wihot- 
heit  dadurch  zu  gewinnen,  dass  sie  alle  gegebenen  mit  Irrthuia 
vermisditen  Erkenntnisse  bei  Seite  setzt,  und  sich  in  der  Gewus- 
heit  und  Wahrheit  eines  Gedankens  erfasst,  worüber  ein  Zweifd 
nicht  möglich  ist,  in  dein  „Ich  denke  also  bin  ich^,  d.  h.  indem 
kh  denke,  bin  ich  unmittelbar  meiner  selbst  gewiss;  ick 
01USS  demnach  auch  im  philosophischen  Denken  von  absolut 
deutlichen  gewissen  Begriffen  ausgehen,  und  zwar  zunächst  tob 
demjenigen ,' der  alle  anderen  in  sich  schliesst,  voii  dein  Begriff 
Gottes  oder  der  unendlichen  Substanz.  Beide  Richtungen  der 
neueren  Philosophie,  jene,  die  empiristisch-praktische  und  diese 
die  metaphysische,  speculative  verfolgen  auf  verschiedenen'Wegen 
dasselbe  Ziel  einer  philosophischen  Weltansicht;  denn  die  lipecu-* 
lative  Philosophie  sucht  nun  in  und  aus  der  Idee  Gottes  das 
Wesen  der  endlichen  Dinge  der  Natur  und  des  Geistes  zu  erfassen» 
wobei  sie  die  Vermittelung  der  Erfahrung  nicht  entbehren  kann, 
und  die  empiristische  soll,  nach  Baco,  nicht  bei  der  Erfahrung 
im  gewöhnlichen  Sinne,  liicbt  bei  den  einzelnen  Erscheinungen 
stehen  bleiben,  sondern  das  Erfahrene  auf  allgemeine  Gesetze 
zurückführen  und  von.  den  einzehien  allgemeinen  Gesetzen  immer 
höher  zu  den  universellen  sich  erheben,  bis  auf  diese  Weise  eine 
universelle  Philosophie  erreicht  wird,  welche  das  Bild  der  Well 
möglichst  voUsländig  darstellt.  Jene  steigt  von  der  Einheit  und 
dem  Universellen  hinab  zum  Einzelnen,  diese^steigt  vom  Einzel 
nen  zum  Universellen  stufenweise  hinauf.  Finden  wir  indew 
ähnliche  witiisenschaflliche  Verfahrnngsweisen  auch  schon  jm  Alter«- 
ihum,  wenn  gleich  wem'ger  bestimmt,  ausgebildet,  so  entsteht  die 
Frage.:  was  ist  es  denn  eigentlich,  worin  die  Philosophie  der 
neuen  Zeit  ihren  eigenthümlichen .  Charakter  hat?  Das  Nächste 
ist  allerdings  der  angedeutete  Unterschied  der  wissenschaftlichen 
Form,  die  Trennung  der  speculativen  und  der  empiristischen 
Philosophie;  es  jtreten  die  erkenntnisstfaeoretische  und  principieiie 
Begründung,  die  bestimmten  wissenschaftlichen  Methoden  mehr 
in  den  Vordergrond,  während  die  Alten,  von  der  Ueberzeugung 
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tochdmngeii ,   dass  der  denkende  $etel  in  den  Begriffen  die 
Wdiriieit  und  das  Wesen    der  Dinge  ergreife,   mehr   objeethr 
pldosophirten,  d.  h.  sich  unmittelbar  in  den  Gegenstand  vertieften. 
Indess  bei  diesem  Unterschied  der  Fom  dürfen  wir  nicht  stehen 
bleiba;  mit  demForlsdiritt  in  der  Form  hängt  sehr  eng  zusammen 
der  Fortsehritt  im  Inhalt  und  Umfang  der  neuem  Philosophie.  Schon 
die  bezeichneten  Ausgangspunkte  derselben  weisen  uns  auf  eine 
umfassendere  selbständigere  Entwicklung  der  empirischen  Wissen- 
sckafien  und  auf  einen   tieferen  BegriiT  Gottes  hin.     Von  der 
einei  Seite   erlangte  die  neuere  Philosophie  em  weit  univer« 
seDores  Erfahrungsgebiet,    als  die  des  Alterthums  und  Mittel- 
sten,   in  den   fortgeschrittenen   selbstständigen   Naturwissen- 
schalten  und  m  der  vielseitigen  Ausbildung  der  Wissenschaften 
der  Geschichte.      Welche    Verändernngen    in   der   Weltansichl 
hnMJila .  schon  allein    das  Kopemikanische   System  hervor  1    Zu 
dei  mathemalisch-nechanisdien    astronomischen   und    physika- 
IMien  Wissmisduiften  kamen  nun  nach  und  nach  die  der  orga- 
nschen  Natur  und  der  Chemie.     Wie  besdiränkt  erscheint  die 
Geadiidilskenntniss  der  Alten ,  verglidien  mit  der  der  Neueren, 
denea  von  Anfang  an  auf  eine  Weltgeschichte  zurüduuiblicken 
vergdnnt  ist,  welche  immer  tiefer  in  das  innore  Leben,  in  Sprache 
und  Poesie,  Recht,  Religion  und  Sitte  der  Völker  eindringen 
konnten!  Dasa  aber  die  Philosophie,  insofern  sie  die  Erkenntniss 
der  Natur  und  Welt  zum  Gegenstand  hat  ^  nur  in  dem   Maase 
forlschreitel ,    als  sie  sich  auf  die    empirischen  Wissenschaften 
fttttxen  kann,  bedarf  keines  Beweises.     Von  der  andere  Seite 
worden  der  neubm  Philosophie    durch  das  Christenthum  höhere 
würdigere  Begriffe  von  Gott  und  von  den  reUgiösen   und  sitt- 
üeben  Zwecken  des  menscUidien  Lebens  überliefert,  und  hiermit 
die  Grundbedingung  zu  einar   reinem   speculativen  Auffassung 
Gottes,    und  zu  einer  umfassenderen  Ausbildung   der  Geistes- 
wwenschaften  gegeben. 

Die  neuere  Philosophie  also  unterscheidet  sich  von  der  des 
Alterthums  und  Mittelalters  sowohl  durch  den  universellen  Umfang 
der  Weltbelrachtung  als  durch  die  speculative  Tiefe  in  der  Er- 
kenntniss der  göttlidien  Dinge;  Gott  in  der  Welt  und  die  Welt 
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in  Gott  m  begreifen^  dfts  ist  ihre  Aufgabe.    Hieran. fichlie^  rieh 

in  der  Wecbselwirknng  mit  der  Entwicklong  des  igeistigea  Lebens 

selbst  die  Ausbildung  der   Terischiedenen  Gei^teswissenschafcen, 

zuerst  der  Erkentniss  -  und  Sitteh-Lehfe  ^  dann  der  Philosophie 

der  Kunst  und  der  Religion.    Von  Stahl  wird  der  bezeichnete 

universelle    empiristische    und    specülative    Grundcharakter    der 

neuern  Philosophie  gänzlich  verkannt,  wenn  er  in  der  Charakte- 

risirung  der  wissenschaftlichen  Richtung  von  der  Reformation  bis 

zur  Revolution  bloss  die  rationalistische  Philosophie  berücksiditigti 

und  «Is  das  Wesentliche  derselben  bezeichnet«  dass  die  meBScb-« 

liehe  Vernunft  durch  sich  sielbst^  durch  ihr  Denken  allein,  gelM 

von  Gott  und  der  sittlichen  Weltordnung,  nUe  Wahrheit  za  eif^ 

kennen  unternehme ,  und  hiermit  das  dem  Denken  gebotene  Ob^ 

jekt,    die    Erfahrung   nnd  Offenbarung    ablehne.     Eine    solche 

Philosophie,  wie  Sie  hier  Stahl  in  unklarer  Weise  bezeichnet,  hat 

niemals  existirt,  und  kann  auch  eben  so  wenig  jemals  existioen^ 

als  die   Offenbarungs-JPhiiosophie^    die  er  äir    gegeaüter  :'8telili 

Selbst  diejenigte  philosophischen  Systeme,  weiche  der  !Vorw«f 

Stahls  am  meisten  feu  treffen  scheinen  kdnnle,  haben  dolok  niemato 

das  Erkennen  aus  einer  Vernunft:,  weldie  ibörkhlerweise  geg» 

dasObject  oder  gegen  allen  Malt: sich  abschlie^n  gewollt  hätte» 

zu  Stande  komofi^n  lassen^     Die  rationale  Däduiftiona- Methode 

der  älteren- Metaphysäc  «id  die  dialectiache.der  absolutdurPhilo?^ 

Sophie,  welche  in  und  aus   reiner  Vernunft    operirenfisoOtcii^ 

waren  eben  so  woiig  darauf  angelegt ,  voii  Gott   uid  derErn 

fahrungsvirelt  das  Denken  abzulösen,  ris  etwa  PlatO:  dies^;dard» 

seine  Lehre  von  den  Ide^n. beabsichtigte;  welche  letztere -idm 

Seele  doch  auch  in  siA  selbst  ansehauen  und  in  reinem.  Denken 

erfassen  soll.    Wenn  manche  Phüosopken  auch  mit  di^  afasoiuteai 

Abstractioh  vonjedem  Qbjert  oder  Inhalt  der  Erfahmng  enfin^f  euy 

wie  Cartestös  und  fiegel,  so  daditen  sie  doch  nichi  daran,  j^ 

der  wirklichen  Ausführung  des  Erkennens  oder  ihres  System! 

dabei  stehen  zu  bleiben,^  und  wirklidies  Princip  eines  Systems  ist 

nicht  der  Gedanke^  womit  angeEangen  wird,  sondern  der^  welcher 

im  Wesentlichen  das  Denken  des  Inhalts,  also  die  wisseaschaftr 

liche  Hetbode  fa)ei1iaupt  bestimmen  soll.    Dieser  aber  ist  fiir<^fts 
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SfBleni  des  Cartesiiis  und  fiir  andere  nicht  das  von  allem  empfrischeil 

bhall  abstrahiFende  Denken,  sondern  die  Idee  Goltos.    Die  neuere 

>  FhUosophie  hat  niemals  die  Erfthrüng  und  Qffenbaning  überhaupt 

tondmi  nwt  sdiche  TentaeinÜiche  Erfahrungen  und  Offenbarungen 

al>gdeiHit,  die  im  Zusammenhang  des  Ganaen,  in  der  Entwicklung  eine6 

Weseos  nicht  denkbar  sind.  Die  Ablehnung  der  letaterenArt  aber  bildet 

dieCIrandbedingung  jedes  philosophischen  Denkens,  welches  seiner 

Steilonif  cum  Object  sich  bewusst  geworden  ist,  denn  wie  könnte 

seist  Ton  einem  natürlichen  nothwendigen  Zusammenhang  der 

Dio^  der  Begriffe  und  Urtheile  die  Rede  sein!  Dass  die  neuere 

PkQosopliie  von  Gott  und  der    von  Gott    gegiebenen   sittlichen 

WeKordnung  sich  abgewendet  habe,  diese  Behauptung  beruht  auf 

einer  SubstHulion  von  verschiedenartigen  Begriffen ;  es  wird  der 

sitffichen  Weltordnung  substituirt  eine  von  unspeculativen  Theologen 

imtginirte  Ordniag  der  Willkür  Gottes,  welche  alle  speculative 

Denker,  auch  sokhei  welche  sonst  das  krchliche  System  ver- 

tkeidigeo,  wie    Augustinus    und-   Leibnitz,:  verworfen    haben. 

Diejenige  Selbstständigkeit,  welche  von  der  neueren  Philosophie 

flkr  ie  Gesetze  der  denkenden  Vernunft,  wie  für  die  der  Sitt- 

fiekkeit  mud  des  Rechts  in  Ansprudi  genommen,  wird ,  schliesst 

Bv  las  jend  in  endUcher  Weise  vocgestellte  Willkür  Gottes, 

keiaeiwega  ri>er  das  Walten  und  die  Ordnung.  GoHes  in  der  Welt 

ond  ein  religiöses   VerhXltniss    des    Menschen   au    Gott,    wie 

^  indi  beides  durchgängig  von  den  specidativen  und  empiri- 

«beben  Systemen  ausdrücklich  anerkannt  wird. 

An  dem  bezetchneten  universdlen  Grundcharakter  der  neuem 
Hioiophie  haben  nun  auch  die  .^bischen  Wissenschaften  ihren 
AiM:  es  werden  aUgemeiae  Gesetze  der  Sittlichkeit,  der  6e-f 
'^tigkeä  aufgestelli  und  auf  die  Natur  der  Hewchen  in  ihrem 
Veitittniss  znr  Gesellschaft  und  zu  Gott,  auf  höhere  ideale  Ge^ 
9^  der  Welterdnuhg  zurückgefiihrt    Iih  Allgeimeinen  schreitet 
^  Begründung  und  Ausnihrong  dieser  Gesetze  'fort  mil  der 
EottfidEhing  der  philosophischen  Systeme  üi)isrhauptl     hi  dieser 
lücksicht  haben  •  wir  hier  zunächst   die    beiden  Entwicklungs- 
Perioden  defr  neuern  Philosophie  vor  und  nach  Kant  tu'  unter-» 
Sidieiden«    Die  erste  Periode  stellt  neben  dem  göttlichen  Gesetz 
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bloss  Naturgesetze  der  Gerec^tiglDeit  and  Tugend  auf^  deren 
Prindp  sie  in  d^  gegebenen  Natur  des  Menschen  oder  in  der 
nothwendigen  Ordnung  der  Gesellschaft  sucht.  Die  zweite  Periode, 
die  der  neueren  deutschen  Philosophie,  dagegen  stellt  allgemeine 
Vernunftgesetze,  oder  höhere  ideale  Prineipien  einer  höheren 
sittlichen  Weltordnnng  auf,  nach  welchen  der  sittliche  Wille  »ch 
frei  bestimmen  soll.  Die  erst.e  Periode  nftmlich  charakterisirt  sidi 
durch  den  naturalistischen  Dualismus  der  Prineipien  der  Natur  tuid 
der  Vernunft,  d.  h.  die  menschliche  Natur  wird  aufgefasst  Ton 
der  einen  Seite  als  unTemünftig*  in  der  Gesammfheit  ihrer  natii^ 
liehen  Lebenstriebe,  der  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Be-* 
gehrungen,  Leidenschaften,  von  der  anderen  Seite  als  eine  TemttnfUge 
göttliche  Substanz,  als  die  von  Gott  besonders  dem  Menschen 
verliehene  eingeborene  Vernunft:  sie  erscheint  auf  diese  Weise 
als  ein  Aggregat  von  verschiedenen  Passionen  und  von  Actioneii 
oder  Vermögen  der  Vernunft,  welche  entweder  durch  die  iussMl 
Gegenstände  oder  in  sich  selbst,  in  ihrem  innern  Mechanismdls 
noth wendig  zur  Thätigkeit.  determinirt  werden ,  wird  also  wede^ 
in  ihrer  lebendigen  Einheit  noch  in  ihrer  freien  Selbstthä%kml 
und  Entwicklung  erfasst.  Daher  kann  denn  auch  das  sittliche 
Gesetz  in  dieser  Periode  nur  in  der  Form  eines  Naturgesetzes 
gedacht  werden,  d.  L  eines -Gesetzes  der  Natur-^Nöthwendigkeit, 
welcheii  dem  Menschen  entweder  von  Gott  anerschäffen  worden 
in  seinen  Fähigkeiten  und  Neigungen^  oder  erst  in  der'Gesellsdiaft 
und  durch  dieselbe  auferlegt  wird; .  ferner  ist  hier  das,  was  den 
Menschen  zur  ErftUlung  dieses  Naturgesetzes  bestimmt^  wiederum 
nicht  die  Selbstbestimmung  der  freien  sittlidien  Natur,  sondMii 
bloss  die  lebendige  Naturbestimmthett  des  Subjects,  der  Leben&'«>^ 
trieb  der  Lust  und  Glückseligkeit.  Die  zweite  Periode,  die  neuere 
deutsche  Philosophie  dagegen  erfasst  =  die  menscMidie  Natur  in 
ihrer  ursprünglichen  mit.  der  Vernunft  gegebenen  freien  Selbstr 
thätigkeit,  in  ihrer  theoretischen  und  practischen  ProductivttSt 
und  Entwicklung.  Für  diese  freie  Vernunftthätigkeit  kann,  kein 
determinirendes  Naturgesetz  gegeben  sein;  sie.  erzeugt  vielmehr 
das  sittliche  Gesetz  als  das  freie  Vernunftgesetz  aus  sich 
selbst  uimI  dasjenige  was  das  Subject  zur  freien  Erfüllung  desselben 


17 


ireibt,  ist  nicht  mehr  das  Streben  nach  Glückseligkeit  oder  eine 

tndere  NalurbestimmlheU,  sondern  das  sUUiche  Sttbjcct  beslimiiit 

stell  selbsl  in  dem  freien   interesselosen  Wollen   des  Guten  um 

seiner  selbsl  willen  durch  die  sittlichen  Zwecke  einer   höheren 

sittticheii  Wellordnung. 

hl  der  ersten  Periode  tritt  die  Abhängigkeit  der  ethischen 
Wissenschaften  von  der  Philosophie  überhaupt  hervor  in  dem  oben 
ingedeoteten  Gegensat:&  der  speoulativcn  oder  rationalistischen  und 
der  efflpiristisch-practischen  Systeme.  Die  ersteren  suchen  das 
Natufesetz  der  Tugend  und  der  Gerechtigkeit  in  der  substantiellen 
Verumft  oder  Erkenntniss ,  besonders  in  der  Erkcnntniss  Gottes, 
die  letzteren  in  den  die  menschliche  Natur  beherrschenden  Lebens- 
trid>en,  in  den  Neigungen  der  durch  die  Yernunll  geleiteten  Selbst- 
liebe oder  in  denen  des  Wohlwollens.  Die  ersteren  setzen  das 
sittUdieZiel  in  die  Yollkomroenheit  und  Glückseligkeit  des  Menschen, 
deren  Inhalt  wesentlich  in  der  Erkenntniss  Gottes  und  der  hier- 
dnrcii  bedingten  Herrschaft  der  Vernunft,  des  göttlichen  Theils 
unserer  Natur  über  den  irdischen ,  über  die  AfTecte  und  Leiden- 
schaften besteht«  Die  meisten  dieser  Systeme  bleiben  bei  einer 
theologischen  Begründung  des  Naturgesetzes  stehen,  allein  diese 
sowohl  als  die  übrigen ,  welche  eine  selbständige  Begründung 
versuchen,  gelangen  von  ihrem  abstracten  dualistischen  Standpunkt 
aus  nicht  zur  Feststellung  bestimmter  ethischer  Principien;  sie 
vermögen  nicht  näher  nachzuweisen,  wie  das  Individuum  durch 
bm  Handeln  das  sittliche  Ziel  erreicht  und  sehen  sich  genöthigt, 
sIs  die  eigentlichen  Motive  zur  Beobachtung  des  göttlichen  oder 
des  Naturgesetzes  Lust  und  Unlust  anzuerkennen.  Die  bedeu- 
tenderen speculativen  Systeme  dieser  Periode  haben  es  nicht  bis 
2U  dner  wirklichen  Sittenlehre  gebracht  und  die  überwiegend 
mbonalistischen ,  idealistischen  Moral-  und  Rechts-Theorien,  die 
wirUicb  zu  Stande  gekommen  sind  (z.  B.  die  von  Wolff,  Cumber- 
Iflud),  fuhren  nicht  ein  speculatives  Princip  aus,  gehen  vielmehr 
pnz  empiristisch,  wenn  auch  in  einer  formalen  Weise,  zu  Werke. 
Im  Gegensatz  gegen  diese  rationalistischen  Systeme  der  ersten 
Periode  läugnen  die  empiristischen  eine  selbständige  rationale 
Menntniss  Gottes  und  nehmen  an,  Gott  habe  in  die  n:en8chliche 
iVatur  orsprttngliohe  sociale  sittliche  Triebe ,  Neigungen ,  Leidcn- 
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schalten  gelegt,  vermütelst  deren,  in  Verbindung  mit  Erkennifiiss, 
der  Mensch  das  sittliche  Ziel  erreichen  soll.  Dieses  aber  setzen 
sie  in  die  mit  der  eigenen  Glückseligkeit  vereinigte  thfitige  Be- 
förderung des  allgemeinen  oder  socialen  Wohls.  Sie  stellen  sich 
daher  die  Aufgabe,  in  den  Fähigkeiten  und  Neigungen  der 
menschlichen  Natur  das  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit  und  der 
Tugend,  den  Maasstab  für  die  Pflichten  und  Rechte  zu  findetfi. 
Man  kann  darum  diese  Theorieen,  im  Gegensatz  gegen  die 
rationalistischen,  in  angemessener  Weise  als  naturalistische 
bezeichnen,  jedoch  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  wonach  der 
Naturalismus  gleichgestejlt  -wird  dem  Sensualismus,  d.  h.  der 
Ansicht,  welche  die  sinnliche  Empfindung  der  Lust  oder  Glück*- 
seligkeit  zum  Maasstab  des  sittlichen  Handelns  macht,  denn  in 
diesem  Sinne  sind  auf  dem  Gebiete  der  Sittenlehre  wenige  An-» 
sichten  hervorgetreten.  Diejenigen  naturalistischen  Systeme,  die 
als  ethische  in  Betracht  kommen,  fuhren  die  Sittlichkeit  zurück  ent- 
weder auf  die  Herrschaft  der  wohlwollenden  Neigungen  oder  die  der 
vernünftigen  Selbstliebe,  welche  beide  die  Vereinigung  des  socialen 
Wohls  mit  dem  des  Individuums  zu  ihrem  Ziele  haben.  Man  hat 
diese  Systeme  auch  wohl  als  eudä monistische  bezeichnet,  allein 
dieser  weitere  Gattungsbegriff  umfasst  auch  die  naturalistischen 
Theorieen  der  Alten,  des  Aristipp  und  Epikur,  und  die  rationa- 
listisch-ethischen Systeme  dieser  ersten  Periode.  Der  Eudömo- 
nismus  der  empiristischen  Systeme  der  Engländer  und  Franzosen, 
von  welchem  hier  die  Rede  ist,  unterscheidet  sich  als  socialer 
Eudämonismus  sehr  wesentlich  und  specifisch  von  dem  indi- 
viduellen jener  antiken  Systeme,  deren  sittliches  Ziel  die  Lust 
oder  die  Schmerzlosigkeit  des  Individuums  ist  und  von  dem  reli- 
giösen Eudämonismus  der  idealistischen  und  theologischen  Systeme, 
welche  die  zukünftige  Seligkeit  oder  Unseligkeit  des  jenseitigen 
Lebens  als  Bestimmungsgrund  der  sittlichen  Handlungen  aner- 
kennen. Man  wird  demnach  die  empiristisch-moralischen  Systeme 
dieser  Periode  wohl  am  passendsten  als  sociale  bezeichnen,  da 
ihre  Untersuchung  vorzugsweise  auf  die  socialen  Tugenden  und 
Pflichten  gerichtet  ist.  Sie  haben  ihren  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt im  socialen  Leben,  denn  sie  machen  zum  Maasstab  der 
sittlichen  Handlangen  das  sittliche  Gefiihi,  die  socialen  i^eigungen, 
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düe  vernünftige  Selbstliebe,  wie  wir  diese  im  socialen  Leben  ent- 
wickelt finden;  indem  sie  diese  Getühle,  Neigungen,  Bestrebungen 
iDilysiren,  bringen  sie  nur  bestimmter  zum  Bewnsstsein,  was  im 
wirklichen  socialen  Leben  schon  existirt.  Da  sie  die  menschliche 
Nator  noch  nicht  in  ihrer  freien  SelbstthMti^eit  und  fortschreitenden 
Efltwidduog  auffassen,  so  wird  sowohl  die  subjective  als  die 
objecUve  Seite  des  sittlichen  Naturgesetzes  nur  höchsl  unvoll- 
ständig von  ihnen  bestimmt.  Was  das  subjective  Moment  der 
sittlichen  Gesinnung  betrifR,  so  begnügen  sie  sich,  die  sittliche 
Handlung  auf  einen  sittlichen  .  Geschmack ,  auf  Vernünftigkeit, 
natürliche  Neigung  zurilckzurübren;  die  sittlichen  Zwecke  verfolgen 
sie  fast  nur  auf  dem  socialen  Gebiete  und  auch  auf  diesem 
Tonugsweise  in  Rücksicht  auf  das  für  Alle  Angenehme  und 
NütiKche.    - 

h  der  neuern  deutschen  Philosophie  vollzog  sich  die  Erhebung 
des  denkenden  Geistes  zur  speculativen  Betrachtung  der  Natur 
ud  der  Menschenwelt  in  Gott  in  engem  Zusammenhang  und  zu- 
^ekh  mit.  der  sittlichen  Erhebung  des  deu.tschen  Geistes  zu  einem 
umfassenderen  sittlichen  Selbstbewusstsein  und  zu  einer  höheren 
sittlichen  Weltordnung.     Der  logisch-metaphysische-  Formalismus 
und  der  naturalistische  Empirismus   der   früheren  Systeme  ver- 
schwanden  in  der  neuern  Philosophie  um  so  mehr,   als  sie,  in 
der  angestrebten  Durchdringung  von  Speculation   und  Empirie, 
Nator  und   Geist  in  ihrer  lebendigen  Einheit  und   Organisation 
crittste  und  die  Entwicklung  der  freien  Geistesthätigkeiten  ver- 
fo^    Die  Abhängigkeit  der  Moral  und  Rechtsphilosophie  von 
den  Standpunkt  der  ganzen  Welt-  und  Geistes-Betrachtung  giebt 
iich  auch  aufs  deutlichste  in  den  Systemen  der  neuern  deutschen 
Philosophie  zu  erkennen.    Der  formale  und  subjective  Idealismus 
^  kritischen  Philosophie  verfolgt  auf  dem  ethischen  Gebiete  vor^ 
zogsweise  das  formale  Moment  des  Sittengesetzes  und  das  sub- 
jecÜTe  des  WoUens,   der  Gesinnung.     Die   auf  die  universelle 
Nator-  und  Weltbetrachtung  gerichtete  absolute  Philosophie  be- 
schäftigte sich  wenig  mit  eigentlicher  Sittenlehre,   mit  dem  sub- 
jeetiven  Moment  der  Sittlichkeit  und  erfasste  den  sittlichen  Geist, 
wie  er  sich  objectiv  darstellt  in  den  Entwicklungen  des  Rechts 
und  des  Staat».    Die  Sittenlehre  dagegen  in  der  Vereinigung  des 
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subjectiven  und  objectiven  Moments  wurde  fortgebildet  von  den 
philosophischen  Systemen,  welche  die  subjecUv-kritische  Ricütang 
des  Philosophirens  mit  der  objectiven ,  universellen  auf  eine  ge^ 
wisse  Weise  zu  vereinigen  suchten.  Dies  Alles  kann  jedoch 
genauer  dargelegt  werden  nur  in  einer  Skizze  des  Entwicklongs- 
ganges  der  neuen  Lehren,  wie  derselbe  in  der  Folge  der  ein- 
zelnen bedeutendsten  Systeme  sich  vollzogen  hat. 


9)  Entwiekliinssgans  der  Moral^  Reelttg-i 
Philosophie  find  Politik  der  neueren  SEeit« 

Derselbe  hat  seinen  Ausgangspunkt  im  wirklichen  Leben  Hnd* 
zwar  zunächst,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  ih  den  Co&- 
flicten  des  politischen  und  kirchlichen  Lebens,  welche  eine  Lösung 
der  neuen  politischen  Probleme  dringend  forderten.  Diese  letzteren 
sind  auch,  ihrer  Natur  nach,  fUr  die  Theorie  zugänglicher,  ab  die 
ethischen,  denn  der  denkende  Geist  erfasst  früher  das  äusserlich 
Gegebene  und  Practische,  als  das  Innere,  sich  selbst,  die  mensch- 
liche Natur.  ^0  sehen  wir  denn  auch  auf  unserem  Gebiete  die 
Theorie  erst  nach  und  nach  im  Verlauf  der  neueren  Zeit  aus  der 
Sphäre  des  Staats  und  der  das  äussere  Leben  bewegenden  Leiden- 
schaften sich  erheben  und  vertiefen  in  das  Innere  des  selbst- 
ständigen  sittlichen  Lebens.  Im  Allgemeinen  gehen  die  politischen 
Lehren  voran;  ihnen  folgen  die  naturgesetzlichen,  die  ebenfalls 
das  Leben  im  Staat  zum  Gegenstande  haben ;  die  selbständige 
Moral  tritt  zuletzt  auf,  nicht  nur  darum,  weil  sie  in  höherem 
Grade  die  Tiefe  der  philosophischen  Betrachtung  in  Anspruch 
nimmt,  sondern  auch,  weil  sie  eine  Selbständigkeit  des  sittlidien 
Lebens  voraussetzt,  die  im  Anfang  der  neueren  Zeit  nicht  vor^ 
banden  sein  konnte  und  endlich  auch ,  weil  man  das  Bedürfniss 
neuer  selbständiger  sittlicher  Lehren  erst  fühlte,  nachdem  die 
Lehren-  der  christlichen  Kirche  ihre  absolute  Autorität  verloren 
oder  mit  denen  des  AUerthums  fllr  die  fortschreitende  ethische 
Reflexion  sich  als  ungenügend  gezeigt  hatten.  Beides  aber  war 
im  Anfang  demeueren  Zeit  noch  keineswegs  der  Fall.  Bei  dem 
inneren  Zusammenhang    der  politischen,    rechtsphilosophischen, 
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ijttlicbeo  Lebren  verstehl  es  sich  indess  von  selbst,  dass  wir  eine 
strenge  Trennung  derselben  nicht  zu  erwarten  haben.  Wir  finden 
neve  sittliche  Lehren  auch  schon  im  16.  Jahrhundert,  aber  sie 
hbeii  noch  keinen  selbständigen  Character. 

Fassen  wir  näher  ins  Auge  den  Ausgangspunkt  der  neuen 
Lehren  in  den  Zuständen  des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  sich  im 
Beginn  der  neuen  Zeit,  im  i6.  Jahrhundert  gestaltet  hatten.    Die 
rdmisdie  Kirche  hatte  im  Verlauf  des  Mittelalters  die  ganze  Kultur 
der  enropäischen  Völkerstämme  geleitet  und  beherrscht,   gegen 
Ende  desselben  aber  zur  Fortführung  dieser  Herrschaft  sich  immer 
mftkiger  erwiesen.    Anstatt  den  gesunden  Theil  der  allgemlsinen 
wehGcben  Bildung  sich  anzueignen  und  diese  durch  das  christliche 
Pradp  zu  durchdringen,  zu  reinigen,   hatte  sie  hochmüthig  und 
sdbstsüchtig  sich  gegen  dieselbe  abgeschlossen ;  anstatt  die  Laien 
enforzoheben   zu  der  reinen  Gesinnung  christlichen  Lebens  und 
ckriiffidier  Lehre,   war  sie  vielmehr  zu  der  Rohheit  und  Ver- 
derbniss  der  Welt,  zu  den  extremsten  Lastern  des  Ehrgeizes  und 
der  Habsucht  herabgesunken.     Die  nothwendige  Folge  hiervon 
,  war,  dass  das  kirchlich-christliche  Leben ,   wo  es  eine  gewisse 
Reinheit  bewahrt  hatte,  in  dem  grösseren  Theil  der  germanischen 
Völker,  ihrer  Herrschaft  sich  entzog,  dass  die  Philosophie  und 
die  Wissenschaften  sich  von  ihr  abwandten,  nachdem  sie  durch 
die  Wiederbelobung  der  Studien  des  Alterthums,  durch  die  selbst- 
MMigen  Naturwissenschaften  solche  neue  Kräfte  und  durch  die 
Bidkdnid[erkunst  solche  Mittel  der  Verbreitung  unter  den  Ge- 
hildeten  erlangt  hatten ,  dass  sie  durch  die  hierarchische  Autorität 
md  Gewalt  nicht  mehr  gänzlich  gefesselt  werden  konnten.    Für 
^  idbständige  Entwicklung  der  Philosophie  und  der   ethischen 
Wissenschaften  insbesondere  bildete  die  errungene  Glaubensfreiheit 
die  erste  Grundbedingung  dadurch,  dass  sie  die  Geisler, von  dem 
Joch  einer  innerlich   und  äusserlich  erdrückenden  Autorität  be*- 
freile,  indem  sie  dieselben  zu  einem   auf  freie  Schriftforschong 
gestützten  lebendigen  Glauben  führte.    Den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung liefert  die  universelle  Thatsache ,   die  sich  in  der  Ent- 
wicklung der  neuen  Lehren  darstellt,  dass  im  Kreise  der  Autorität 
der  römischen  Kirche  zwar  politische,  natnralistisch-Sociale  Lehren, 
g^gen  die  Verdcrbnit^s  der  Kirche  und  des  Staats  gerichtet,  aus*- 
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gebildet  worden  sind,  nicht  aber  selbständige  ethische  Lehren, 
die  von  einem  freien  sittlichen  Geiste  Zeugniss  gäben,  dass  viel- 
mehr die  letzteren  sämmtlich  unter  dem  Einfloss  protestantischer 
Confessionen  entstanden.  Freilich  war  mit  dieser  einen  Grunde 
bedingung  der  sittlichen  Freiheit  noch  nicht  diese  selbst  gegeben; 
vielmehr  finden  wir  auf  allen  Gebieten  des  sittlichen  Lebens  die 
grösste  Rohheit  und  Entartung.  Die  unermesslichen  Verdienste, 
welche  die  römische  Kirche  um  die  sittliche  und  wisseiischaftliche 
Kultur  in  den  früheren  und  besseren  Zeiten  des  Mittelalters  sich 
erworben  hat,  dürfen  nn^  nicht  bestimmen,  die  Corruptipn  der 
kirchlichen  Bildungsweise,  die  Folgen  der  hierarchischen. knl^cfatt- 
sehen  Erziehung  und  Zucht,  wie  sie  in  den  beiden  letzten ^ Jahr- 
hunderten des  Hittelalters  immer  stärker  hervortreten ,  zu  über- 
sehen: die  Yersunkenheit  aller  innern  sittlichen  Freiheit,  Selbsl- 
erkenntniss  und  Selbstbeherrschung  wie  auch  der  socialen 
Tugenden  in  der  Ausgelassenheit  der  Sitten,  in  dem  blinden 
Festhalten  des  Buchstabens,  der  Formen  und  leeren  Begriffe,  in 
dem  selbstsüchtigen  Eudamonismus,  welcher  im  Leben  wie  m  den 
Lehren  herrschte.  Allerdings  deckte  die  deutsche  Reformatioii 
die  vorhandene  Unselbständigkeit,  religiös-sittliche  Haltlosigkeit 
der  Individuen  erst  recht  auf,  indem  sie  die  Selbständigkeit  der^ 
selben  in  Anspruch  nahm,  allein  sie  vermochte,  trotz  ihres  gross« 
artigen  edeln  Aufschwunges,  die  versuchte  religiös-ethische  Re- 
generation nur  unvollkommen  auszuHihren  und  den  beschränktet! 
unsittlichen  Geist  dieser  Zeil  nicht  zu  durchbrechen,  wurde  viel^ 
mehr  ihrerseits  theilw^ise  von  demselben  überwältigt,  wie  sieh 
dies  in  der  Verknöcherung  des  kirchlichen  Lebens  und  der  Lehre, 
ip  diesen  elenden  kleinlichen  Streitigkeiten,  in  dem  fanatischen 
Religionseifer,  in  den  unmenschlichen  Kriegen  jener  Zeit  zu  erkennen 
giebt,  ja  sie  vermehrte  mittelbar  den  inneren  Zwiespalt  und 
durch  die  Religions-Kriege  und  die  politische  Partheiung,  die  sie 
veranlasste,  die  sociale ,  politische  Entzweiung.  Recht  und  Gesetz 
kpnnten  nicht  respectirt  werden  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
gebildeten  Stände  den  niedern  in  Freveln  und  Lastern  aller  Art 
vorangingen;  selbst  die  Religion  musste  ihre  Autorität  verlieren, 
da  in  ihrem  Namen,  im  Religionseifer  das  Schändlichste  verübt 
und  entschuldigt  wurde. 
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.  Der  Ausgangspunkt  der  socialcp-  und  siulichen  Entwicklung 
der  neueren  Zeit  ist  also  Auflösung  und  Zwiespalt  in  den  socialen 
YeriiäUnissen  und  Rohheit  oder  tiefe  religiös-sittliche  Entzweiung 
and  Selbstsucht  im  Innern.     Die  Erhebung   aus  diesem  Zustande 
konnte  sowohl  in  der  Theorie,    welche  zunächst  vorzugsweise 
hierauf  sich  richtete ,  als  im  Leben  selbst  nur  eine  sehr  langsam 
fortschreitende  sein.    Fassen  wir  die  Entwicklung  der  Tbeoricen 
UB  Grossen  und   Ganzen  ins  Auge ,   wie  sie  sich  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  darstellt,    so   bemerken  wir  folgende  Stufenfolge. 
Sie  beginnt  im  16.  Jahrhundert  mit  politischen  Lehren,  welche  die 
Erhaltung  oder  Herstellung  der  socialen  Ordnung  durch  Unter- 
werfung unter  die  Autorität  und  Gewalt  eines  absoluten  Monarchen 
und  der  Kirche,  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  haben;  das  Sittliche 
wird  den  politischen  Zwecken   als  Mittel   untergeordnet.     Im  17. 
Jabrhondert  wird  zuerst  ein  in  der  Vernunft  begründetes  Natur- 
gesetz der  Gerechtigkeit  oder  das  Naturrecht  aufgestellt  als  Grund- 
lage der  socialen  Ordnung,  als  Maasstab  für  die  Pflichten  und 
fiechte  der  höchsten  Staatsgewalt  und  der  Individuen,  neben  dem 
g^chen  Gesetz  des  Christenthums,   welches  man  jetzt  anfängt, 
Yoo  der  ethischen  und  rationalen  Seite  aufzufassen.    Im  18.  Jahr- 
hundert tritt  zuerst  die  Moral  selbständig  auf;  es  werden  von  der 
einen  Seite  die  socialen  und  allgemein  menschlichen  Tugenden 
*und  Pflichten  des  Wohlwollens,   von  der  andern  Seite  die  der 
sittlichen  Einsicht  und  Vollkommenheit  des  Individuums  auf  das 
NaUnrgesetz  der  socialen  Neigungen  oder  Sympathie,  der  ver- 
DünfUgen  Selbstliebe    oder  endlich    auf  das  Vernunftgesetz  des 
freien  Wollens  zurückgeführt  und  daneben  auch   die  natürlichen 
Rechte  des  Individuums  in  einseitiger  individualistischer  Richtung 
geltend  gemacht.  Eine  tiefere  universelle  und  objective  Aufi*assung 
der  sittlichen  Zwecke  und  der  sittlichen  Welt  überhaupt  wird  erst 
ausgeführt  in  der  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts. 

Wir  versuchen  im  Folgenden  diese  allmälige  stufenweise  Er- 
hebung der  neuen  Lehren  durch  eine  kurze  Uebersicht  der  Grund- 
gedanken der  bedeutenderen  Systeme  uud  des  ganzen  Entwick- 
lungsganges derselben  näher  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese 
Skizze,  weldie  in  der  folgenden  Special-Darstellung  ihre  Be- 
wahrung findet  und  ihrerseits  in  Rücksicht  auf  diese  als  Leitfaden 
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zur  Orientirung  dienen  kann ,  soll  einen  vorläufigen-  Beweis  für 
den  engen  Zusammenhang  dieser  verschiedenen,  oft  scheinbar 
entgegengesetzten  Systeme  führen ;  sie  soll  schon  vorläufig  zeigen, 
dass  keineswegs,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  eine  dieser 
Systeme  das  andere  aufhebt,  dass  vielmehr  die  verschiedenen 
Systeme  nur  auf  verschiedenen  Wegen  die  Gebiete  des  Wirklichen, 
Wahren,  Guten,  Zweckmässigen  durchforschen,  folglich  nicht  nur 
nicht  im  Wesentlichen  sich  widersprechen ,  sondern  natürliche 
Momente  und  Durchgangspunkte  für  die  fortschreitende  Wissen^ 
Schaft  bilden. 

ß^HB  16.  JFalirliundert. 

Pen  Anfang  der  neuen  Lehren  haben  wir  nicht  bei  den 
Protestanten  zu  suchen,  deren  Bestrebungen  in  diesem  Jahrhundert 
ganz  aufgingen  in  der  Bildung  der  neuen  Kirchen-Lehren  ond 
Ordnungen  und  in  den  Kämpfen  für  die  freie  Ausübung  ihrejr 
Confessionen.  Von  den  katholischen  Staaten  aber  war  Italien  den 
übrigen  in  jeder  Art  der  intellectuetlen  und  künstlerischen  Aus-' 
bildung  weit  voraus,  während  zugleich  die  Entartung  der  Sitten, 
die  politische  Zerrissenheit  und  Anarchie  hier  den  höchsten  Grad 
erreicht  hatte.  Hier  also  konnte  zuerst,  schon  vor  der  deutschen 
Reformation,  der  Gedanke  einer  Regeneration  des  socialen  Lebens- 
nicht  nur  durch  eine  Reform  der  Kirche,  wie  Savonarola  sie  ver- 
suchte, sondern  vorzugsweise  durch  die  des  Staates  ausgebitdel 
werden.  Machiavelli  untersucht  mit  seinem  klaren  scharfen 
praclisohen  Geiste  die  Bedingungen  und  Mittel  zur  Beseitigung 
der  universellen  Corruption,  besonders  zur  Herstellung  der  poli-» 
tischen  Ordnung.  Er  denkt  hierbei  nicht  an  eine  freie  religiös-« 
sittliche  Regeneration  der  Individuen  und  Völker,  denn  eine  solche 
lag  für  ein  so  verderbtes  Volk  zu  fern;  er  zeigt,  indem  er  sich 
zur  Betrachtung  dos  wirklichen  Lebens  und  der  Geschichte,  be- 
sonders  der  römischen,  wendet,  dass  die  Erhaltung  und  Regener, 
ration  der  Staaten  überhaupt  vorzugsweise  durch  die  Thalkraft, 
durch  die  Tugenden  der  Tapferkeit,  Kriegszucht  und  durch  an- 
.  gemessene  Institutionen  und  Gesetze  bedingt  ist,  dass  aber  die 
Regeneration  der  verderbten  Staaten  nur  durch  die  Thatkraft  eines 
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ibolaten  Fürsten  mdglich  ist^  welcher  darch  die  strengsten  ge- 
waUsamen  Maassregeln  die  Individuen  zur  BciMachtang  der  Ge- 
setze zurückführt  Wenn  er  hierbei  eineni ''solchen  Fürsten  ge- 
stattet, Tugend  und  Gerechtigkeit  bei  Seite  zu  setzen  und  bloss 
des  Schein  derselben  anzunehmen,  so  entschuldigt  er  die  schlechten 
Hittel  durch  den  guten  Zweck  und  die  Nothwehr.  Noch  weiter 
geben. in  dieser  Rücksicht  die  Jesuiten,  indem  sie  in  ihrer 
Hond  das  offenbare  Verbrechen  des  Heuchelmords  eines  tyran- 
msdiefl  Fürsien  durch  den  Zweck  heiligen.  Diese  Lehren,  wie 
die  Horal  der  Jesuiten  überhaupt ,  geben  Zeugniss  von  der  Cor- 
niption  des  sittlichen  Gefühls  and  Gedankens  selbst  bei  den  Ge- 
bildeten in  jenen  katholischen  Staaten.  In  geringerem  Grade  gilt 
dies  Yon  den  französischen  politischen  und  ethischen  Schriftstellern 
dieses  Jahrhunderts ,  von  Bodinus,  Montaigne  und  Charron. 
Aoch  der  erstere  findet  für  die  politische  «und  kirchliche  Zwietracht 
das  fleil  in  der  festen  souveränen  Staatsgewalt  eines  Monarchen, 
iMcht  hierbei  jedoch  bestimmter  den  ethischen  Standpunkt  geltend, 
iidem  er  die  Pflichten  und  Rechte  des  Monarchen ,  der  Beamten 
and  Stände,  der  Unterthanen  untersucht.  Montaigne  und  Charron 
richten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Ganze  des  menschlichen 
Lebens  überhaupt ,  auf  den  Zwiespalt,  die  Unnatur,  den  Wider- 
sprach der  Bestrebungen  und  Zustände  mit  dem  Gesetze  Gottes 
nnd  mit  der  Natur«  Die  Schwächen  und  Laster  der  Menschen 
encheinen  ihnen  so  mannigfaltig  und  gross,  dass  sie  eine  Ueber- 
^nng  derselben  nicht  für  möglich  halten :  sie  verzweifeln  an 
der  Verwirklichung  der  wahren  Gerechtigkeit  nicht  minder ,  als 
so  der  Erkenntniss  der  höchsten  Wahrheit  und  an  der  Realität 
^er  selbständigen  Tugend.  Ihr  sittliches  Ziel  ist  eine  gewisse 
Hohe  des  Geistes  durch  Einkehr  in  sich  selbst;  ihre  sittlichen 
R^n  sind  nur  negativ,  auf  Beseitigung  des  Schlechten  gerichtet. 
Alle  diese  neuen  Lehren  des  16.  Jahrhunderts  gehören  dem 
,  Umkreise  der  Herrschaft  der  römischen  Kirche  an.  Unter  dieser 
itonnten  sie  nur  furchtsjim,  versteckt,  indirect  und  negativ  her- 
vortreten ;  sie  erheben  sich  nicht  zu  dem  Gedanken  von  sittlichen 
Gesetzen,  welche  die  Freiheit  des  Menschen  in  Anspruch  nehmen;. 
sie  stellen  vielmehr  der  Entartung  der  Welt  in  letzter  Instanz 
ent^cn    die    absolute   Unterwerfung   des    Subjecis    unter   die 
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Autorität  der  Kirche,  der  höchsten  Staatsgewalt  und  ihrer  Geseize^' 
und  zwar  bloss  der  Ordnung  wegen,  denn  sie  respectiren  diese 
Autorität  innerlich  so  wenige  dass  sie  nach  allen  Seiten  ihre 
Schwächen  aufdecken. 


Das  19«  JFalirliunclert« 

Die  nalurgeselzlichen  Theorien  dieses  Jahrhunderts  sind  unter 
dem  Einflüsse  des  Protestantismus  entstanden:  sie  unterscheiden 
sich  seht*  wesentlich  von  den  Lehren  des  vorigen  Jahrhunderts 
dadurch ,  dass  sie  die  Verderbniss  der  Welt  nicht  mehr  -  mit 
schlechten  Mitteln,  auch  nicht  mehr  bloss  mit  Autorität,  gegebenen 
Satzungen,  Gewalt  bekämpfen,  sondern  mit  dem  göttlichen  Gesetze 
des  Evangeliums  und  mit  dem  Naturgesetze  der  Gerechtigkeit 
Die  Wissenschaft  emancipirt  sich  jetzt  förmlich  durch  neue 
Methoden -von  der  Scholastik  und  tritt,  indem  sie  die  Natur  der 
Dinge  bestimmter  erfasst,  in  nähere  Beziehung  zur  Praxis  .des 
Lebens.  Allerdings  bleibt  die  Begründung  und  Durchführung,  des 
Naturgesetzes  höchst  unvollkommen,  sowohl  wegen  der  schwan- 
kenden socialen  und  rohen  sittlichen  Zustände,  als  auch  weil  die 
Theorie  der  menschlichen  Natur  noch  nicht  ausgebildet  war.  Das 
Gesetz  der  Gerechtigkeit,  welches  den  positiven  Rechten  zum 
Maasstab  dienen  soll,  wird  nur  ganz  abstract  und  unbestimmt, 
entweder  auf  die  Erke^ntniss  des  Wohls  in  Verbindung  mit  dem 
natürlichen  Lebenstriebe,  oder  auf  die  vernünftige  gesellige  Natur 
im  Menschen  oder  endlich  auf  die  Erkenntniss  Gottes  und  der 
göttlichen  Weltordnung  zurückgeRlhrt.  Wie  das  Princip,  so  blelhi 
auch  das  Naturgesetz  selbst  ein  unbestimmtes  in  der  Durchrühmo^ 
und  gewährt  keine  bestimmte  Norm  für  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Individuen,  und  für  die  Institutionen  des  Staats.  Es  werden 
auch  hierbei  der  blossen  Gewalt  noch  Concessionen  gemachti 
so  dass  weder  die  Freiheit  des  Individuums  gegen  die  Willkür 
der  höchsten  Staatsgewalt,  noch  die  letztere  gegen  die  Freiheits- 
sucht der  Unterthanen  sichelr  gestelU  wird ;  das  Princip  des  Indi- 
vidualismus  und  das  des  Absolutismus  der  Staatsgewalt  erscheinen 
in  der  Theorie  dieses  Jahrhunderts  noch  im  Kampf  begriiTeni 
wie  sie  es  auch  in  der  Praxis  waren.     Auch  in  der  Auffassung 
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des  göttlichen  Gesetzes  sehen  wir  das  etliische  Priocip  nicht  rest- 
gdialten,  denn  die  idealistischen  Systeme  sowohl  als  die  natura- 
listischen tragen  kein  Bedenken,  die  Lust  und  Unlust  oder  die 
Holhang  auf  Glückseligkeit  und  die  Furcht  Tor  der  Unseligkeit 
als  die  wahrhaften  Motive  der  sittlichen  Handlungen  anzuerkennen. 
Mit  der  Unbestimmtheit  der  Principien  steht  in  engem  Zosamroen- 
hang  die  UnvoUkommenheit  der  wissenschaftlichen  Form;  wenige 
Denker  gelangen  zu  einer  bestimmten  Methode  und  abgeschlossenen 
Theorie.  —  Die  Ausbildung  der  neuen  Lehren  gestaltet  sich  sehr 
vmdiieden  in  England,  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland, 
b  England ,  wo  sie  durch  die  Richtung  des  nationalen  Geistes 
bestimmt  wird,  ist  sie  am  lebendigsten  und  vielseitigsten.  In 
Fhnkreich  wird  sie  gehemmt  durch  die  Beschränkungen  des 
Wenilichen  Geistes.  In  der  Entwicklung  der  universellen  natur- 
redrtGcben  Lehren  gehen  die  niederländischen  Denker  voran; 
(fiesen  vorzugsweise  schliessen  sich  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
bnodeiis  die  Deutschen  an,  welche  sich  besonders  um  die  formal- 
analytische  Bestimmung  der  ethischen  und  naturrechtlichen  Begriffe 
▼erdient  machen. 

Am   entsdiiedensten  tritt   der   neue    positive    sittliche    und 

wissenschaftlidie  Geist  dieses  Jahrhunderts  in  England  hervor  in 

der  ihm  eigenthümlichen  nationalen  practischen  socialen  Richtung. 

AihA  hier  ist  im  kirchlichen  politischen  socialen  Leben  ein  tiefer 

Zwiespalt  noch   vortianden,  aber   die  Theorie  wenigstens  sucht 

demselben  zu  beseitigen,  nicht  durch  blosse  Gewalt  und  Autoritttt, 

fondern  durch  die  freie  Unterwerfung  unter  das  Naturgesetz  der 

6ereGhtigkeit  und  das  göttliche  des  Christenthums.    Von  den  Banden 

i^  Scholastik  wird  hior  die  Wissenschaft  auf  das  entschiedenste 

gdÖBt  durch  die  Begründung  des  Princips'und  der  Methode  einer 

neoeo  universellen  Philosophie  von  Baco  vonVerulam,  welche 

das  Wesen  der  Dinge  in   den  Erscheinungen ,  Thätigkeiten  der 

A'alur  selbst  erfassen,    das  Wissen  also   mit  der   menschlichen 

Selbslthätigkeit    enger  verbinden  sollte  und   demnach  auch  der 

Ethik  und  Politik  eine  neue  naturwissenschaftliche  Grundlage  und 

practische   Ziele   vorzeichnete.     Dem    religiösen   Zwiespalt    der 

individuellen  Meinungen  und   Secten  gegenüber  sucht  Herbert 

von  Cherbury  in  der  Vernunft  und  ihrem  Instinct  einen  Maass- 
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slab  für  die  Wahrheit  in  den  Reh'gionen,  slelU  die  erste  natürliche 
allgemeine  Religionslehre  anf.  Einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
that  Mijton,  indem  er  den  veralteten  äusseren  Formen  und  der 
blossen  Gewalt  in  Kirche  und  Staat  mit  kühner  Energie  des  Gre* 
dankcns  die  innere  Freiheit  des  religiös-sittlichen  Lebens,  dai 
Naturgesetz  in  der  Uebereinstimmung  mit  dem  Eyangeh'um  ent- 
gegenstellte. Hobbes  dagegen  begründet  um  dieselbe  Zeit,  gegen 
die  revolutionäre  Anarchie  in  Kirche  und  Staat,  zuerst  in  strenger 
wissenschaftlicher  Form  das  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit,  welches 
er  durchgeführt  wissen  will  durch  eine  über  alles  Gesetz  gestellte 
höchste  Staatsgewalt;  er  ordnet  dieser  demnach  die  Freiheit  des 
kirchlichen  Bekenntnisses  sowohl  als  die  politische  Freiheit  der 
Individuen  unter.  Auch  die  Begründung  dieses  Naturgesetzes  ist 
eine  sehr  unvollkommene,  denn  es  wird  zurückgeRihrt  nicht  auf 
die  sittliche  Natur  des  Menschen,  sondern  auf  den  natürlichen 
und  nothwendigen  durch  die  Vernunft  geleiteten  Trieb  der  Selbst^ 
erhaltung  des  Individuums  in  und  mit  der  Gemeinschaft.  Der 
Naturalismus  von  Hobbes  ruft  die  Versuche  idealistisch-^cthiscber 
Theorien  von  Cumberland,  Clarke,  Wollaston  hervor.  Die 
polilis<che  Theorie  wird  während  der  Restaurations-Epoche  im 
Gegensatz  gegen  Filmers  Lehre  von  dem  göttlichcQ  absoluten 
Rechte  der  Fürsten  fortgebildet  von  AlgernonSidney  und  nacii< 
der  zweiten  Revolution  durch  ein  höheres  Naturgesetz  der  Ver- 
nunft und  der  Gerechtigkeit  begründet  von  Locke.  In  Leckes 
practischen  und  politischen  Lehren  nämlich  tritt  bereits  das  ratio- 
nelle und  ethische  Element  bestimmter  hervor,  sowohl  in  seiner 
Auffassung  des  Christenthums  als  in  der  des  Naturgesetzes  der 
Vernunft,  welchem  letzleren  zufolge  der  Mensch  in  allen  Staats- 
Institutionen  als  vernünftiges  Wesen  anerkannt  und  behandelt 
werden  und  auch  die  höchste  Staatsgewalt  dem  gemeinsamen 
Gesetz  unterworfen  sein  soll;  das  Princip  der  politischen  Freiheit 
des  Individuums  unter  dem  Gesetz  wird  durch  Locke  zuerst  be- 
stimmter festgestellt. 

In  Frankreich  kommen  neue  politische  und  ethische  Lehren 
gar  nicht  zum  Vorschein,  da  hier  weder  dem  kirchlich-sittlichen  noch 
dem  politischen  Geiste  eine  freie  nationale  Entwicklung  vergönnt 
iwar.  Frankreich  erzeugte  zwar  in  der  Philosophie  des  Descartes 
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dne  gegen  die  Scholastik  gerichlele  Metaphysik,  allein  abgesehen 
davon,  dass  dieselbe  weniger  in  Frankreich  Aufnahme  fand,  als 
im  Auslande ,  war  dieselbe  von  den  beiden  entgegengesetzten  in 
Frankreich  herrschenden  Geistesrichlungen ,  von  der  Theologie 
imd  der  mathematisch-mechanischen  Wissenschaft  der  Natur  so 
beherrscht,  dass  sie  nicht  zu  einer  originellen  Ethik  gelangte. 
Von  Malebranche,  dem  Nachfolger  des  Descartes,  haben  wir 
iwtr  eine  Moral,  aber  diese  geht  ganz  in  Theologie  und 
ideilislischer  Metaphysik  auf.  Selbst  die  Anerkennung  und  Be-« 
obacklung  des  göttlichen  Gesetzes  lassen  diese  beiden  Denker, 
wieuch  Pascal,  gänzlich  durch  die  Motive  der  Lustempfindungen 
ia  Menschen  bewirkt  werden.  Der  einzige  Cartesianer,  der  näher 
iiit  Ethik  sich  beschäftigte,  war  der  Niederländer  Geulincx,  der 
wegen  seiner  Lehren  verfolgt  wurde  und  später  zum  Prolestan- 
tisBos  sich  bekannte.  Aber  auch  dieser  dringt  im  Grunde  aus 
der  Metaphysik  nicht  bis  zu  der  eigentlichen  Ethik  vor,  denn 
seil  Begriff  der  Tugend  beschränkt  sich  auf  das  durchaus  Inner- 
lifihe,  Subjective,  die  Liebe  zur  Vernunft  oder  zu  Gott  und  den 
Gehorsam  gegen  die  Gebote  der  Vernunft.  Wer  begriffen  habe, 
diss  er  in  dieser  Welt  nichts  vermag,  der  werde  erkennen ,  dass 
er  aehts  wollen  solle ,  da  überdies  im  Wesentliches  Gott  Alles 
hewirkL  —  Auch  der  Skeptiker  Bayle,  der  auf  eine  vom  Glauben 
Mbhängige  Moralität  dringt,  gehört  mehr  den  Niederlanden  an. 
In  einer  gewissen  Mitte  zwischen  den  naturalistischnsocialen 
SjBletten  der  Engländer  und  den  abstract-metaphysischen  der 
Fnaiosen  stehen  die  naturgesetzlichen  Lehren,  welche  um  diese 
Zeit  in  den  Vereinigten  Niederlanden  von  Hugo  Grotius  und 
Spinoza  ausgebildet  wurden.  Das  nationale  politische  Leben 
<fieser  kleinen  Freistaaten ,  welche  damals  ein  Asyl  iUr  die  ver- 
tolglen  freien  Lehren  darboten,  war  nicht  bedeutend  genug,  um 
<ien  h/er  entstandenen  Theorien  einen  nationalen  Typus  aufzu- 
drllcken;  es  ist  vielmehr  eine  universelle  humane  Richtung  der 
Betrachtungsweise,  welche  hier  in  der  ersten  Begründung  des 
'  IValur-  und  Völker-Rechts  hervortritt. 

Wie  Baco  und  Carlesius  die  Philosophie  überhaupt  von  der 
Scholastik  emancipirten ,  so  Hugo  Grotius  die  allgemeine 
Rechtswissenschaft,  indem  er  ihr  zuerst  ein  selbständiges  von  der 
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Theologie  unabhängig^  Princip  gab  in  dem  Gesetz  des  natürlichen 
Rechts.  Dieses  ist  anzusehen  als  eine  Vorschrift  der  wahren 
Vernunft,  welche  bezeichnet,  dass  eine  Handlung  zufolge  ihrer 
Uebereinstimmung  oder  ihres  Widerspruchs  mit  der  vernünftigen  , 
Natur  selbst  moralisch  schlecht  oder  moralisch  nothwendig  sei  uml 
demnach  von  Gott,  dem  Urheber  der  Natur,  verboten  oder  vor-« 
geschrieben  werde.  Dieses  natürliche  Recht,  dessen  Anerkennung 
und  Beobachtung  Pflicht  jedes  vernikiftigen  Wesens  ist,  weil  es,  alt 
nothwendige  Bedingung  der  friedlichen  socialen  Existenz  der 
Menschen,  unabhängig  von  aller  Willkür  existirt,  selbst  von  der 
göttlichen,  wenn  eine  solche  denkbar  wäre,  soll  alle  vorhandenen 
positiven  Rechtsverhältnisse  (nicht  bloss  die  politischen)  dorcl^ 
dringen  und  sogar  ein  gewisses  Rechtsverhältniss  zwischen  den  ~ 
verschiedenen  Staaten,  das  sogenannte  Völkerrecht,  begründen. 
Grolius  sucht  dem  Geiste  der  Versöhnlichkeit,  Ehrlichkeit,  Billig- 
keit überall  Eingang  zu  verschaffen,  besonders  auf  dem  letzteren 
Gebiete,  auf  welchem  sein  berühmtes  Werk  auch  wirklich  einen 
practischen  Einfluss  gewonnen  hat.  Das  Princip  des  natürlichen; 
Rechts  wird  jedoch  hier  noch  nicht  streng  philosophisch  begründel 
und  durchgeführt  Denn  es  ist  keineswegs  die  philosophische 
Erkenntniss  der  vernünftigen  Natur,  die  uns  in  der  Erkenntnias 
der  allgemeinen  Gesetze  des  Rechts  leiten  soll,  sondern  ein  ge- 
wisser Sinn ,  der  sich  auf  die  Erfahrung  und  Weisheit  der  alten 
und  neuen  Zeit  stützt  und  stets  die  gegebenen  Zustände,  das 
practisch  Durchführbare  im  Auge  behält.  Die  Regeln  für  die 
Rechte  und  Pflichten  eines  Jeden  werden  daher  nicht  auf  Ein  bcK 
stimmtes  Princip  zurückgeführt;  bald  ist  es  die  Menschenliebe  oder 
die  Geselligkeit  oder  Treue  und  Glaube,  bald  die  Rücksicht  auf 
die  öffentliche  Ruhe,  das  Bedürfniss,  den  Nutzen,  die  Noth,  bald 
Wille  und  Vertrag  der  Betheiligten ,  was  als  Grundgedanke  und 
höchster  Maasstab  geltend  gemacht  wird.  Ferner  giebt  Grottos 
zu,  dass  menschliche  Rechte  vieles  aufstellen  dürfen,  was  nioht  . 
aus  der  Natur  oder  Vernunft  hervorgeht  (praeter  naturam),  je-, 
doch  nichts  gegen  dieselbe.  Allein  auch  das,  was  gegen  dieselbe  ^ 
ist,  bleibt  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten  Princips  höchst  unbe- 
stimmt Er  liisst  Rechte  entstehen  durch  den  Willen  und  die 
Gewalt  und  bezeichnet  das  positive  Recht  als  das  willkürliche. 
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irdches  die  Obrigkeit  nach  Belieben  bestimme.  Es  wird  daher 
der  SUatsgewall  gegenüber,  weiche  er  im  Allgemeinen  allen 
Fordeningen  des  Rechts  und  der  Pflicht  onterwirfl,  das  natürliche 
Recht  der  persönlichen  Freiheit  nur  in  geringem  Grade  anerkannt. 
Uaterwerfang  der  einen  Person  unter  die  andere  oder  des  einen 
Volks  unter  das  andere  oder  unter  einen  absoluten  Regenten ,  ja 
die  Skhverei  erscheint  ihm  nicht  als  zuwider  dem  natürlichen 
Rechte;  der  gegenwärtige  RechtSEustand  im  Staat  entspricht  dcm- 
selbeo ,  auch  wenn  er  durch  Unterwerfung  zu  Stande  gekommen 
ist  Vermöge  des  Rechts  der  Eroberung  wird  die  Herrschalt  als 
eine  Art  vollständigen  Privateigenthums  erworben.  —  Diese 
prndpielle  Schwäche  in  der  Durchführung  der  Rechtsidee  wird 
indesi  aufgewogen  durch  den  billigen  humanen  christlichen  Sinn 
Bai  die  practische  Umsicht  in  den  Urtheilen  des  Verfassers. 

Einen  entgegengesetzten  wissenschaftlichen   Character  trägt 

die  streng  principielle  metaphysische  Sitten-  und  Rechtslehre 

dei  Spinoza.    Sie  will  zwar  den  Menschen  auflTassen,   wie  er 

ist,  in  der  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  und  Praxis,  aber 

Ar  Gegenstand  ist  nicht  das  Praktische , 'sondern  die  Erkenntniss 

der  Naturgesetze;  sie   betrachtet  die  menschlichen   Handlungen 

nicht  ans  dem  Gesichtspunkt  der  Freiheit,  des  Ideals,  der  Zweck- 

begriffe,  sondern  als  nothwendige  Restimmungen  der  menschlichen 

Natur,  wie  sie  entweder  aus  dem  universellen  zwiefachen  Natur- 

nsammenhang  oder  aus  ihrer  Selbslthätigkeit  hervorgehen.    Dieser 

dnlistischen  Weltansicht  zufolge  existirt  die  menschliche  Natur 

in  den  beiden  entgegengesetzten  Formen  der  Passionen  und  der 

Aetionen:  in  der  Form  der  Passionen  oder  Affecte,  in  welchen 

<it«elbe  durch  Anderes,    von  Aussen,   durch   den   universellen 

Natnrxnsammenhang  bestimmt  wird,  durch  welche  also  der  Mensch 

^cb  in  Knechtschaft  befindet  und  in  der  Form  der  Action ,  deren 

(/rsache  sie  selbst  ist,   die  also  ihre  Freiheit  ausmacht  und  in 

adäquater  Erkenntniss,  Vernunft  besteht.     Fällt  nun  das  sittliche 

ond  Rechts-Gesetz  zusammen  mit  dem  Gesetze  der  menschlichen 

JVator,    d.  h.  mit  den  Regeln,    nach   denen   sie  auf  ihre  Weise 

existirt,  sich  selbst  erhält,  thätig  ist,  so  kann  Tugend  und  Recht 

wesentlich  nichts  Anderes  sein  als  die  Macht  der  menschlichen 

Natur  zum  Tbätigsein  oder  Wirken  aus  sich  selbst.    Der  mensch- 
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liehe  Wille  ist  Ausdruck  und  Product  dieser  Macht,  also  zonScbst 
der  Begehrungen  und  Affecte,  welche  die  Selbsterhaltung,  die 
Erhaltung  der  Lust  und  die  Befreiung  von  der  Unlust  zum  Gegenstand 
haben  und  der  unadäquaten  Vorstellungen;  auf  dem  hohem  Stand- 
punkte ist  der  Wille  Ausdruck  und  Product  des  Verstandes,  der 
Erkenntniss  der  ewigen  WcUvernunft  Liegt  also  die  Macht  der  Natur 
zunächst  in  den  ASectcn,  so  haben  auch  Tugend  und  Recht  hierin 
zunächst  ihren  Inhalt.  Gut  ist  demnach  das  Nützliche,  das  was 
zur  Selbsterhaltung  dient  oder  zu  grösserer  Vollkommenheit  und 
Lust  führt,  besonders  die  Gemeinschaft  mit  Menschen  und  die 
menschenfreundliche  Gesinnung,  und  das  natürliche  Recht  eines 
Jeden  hat  sein  Maass  in  der  durch  die  Affecte  bestimmten  Madil 
der  Natur.  Aber  der  wahre  Grund  der  Selbsterhaltung  der  mensch- 
lichen Natur,  ihrer  Thätigkeit  aus  sich  selbst,  ihrer  Macht,  liegt 
nicht  in  den  Affecten ,  sondern  im  Denken ,  in  klaren  Begriffen, 
in  der  Vernunft,  folglich  in  dieser  auch  die  Tugend  und  die 
Grundlage  des  wahren  Rechts.  Die  Freiheit  und  Tugend  füllt  alao 
zusammen  mit  der  Vernunft  oder  jener  höheren  adäquaten  Er^ 
kenntm'ss,  die  ihren  Mittelpunkt  hat  in  der  Idee  und  Erkenntniss 
Gottes  und  diese  erzeugt  in  uns  den  Affect  der  beharrlichen, 
vollkommenen  Befriedigung,  die  Seligkeit.  Durch  diese  Erkenntniss 
und  die  Liebe  Gottes,  die  sich  unmittelbar  mit  ihr  verbindet, 
machen  wir  uns  los  von  der  Kette  der  von  Aussen  determini- 
renden  Naturursachen,  von  der  Knechtschaft  der  Affecte.  Eine 
Moral  im  gewöhnlichen  Sinne  konnte  Spinoza,  dieser  metaphysischen 
Grundidee  seines  Systems  zufolge,  wonach  er  die  Zweckbegriffo 
verwarf,  nicht  aufstellen;  die  Rechtslehre  und  Politik  aber  wird 
von  demselben  Dualismus  der  Natur-  und  Vernunft- Prindpien, 
des  Mechanismus  der  politischen  Ordnung  und  der  Freiheit  beherrscht. 
Von  jenem  ursprünglichen  auf  die  niedere  Natur  gegründeten 
natürlichen  Rechte  des  Individuums  bemerkt  er  selbst,  es  sei  kein 
Recht  im  eigentlichen  Sinne,  denn  es  flihre  zur  FeindseUgkeit  des 
Einen  gegen  den  Andern,  erreiche  also  nicht  seinen  Zweck, 
den  der  Selbsterhaltung  des  Individuums.  Hierin  hegt  die  Nolh- 
wendigkeit  den  Staat  zu  gründen,  indem  die  Individuen  einen 
Theil  ihrer  Macht  auf  Andere  übertragen  und  dadurch  die  höhere 
Macht  eines   allgemeinen    und   gesetzmässigen  Willens    in    der 
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Staatsgewalt  bildea.    Der  Staat  verwirklicht  das  natürliche  Recht, 
indem  er  vermöge   seiner   grösseren   Macht  die  Begierden   der 
Einielnen  zügelt,  Alle  sichert  und  Gesetze  über  Recht  und  Un- 
recht aafstellt    Vor  diesem  höheren  Naturrecht  der  Gemeinschaft 
versdnrindet  jenes  ursprüngliche  Naturrecht  des  Einzelnen,  welches 
ja  «adi  der  Vernunft  widerspricht,   worin  die   währe  Macht  des 
Mensdien  besteht,  folglich  auch  sein  wahrhaftes  Recht  gegründet 
ist  Das  im  Staat  exisiirende  Recht  der  Gemeinschaft  entspricht 
in  Allgfemeinen  dem  Rechte  der  Vernunft,  füllt  jedoch  mit  diesem 
■icht  zusammen ,  denn  die  Macht  des  Staats,  worauf  sein  Recht 
sich  grfindet ,  ist  zunächst  keine  andere ,  als   die   der  zum  Staat 
vereiBigten  Individuen,  welche  von  ihren  AlTecten  zum  Handeln 
bestiiUBt  zu  werden  pQegen,  und  daraus  folgt,  dass  Wille  und 
Gesetz  der  Staatsmacht  nicht  stets  auf  das  Vernünftige  gerichtet 
ist.  Dazu  kommt,  dass  das  Staatsgesetz  seiner  Natur  nach  nicht 
in  ganze  Leben  der  Individuen  zu  umfassen  vermag.     Obgleich 
Spinoza,  mit  Hobbes,  die  Willkür  der  Individuen  der  höchsten 
Staitsgewalt  unterwirft,  welcher  er,  da  jede  Theilung  der  Macht 
dea  Staat  zerstöre,   das  Recht  einräumt,   durch    ihre  positiven 
Gesetze  Alias  zu  Recht  oder  Unrecht  zu  machen  t  so  will  er  doch 
bierbei,  im  Gegensatz  zu  Hobbes,  das  natürliche  Recht  des  Indi- 
vidonnis,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  zur  Vernunft 
and  JPreiheit,   so   weit  wie  möglich  festgehalten   wissen.    Denn 
«Berseits  übertrage  der  Einzelne  im  bürgerlichen  Vertrag  seine 
Redite  auf  einen  grösseren  Theil  der  Gesellschaft,  wovon  er  selbst 
äsen  Theil  ausmacht  (weshalb  Spinoza  die  demokratische  Regie-' 
nrngsform,  in  welcher  dies  am  meisten  geschehe,  als  die  nalur« 
genteeste  ansieht);   ferner  hat  die  Obrigkeit  nur  in  dem  Maass 
^höheres  Recht,  al/s  die  Unterthanen,   in  welchem  sie  auch, 
ihra-Nfltor  nach»  eine  höhere  Macht  hat,-— folglich  kein  absolutes 
leofct.    Andererseits  könne  das  Individuum  seine  Macht  und  sein 
fieeht  nicht  so  übertragen,  dass  es  aufholet,  ein  Mensch  zu  sein; 
Wenand  kann  das  natürliche  Rechte  frei  zu  denken  und  zu  reden 
and  sein  Verhältniss  zu  Gott,  das  religiöse^  auf  Andere  übertragen. 
Der  Zwedc  des  Staats  ist  ihm   das  Wohl  Aller,    so  dass  die 
Menschen  in  Frieden  leben    und  zur  Freiheit  des  vernünftigen 
Lebens  ersogen  werden ;  die  Staatsgewalt  soll  also ,  dem  Natur- 
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gesetze  gemäss,  mit  Vernunft  herrschen,  denn  nur  wo  diese  herrscjil, 
da  ist  die  grösste  Freiheit  Allen  Der  Staat  ist  indes«  so  einsu- 
richten,  dass  Alle,  die  Herrscher  und  die  Beherrschenden, 
aus  freien  Stücken  oder  durch  Gewalt  und  Nothwendigkelt  ge- 
zwungen nach  der  Vorschrift  der  Vernunft  leben  und  das  Ihan, 
was  das  allgemeine  Wohl  fördert,  so  dass  das  letztere  nicht  der 
Treue  eines  Einzelnen  absolut  überlassen  werde. 

Die  deutsche  Moral  und  Rechtsphilosophie,   weicBe, 

zunächst  durch  Pufendorf  weitschichtig  ausgeführt,  an  Hugo  Grotiui 

und  Hobbes  sich  anschliesst,  erhält  nach  Leibnitzens  speculatiTen 

Andeutungen,  besonders  durch  Thomasius  und  Wolff,  eine  formelle 

Ausbildung,  welche  das  18.  Jahrhundert  hindurch  bis  auf  Kant  fort^ 

dauert.    Sie  ist  am  wenigsten  Resultat  und  Ausdruck  des  nationalen 

Geistes,  denn  ein  solcher  war  in  dem  misshandelten,  innerlich 

zerspaltenen  Reich  deutscher  Nation  nicht  zu  finden;  es  ist  viet? 

mehr  die  theologische,  metaphysische,  formal-logische  Gelehrsam-* 

keit,   welche  der  Reflexion   über  das  Naturgesetz  der  Moraliltt 

und  des  Rechts  ihren   abstracten,   formal-analytischen  Qiaracler 

giebt;  nicht  der  sociale,  sondern  der  individuell-sittliche  und  eadi- 

monistisch-religiöse  Gesichtspunkt  ist  in  ihr  der  vorherrschende. 

In  Pafendorfs  Lehre  tritt  dieser  formale  Character  mul 

der  Mangel  einer  speculativen  Einheit  am  stirksteü  hervor.  Neben 

dem  Naturrecht,  welches  nur  die  aus  der  Pflicht  der  GeselUgkeil 

abgeleiteten  äusserlichen  Pflichten  und  Handlungen  umfasst^  atehen, 

nur  lose  damit  verknüpft^  die  im  Wesentlichen  theologische  Moral 

und  die  Lehre  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft.    Er  untersdieidel 

drei  Principien  des  natürlichen  Rechts,  die  jedoch  weder  genauer 

bestimmt  noch  festgehalten  werden:    die  Religion,  welche  alle 

Pflichten  des  Menschen  gegen  Gott  umfasst,  die  Selbstliebe,  aiie 

welcher  fliesst,  was  er  gegen  sich  selbst  unmittelbar  zu  beobacblctt 

verbunden  ist  und  die  Geselligkeit,  woraus  hervorgeht,  was  mm 

anderen  Menschen  schuldig  ist;  sie  alle  sollen  gemässigt  werden^ 

damit  ein  richtiges  Gleichgewicht  unter  denselben  erhalten  werdet 

Das  Gesetz  überhmipt  bezeichnet  er  als  den  Befehl,  wodurch  eia 

Oberer  den  ihm  Unterworfenen  verpflichtet,  dass  er  nach  leiMr 

Vorschrift  die  Handlungen  einrichte.   Die  Verpflichtung  geht  denn 

nach  aus  von  einem  Oberen,  der  Kraft  hat,  dem  WiderstrebeiHtai 
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Debel  xusonigen  und  gerechte  Ursachen  hat,  um  fordern  zu 
Uanen,  dass  dieser  lebe,  wie  es  dem  Oberen  beliebt  Ursache 
der  Verbindlichkeil  des  Gesetzes  ist  daher  die  Macht  des  Befeh- 
kadea.  Für  die  Verbindlichkeit  des  Naturgesetzes  ist  Ursache 
die  Macht  und  der  Wille  Gottes ,  denn  die  Furcht  vor  der  Macht 
Gottei  bewirke ,  dass  die  Menschen  ihren  Willen  nicht  zu  ändern 
wigea,  dass  sie  den  Frieden  bewahren.  Selbst  die  Pflichten  des 
Meisdien  gegen  andere  Menschen,  welche  darin  bestehen,  Niemand 
SB  verietzen  und  den  Anderen  als  einen  von  Natur  Gleichen  zu 
bebaadelA,  haben  in  der  Furcht  vor  Gott  ihren  letzten  Grund, 
denn  ohne  Religion  könne  der  Mensch  nicht  gesellig  sein.  Der 
Sils:  das  Gebot  des  Oberherrn  mache ,  dass  man  eine  Handlung 
gA  und  gerecht  nennt,  gilt  auch  in  Rücksicht  auf  die  Staatsgewalt. 
Leibnitz  tadelt  aufs  strengste  Pufendorfs  Trennung  des 
Naiuiesetzes  von  der  Moral  und  die  unspeculative  Begründung 
dei  crsteren  und  zeigt  dagegen,  dass  die  Natur  der  Gerechtigkeit 
ia  Gott  selbst  nicht  von  seinem  willkührlichen  Befehl  und  seiner 
Midit,  sondern  von  seinem  Wesen,  seiner  Weisheit  abhitnge. 
Leikailsens  Auffassung  des  Naturgesetzes  der  Gerechtigkeit  entspricht 
dcBi  rational-theologischen  Charakter  seiner  Philosophie,  welche 
eine  vennittelnde  Stellung  zwischen  den  verschiedenen  Weltan- 
mkea  einnimmt  and  nicht  zu  der  Durchführung  ihrer  universellen 
Madpiea  gelangt  ist.  Auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  bleibt  sie 
b^ Andeutungen  stehen,  welche  jedoch  auf  die  nachfolgenden 
I^kna  bis  auf  Kant  hin  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt 
kabei;  sie  vermag  den  naturalistischen  Determinismus,  gegen 
weldien  sie  die  Zweckursacben  und  die  Freiheit  des  vernünftigen 
hdiriduBfliS  hervorhebt,  und  den  Eudämonismus  nicht  ganz  zu 
ttbenriaden.  Der  freie  Wille,  welcher  nicht  durch  den  Kausal- 
soMBuneahang  von  Aussen,  wohl  aber  in  und  durch  sich  selbst, 
ittQeMotjye,  durch  die  Einsicht  determinirt  wird,  bestimmt  sich, 
iuidi Leibnitz,  durch  die  Vorstellung  eines  Zwecks,  der  sittliche 
WiBeabo  dordi  die  vernünftige  Vorstellung  der  Zwecke,  durch 
'ie  Weisheit.  Der  wesentliche  vernünftige  Zweck  des  Menschen 
iA  die  Caückseligkdt,  der  Stand  einer  beständigen  Freude,  welche 
"Mhto  Anderes  ist,  als  Lust  an  der  Vollkommenheit,  wachsenden 
'Httigkeit,  Erbfihung  des  Wesens,  denn  auf  diese  hat  die  Natur 
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der  Dinge  ihr  Bestreben  gerichtet.   Mit  der  eigenen  VoUkommen- 

heit  und  GlückseUgkeit   verknüpft  sich  die  der  Anderen  dnrdi 

Liebe,  denn  Lieben  heisst  durch  die  Glückseh'gkeit  eines  Anderen 

erfreut  werden,   sie  zu  der  seinigen  machen;    das  GlUdk  der 

Anderen,   die  wir  lieben,   fördert  unser  eigenes  Wohlsein  und 

Gottes  Seh'gkeit  bewirkt  die  uiisrige,  wenn  wir  ihn  lieben.    Wir 

suchen  zugleich  das  Gute  für  uns  und   das  Gute  des  geKebten 

Gegenstandes  Tür  ihn  selbst.    Das  Naturgesetz   der  socialen  Tn^ 

gend  und  das  des  Rechts  fallen,  nach  Leibnilz,  zusammen,  im 

Naturgesetz  der  Gerechtigkeit,   welche   er  definirt  als  eine  der 

Weisheit  angemessene  Vollkommenheit  in  Rücksicht  auf  das  Gut 

und  Uebel  Anderer;   sie  ist  begründet  in  der  Vernunft,    in  der 

unwandelbaren  Natur  der  Dinge   und   der  sittlichen   Ideen   ond 

hiermit  zugleich  in  der  Weisheit  Gottes.     Dass  im  Subject  selbst 

die  Gerechtigkeit  (Sittlichkeit  und  Recht}  durch  die  Liebe  lebendig 

begründet  und  durch  die  Weisheit  geleilet  werden  soll,   drüdit 

er  aus  in  dem  Satze:  die  Gerechtigkeit,  als  die  leitende  Tagend 

des  Affects  der  Liebe,  ist  die  Liebe  der  Weisheit;  tugendhaft  ist 

derjenige,  der  Alle  liebt,  so  weit  es  die  Weisheit  erlaubt.    0er 

Endzweck  der   Gerechtigkeit,   wie  der  Weisheit  Überhaupt,   ist 

Glückseligkeit.    Die  Gerechtigkeit  nämlich  hat  objectir  oder  ihrer 

Wirkung  nach  ihr  Wesen  darin,  dass  sie  nützlich  ist  dem  OeflPenl-' 

liehen,  d.  h.  dem  Staat,  dem  Menschengeschlecht,  der  Wett  nnd. 

Gott.    Die  höchste  Vernunft  bestimmt  den  Menschen ,  so  za  hanr- 

deln,   dass  des  Guten   so   viel  als  möglich   geschieht,   so  viele 

Glückseligkeit  ausströmt  über  Alle  und  AHes,  als  der  Grund  der 

Dinge  nur  immer  zu  fassen  vermag.     Vorzugsweise  in  Rttdcsidil 

auf  den  Zweck  der   Glückseligkeit  und  leider  nicht   nach  dem 

speculativen    Princip    der    sittlichen   VoIIkomiAenheit ,     bestimmt 

Leibnilz  nun  auch   die  drei  Stufen  der. Gerechtigkeit.     Die  erstn- 

ist  die  des  eigentlichen  Rechts,    deren  Zweck  ist  Erhaltung  des 

Friedens  nach  dem  Grundsatz :  Verletze  Niemand.    Die  zweite  ist 

die  der  Billigkeit  oder  Liebe,  welche  fordert,  dass  Mi  den,  dei' 

mich  verletzt  hat-,  hur  t>is   zum  Erisatz  des  Schadens  bekriege, 

dass  ich  Allen  nütze.  Jedem   nach  seinem  Anq>ruch  iiiid''VeiK 

dienst,  mein  eigenes -Wohl  im  fremden  vermehre.    Die  dritte' lind^ 

höchste  Stufe  der  Gerechtigkeit  ist   die  der  Frömorigkeit  oder 
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leehtschaffeaheii ,  weiche  ihn^n  Grund  hat  in  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit oder  im  göttlichen  Reiche.  Wenn  nämlich  die  beiden 
vorigen  Stufen  nur  Abwehr  des  Elends  und  irdische  Glückselig- 
keit nim  Ziel  haben  und  miteinander  in  Conflikt  gerathcn  können, 
wraa  überhaupt  die  Philosophen  unsere  Verbindlichkeit,  das  Gut 
Aaderer  ond  des  Menschengeschlechts  auf  Kosten  unserer  eigenen 
Tertheib  und  Güter  zu  befördern ,  nicht  beweisen  können ,  weil 
Ales,  was  sie  als  Lohn  der  Tugend  preisen,  nur  Güter  des  Ge- 
diakens  sind ,  die  nicht  unseren  Willen  zu  bestimmen  vermögen : 
M  liegt  in  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  in  dem  Reiche  Gottes 
derGnuid,  dass  das,  was  dem  öffentlichen  Wohle  von  Nutzen 
ist,  aodi  dem  Einzelnen  Vortheil  bringe,  also  alles  Sittliche 
mzM  und  alles  Unsittliche  verderblich  ist.  Durch  Gottes  Yor- 
sehng  geschieht  es,  dass  keiner  Schaden  leidet,  ausser  durch 
riek  selbst,  dass  kein  Verdienst  ohne  Lohn ,  keine  Schuld  ohne 
Sinfe  bleibt  Diese  universelle  Gerechtigkeit  umfasst  alle  anderen 
Tngeaden,  denn  auch  das,  woran  keinem  Anderen  etwas  gelegen 
ist,  wie  der  Hissbraudi  unserer  Güter,  wird  durch  die  ewigen 
Gesetze  des  göttlichen  Reichs  verboten,  denn  wir  sind  uns  selbst 
nd  das  Unsrige  Gott  schuldig  und  dem  Staat  und  dem  Universum 
Bocb  weit  mehr  ist  daran  gelegen ,  dass  Keiner  das  Seine  miss- 
bnnicbe.  Daher  das  dritte  und  höchste  Gesetz  des  Rechts:  sittlich, 
d*  k.  iromm  zu  leben.  —  Der  Staat  wird  neben  der  Kirche  von 
I«^itz  theokratisch  aufgefasst  als  irdisches  Gottesreich  in  zwic- 
hdier  Entwicklung,  als  weltliches,  auf  zeitliche  Wohlfarth  ge- 
nditet,  im  eigentlichen  Staat,  als  geistliches,  auf  das  ewige  Wohl, 
die  Verwirklichung  der  ewigen  Gesetze  des  Rechts  und  der  Sitto 
8^riditet,  in  der  allgemeinen  Kirche.  In  seinen  Ansichten  über 
den  Staat  wird  vorzugsweise  das  moralisdie  Moment  geltend  ge- 
nacht,  im  Uebrigen  der  Absolutismus  verworfen:  Gewissen, 
Efcrfarcbt  und  Macht  sind  die  Bande,  die  den  Staat  zusammen- 
halten. 

Wie  weit  Leibnitz  seine  Zeitgenossen  in  speculativer  ethischer 
Tirfe  ttierragte,  ^as  tritt  am  deutlichsten  bei  seinen  Nachfolgern 
Thomaans  und  Wolff  hervor,  welche  die  speculativen  Keime  seiner 
I^en  nicht  fortbildeten.  Thomasius  stellte  zunächst  das 
PnlendorBM^he  Nalurrecht  schärfer  und  einfacher  dar,  indem  er 
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dasselbe  zagleich  von  der  Religionslehre  trennt  und  die  YeniiHift 
zur  einzigen  Erkenntnissquelle  desselben  maclit;  später 'entwirft 
er,  in  den  Hauptideen  Leibnitz  folgend,  eine  mehr  eigenthümliche 
Theorie  des  Naturrechts,  als  Lehre  von  den  Zwangspflichten,  deren 
Gegenstand  der  äussere  Frieden  sei,  neben  der  Moral  als  der 
Innern  sittlichen  religiösen  Sphäre,  welche  den  innem  Frieden 
zum  Gegenstand  habe.  Der  höchste  Grundsatz  der  letzteren  ist; 
dass  man  thun  rotlsse,  was  das  Leben  des  Menschen  möglichsl 
dauerhaft  und  glücklich  macht.  Um  dies  Ziel  der  GliickseUgkeil 
und  Weisheit  zu  erreichen,  sind  die  drei  Grundsätze  des.  Sitt- 
lichen, Anständigen,  Gerechten  zu  befolgen,  welche  die  Yw» 
schriflen  geben:  i}  thne,  was  du  willst,  dass  Andere  sich  thm; 
23  thue  Anderen,  was  du  willst,  dass  sie  dir  thun;  3)  thue  den 
Anderen  nicht,  was  du  nicht  willst,  dass  dir  geschehe.  Das  de« 
natürlichen  Gesetze  gemässe  Recht  ist  das  angeborne,  wozu  Fr^ 
heit  und  ursprüngliche  Gütergemeinschaft  gehört;  es  ist,  dem 
positiven  gegenüber,  mehr  ein  Rath;  das  positive  Recht  darf 
jedoch  nicht  dem  Naturrechle  im  engem  Sinne,  welches  die  Ver* 
letzung  Anderer  verbietet,  widerstreiten. 

Die  äusserliche ,  formal^logische  Behandlung  der  Moral  ttnd 

des  Naturrechts  ist  am  weilläufigsten  von  Ch.  Wolff  ausgeüihrt 

worden  nach  Leibnitzischen  BegritTen  im  Allgemeinen,  aber  ohne 

speculaliven  Geist,    Auch  er  zwar  verbindet  die  Vollkommenheit 

mit  der  Glückseligkeit,   aber  er  fasst  die  Vollkommenheit  oder 

das  Gute,  was  uns  vollkommen  macht,  nur  ganz   äusserlich  auf 

in  den  Veränderungen,  Erfolgen  der  Handlung,  je  nachdem  diese 

mit  dem  vorhergehenden  Zustande  zusammenstimmen  oder  nicht. 

In  diesen  Erfolgen  der  Handlung  liegt   der  Beweggrund  sowohl 

als  die  Verpflichtung  zu  derselben,  denn  „einen  verbinden,  etwas 

zu  thun  oder  zu  lassen,    heisst   einen  Beweggrund   des  Wollena 

oder  Nichlwollens  damit  verknüpfen.    Der  Diebstahl  wird  als  böse 

erkannt ,  weil  derselbe  den  Galgen  nach  sich  zieht^.    Der  Impuls 

zum  Sittlichen  wird   bewirkt   durch  die  Ucberrührung ,   was   für 

Gutes,  welche  Lust  und  Freude  aus  der  Beobachtung  des  Gesetzes 

^Ir  das  Subject  erfolgt.    Mit  der  Pflicht  verknüpft  er  das  Redit 

nur  äusserlich  und  unbestimmt  als  ein  Thundürfen  dessen ,  ohne 

welches  wir  der  Pflicht  nicht  genügen  können.     Der  wesentliche 
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Aeü  der  Rechtspflicht  besteht  in  dem  Negativen ,  Andere  nicht 
n  verletzen.  Familie  und  Staat  lässt  er  durch  Vertrag  zu  Stande 
komoeiu 


Du«  IS«  JFalirliaiidiert. 

Die  bisher  aufgestellten  Naturgesetze  and  das  göttliche  iu 
mrioger  Auffassung  konnten  dem  fortschreitenden  sittlichen  Ge- 
flUe  nicht  genügen ,  weil'  sie  nicht  die  freie  sittliche  Natur  und 
GeAimmg  in  Anspruch  nahmen ;  sie  vermochten  durch  Macht- 
gdN)te,  Lohn  und  Strafe,  Lust  und  Unlust  den  Menschen  wohl 
iB  bewegen  9  aber  nicht  zu  verpflichten  und  zeigten  sich  hier- 
tediy  wie  auch  durch  ihren  negativen  Inhalt  geeigneter,  ihn 
von  Unrecht  und  Laster  zurückzuschrecken  als  zur  Tugend  zu 
leiten  dorch  Erhebung  seiner  Gesinnung  und  Bereicherung  seiner 
tttäxiiL  Nichtsdestoweniger  war  durch  diese  Theorien  der 
Schritt  vorbereitet ,  den  nun  die  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts 
Uurty  eine  selbständige  Morarl  begründet  in  einem 
selbständigen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  oder 
Yernnnft  aufzustellen.  Wenn  nämlich  die  bedeutendsten 
jener  Systeme  (die  empiristischen,  Locke  nicht  ausgeschlossen} 
daUn  gelangt  waren,  in  der  Vernunft  und  ihrer  wahren  Erkennt- 
Bissdas  Wesen  der  menschlichen  Natur,  die  Grundlage  der  sitt- 
^en  Freiheit,  des  Strebens  nach  Vollkommenheit,  wie  auch  der 
G«elligkeit,  der  Gerechtigkeit  und  des  Wohlwollens  zu  erfassen: 
^  nnsste  der  Fortschritt  des  Lebens  und  der  Reflexion  dahin 
'^en,  die  menschliche  Natur  als  wesentlich  durchdrungen  von 
<li€sen  freien  sittlichen  und  socialen  Strebungen  anzusehen,  so 
^,  dieser  neuen  Auflassung  zufolge,  die  sittlichen  Handlungen 
ibren  Gmnd  haben  in  einem  der  menschlichen  Natur  ein- 
wohnenden selbständigen  sittlichen  Principe  des  Lebens  oder  der 
Yenonft  und  die  Begriffe  der  Sittlichkeit  und  Menschlichkeit, 
Honunität  zusammenfallen.  Diese  neue  Auflassung  erhält  indess 
^  sehr  verschiedene  nationale  Ausbildung.  In  England  gestaltet 
^  die  Moral  in  empirisch-practischer  und  naluralistisch-socialer 
Ponn:  sie  führt  die  Sittlichkeit  zurück  auf  einen  gewissen  natür- 
I»^  selbständigen  Lebenstrieb  (Gefühl ,  Sinn ,  Geschmack),  der 
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\orzugswetfc  in  der  Herrschaft  der  wohlwoHenden  Neigungeii 
sich  darstellt  und,  indem  er  auf  das  Wohl  Aller  gmchtet  iit^ 
zugleich  die  Glückseb'gkeit  des  Individuums  bewirkt.  In  Deutsch- 
land dagegen  erhält  die  selbständige  sittliche  Auffassung,  dem 
Zuge  des  in  sich  gekehrten  Yolksgeistes  folgend,  einen  indivi- 
duellon ,  formal-idealistischen ,  abstract-humanen  Character :  ihr 
zufolge  ist  die  Sittlichkeit  begründet  in  der  böheren  geistigen 
Natur  des  Menschen,  in  der  Freiheit  and  Vernunft,. im  fireiea 
Wollen  des  Guten,  weshalb  das  Sittengesetz  der  practischea 
Vernunft  den  Menschen  unbedingt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Losl 
und  Unlust  und  unabhängig  von  jeder  Autorität  verpflichtet.  Mit 
dem  Princip  des  selbständigen  Siltengesetzes  oder  der  Humanitlit 
(nach  der  mehr  populären  Auffassung)  wird  in  diesem  Jahr- 
hunderte das  des  selbständigen  natürlichen  Rechts  des  Individuums 
durchgerührt  In  Frankreich,  wo  aus  oben  angedeuteten  Gründea 
eine  selbständige  Moral  nicht  aufkommen  konnte,  erhalten  auch 
die  Lehren  über  das  natürliche  Recht  nicht  eine  selbsländigo 
ethische  Grundlage  und  sinken  zu  principlosen  Behauptungen  dec 
angeborenen  unveräusserlichen  Menschenrechte  herab.  Auch  die 
social-  und  poiitisch-öconomischen  Systeme  dieses  Jahrhunderts 
haben  das  negative  Princip  der  natürlichen  Freiheit  zu  ihrer 
Grundlage. 

In  England  war  schon  im  vorigen  Jahrhundert  neben  dem: 
Naturgesetze  der  Gerechtigkeit  das  der  Liebe  oder  des  Wohl« 
woUens  von  Baco  und  Hobbes  angedeutet,  von  Cumberkind  auf- 
gestellt,  jedoch  nicht  näher  begründet  und  entwickelt  worden; 
dies  geschieht  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Systemen,  denen  des 
sittlichen  Sinnes  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  in  fort- 
schreitender Entwicklung.  Der  bezeichnete  sociale  Grundcharakter 
nämlich  durchdringt  die  englische  Moral  so,  dass  sie  nicht  nur 
die  wohlwollenden  Neigungen  als  die  wahrhaft  natürlichen  und 
eigentlich  sittlichen  betrachtet,  sondern  auch  sich  die  Aufgabe 
stellt,  den  sittlichen  Wertli  der  Neigungen  und  Handlungen  darnach 
zu  bestimmen,  wie  sie,  nach  dcm.3Iaasstab  ihrer  socialen  Tendern 
oder  ihrer  socialen  Wirkungen ,  von  der  Gesellschaft  oder  allge- 
mein gebilligt  werden,  dass  sie  demnach  zuletzt  die  sociale 
Sympathie  als  Bestimmungsprincip  des  sittlichen  Betragens  gellend 
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Mcht   Shaftesbary  entwirft  zuerst  von  einer  metaphysisch- 
Ideologischeii  und  ästhetischen  Weltansieht  aus  die  Grundsüge 
jer  socialen  Theorie.    Hutcheson  flihrt  sie  zu  einer  vollstän- 
digea  Moral    und    natürlichen   Rechtslehre    aus,    indem   er   die 
Tenduedenen  sittlichen  Neigungen  ihren  Gattungen,  Arten,  be- 
fonderea  Tendenzen  nach  genauer  unterscheidet  und  ihren  sitlr- 
Men  Werth  nach  ihrer  umffassenderen  oder  beschränkteren  Richtung 
aof  äe  Glückseligkeit  der  Individuen  und  der  ganzen  Gesellschaft 
bestiimnt,  und  nach  diesem  Haasstab  werden  dann  auch  die  Pflichten 
lud  Rechte  der  Individuen  und  moraKschen  Personen  festgestellt. 
Wem  er  indess  hierbei  das  grösste  Gewicht  legt  auf  die  ange- 
borenen sittlichen  Gefühle  und  Neigungen,  so  sucht  H um e,  der  von 
ieaem  skeptisch-naturalistischen  Standpunkte  diese  nicht  anerkennt, 
«Ol  bestimmteren    empirischen    objecliven    Maasstab    für    die 
sittliche  Billigung  zu  gewinnen  in  den  universellen  angenehmen 
vd  niitzlichen  Wirkungen  der  Neigungen  und  Handlungen  auf 
dMhandehide  Individuum  oder  das  sociale  Leben,  welche  Wir- 
hogen  sich  unmittelbar  in  der  uninteressirten  Lust  und  Sympathie 
dtt  Zuschauers  darstellen.    Vermöge  dieses  universellen  Prinzips 
weiss  er  auch  die  intellectuellen  und  die  Privat^-Tugenden  besser 
zn  würdigen,  als   seine  Vorgänger,  und  unterscheidet  von  den 
natürlichen  Togenden  die  künstlichen  conventioneilen  der  Gerech- 
tigkeit, die  er  näher  in  ihrer  Entstehung  erklärt.    Adam  Smith 
Mdet  diese  Betrachtungsweise   der    sittlichen  Handlungen   nach 
üu^  Wirkung  auf  die  Sympathie  des   Zuschauers   weiter  aus, 
wobei  er  jedoch   neben  der  Nützlichkeit   die  subjective   Schick- 
lidikeit  der  Handlungen  beachtet.    Er  sucht  genauer  nachzuweisen, 
wie  das  Princip  der  Sympathie  nach  allen  Seiten  in  verschiedenen 
^Mongen  wirksam  ist,  wie  dasselbe  zunächst  unwillkürlich  und 
oobeTnisst  die  Leidenschaften   zügclt,    dann  die  Tugenden  des 
^oblvirollens  und  der  Selbstbeherrschung   fördert,  die  sittlichen 
firondsätze    erzeugt    und   zuletzt    zu    dem    höchsten    sittlichen 
Gerichtshofe  des  Gewissens  führt   Schon  vor  Smith  hatte  J.  B  u  1 1  e  r 
gezeigt,  wie   die  sittliche  Billigung  und  Missbilligung  nicht  blos 
dorch  die  Beziehung  auf  das  sociale  Glück  bedingt  sei  und  vor- 
zugsweise im   Gewissen  liege.     Der   herrschenden  Theorie  des 
sittüchen  Sinnes    oder  Gefühls    tritt    zuerst  entschieden  Price 
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entgegen,  indem  er  in  der  Vernunft  ein  ursprünglidies  } 

nehmongSTermögen  f&r  die  ewigen  sittlichen  Gesetze  naciizof 

socht    Die  ganze  englisch-schottische  Schule,  welch 

dieser  Zeit  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortdauert,  hat  im  AUgen 

die  Tendenz,  neben  dem  sittlichen  Gefühle  und  dem  Gewisse 

Antheil  der  Vernunft  an  den  sittlichen  Handlungen  geltei 

machen ;  sie  legt  daher  auch  mehr  Gewicht  auf  die  WiUensfir 

auf  den   Pflichlbcgriff  und  auf  die   individuellen   Tugendei 

Pflichten  9  wie  sie   denn   überhaupt  die  Moral  als  Pflichtei 

ausführlicher  entwickelt.     Sie    gelangt  indess  von    ihrem 

retischen  Standpunkte,  der  sogenannten  Philosophie  des  gesi 

Menschenverstandes,  nicht  zu  bestimmten  Principicn;  die  b 

tenderen  Vertreter  derselben  auf  dem  ethischen  Gebiete  F  e  r  g 

und  Stewart  suchen  in  eklektischer  Weise  das  sociale  F 

des  Wohlwollens    mit    dem    der  Selbsterhaltung  und   den 

sittlichen  Vollkommenheit   zu   vereinigen.     Eine    eigenlhfii 

Stellung  nehmen  Paley  und  Bentham  ein,  welche  das  von 

aufgestellte   Utilitätsprincip  in    verschiedenen    Richtungen 

verfolgen.    Nach  Paley   nämlich    ist   der   wahre  Nutzen 

Handlung  das  bewegende  und  verpflichtende  Motiv  zu  derse 

dieser  aber  sei  vorzugsweise  zu  suchen  in  dem  Crehorsam  { 

den   göttliche^    Willen   in  Rücksicht    auf  die    ewige    Seli 

Bentham  macht  mit  dem  grössten  Nachdruck  für  die  Gl 

gebung  sowohl,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Moral  das  Princi 

Nutzens  oder  der  grösstmdglichen  Summe  des  Glücks  fBr 

geltend,  indem  er  genauer  als  seine  Vorgänger  die  verschiei 

Zwecke  und  Mittel  Tür  dieselben  analysirt  und  hierbei  das  engl 

sociale  Pkindp  mit  dem  französischen  der  vernünftigen  Seihs 

in  Harmonie  zu  bringen  sucht.    —    Die   englischen  politii 

Lehren  dieses  Jahrhunderts  schwanken  nicht  mehr  zwischen 

republikanischen  und  absolutistischen  Principien:  von  ihrem 

sehen  und  dem  national-constitutionellen  Standpunkt   aus  st 

die  bezeidineten  Denker  practische  Grundsätze  auf,   weldH 

Erhaltung  der  nationalen  Verfassung  gegen  Hemmungen  ode 

Fortbildung   derselben    zum  Gegenstand    haben.     Die  nati 

öconomische  Theorie,  zuerst  durch  Adam  Smith  in  streng  wii 

schafUidier  Form  begründet,  macht  auch  anf  diesem  Gebie 
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Mlioiiale  Princip  der  nalttrlichen  Freiheit  des  Individuoms  geltend, 
olne  im  UeiMigen  ethische  Principien  zar  Anwendung  zu  bringen. 
In  Frankreich  war  jene  Kluft,  die  wir  bereits  im  16.  Jahr- 
kindert  zwischen  dem  freien  silllichen  Geiste  und  den  Tendenzen 
der  Kirche  und  der  souveränen  Monarchie  Gnden,  sowohl  durch 
die  eatirtete  schwache  Regierung  als  durch  die  fortschreitende 
SilleiTerderbniss  des  Hofes  und  der  höheren  Stände  immer  mehr 
arweilert  worden.     Die   neuen  socialen  und  politischen  Lehren 
iHMeteii  sich  daher  in  der  schroffsten  Opposition   gegen  Kirche 
ui  Staat  aus.     Ein  nationaler  Geist  kommt  in  denselben  nicht 
Nm  Vorschein ;   es  ist  vielmehr  das  Selbstbewusstsein  der  vep- 
derbten  Gesellschaft,    welches  sich  durch   dieselben  erfasst  als 
dvdigingig  bewegt  durch  die  Leidenschaften  der  Selbstliebe  und 
Selbtracht,  wonach  denn  die  ganze  Gesellschafls-Ordnung  als  ein 
naalfirliches  künstliches  Product  der  Leidenschaften  der  Klugen 
MJMichtigen  erscheint.    Diese  Auflassung  wird  zuerst  ausge- 
iprvcben  von  La  Rochefoucault,    sie  herrscht  vor  bei  La 
'riyere,  welche   beide  noch  dem  17.  Jahrhundert  angehören, 
^  wird  am  kecksten  und  schroffsten  ausgeführt  von  Mandeville 
^  der  Bienenfabel  und    liegt   bei  Voltaire   und   den  meisten 
JQcyklopädisten  zu  Grunde,    deren  Opposition    gegen  die 
^^tdke  und  das  Christentbum  übrigens  nicht  auf  philosophischen 
'nndpien  beruht.  Der  bezeichneten  allgemein  herrschenden  Grund- 
''^icht  zufolge  giebt  es  keine  andere  Tugend ,  als  die  der  ver- 
nünftigen Selbstliebe  oder  des  wohl  verstandenen  Vortheils,  welche 
'^^^o  besteht,  in  Verbindung  mit  dem  eigenen  Wohle  das  allge- 
^^ine  za  bewirken,  wie  dies  besonders  von  Helvetius  ausge- 
^lirt  vrird.    Eine  eigentliche  Moral  konnte  aus  diesem  Gesichts- 
punkte nicht  aufgestellt  worden ;  schwache  Versuche  einer  solchen 
^^ben  wn*    von  Maupertuis  und  d'Alembert.     Die  neuen 
*^hren  nämlich  konnten  unter  diesen  Umständen,   bei  den  ver- 
^^rbten  Zuständen  d^r  Gesellschan    nur  gerichtet  sein   auf  die 
^  ufklärung  des  gebildeten  Bewusstseins  über  seine  wahre  Be- 
^^liaffenheit,  über  jene  Zustände  und  über  das  einzige  Heil,  weldies 
(Ur  das  allgemeine  Wohl   noch   übrig  zu  bleiben    schien,    die 
Zurichtung  solcher  Institutionen  und  Gesetze,  weldie  eine  Ver- 
^^VBAmg  des  öffentlichen   Interesses   mit   dem  privaten  möglich 
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machen,  nach  dem  Muster  der  Republiken  des  Alterthums.  Hieran 
schliefssen  sich   allmälig  die  Begriffe  der  nattiriichen  Rechte  der 
Freiheil  und  Gleichheit  aller  Menschen.    Auch  die  Aufmerksamkeit 
der   bedeutenderen    Denker,    Montesquieu's ,    der  Physiokrateni 
Turgot's   richtet  sich  auf  die  natürlichen  Grundbedingungen  des 
öffentlichen  Wohls ,  auf  die  politischen  Gesetze  und  Institutionen 
überhaupt  und  auf  die  Ursachen  des  Wohlstands.    Montesquieu 
besonders  sucht  durch   tieferes  Eindringen  in  den  Geist  und  die 
besonderen  natürlichen    und   socialen  Bedingun^^en   der  Gesetze 
einen  universellen  practischen  Standpunkt  der  Betrachtung  zu  ge- 
winnen;   er  untersucht   die  innern  Lebensprincipien  der  Staaten 
und  weist  dieselben  auf  strenge  Gesetzmässigkeit  und  Erhallang 
der  wahren  politischen  Freiheit,  besonders  auf  die  englische  Kon- 
stitution hin,  will  aber  dabei  das  der  Natur  Angemessene,  sowoiiL 
das,  was  dem  besondern  Charakter  des  Volks,  als  was  den  Snsserni 
Naturbedingungen  entspricht,  nach  allen  Seiten  beachtet  wissen. 
In  seinen  philosophisch-ethischen  Reflexionen  erhebt  er  sich  wenig 
über  den  Naturalismus  seiner  Zeit.     Die  Physiokralen  unter- 
suchen zuerst  die  allgemeinen  natürlichen  Gesetze  des  Wohlstands 
und  finden  die  wesentliche  Quelle  desselben  in  der  Natur,    ders 
Erde,  der  Landwirthschaft ,  in  einer  öconomischen  Naturordnun|g 
welche   die  öconomische  Freiheit    der   Individuen    in    Anspruchs 
nimmt  und  durch  die  dem  natürlichen  Recht  entsprechende  StaatflK 
Ordnung  gestützt  werden   soll.     Gegen  den   rohen  Naturalismicj 
auf  dem  ethischen  Gebiete,  wie  er  besonders  durch  mehrere 
Encyklopädisten   verbreitet  wird ,   erhebt  sich  nach  der  Mitte  d 
Jahrhunderts  Rousseau  und  macht  die  Freiheit  des  Willens,  die 
Forderungen  des  sittlichen  Gefühls  und  Gewissens  und  die  allg^ 
meinen  Principien  der   natürlichen  Religion  geltend,   aber  seine 
eigene  Lehre   ist   so    tief  von    dem   herrschenden  Naturalisroug 
durchdrungen ,  dass  sie  ihn  weder  auf  dem  rein  ethischen ,   noch 
auf  dem  socialen  Gebiete  zu  überwinden  vermag.     Er  fasst    vo« 
seinem  unklaren  dualistischen  Standpunkte  aus  die  sociale  Kultur 
überhaupt   als   ein  Werk  der  Corruption,   der  Selbstsucht,  des 
Denkens  auf  und  möchte   den  Menschen  zu  einfachen  Naturver«* 
hältnissen  zurückführen.    Das  Ziel  der  Humanität,  welches  er  ihm 
vorhält,   ist   ein  negatives,   Beschränkung  der   Begierden,   und 
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artbehrt  alier  sittlichen  Energie.    Aach  seine  Lehre  vom  geseiligen 

Vertrage  ruht  nicht,  wie  sie  soll,  auf  ethischen  Principien;    er 

gbobt  (üe  sociale  Verderbmss  durch  das  Gesels  und  natürliche 

Recht  der  Freiheit  und  Gleichheit  beseitigen  zu  können.    Andere, 

wieMtbly  und  Morelly,  nehmen  hierbei  zuHillfe  die  grösst« 

■igiicke  oder  gänzUche  Aufhebung  des  Eigenihums,  die  kommiH 

mriiichen  Institutionen.     Neben  diesen  abstracten  und  phantasti- 

Mkei  Theorien  macht  Turgot,  angeregt  durch  Montesquieu  und 

die  Phfgiokraten,  eine  gesundere  sociale  Betrachtungsweise  geltend 

ud  an  diesen  schliessen  sich  gegen   das  Ende  des  Jahrhunderts 

Coidorcet  und  Destutt  de  Tracy  an.    In  dem  letzten  Stadium  der 

ifiiiMfchen  AufkUrungsphiJosophie,  worin  der  Einfluss  der  Re- 

HhÜoB  hervortritt,  suchen  Cabanis  und  Volney,  gestütztauf 

Ceidilhe  und   die  Physiologie,    das  Naturgesetz  der  sittlichen 

Bndhagen,  das  Princlp  der  vernünftigen  Selbstliebe  strenger  zu 

^>i{rfiiidGn.    Condorcet  fasst  von  diesem  naturalistischen Stand- 

piokte  die  ganze   sittliche   und    intellcctuelle  Entwicklung   des 

Menschengeschlechts  ins  Auge  und  ganz  besonders  die  Bedingungen 

^  weiteren  Fortschritts  zur  Vollkommenheit,  welche  er  in  einer 

^  natürUchen  Rechten  der  Menschen  angemessenen  Fortbildung 

^^  politischen  und  socialen  Institutionen  in  der  Weckseiwirkung 

B>it  der  Entwicklung  der  Vernunft  und  Wissenschaft  und  der  Gultur 

'er  socialen  Neigungen   findet.     Destutt  de  Tracy   endlich 

^nudysirt  die  Gesetze  der  socialen  Oeconomie  in  Rücksicht  auf  die 

Bedingongen  des  socialen  Wohls  und  der  politischen  Freiheit  für 

Alle.  Die  Moral  dieser  Zeit  löst  sich  auf  in:  Volksmoral  und  das 

Kttnrrecht  ia  die  aphoristischen  Lehren  von  den  natürlichen  all- 

{Ctteiiien  Measchenreehten,    welche  im  Allgemeinen  nach  dea 

wesesttichen  Bedürfnissen  des  Menschen   bestimmt  werden   und 

der  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegen  soHen. 

h  Deutschland  herrschte  die  Woiffisehe  Philosophie v  und 

nehen  dieser-waren  die  französischen  und  englischem  Systeme  tief 

eingedrungen  in  den  Kreis  der  Weltleute.     Nach  der  Mitte  de» 

^  Jahrhunderts  indess  ^bildete  sich  mit  dem  Aufschwung  der 

NationalUteratvr  allmfilig  eine  sdbständige  sittliche  Weltansicfat  in 

reiichiedenen Richtungen  aus  durch  Lessing,  Jacpbt^  Hamaan, 

Herder,  Gdihe  und  (nach  Kinl)  Schiller.     Diese  hat' ihre 
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wissenschaftliche  Grundlage  in  umfassenderen  philosophischeo, 
theologischen,  historischen  Studien,  besonders  auch  in  einer 
tieferen  Erforschung  des  Geistes  des  Alterthums  und  des  Ent- 
wicklungsganges der  Bildung  der  YöUcer  und  des  Menschenge-* 
schlechts  überhaupt.  Sie  tritt  deshalb  auch  nicht  in  streng  philo» 
sophischer  Form  hervor;  ihr  Hauptziel  ist,  der  freien  AuflTassiiag 
einer  rein  menschlichen  religiös  sittlichen  Entwicklung  Bahn  m 
brechen  durch' dine  Verschmelzung  der  verschiedenen  theologiscbeiii 
idealistischen  und  naturalistischen  Bildungselemente.  Die  specu«- 
lative  Reform  der  Moral  und  Rechtsphilosophie,  welche  erst  gegen, 
das  Ende  des  Jahrhunderts  durch^  die  kritische  Philosophie  Kanl's 
und  Fichte's  erfolgte,  geht  aus  derselben  rein  innerUchen  freien 
sittlichen  Erhebung  des  deutschen  Geistes  im  Denken  und  Büw 
kennen  hervor;  in  den  Lehren  derselben  stellt  sich  der  Geist 
einer  Zeit  dar,  welche  die  Idee  einer  politischen  und  besondera 
einer  humanen  Regeneration  gefasst  und  allen  veralteten  Fonnea 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  den  Krieg  der  Kritik  ange-* 
kündigt  hatte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  überhaupt  hatte  Kant  schon 
längst  die  grosse  kritische  Revolution  begonnen,  als  er  mit  aeinen 
ethischen  Schriften  hervortrat  und  allem  Naturalismus  und  EucUk 
monismus  den  kategorischen  Imperativ  des  Sittengesetzes  der 
practischen  Vernunft,  die  Hefligkeit  des  Pfliohtgebots  entgegen- 
stellte. Diesem  Princip  der  sittlichen  Selbstgesetzgebung  der 
Vernunft  zufolge  liegt  der  Maasstab  der  sittlichen  Billigung  nloht 
mehr  in  den  natürlichen  Neigungen  und  in  der  Beziehulig  der 
Handlungen  auf  Lust  und  Glückseligkeit,  sondern  im  Jnnersimi 
des  Menschen,  welches  von  seiner  Freiheit  abhängt,  im  WiUnii 
in  der  Gesinnung;  nur  der  gute  Wille  ist  eben  durch  sein  WoUen 
das  an  sich  Gute ,  enthält  eine  Würde  in  sich ,  welche  über  aHn 
eudämonistische  Werthschätzung  sich  erhebt.  Das  in  der  Freiheit 
begründete  Sittengesetz  entspricht  nicht  den  Neigungen  lies 
Menschen  als  Sinnes-  oder  Natin'wesens;  er  soll  dasselbe  ndl 
Unlust,  bloss  aus  Achtung  vor  seiner  Würde  vcrilziehen* .  Wnn 
er  Ann  aber ,  dem  Gesetz  zufolge ,  in  der  Sinnenwelt  thnn  spU; 
dafür  hat  die  praktische  Vernunft  nur  eine  formale  iniiaUslMa' 
Regel:  Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  von  der  du  mgleidi 
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woBen  kannst,  dass  sie  eiii  allgemeines  Gesetz  sei;  oder  handle 
10,  dass  da  die  vernünftige  Natur  oder  Menschheit  in  dir  und 
Anderen  stets  als  Zweck,  nie  als  blosses  Mittel  gebrauchst.  Jeder 
wll  demnach  die  eigene  Vollkommenheit  und  die  fremde  Gittck* 
Mügkeit  als  das  höchste  Gut,  als  das  eigentliche  Ziel  seiner 
Zwecke  betraditen.  An  die  formale  Moral  schliesst  sich  die  for- 
BMJe  Reditslehre ,  welche  im  Rechtsgesetze  untersucht  den  In- 
befrii  der  Bedingungen ,  unter  welchen  die  Freiheit  der  Einen 
nt  der  Freiheit  der  Anderen  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  sich 
vemaigen  Msst,  denn  das  Sittengesetz  gebietet,  dass  Jeder  auch 
die  Freiheit  der  Anderen  als  Zweck  anerkennt  Kant  bezieht 
jeiodi  das  Recht  nur  auf  das  Aeusserliche  in  den  Handlungen; 
die  Bestimmung  nach  dem  Rechtsgesetze  liege  nicht  in  einer  sitt^ 
fidiei  Triebfeder,  sondern  in  der  Möglichkeit  eines  äusseren 
ZwiBgi.  Der  Staat  ist  ihm  nichts  anderes,  als  die  Vereinigung 
Mr  Menge  von  Menschen  unter  Rechtsgesetzen.  Der  Staat  in 
der  Idee,  wie  er  nach  reinen  Rechtsprincipien  sein  soll ,  schliesst 
an:  1)  die  gesetzliche  Freiheit  des  Staatsbürgers,  keinem  anderen 
Geeetie  zu  gehorchen ,  als  dem ,  welchem  er  seine  Zustimmung 
gegeben  hat;  2)  die  bürgerliche  Gleichheit  d.  h.  keine  andere 
OlMrei  anzuerkennen,  als  solche,  mit  denen  er  im  Verhältniss 
gegeaieit^er  Rechtsverbindlichkeit  steht 

Emheinl  in  der  Moral    Kants   das  Princip    der  sittlichen 

Mheit  noch  gleichsam  verhüllt  in  der  metaphysischen  Form  des 

GMks,  00  geht  es  bei  Fichte  sogleich  aus  seiner  formellen 

Ueiiittt  in  Thftti^eit  und  Leben  über,  denn  er  betrachtet  seiner 

pUoiophisehen  Grundansicht  zufolge,  Vernunft  und  Freiheit  des 

■MaicUichen  Ich  als  das  allein  und  schöpferisch  productive  Princip, 

^ff^nm  dies  andere  im  praktischen  Leben  wio  im  Erkennen  ab- 

sideilett  sei.    Der  wesentliche  Charakter  des  Ich  besteht  daher  in 

der  TandenE  sv  Selbstthitigkeit  um  der  Selbstthätigkeit  willen ; 

fMheä  ist  das  einzige  wahre  Sein  und  der  Grund  alles  Seins ; 

A^dt  und  Gesetz  sind  ein  und  derselbe  Gedanke  und  es  wird, 

vas  den  Inhalt  dei  Gesetzes  betrifft,  nichts  gefordert,  als  absolute 

Selbstthitigkeit,    absolute  Unbestimmbarkeit  durch  irgend  etwas 

sittser  dem  Ich.    Wie  das  Ich  theoretisch  allen  Inhalt  der  Er- 

kamitniss    aus  ^  seiner    reinen    Selbstthätigkeit    am    Nicht- Ich 
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producirl,  so  bat  die  praktische  Vernunft  im  Natnrtrieb  den  Gegen^ 
stand,  In  dessen  Ueberwindung  sie  ihre  schöpferische  ThätigkeR 
entfaltet.  Bei  der  näheren  Beantwortung  der  Frage:  was  denn 
eigentlich  die  Vernunft  in  ihrem  Endziele  der  Unabhängigkeit  von 
der  Natur  bewirken  soll,  schiebt  Fichte  das  Gewissen  und  die 
intellectuelle  Anschauung  oder  die  verschiedenen  Stufen  des  stii- 
liehen  Bewusstseins  vor.  Im  Allgemeinen  aber  ergeben  aidi 
folgende  Aufgaben  für  die  sittliche  Vernunftthäligkeit;  1}  die 
Unterwerfung  und  Bearbeitung  der  Natur  oder  Bildung  der 
Sinnenwelt  für  die  Zwecke  des  Menschen  und  dadurch  mittelbar 
der  Vernunft,  denn  der  ursprüngliche,  unvermeidliche  Kampf  der 
Vernunft  mit  der  Natur  kann  nur  in  dieser  Weise  endigen ;  2)  die 
Erhebung  des  Menschen ,  der  ursprünglich  bloss  dem  Reiche 
der  Natur  angehört,  zur  .Stufe  der  Sittlichkeit  und  Freiheit,  so 
dass  die  Individualität  verschwindet  und  das  Sittengesetz  durdi 
Selbstbestimmung  zur  reinen  Darstellung  in  Ihm  gelangt  in  der 
Gemeine  der  vernünftigen  Wesen,'  denn  nur  in  dieser  kann  die 
Darstellung  deä  reinen  Ich  gegeben  und  der  letzte  Zweck  enthalten 
sein;  Tür  die  Vernunft-Zwecke  Aller  ist  Jeder  zugleich  Mittel; 
aber  dieser  letzte  Zweck  der  Einheit  des  reinen  Geistes  bleibt 
für  das  Individuum  ein  unerreichbares  Ideal,,  denn  er  realisirl 
sich  nur  in  einer  über  alles  Sinnliche,  und  Individuelle  hinans«- 
liegfenden  moralischen  Weltordnung,  die  mit  Gott.  zusammenftlUt 
Dieser  soll  das  Individuum  angehören  durch  Glaube ,  WiUe  nnd 
Leben ,  denn  in  ihr,  in  der  ihren  Zweck  immer  mehr  verwiik- 
lichenden  Menschheit  hat  Jeder  sein  unsterbliches  Leben.  Hteraos 
ergiebt  sich  3)  die  Organisirung  der  Gesellschaftsordnung  j-damit^ 
Alle  in  Gemeinschaft  diese  Zwecke  erreichen.  Aus  diesem  Graada 
nämlich  ist  es  Gewissenspflicht  für  Jeden,  in  den  Staat  und  in  die 
Kirche  zu.  treten^  in  die  letztere,  damit  er,  indem  er  seinem 
Gewissen ,  oder  seiner  besten  Uebenseugüng  gemäss  handett«  ridk 
mit  den  Mitgliedern  der  Gemeine  über  seine  Ueberzengungen  Tep- 
ständige.  JDer  Staat  ist  wesentlich  Rechtsanstalt,  aber  er  hat  aocii 
den  Zweck,  die  Bürger  zur  freien  Sittlichkeit  zd>  erziehen.  Der 
gegenwärtige  Staat  und  die  gegenwärtige  Kirche  sind  mr  Noth** 
Anstallen,  welche  überflüssig  werden,  wenn  der  höchste  Grad  der 
Moralität  allgemein  herrschend  geworden  isL    Fichte  lässt  anch 
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te  Redit  nicht  mehr  bloss  durch  den  Zwang  bestimmt  werden,  weil 

Ce  Freiheit  nur  durch  die  Freiheit  und  um  der  Freiheit  willen 

beschrankt  werden  dürfe;  jedes  freie  Wesen  soll  es  sich  zum 

fieieti  machen,  s^ine  Freiheit  durch  die  Anerkennung  der  Freiheit 

aBer  Anderen  einzuschränken.  Das  was  im  Besondern  Recht  sein 

kA,  bestimmen  die  Staatsbürger  durch  Vertrag,  wobei  nur  das 

Urreebt  der  Freiheit  nicht  beschränkt  werden  darf.    Es  ist  zu 

bemeriLOi,  dass  Fichte's  kräftige  sittliche  Gesinnung  in  seiner  Lehre 

asHaA  den  Formalismus  und  Dualismus  durchbricht,    welchen 

diese,  ihrem  Princip  nach,  nicht  zu  überwinden  vermochte. 

Ilasi  !••  JTalirliiiiidert« 

Die  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  hatte  von  verschiedenen 
Stan^onkten   aus   die  sittliche  Selbständigkeit,  des   Individuums 
mi  (fie  derselben  entsprechenden  Tugenden   und  Pflichten ,  die 
nturlichen  oder  allgemeinen  Menschenrechte  festgestellt,   allein 
>ie  batte,    ihrem  philosophischen  Standpunkt  gemäss,    das  be- 
sinnende Princip   derselben  nur  im  Subject,    entweder  in  der 
afirbch -vernünftigen,    socialen,    oder   in  der    göttlich- ver- 
Btaftigen  und  freien  Natur  desselben  gesucht.    Die  auf  diesem 
Wep  aufgestellten  Principien  erwiesen  sich  als  unzureichend: 
t»  ntturalistisch-sodalen   der  Selbstliebe  und  des  Wohlwollens 
wireii  bereits  von  der  kritischen  Philosophie  als  der  sitttichen 
WfMe  entbehrend  verworfen  worden;    die  formalen  Principien 
te letzteren  gewährten  offenbar  keinen  Maasstab,    um  darnach 
ttne  titUiche  Handlung  ihrem  Inhalt  und  Zwecke  nach  zu  beur- 
^Weiu    Wie  im  socialen  Leben  eine  allgemeine  Reaction  eintrat 
ginget  die  subjectiven  revolutionären  Tendenzen.des  vorigen  Jahr- 
httiHlerts,  so  -auch  in  den  neuen  philosophischen  Systemen  eine 
BesdioB  gegen  den  Subjectivismus  der  kritischen  wie  der  empi- 
t^^HnatiBralistischen  Philosophie.  Sollte  dieser  gründlich  beseitigt 
w^en,  so  musste  man  bestimmte  objective  Principien 
fttrdie  sittlicheSelbstbestimmung,  wie  für  die  Rechte 
ond  Sta^tsgesetze  auffinden.   Dass  die  bisherigen  Systeme 
der  Sittenlehre  überhaupt*  in  dieser  Beziehung   nicht  genügten, 
^  ScUeiermacher  nach  in  einer   sehr  eindringenden  umfas- 
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sendeB  Kritik  deradbeo,    wdche  im  Aabng  diesef  Mohoateli 
erschien.  i' 

Die  bcEeichnete  Aufjgrabe  verfolgten  die  deotseheii  8f>* 
Sterne  dieses  Jahrhunderts  in  sehr  TefscUedeaen  ffick» 
langen;  wir  beschränken  uns  darauf,  die  bedeotepdatca,  die  der 
absolnten  Philosophie,  Herbarts  und  Sdrieiermachcn, 
xa  fassen.  Die  absolnte  Philosophie  Schellings»  wddicr 
Begelsche  folgt,  ging  au  unmittelbarstes  hervor  ans  jeaer  phitoi 
sophisch-ästhetisdien  religiösen  Readion  gegen  die  PhüiMophi« 
des  18.  Jahrhunderts,  als  deren  Repräsentanten  man  die  Fiiilni 
sophen  und  Dichter  der  romantischen  Schule  bezeichnet:  sie  alulH 
sich  am  schroffsten  der  subjectiven  Richtung  der  Moral  entgegCBi 
legt  auf  das  subjective  Moment  der  Gesinnung  wenig  Gewidil 
und  betrachtet  überhaupt  den  moralischen  Slandpuakt,  gefcnObcr 
dem  islhetischen,  religiösen  und  philosophischen,  als  einen  mnleT' 
geordneten.  Der  universelle  absolute  Idealismas  der  Fhiteeopkin 
Scfadlings  und  Hegels  charakterisirt  sich  durch  die  RieUnng  dir 
Belraditung  auf  das  Ganze  der  Welt  oder  das  Abeolnte  nnd  bmt 
daher  auch  den  sittlichen  Willen  nur  in  seinen  nniveraeDen  Gft- 
gensStzen  auf,  von  der  einen  Seite  als  einen  noihwendigen  Sinnd» 
punkt  des  Geistes  in  seiner  Entwicklung  zum  absotalen  Wianen^ 
von  der  anderen  Seite  wie  er  in  den  oiyectiven  nnd  grBrhifht 
liehen  Formen  der  sittlichen  Welt,  in  der  Rechts verfassnng  nnd 
im  Staate  sich  darstellt  Da  die  eigentlichea  Aufgaben  der  Sitten 
lehre  auf  diesem  Wege  nidit  liegen,  so  hat  sie  denselben  wtmg 
Aufmerksamkeit  geschenkt  Herbart  dagegen,  dem  Znge  dir 
kritisdien  Philosophie  auch  auf  diesem  Gebiete  folgend, 
seine  Anfmerksamkeit  auf  das  subjective  Moment,  anf  das 
Sollen  und  findet  die  Nonnen  für  dasselbe  in  den  nnmilteihnr  ge- 
gebenen Urtheilen  des  sittlichen  Geschmacks  über  den  Wilkni 
welche  als  sittliche  Ideen  von  der  Beschaffenheit  des  WOIenn  nnd 
von  «Mierweitiger  Erkenntniss  unabhängig  seien.  ScMpifmmrhertl 
Sittenlehre  endUch  verfolgt  das  sab|ective  und  das  objedifn 
Moment  der  sittlichen  Handlungen  auf  gleiche  Weise  nnd  onoht 
ein  ttiheres  Bestimmungsprindp  für  dieselben  in  der  fpnmhMven 
Erkenntniss  der  sittlichen  Gesammlaufgabe  oder  des 
Gutes,  d.  k  der  Getammlheit  desen,  wns  durch  alle 
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ImnufÜhlitigküim  im  Leben  der  Individuen  und  in  der  silllicben 
Wdt  liervorgebrachl  worden  ist  und  werden  soIL  Wir  versuchen 
4»  pbilosopliiscb-moralisclien  Gesichtspunkte  dieser  Systeme  in 
iillpr  Ktlne  nHber  anzudeuten. 

Was  mnilchsl  die  Philosophie  Schellings  betriilly  welche 
üfiQgi  der  Natur ,  spttter  der  Geschichte  vorzugsweiae  sich  zu- 
«MMltai  HO  ißX  ihr  die  Sittlichkeit  ab  „die  Erhebung  über  die 
Mmmwug  durch  das  Coocrete  ins  Reich  des  schlechthin  AUge* 
sdien,  ganz  £ina  nut  der  Philosophie'.  Das  Sittengesetz  soll 
Mar,  wie  49iS  Wissen »  aus  der  absoluten  Matur  des  Geistes 
liinfrfßhevi  so  dass  die  Freiheit  zusammenflült  mit  der  innem 
IMkwsadigkeil  der  Natur  selbst  und  die  Tugend  oder  das  höchste 
GM  m  der  Herrschaft  dieses  reinen  Willens  in  der  Aussenwelt 
totekl  Au«  demselben  universellen  Principe  leitet  sie  aucb  den 
Ihgrff  das  Stents  oder  der  Becfats Verfassung  ab ,  welche  sie  be- 
teeklet  als  dtm  Oi^ganismus  der  Freiheii  oder  einer  in  der  Freiheit 
ulkit  eiffdehten  Harmonie  von  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  al« 
im  aebtbare  Bild  4es  absoluten  Lebens ,  als  eine  zweite  höhere 
IbhHrardimng,  in  welcher  Vernunft  und  Freiheit  schon  vorbildlich 
«irbw  seL  Scheliings  spfitere  Untersuchungen  über  die  mensch- 
Mie  Freihdt  haben  nicht  diese  selbst ,  sondern  ihre  vorauszu* 
wtenden  überirdischen  Bedingungen  zum  Gegenstand. 

Hegel  ffiUut  die  universelle  Betrachtung  der  absoluten  Philo- 
lopkie  weiter  aus,  indem  er  alle  Erscheinungsformen  und  ThStig- 
kltel  der  Natur  und  des  Geistes  in  ihren  Begriffen  festzustellen 
mK  4s  SntwieUungsmomente  des  Einen  absoluten  Prozesses  in 
Ini  aoiveraellen  System  aller  Begriffe.  In  diesem  Systeme  oder 
Fmoisei  welcher  mit  den  niedrigsten  logischen  Formen  anfängt 
wi  iBe  Formen  des  Denkens  und  Seins  tiberfaaupt ,  dann  die  d^ 
ftMr  «ad  de^  Geistes  durchläuft,  bis  er  in  der  alles  zusammen- 
'Meadeo  Uee  des  absoluten  Geistes  endigt,  findet  nun  auch  der 
fittüciie  Wilto,  als  der  (Oibjective  Geist,  der  in  einer  äusserlichen 
Vdlsidi  darslelU,  seine  Stelle  als  die  zweite  Entwicklungsstufe 
im  fiastes  in  diar  Mitte  zwischen  der  des  subjectiven  und  der 
im  ibmdnten  Geistes.  Da  erst  der  Geist  ds  absoluter  in  den 
'Men  der  Kuost,  der  Religion  und  der  Philosophie  zum  voll- 
MMiget  Bewusstseio  seiner  selbst  gelangt,  so  nimmt  der  sittliche 
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Geist,  diesen  höheren  Freien  Geistesthaligkeiteii  gcgCBiber, 
untergeordnete  Stellang  ein,   d.  h.   das  Snbject  weiaf  sich   ab 
sittliches  nnr  onyoUständig  frei  und  Temönflig  in  einer 
denen  von  ihm  herrorgebrachten  objectiren  Weit    Die 
oder  der  TemönAige  WiHe  bringt  diese  siltliAe  Weil  ia  fUgendea 
Abstufungen  herror.    Zonäcfast  giebt  er  sidi  eines 
iosserlichen   Inhalt  im  Recht     Dieses  bat  als   die  Tom 
henrorgebrachte  zweite  Natur  und  als  YerwirfclicItaBg  der 
eine  Tonn  Bewusstsem  anerkannte  Göltigketl,  worin  die 
des  Rechts  besteht     In  dieser   äusserlichen  Spbire  dei 
kommt  es  nicht  auf  das   subjediTe  Moment  der  Gesinaoag' 
Indem  nun  aber  der  Wille  aas  dem  iusseren  Dasein  in  nA 
zurückgeht   und   sidi  ris  subjectiTe  Einzelheil  den 
gegenüber  erfassl,  entsfeht  die  zweite  Sphire,  die  der  Horalitii. 
Hier  hat  die  Freiheil  iff  Dasein   in  der  SubjecÜTitil  des 
denn  das  Subject  lasst  nur  das  als  gut  gelten,    woroa  es 
zeugl  ist,  was  es  als  Temönflig  eriümnt  hat;  aber  diese  IleiMr— 
Zeugung  oder  das  Gewissen  kann  auch   einen  scUechlea 
haben.    Die  Sittlichkeit   sdiliessl  daher  ein  die 
der  beiden  vorhergehenden  Momente,  der  Moralilil  und  desRcchk^ 
so  dass  der  WCle  verschmilzt  mit  der  Temünftigen  AHgcaieitthei^ 
seinen  Inhalt  hat  is  der  Substanz  der  vorhandenen  sütlichea  WcHi 
die  sich  darsteilt  in  der  Stufenfolge  der  Familie,  der  börgerfiAea 
GeseDscfaaft  und   des   Staats.     Die   höchste  Sittlichkeit,  Tagead, 
Pflicht,  besteht  also   in  der  Rechtschaffenheit,    darin 
Subject  diese  sittlichen  Machte,  welche  ihre  wahrste 
ab  Sitte  und  Gewohnheit  haben,  in  sich  gewihrea  lissl, 
danMrungen  ist  von  den  Sitten ,  Institutionen  und  Gesetzen 
Toriumdeaen  Welt  des  Staats  oder  des  VolksfreistesL     Liect 
fie  sittliche  Iform  für  das  Subject  in  der  Idee  und  Wirkli<Uflft 
dieses  Ganzen,  dem  es  angehört,  in  diesem  WiridicheD, 
auch  das  TeraQnfkige  sei,  so  wird  hierbei  vorausgesetzt, 
dea  Sitten,  Einrichtungen  und  Gesetzen  des  Staats  der  Geist  des 
ToDes  vollständig  sich  darstelle,  dass  jede  Form  und  Gestall  dea 
Staats  za  jeder  Zeil  ein  nothwendiges,  dem  Begriffe  des  CSaaan 
ealsprechendes  Glied  der  Entwicklung  desselben  sei,  oder  dMS 
Ae  wvkiiche  aad  die  Teminflige  dialeklisdie  Eatwickhaag  dea 
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Staats  im  Wesentlichen  zusanimcnrallen.  Der  Staat  wird  üeiimacJi 
Moirt  als  die  selbslbewosste  sillliche  Substanz,  als  die  Wii  Mich- 
itä  der  sittlichen  Freiheit,  welche  sich  objecUv  in  einem  Systeme 
TOI  Institutionen ,  snbjectiv  als  patriotische  Gesinnung  darstellt. 
Da  die  wahrhaft  vernünftige  Norm  der  Staat  oder  Volksgeist 
selbat  ist,  so  kann  von  einer  silllichen  Norm  fljr  denselben  nicht 
dieR^  sein;  eine  höhere  Norm  flir  den  einzelnen  Staat  kann 
iiBt  liegen  in  der  geschichtUchen  oder  welthistorischen  Entwicklung 
des  Weltgeistes ,  von  dessen  höchstem  Rechte  Hegel  zuweilen 
redet.  Das  Sollen  geht  also  hier  Tast  ganz  auf  im  Sein. 

Herbart  betrachtet  nicht  nur  die  behauptete  absolute,  son- 
den  jede  obj«ctive  Erkennlniss   eines  Ganzen  als  unerreichbar, 
weil  der'  denkende  Geist  seiner  Natur  nach  auf  das  Erfassen  des 
EiaCidien ,  Einzelnen  und  auf  die  Beseitigung  der  Widersprüche 
ia  den  Begriffen  beschränkt  seL     Die  sittliche  Norm  kann  also 
okU  gesucht  werden  in  einer  speculativ  aufgefassten  Entwicklung 
da  YerattnfUgen  Willens;  sie  muss  um  so  mehr  von  jeder  thco- 
refischea  Auffassung  der  Welt  und  des  Geistes  getrennt  werden, 
weil  aus  einer  solchen  kein  ethisches  Maass  für  die  Beurtheilung 
des  Willens,  keine  Würde  desselben  sich  ergebe.    Dieses  Maass 
^  Kt  gegeben   in   den  von   jeder  Philosophie  unabhängigen 
nmittdbaren  Begriffen  oder  Urtheilen  des  sittlichen  Geschmacks 
tber  den  Willen  und  seine  einfachsten  allgemeinen  Verhältnisse, 
vekhe  Urtheile  als  Musterbilder  des  Willens  oder  ethische  Ideen 
auQiehen  sind.    Sie  enthalten   ein  Sollen,  welches  das  Bild  des 
WiDem  an  das  unvermeidliche  Urtheil  knüpft;   es  sagt:  wenn 
fewoUt  wird,  so  muss  so  gewollt  werden;  der  Wille  wird  durch 
dieie  gefallendeq  Bilder  bestimmt,   in  dieser  bestimmten  Weise 
za  wotten.     Es  wird  dabei  ganz  abgesehen  von  dem  was  der 
WiUe  ist  und   vermag    und    von   den  Gegenständen  desselben. 
Herbart  stellt  dieser  ethischen  Ideen  Tünf  auf,  die   er  in  ihrer 
Wirksamkeit  nicht  getrennt  wissen  will,   obgleich  er  darauf  ver- 
zichtet, ihre  Einheit,  ihren  inneren  Zusammenhang  nachzuweisen. 
IKe  erste  dieser  Ideen  ist  die  der  inneren  Freiheit,   deren 
Gegenstand  die  ursprünglich  gefallende  Harmonie  zwischen  dem 
WiOen  und  dem  Urtheil   über  denselben,   oder   die  Folgsamkeit 
des  ersteren-  ist.     Diese  Idee  ist  für  sich  genommen  ioxmll, 


54 

erhält  Ihren  Inhalt  erst  durch  alle  übrigen.  Daraus,  dasa  du 
Stärkere  neben  dem  Schwächeren  auch  in  den  Willenaiiiaaennge« 
gerdlit,  entsteht  die  Idee  der  Vollkommenheit,  die  daaQiiMtl« 
tative  umfasst;  wir  bewundem  am  sittlich  Vollkommnen  die  Slirlw 
des  Willens,  den  Reichthum  und  die  Gesandheil  der  aitUichn 
Kraft.  In  der  Idee  des  Wohlwollens  ist  ausgedrückt  das  Ge- 
fallende im  Verhältniss  zwischen  einem  vorgestellten  frandM 
Willen  und  dem  eigenen  Willen  des  Vorstellenden,  welcher  te 
Gewollte  (Gute)  des  fremden,  lediglich  als  solches  und  fttr  de» 
fremden  Willen  selbst  will;  die  Güte,  welche  unmittelbar  und 
ohne  Motiv  dem  fremden  Willen  gut  ist,  geßillt  an  und  fttr  sich. 
Im  Zusammentreffen  zweier  wirklichen  Willen  in  einer  Sache 
missfällt  der  Streit  und  die  aus  der  Einstimmigkeit  der  Wilteii 
hervorgegangene  Regel,  wodurch  derselbe  vermieden  wnrd^  bt 
das  Recht;  es  ist  heilig,  weil  es  dem  Streite  vorbeugt;  es  Ut 
positiv,  weil  es  aus  dem  gemeinschaftlichen  Willen  hervcnrgehl; 
ein  Naturrecht  giebt  es  also  nicht.  Die  fünfte  sittliche  Idee,  die 
der  Billigkeit,  beruht  darauf,  dass  die  unvergoltene  Thal 
missftlllt,  woraus  Lohn  und  Strafe  hervorgehen.  Diesen  fünf  ein- 
fachen sittlichen  Ideen  entsprechen  die  fünf  abgeleiteten,  weicht 
dadurch  entstehen ,  dass  das  Wollen  mehrerer  vereinigten  Weeee 
als  Eines  angesehen  wird:  dem  Rechte  die  R e ch ts gesell 8 chafl| 
der  Billigkeit  das  Lohnsystem,  dem  Wohlwollen  das  Ver- 
waltungssystem, worin  das  grösste  Wohl  Aller  angestrebt 
wird,  derVollkommenheit  das  Kultursystem  und  endlich  bildee 
Alle,  indem  sie  von  den  Ideen  beseelt  sind  und  in  der  EinsMit 
übereinstimmen,  die  beseelte  Gesellschaft  darstellend  die 
Idee  der  inneren  Freiheil,  das  Zusammenwirken  aller  gesellschaft- 
lichen Ideen  in  den  vereinigten  Willen.  Durch  die  Ideenlehre 
sollen  die  ftlr  sich  unklaren  unbestimmten  Lehren  von  den  Pflichten, 
den  Tugenden,  den  Gütern  eine  bestimmte  universelle  Grundlage 
erhalten.  Allein  auf  dem  practischen  Gebiete  wie  auf  dem  theo- 
retischen, findet  die  Herbartsche  Philosophie  eine  unübersteigbare 
Kluft  zwischen  der  Idee  und  dem  Wirklichen;  man  könne,  lehrl 
sie ,  von  den  allgemeinen  idealen  Grundsätzen  nicht  bis  KU  Regeln 
über  einzelne  Gegenstände  des  wirklichen  Lebens  gelangen ;  den 
kommen  die  vielfachen  Schranken  des  Menschen«    Die 
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Ueea  (fewUhren  also  keinen  nliberen  MaassUb  für  die  Oeitinuuunj; 
lir  iitüfchea  Zwecke  und  Handlungen,  weil  die  in  jenen  aus- 
lidrtlcktea  allgemeinen  Willensverhältnisse  keine  Hinweisung  auf 
im  hhalt  oder  die  Gegenstände  der  sittlichen  Zwecke  entlinifcn. 
Oendhe  Gegensats  zwischen  der  Idee  und  der  Wirklichkeit  durch- 
tnafi  aach  die  Lehre  vom  Staate.  Herbart  unterscheidet  (mit  Kant) 
te.  Staat,  wie  er  ist  und  den  Staat  in  der  Idee.  Der  erstere  ist 
CewUicbaft  durcb  Macht  gestützt;  Privatwillen,  Formen  und 
KadU  sind  seise  Factoren.  Der  Idee  nach  löst  der  Staat  sich  auf 
iaia-Articolation  der  beseelten  Gesellschaft,  aber  Herbart  hült 
tf  ttr  QQsUitÜiaf t ,  den  Staat  der  Idee  gemäss  einrichten  zu 
wollen, 

Sckleiermachers  Philosophie  nimmt  eine  Hittelstollung 
eil  iwiseben  den  objcctiv-speculativen  Systemen,  welche  au(  das 
Abidate  gerichtet  sind  und  den  subjectiv-kritischen,  welche  sich 
aif  das  Einzelne  beschränken ;  ilu-  Gegenstand  sind  die  realen 
aadichen  Wesen  in  ihren  Erscheinungen  und  Thätigkeiten ,  wie 
äa  fai  ihrem  Verhältniss  zur  absoluten  Einheit  relative  Einheiten 
wd  Ganze  bilden.  Die  Sittenlehre  umfasst  das  Ganze  der  ein* 
lelnea  menschlichen  Vernunnihätigkeiten ,  da  jede  derselben  als 
gewoflte  Gegenstand  der  sittlichen  Beurtheilung  wird  und  als  solche 
liae  bestimmte  Beziehung  erhält  zu  der  sittlichen  Gesammtaufgabe 
oder  dem  höchsten  Gute,  welches  alle  Menschen  durch  ihre  freie 
VenoflfUhätigkeiten  hervorbringen  sollen;  Religion,  Kunst  und 
Viaeaicbaft  nicht  minder,  als  die  freie  Geselligkeit  des  Menschen, 
Mue  Herrschaft  über  die  Natur  und  die  Organisation  des  Staats 
wd  der  Kirche  gehen  aus  der  sittlichen  Selbstthätigkeit  der 
Heaicken  hervor,  folglich  hat  die  Sittenlehre  die  sittlichen  Normen 
^disHandeln  in  allen  diesen  Gebieten  aufzustellen.  Es  kommt  also 
dvuf  an ,  alle  verschiedenen  Thätigkeiten  oder  Handlungen  mit 
ibrea  verschiedenen  Verhältnissen  und  Gebieten  in  ihrer  sittlichen 
Betiehong  zur  Gesammtaufgabe  oder  als  Bestandtheile  des  höchsten 
Gutes  nachzuweisen.  Dieses  letztere  oder  diese  letztere  ist  ge- 
gebea  in  der  möglichst  vollständigen  Durchdringung  der  gegebenen 
äuseren  und  der  menschlichen  Natur  durch  die  bildende  und  er- 
iMiende  Vernunft ,  enthält  also :  die  Bildung  der  äusseren  Natur 

Leibe  oder  Organismus  der  Menschheit  und  ihre^  Vernunft- 
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thätigkeiten,  die  Bildong  des  Menschen  za  einem  etgentUunlidiei^ 
selbständigen  freien  silUichen  Wesen  und  die  Bildung  der  Menschei 
oder  Völker  zd  höheren  moralischen  Personen  oder  organisiftai 
alth'chen  Gemeinsdiaften,  durch  welche  die  sittliche  Thfttigkeitai 
Aller,  in  so  fem  sie  dieselben  sind,  gebildet,  geleitel,  jorganifiri 
werden.  In  Beziehung  aof  diese  Gesammtzwedke  des  hGchfllei 
Guts  werden  nun  die  Tugenden,  die  Güter,  d.  h.  die  gcwordeaga 
sittlichen  Organismen,  und  die  Pflichten  bestimmt  Die  Togewl" 
lehre  erhält  eine  eigenlhümliche  Grundlage  durch  die  religiAN 
Richtung  der  Philosophie  Sdileiermachers.  Da  nämlidi,  derGfäd» 
Voraussetzung  derselben  zufolge,  das  religiöse  Sdbstbewoistseii 
als  innere  Lebenseinheit  des  Menschen  der  Ausgangsponkl  im 
wahren  Wissens  und  des  sittlichen  Wollens  auf  gleiche  Weiie 
ist,  so  bestimmt  sich  das  letztere,  was  die  Gesinnung  belrilL 
durch  das  religiöse  Selbstbewusstsein  in  der  untrennbereii  Ver- 
einigung mit  dem  objectiven  Wissen  oder  Weltbewusstsein,  wo» 
mit  zugleich  die  Erhebung  des  individuellen  Selbstbewusetseni 
zum  Bewusstsein  der  Gattung,  der  Menschheit,  d.  h,  zur  lieb« 
gegeben  ist.  Die  Tugenden  der  Gesinnung  bestimmt  demnaCB 
Schleiermacher  als  die  der  Weisheit  und  der  Liebe,  wobei  er  dB 
Erkenntniss  und  Liebe  Gottes  von  der  der  Natur  und  Wdt 
getrennt  wissen  will  Durch  die  Ausbildung  der  Guterlehre 
zugsweise  suchte  er  die  Sittenlehre  aus  einer  formalen  Wia 
Schaft  zu  einer  realen  umzubilden.  Nach  dieser  objectiven  SdW 
hin  dedudrt  er  aus  den  verschiedenen  VemunftlhätigkeiteB  des 
naturbildenden  Handelns  oder  Organisirens  und  des  Wissens,  dei: 
Gefühls,  des  Darstellens  die  verschiedenen  sittUchen  Gebiete  «ad 
Gemeinschafts-Verhälinisse  und  so  weiterhin  die  umfasseadoi 
sittlichen  Organismen  des  Staats,  der  freien  Geselligkeit,  der 
nationalen  Gemeinschaft  des  Wissens  und  der  Kirthe,  weldie 
relativ  selbständig  neben  einander  stehen.  Indem  er  auf  dieee 
Weise  die  Ausgangspunkte  der  sittlichen  Handlungen  in  den 
Tugenden,  die  Endpunkte  derselben  in  den  Gütern- und  in  den 
letzteren  den  ganzen  Inhalt  der  sittlichen  Welt,  alles,  was  Gegen- 
stand sittlicher  Zwecke  werden  kann,  entwickelt  hat,  meint  er, 
universelle  Bestinunungsprincipien  für  das  gefunden  zn  haben, 
was  zwischen  diesen  Ausgangs-  und  Endpunkten  in  der  Mitli 
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iegl,  fttr  die  Gesetze  der  Pflichten,  für  das,  was  das  Subjecft 
lOB  einem  gegebenen  Punkt  aus  vollbringen  soll.  —  Auch  in 
leiaCT  Lehre  vom  Staate  ist  diese  universelle  Tendenz  vorherrschend 
vd  die  Rechtsphilosophie  daher  wenig  berücksichtigt  worden. 
Er  lelit  die  Aufgabe  des  Staats,  als  einer  sittlichen  Gemeinschafk 
leben  den  übrigen,  in  die  Organisation  der  naturbildenden  orga- 
simiden  Thäligkeiten ,  so  dass  derselbe  die  Thätigkeiten  und 
TeriAlBiBse  der  anderen  relativ  selbständigen  Organismen  der 
EkAey  der  freien  Geselligkeit  und  des  Wissens  nur  in  so  weit 
wikuif  als  sie  in  das  allgemeine  Kulturgebiet  fallen.  Die  eigen- 
tttaüche  Organisation  oder  Verfassung  des  Staats,  welche  ihre 
Gnidlage  hat  in  dem  Bewusstsein  der  inneren  und  äusseren  Zu* 
■mnengehörigkeit  eines  Volks,  betrachtet  er  als  natürliq)i  sich 
CBhriekelnd  aus  der  Wechselwirkung  der  höchsten  Staatsgewalt 
aftden  Volke,  nach  Maassgabe  der  im  letzteren  vorhandenen 
iBteOigenz  und  der  Ausbildung  der  organisirenden  Thätigkeiten. 

Bei  aller  Verschiedenheit  stimmen  diese  drei  deutschen  Systeme 

hSurem  idealistischen  Grundcharakter  überein,   vermöge  dessen 

ae  die  sittliche  Norm  in  der  Vernunft  überhaupt  oder  in   den 

itfeh  reine  Vernunft  aufgestellten  Ideen  suchen  und  dabei  die 

,     cqnrisdie  Natur  des  Subjects  und  der  Gesellschaft  nicht  genauer 

lieichten,  denn  wenn  sie  auch  von  den  letzteren  nicht  ganz  ab- 

iMiiren,  so  betrachten  sie  doch  die  Vernunft  oder  die  Ideen  als 

'  ik  hmrschenden  Mächte,  welche  sich  der  gegebenen  Natur  jener 

Mde&  nur  als  ihrer  Mittel ,  Organe  bedienen,  um  die  Organismen 

i^  sittlichen  Welt  hervorzubringen.    Sie  stehen  in  dieser  letzteren 

BeiieliDng  den    naturalistischen  Systemen  des   18.  Jahrhunderts 

l^über,    erheben  sich   aber  über  den  kritischen  Idealismus' 

dadordi,  dass  sie  die  allgemeinen  Formen   der  Verwirklichung 

der  Vemnnft  oder  der  Ideen  verfolgen.     Wir  verdanken  diesen 

Systemen,   welche  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angehören, 

stneo  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Auffassung  des  Zusammen- 

Aangs  und  der  Entwicklung  der  sittlichen  Welt.     Es  stellt  sich 

indeas  allmälig  heraus,  dass  dieselben  sowohl  in  der  Begründung 

jener  sittlichen   Gesetze  und  Normen,    als  in   der  Entwicklung 

d^selben  mangelhaft  geblieben  sind.  Was  zunächst  die  Begründung 

bdrifft,  so  haben  sie  von  dem  bezeichneten  abstract-idealistischen 
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Siandpankl  aas  niciit  bestimmt  genug  die  sittliche  Pers&diddieit 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  sittlichen  Woltordnung  aufgefaast.  Hegel 
und  Sdileiermacher  betrachten  die  Vernunft  oder  den  vemttDAiges 
Willen  als  Princip  des  sittlichen  Lebens,  ohne  ntther  das  sHtllote 
Moment,  den  spedfischen  Unterschied  des  Sittengesetzes  Yoa  deaa 
Naturgesetze,  das  Heilige  der  Pflicht  nachzuweisen.  Hegel  ver« 
mag  dies  Yon  seinem  dialektischen  Standpunkt  aus  am  wenigstea. 
Schleiermacher  hat  das  religiös  -  sittliche  Moment  der  GesfanHUig 
mehr  vorausgesetzt,  als  philosophisch  begründet^  in  seiner  epe« 
cuhitiven  Auffassung  der  sittlichen  Vemunft^  wird  die  ritlliehi 
Herrschaft  derselben  nicht  von  der  gegebenen  natttrUcben,  wom 
sie  anknüpft  und  welche  in  der  ganzen  Entwicklung  die  Graad«- 
lage  bildet,  unterschieden.  Herbarts  Lehre  macht  gegen  beide 
Systeme  die  von  der  Vernunft^Erkenntniss  unabhängige  Geireil 
der  sittlichen  Ideen  geltend,  allein  sie  begründet  dieselbe  niebl 
näher,  denn  wenn  diese  Ideen  darum  gelten,  weil  ihre  Gegen-; 
stände  gefallen ,  so  liegt  darin  keine  sittliche  Würde.  Alle  diese 
Systeme  aber  bringen  bei  der  Aufstellung  der  sittlidien  Geselss 
nicht  hinreichend  in  Anschlag  die  mangelhaften  oder  verkebrtea 
natürlichen  und  socialen  Bedingungen,  in  welchen  und  durch 
welche  diese  Gesetze  sich  verwirklichen  müssen:  von  Seiten  des 
Subjects  die  Hemmungen  der  Trägheit  und  Selbstsucht,  welche 
nicht  nur  in  das  individuell  sittliche,  sondern  auch  in  das  politische 
und  sociale  Leben  tief  eingreifen  und  hierdurch  einen  höheren 
Grad  der  sittlichen  Freiheit,  andere  Handlungsweisen  und  Insti- 
tutionen in  Anspruch  nehmen,  als  dies  ohnedem  der  Fall  sein 
würde;  femer  beachten  sie  zu  wenig  die  Abhängigkeit  der  sodalen 
und  politischen  Ordnung  und  dadurch  auch  der  sittlichen  Ent- 
wicklung von  der  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur,  von 
den  Gesetzen  des  Wohlstands  und  der  öconomischen  Thätigkeiten. 
Da  die  freie  Selbstbestimmung  doch  immer  an  die  vorhandenen 
Bedingungen  gebunden  ist,  so  ist  die  reale  sittliche  Weltordnung 
stets  eben  so  sehr  durch  die  gegebene  öconomische  und  Geselt- 
schafts-Ordnung,  als  diese  beiden  durch  jene  bedingt 

In  dieser  letzteren  Beziehung  haben  Manche  eine  Ergänzung 
der  deutschen  Philosophie  in  den  sodalistischen  und  communistischoi 
Systemen  Frankreichs  gesehen.  Auch  hier  trat  mit  Anfang  des 
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19.Miriiiiiidertf  eine  Reaction  gegen  den  bisherigen  NatmlisiDOS 
di,  iideas  weder  die  theologische,  noch  die  eklektische  oder 
fiydiologische  Schule ,  welche  an  die  schottische,  spfiter  an  die 
teotsche  Philosophie  sich  anschloss,  haben  originelle  philosophische 
Ldm  ttber  Sittlichkeit  und  Recht  aufgestellt  Origineller  sind 
diefoeialistischen  und  kommunistischenTheorien;  in 
itttkm  Gegensatse  zn  den  deutschen  Systemen  richten  sie  ihre 
AsÜMTkaamkcit  nur  auf  den  natürlichen  Menschen,  seine Leiden- 
fdttflsa,  aaf  die  Beaiehong  derselben  zu  Arbeit  und  Genuss  und 
gfambea  durch  eine  denselben  entsprechende  Einrichtung  der 
Arbeitea  und  der  Gesellschaft  überhaupt,  durch  gemeinsame 
AriMitf-^  Speise-  und  Wohnungsanstalten  die  extremsten  Wünsche 
in  Wohlstandes  und  tfusserlichen  Glücks  befriedigen  zo  können. 
Se  eilbehren  durchaus  einer  gesunden  ethischen  Grundlage  und 
Unei  fast  gar  keine  wissenschaftliche  Redeutung  in  Anspruch 
leiacB.  Die  naturalistische  Grundansicht,  welche  in  diesen 
Ikonen  fortwirkt,  fand  eine  universelle  naturwissenschaftliche, 
jedoch  zunichst  auf  die  Phrenologie  gestützte  Regründung  und 
Avfttning  in  der  positiven  Philosophie  und  besonders  in  der 
Sodologie  oder  positiven  Politik  von  A.  Comte. 

Auch  in  England  erhielt  die  philosophische  Moral  in  diesem 
Mffinnderte  bis  jetzt  keine  bemerkenswerthe  Fortbildung;  die 
pncGschen ,  besonders  die  empiristischen  staatsdconomischen 
Oilenachungen  behielten  hier  das  UebergeWicht. —  Dass  durch  die 
^'^xkiidenen  Systeme  besonders  die  socialen  und  social-öcono- 
■ucken  Probleme  noch  nicht  gelöst  worden  sind,  das  hat  sich 
gm  tllgemein  kundgegeben  in  dem  immer  stärker  gefiihlten  Re- 
'Mtee  einer  neuen  universellen  socialen  Wissenschaft,  welche 
du  pnxe  sittliche ,  politische ,  sociale ,  öconomische  Leben  des 
VoOw  in  seinem  inneren  Zusammenhang  umfasse,  ab^r  das  Wenige, 
was  bis  jetzt  hierftir  geleistet  worden  ist ,  gehört  noch  nicht  der 
fiesckichte  an. 

In  dem  dargelegten  Entwicklungsgange  der  ethischen  Lehren 

se%t  sich  unverkennbar  im  Allgemeinen  ein  allmttliger  Fortschritt; 

tie  haben  das  sittliche  Leben  immer  tiefer  erfasst,  wie  es  aus 

der  freien  Selbstthfttigkeit  der  mensdilichen  Natur  hervorgeht  und 

wie  es  in  der  Gemeinschaft  der  Menschen  nach  universellen  Ge- 
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setzen  sich  darstellt  and  eutwickelL  Es  Tersteht  sich  von  selbsf, 
d«ss  dieser  Fortschritl  nicht  gleichmässig  bei  den  Yerschiedenen 
Kationen,  nicht  gleichmässig  in  der  Lösung  der  Terschiedenen 
Probleme  und  nicht  gleichmässig  in  Rücksicht  auf  wissenschaiUiche 
Form  nachzuweisen  ist.  Denn  in  aller  Entwicklung  des  Lebens 
wie  auch  der  Theorien  treten  Oscillationen ,  Fort-  und  Ruck- 
Schritte  ein;  der  Fortschritt  nach  der  einen  Seite  fuhrt  nichl  selten 
einen  Rückschritt  nach  der  andern  Seite  mit  sich.  Von  eineoi 
continuirlichen  regelmässigen  logischen  Forlschritte  der  ethischen 
Frincipien  kann  daher  nicht  die  Rede  sein.  Auch  wird  man  nichl 
erwarten ,  dass  die  elhischen  Theorien  der  verschiedenen  eure- 
päiscfaen  Nationen,  ihrer  Tendenz  nach  so  verschieden  und  aoeh 
in  vershiedenen  Zeiten  hervortretend ,  unter  sich  eine  stetig  forl- 
schreitende  Reihe  bihien.  Innerhalb  der  einzelnen  Nation  aehca 
wir  im  Allgemeinen  die  Sittenlehre  mit  der  Anerkennang  oder 
Aufstellung  universeller  Gesetze,  mögen  es  kirchliche  oder  poli- 
tische sein,  beginnen.  Die  formelle  Auffassung  dieser  Geselle^ 
welche  die  überwiegend  negativ-sittliche  Tendenz  haben ,  Unrecht 
oder  Unsittfa'chkeit  abzuwehren,  tritt  entgegen  die  subjediva 
Richtung  der  Moral  und  macht,  dem  äusserlichen  Gesetze  gegen- 
über, das  Gefühl,  die  Neigung,  die  Gesinnung  als  sittlichen  Maas- 
stab geltend.  Dieser  folgt,  wenn  die  Entwicklung  wirklich  m 
ethischer  und  wissenschaftUcher  Beziehung  fortschreitet,  eine 
umfassendere  systematische  Moral,  welche  mit  dem  sobjectivan 
Momente  nicht  nur  das  universelle  des  Gesetzes,  sondern  auch 
das  objective  der  sittlichen  Zwecke,  der  Ausführung  der  Hand- 
lung genauer  verfolgt  Alle  diese  Auffassungen  aber  gestalln 
sich  sehr  verschieden  nach  der  Grundlage  der  ganzen  gegelienea 
menschlichen  Bildung. 

Die  Special-Darstellung  der  gesammten  neuen  Lehren  wird 
im  Allgemeinen  der  nationalen  Entwicklung  derselben  folgen, 
^'ir  werden  also,  nach  jener  Uebergangs-Periode  des  16.  Jahr-* 
hunderts,  an  welcher  mehrere  Nationen  Antheil  nehmen,  suersl 
die  englischen,  dann  die  französischen  Theorien  verfolgen,  danül 
in  der  historischen  Folge  derselben  ihr  innerer  Zusammenhang 
und  Geist,  worauf  die  früheren  niederländischen  und  dentschea 
Systeme  keinen   wesentlichen  Einfluss   ausgeübt    haben,     destp 
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aBScbiulicher  hervortrete.    Ein  zweiter  Band  würde  später  dann 
ie  letzteren  umfassen. 


SJ  Eiiiwlrkiiiis  der  neueren  Plillosoplüe 

auf  das  Ijeben« 

HR  Hülfe  der  griechischen  Philosophie  hat  bekanntlich  die 
ctaistliche  Theologie  ihre  Glaubenslehre  zuerst  ausgebildet,  spSter 
systematisch  zu  begründen  gesucht;  die  heidnische  philosophische 
Dieaiote,  obgleich  von  nicht  christlichen  Gedanken  durchdrungen, 
fnd  Tiele  Gnade  vor  ihr ,  so  lange  die  absolute  Unterwürfigkeit 
inerte.  Seitdem  aber  die  Dienerin  unter  der  Herrschaft  des 
christlidien  Geistes  frei  wurde,  selbständig  ihre  Wege  verfolgte, 
ud  jener  die  Alleinherrschaft  über  die  Geister  entzog,  seit  dieser 
Zeit  ist  ihr  von  jener,  d.  h.  von  den  Anhängern  der  Theologie 
des  Mittelalters  ihre  Selbständigkeit  als  Abfall  von  Gott  und  der 
g^Uichen  Ordnung  vorgeworfen  worden.  Zu  den  kirchlichen 
AaUiigern  der  Hierarchie  und  Theokratie  gesellten  sich  in  neuester 
2eit  such  specifisch- christliche  Philosophen  und  erhoben,  wo 
nöglidi'  noch  stärkere  Anklagen:  sie  lauten  auf  Lösung  aller 
rdigids-sittlichen  Bande  und  auf  politischen  Hochverrath  und  zwar 
nicht  nur  einzelner  Systeme  sondern  der  ganzen  neueren  Philo- 
sophie. Hugo  Grotius  und  Kant  nicht  minder  als  Rousseau  und 
Rdrte  müssen  es  auf  sich  nehmen,  mit  Anderen  die  Lehren  her* 
vorgdmcht  zu  haben,  deren  buchstäbliche  Ausrührung  die  Revo- 
titm  von  1789  und  1848  sei.  (Stahls  Vonvort  zu  seiner  neuen 
Auflage  der  Rechtsphilosophie). 

Ueielbcn  Lehren  also,   welche  seit  drei  Jahrhunderten  in 

fortsdirdtender  Entwicklung,  wie  dies  die  vorhergehende  Skizze 

vorläufig  nachgewiesen  hat ,  die  sociale  Ordnung,  das  Sittengesetz 

iles  Aechts  und  der  Tugend,  das  Gesetz  der  Freiheit  unter  Hcrr* 

MAaft  der  Ordnung  festzustellen  suchten,  dieselben  Lehren  sollen 

int.  wirt;Iichen    Leben    zur  Auflösung    aller    wahrhaft   sittlichen 

(Moiing  f&hrenl    Unmöglich  ist  eine  solche  Folge   aus   einem 

yofcben  Gründe  abzuleiten ;  wir  müssen  nothwendig  entweder  die 

ei'oe  oder  den  anderen  aufgeben.    Gegen  den  Grund  aber,  d.  h* 

gegen   die  Wahrheit  der  bezeichneten    ethischen  Richtung   der 
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neueren  Philosophie^  möchte  schwerlich  etwas  einzuwenden  fein, 
wenn  nicht  etwa  dies,  dass  wir  in  der  Andeutung  ihrer  wissen* 
schafUich-ethischen  Tendenz  nicht  näher  auf  ihr  VerhMtniss  «im 
Chrislenthum  eingegangen  sind.  Stahl  beschuldigt  sie,  dieLäugnnng 
des  lebendigen  Gottes  zu  ihrem  Kern  zu  haben.  Wir  hStten  dem- 
nach die  universell-revolutionttre  Wirkung  ihrer  Lehren  hierin, 
oder  in  der  Unchristlichkeit  derselben  zu  suchen,  diese  Seite 
also  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Geschichtlich  betrachtet  stellt  sich  das  Verhtfltniss  der  neuen 
Lehren  zur  Theologie  in  folgender  Weise  dar.  Im  16.  Jahrhundert 
nnd  theiiweise  auch  im  17.  ist  noch  gar  keine  oder  nur  eine 
geringe  philosophische  Opposition  gegen  die  kircUiehe  Theologie 
vorhanden.  Um  die  Mitte  des  letzteren  beginnt  allmiOig  die  sellwl* 
ständige  Stellung  der  naturgesetzlichen  Lehren,  wobei  jedoch  die 
wesentliche  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  Lehren  dei 
Evangeliums  ausdrücklich  festgehalten  wird  (nicht  nur  von  Hugo 
Grotius  und  den  Deutschen,  sondern  auch  von  Milton,  Hobbei 
u.  A.).  Sowohl  die  speculativen  Systeme,  welche  sich  auf  eine 
rationale  Erkenntniss  Gottes  stutzen,  als  die  empiristischen,  wdokd 
>die  sittlichen  Neigungen  auf  göttliche  Schöpfung  zurttckflilireny 
lehren  durchgängig,  mit  Ausnahme  einiger  französischer  Avt* 
klärungs-Männer  des  18.  Jahrhunderts,  dass  die  Entwicklung 
wahrer  Tugend  im  engsten  Zusammenhange  mit  wahrer  Religiosilit 
stehe.  Auch  die  Systeme  der  neueren  deutschen  PhilosqpUe 
wollen  zwar  das  Sittengesetz  der  Vernunft  als  ein  selbsttfndigea, 
von  jeder  Autorität  unabhängiges  begründet  wissen,  aber  «e 
streben  darum  nicht  weniger  das  religiös  «sittliche  Prindp  des 
Christenthums  in  die  Sittenlehre  aufzunehmen,  was  bei  dem  leliten ' 
dieser  Systeme,  dem  von  Schleiermacher,  am  entschiedenstan 
hervortritt. 

Allein  diese  Behauptung  der  Unabhängigkeit  des  Rechts-  wd 
Sittengesetzes  von  Gottes  Willkür  und  Autorität,  wie  sie  mit 
Hugo  Grotius  beginnt,  schliesst  sie  nicht  von  selbst  eine  Ulognung 
des  lebendigen  Gottes  in  sich?  Offenbar  war  diese  Unabhfingigkeils- 
Erklärung  nicht  darauf  gerichtet,  das  sittliche  Gesetz  Y<m  der 
göttlichen  Ordnung  zu  trennen,  oder  gar  ihr  entgegenzasteÜM; 
es  fid  Hugo  Grotius,  Leibnitz,  Kant  u*  A.  nidit  ein,  zu  Uugneii 
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dm  dafselbe  in  Gott  seinen  Ursprang,  sein  Prindp  baU  AUein 
k  M  Yennöge  der  göttlichen  Schöpfung  und  Ordnung  der  mensch» 
Sehen  Nainr  ab  ihr  Wesen  einwohne,  da  es  Grundbedingung  der 
MBfcUidien  socialen  Ezistena  sei,  so  mUsse  es  in  dieser  Allge- 
iMinheit  und  Nothwendigkeii  von  AOen  unmittelbar  anerkannt 
werden  und  bedürfe  nicht,  wie  viele  andere  Gesetie,  der  Auto- 
nit  der  göttlichen  Offenbarung.  Wenn,  nach  der  früheren  Auf- 
fimong,  die  Gesetze  nur  darum  gelten,  weil  sie  göttliche  Gebote, 
fach  Gottes  Willen  festgestellte  sind,  so  hat  dieses  der  measch- 
idwa  Hatur  einwohnende  den  Grund  seiner  Geltung  in  sidi  selbst, 
oder  ul  der  menschlichen  Natur  und  Vernunft;  es  ist  daher 
eAitittdig  und  kann  durch  keinerlei  Willkür  umgestoss^  werden; 
ei  iit  in  dieser  bestimmten  abgeschlossenen  Sphäre  als  absolut 
aBgaMiB  Bad  nothwendig  aufzufassen  ganz  in  demselben  Sinne, 
irie  jede  allgemeine  und  nothwendige  Wahrheil ,  welchen  Inhalt 
äe  eich  haben  möge ,  durch  nichts ,  sdbst  dmrch  die  AUmachl 
Gottes  nicht  aufgehoben  werden  kann.  Es  yersteht  sich  dies  im 
(kmk  TOD  selbst;  es  ist  ja  ein  durchaus  kindischer  Gedanke 
manehmen,  dass  vermöge  der  göttlichen  Allmacht  auch  wohl 
2X2  =  5  sein  könne ,  oder  dass  irgend  etwas,  was  als  wirklich 
aaiwahr  im  natürlicheu  und  vernünftigen  Zusammenhange  der 
Walt  illgemein  und  nothwendig  erkannt  worden  ist ,  durch  ver* 
INiitfiche  göttliche  oder  Offenbanings«  Wahrheiten  aufgehoben 
NNJea  könne,  was  überhaupt  vorstellbar  wttre  nur  vermöge 
jnor  ibsnrden  scholastischen  Voraussetzung,  dass  es  in  Bezidiung 
üf  dmselben  Gegenstand  zweierlei  Wahrheiten  geben  könne,  — 
iiM  Toraussetzung,  die  das  erste  Denkgesetz  aufhebt,  also  alles 
^Mken  zerstört»  Ein  Wissen,  ein  Gesetz,  welches  durch  gött» 
Scbe Willkür  aufgehoben  werden  könnte,  würde  bei  näherer 
&irtgmg  sich  als  ein  unwahres  ergeben.  Wenn  die  speci6sch^ 
ckrietitchen  Philosophen   sich  die   Aufgabe  stellen,  ein  Wissen 

'  teer  Art  hervorzubringen,  so  lösen  sie  diese  am  voUsUfndigsten, 
odeai  sie  einen  möglichst  verworrenen  Dogmatismus  aufstellen, 
il  welchem  nichts  Allgemeines  und  Noth wendiges  feststeht,  -^ 

amn  aie  auch  bereits  eine  grosse  Meisterschaft  bewährt  haben. 

Am  diesem  Grunde,   weil  sie  sich  von  selbst  versteht^  ist  es 

natttB»  diese  Unabhängigkeit  flir  mathematische  oder  naturwissen« 
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schaftjiche  Wahrheiten  in  Ansprach  za  nehmen ;  ganz  anders  yei 
hält  es  sich  mit  praktischen  sittlicheir  Wahrheiten  oder  Gesetwi 
welche  die  theologisch-scholastische  Sophistik  oder  Casnislik  anti 
irgend  einem  Vorwande  zo  nmgehen  socht  mid  gegen  diei 
wurde  sie  auch  von  jenen  Denkern  wirklich  anfgestellt.  Wer  nn 
aber  die  behauptete  Unabhängigkeit  der  Wahrheit  oder  Bi^enntaii 
eines  Gegenstandes  auf  das  Sein^  die  Existenz  dieses  Gegenfllawh 
überträgt,  der  begeht  eine  offenbare  logische  Verwechsetani 
Liegt  in  jener  Behauptung  der  Unabhängigkeit  des  Wisgens  od« 
sittlichen  Gesetzes  der  Pantheismus,  so  muss  freilich  zogegrebc 
werden,  dass  alle  neuern  Philosophen,  Hugo  Grotius  und  Leilmil 
an  der  Spitze,  Pantheisten  sind. 

Aber ,  wird  man  uns  entgegnen ,  für  den  PantheismuB  d^ 
neueren  Philosophie  lassen  sich  noch  ganz  andere  Gründe  anfüluras 
Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  auf  diese  ControTerse 
Rücksicht  auf  einzelne  Systeme  einzugehen;  es  genüge  uns,  h^ 
die  unklare  Auffassung  und  Missverstandnisse  der  Gegner  c 
Philosophie  im  Allgemeinen  kurz  zu  berühren.  Nichts  kann  ^ 
wisser  sein,  als  die  Thatsache,  dass  die  neuere  Philosophie  dvc 
auf  die  Läugnung  des  lebendigen  Gottes  ausgegangen  ist 
nicht  diese  zum  Kern  hat  Ihre  charakteristische  Tendeni 
keine  andere,  als  die,  welche  alle  wahre  speculative  Philosopkfi 
stets  gehabt  hat,  im  Begriffe  Gottes  das  Moment  der  UnendlichM 
geltend  zu  machen  gegen  beschränkte  unspeculative  Vorstellmigi»; 
welche  das  göttliche  Wesen  in  das  Gebiet  des  Endliciien  hiaab- 
ziehen.  Indem  nämlich  die  neuere  Philosophie  zo  einem  anfnh 
senderen  Fegriff  der  Welt  gelangte ,  wurde  sie  getrieben,  eia«^ 
seits  von  diesem  den  Begriff  der  Gottheit  bestimmter  zu  ml» 
scheiden,  als  dies  früher  geschehen  war,  andrerseits  aber  aad 
den  Begriff  der  Welt  als  einer  in  ihrer  Existenz  gesetzmisaigü 
Natur-  und  Vernunft-Ordnung  zu  reinigen  von  unklaren  theda- 
gischen  Vorstellungen,  nach  welchen  dieselbe  willkürlich  von  CM 
aufgehoben  oder  durchbrochen  werden  könnte.  Die  en(gn 
Tendenz  hat  einige  Systeme  dazu  gerührt,  den  Begriff  der  Pemn 
als  eines  endlichen  Wesens  für  unanwendbar  auf  Gott  anznaelM 
aber  das  Endziel  ihrer  Gedanken  war  daram  nicht  weniger  4k 
wahrhafte  göttliche  Einheit  über  der  Welt;    sie  längneten  n« 
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einen  in  endlicher  Weise  lebendigen  und  wirkenden  Gott.  Die 
letztere  Tendenz  führle  mehrere., Systeme  entweder  zu  einem 
uitunilislischcn  Determinismus  oder  zu  einem  rationalen  logischen 
BegriSs-Formalismus  in  der  AufTassung  der  Welt,  allein  sie  gaben 
dtfui  die  nach  dem  Guten  und  Göttlichen  strebende  sittliche 
Pre^  des  Menschen  nicht  auL  Dass"  nun  diese  wesentliche 
ipecahlive  Tendenz  der  neueren  Philosophie,  dass  das  Begreifen^- 
wttUeB  der  Well  und  Gottes  dem  Wesen  der  wahren  Religion 
oder  des.. Christenlhums  widerspreche,  hat  unseres  Wissens  noch 
keitBamhafter  Theolog  behauptet;  diese  Tendenz  ist  ihrer  Natur  nach 
vedcr  cbristh'ch  noch  unchristlich,  nimmt  vielmehr  eine  Stellung 
leben  dem  Christenthum  ein.  Der  eigentliche  Boden  des  Streites 
itisdien  der  neueren  Philosophie  und  ihren  Gegnern  ist  also 
kaeswegs  der  Gegensatz  zwisdien  Philosophie  und  Christenthum, 
wadero  zwischen  philosophischen  und  unphilosophischen  Lehren; 
der  ei(|entliche  Streitpunkt  ist  nicht  die  Idee  Gottes,  sondern  der 
Betriff  der  Welt,  welcher  von  den  Gegnern  so  unklar  aufge- 
iw  wird. 

Wenn  demnach  der  Vorwurf  der  Unchrislüchkeit  gegen  die 
.  ^ere  Philosophie  auf  dem  allgemeinen  speculativcn  Gebiete  gar 
^^en  Gegenstand  findet,  so  müssen  wir  diesen  und  hiermit  auch 
^  von  den  Gegnern  behauptete  allgemeine  Zerstörungsprindp 
der  netten  Lehren  in  der  practischen  Tendenz  derselben  suchen; 
^  kann. offenbar  nur  in  demjenigen  liegen,  was  auf  dem  Sitt- 
ichen Gebiete  den  DiOerenzpunkt  der  alten  theologischen  und  der 
lieoea  philosophischen  Lehre  ausmacht.  Dieser  aber  ist  darin  entp- 
litltea,  dass  jene   nur  das  Princfp  des  göttlichen  Gebots,  der 
^«^ihren  Gottesfurcht  als  sittliche  Regel  gelten  lässt,  die  neue  Zeit 
^egen  neben  und.  mit  dem  religiösen  Principe  andere  relativ 
i^dhrtindige  Natur-  und  VernunlWGesetze  des  sittlichen  Lebens 
iBerkennU    Die  practische  Regel  der  letzteren  ist,  nach  dem  be- 
bten Ansspruche  Schleiermachers :     Alles   mit  Religion   aus 
^ttMsdien  Principien,  Nichts  aus  Religion  allein;   die  Regel  der 
iket  Zeit  iist :  Alles  aus  Religion ,  Nichts  aus  Menschenliebe  oder 
*|eiid  einem  anderen  sittlichen  Principcc    Der  Grund  der  sittlichen 
^orderbniss  der  neueren  Zeit  mtlsste  also  in  der  Anerkennung 

5 


G6 

t 

und  Beobachtung  relaliv  selbständiger  sittlicher  Principien    oder 
jener  Natur-  und  Vernunft-Gesetze  liegen. 

Es  fragt  sich,  gicbt  es  eine  feste  objective  Basis  der  Be- 
trachtung, um  über  die  Haltbarkeit  dieser  Principien  ein  onparthei- 
Uches  sicheres  Urthcil  zu  fällen?  Eine  solche  kann,  unseres  Er- 
achtens^  nur  in  der  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  und  dei 
menschlichen  Lebens  gefunden  werden.    Wie  vieles  auch  in  dieser 
dem  Streite  ausgesetzt  sein  mag,  so  finden  wir  doch  hier  einen 
festen  Boden   von  Wahrheiten,    welchen  jede   der  streitenden 
Partheien,  in  so  fern  es  ihr  mit  der  Wahrheit  Ernst  ist,   anem 
kennen  muss.    Wollten  die  Anhänger  der  alten  Lehre  auf  diesea 
Boden  sich  stellen  und  ihre  Gegner  überzeugen ,  so  müssten  sie 
nachweisen ,  zuerst,  dass  das  Princip  der  Gottesfurcht  einzig  nnd 
allein  fähig  ist,  das  sittliche  Leben  der  Menschen  zu  regeln  ond 
zu  beherrschen,  und  dass  es  als  solches  eine  vollständige,  toU- 
kommen  genügende  Richtschnur  der  sittlichen  Handlungen  bildet, 
dann  aber,  dass  die  von   der   neueren  Philosophie  aufgestellten 
relativ  selbständigen  Principien  das  der  Gottesfurcht  aufheben  odsr 
wesentlich  beschränken.    Weder  der  eine  noch  der  andere  Beweis 
ist  von  den  Gegnern  der  Philosophie  geführt  worden;   es  liegt 
auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dies  niemals  geschehen  kann. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,   so  wird  Jeder,   der  das  Prinoip 
der  Religion  als  das  höchste  anerkennt  und  zugleich   über  die 
Motive  seiner  Handlungen  Rechenschaft  sich  abzulegen  fühig  ist, 
gestehen  müssen,   dass   es  nicht  die  Gottesfurcht  allein  isk  ond 
sein  kann,  welche  seine  Handlungen  in  den  verschiedenen  Lebens 
Verhältnissen  in  angemessener  Weise  leitet,  dass  er  vielmehr  sehr 
oft  zu  einem  von  der  Gottesfurcht  als  solcher  unabhängigen  sil^- 
liehen  Gefühle  und  Nachdenken  seine  Zuflucht  nehmen  mnss,  nn 
das  zu  erkennen,  was  die  Pflicht  fordert,  weil  die  in  dieser  Rüek- 
sieht  unbestimmten  religiösen  Anregungen  hierzu  nicht  hinreiclien« 
Aus  diesem  relativ  selbständigen  Gefühle  und  Nachdenken  sind 
bei  allen  gebildeten  Individuen  und  Völkern  zu  allen  Zeiten  gfe» 
wisse  Grundsätze  der  Lebensweisheit   oder,  sittliche  Regeln  hei^ 
vorgegangen,   welche  da,  wo   der  philosophische  Geist  erwacht 
war,  zu  einer  philosophischen  Sittenlehre  fortgebildet  vmrden.  Ist 
also   das    Bedürfniss   selbständiger   sittlicher  Reflexion    für   die 
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sdbständige  sittliche  Entwicklung  ein  unabweisbares,  und  sind  die 
itttlichen  Natur-  und  VemunR-Gesetze  der  neueren  Philosophie 
MS  derselben  Nothwendigkeit  entstanden,  so  fragt  sich:  wie  ist 
ei  denkbar,  dass  das,  was  aus  einem  allgemein  gefühlten  sitt- 
ficbea  Bedürfnisse ,  was  aus  sittlicher  Nothwendigkeit  hervorgeht, 
nuniiUlichen  Verderben  führe?  Ferner  ergiebt  sich  aus  dieser 
Beliichtnng  von  selbst,  dass  die  in  diesem  Sinne  aufgestellten 
relativ  selbständigen  Natur-  und  Vernunfl^Gesetze  dasPrincip  der 
Gottesfurcht  nicht  aufheben,  weil  dieses  eine  ganz  verschiedene 
Sphäre  bildet,  dass  dieselben  auch  die  Alleinherrschaft  der  Gottes« 
iordit  flicht  begränzen  und  beschränken ,  weil  eine  solche  in  der 
That  ihrer  Natur  nach  unmöglich  statt  finden  kann,  dass  dieselben 
vidmehr  das  religiöse  Princip  unterstützen  und  ergänzen,  wo  es 
flidit  ausreichL  Da  also  der  angedeutete  Beweis  von  den  Gegnern 
der  Philosophie  nicht  geführt  werden  kann,  so  wollen  wir  unserer- 
seits nachweisen ,  dass  die  Herrschaft  des  religiösen  Princips,  wie 
sie  voo  ihnen  gefordert  wird,  der  Erfahrung  und  Geschichte  nicht 
flrinder  als  den  Entwicklungsgesetzen  der  menschlichen  Natur 
widerspricht  und  dass  daher  die  Einwirkung  der  neueren  Philo- 
sophie auf  das  Leben  keine  verderbliche  gewesen  sein  kann ;  wir 
woBea  die  Wirkungen  des  alten  theologischen  und  des  neuen 
philosophischen  Princips  auf  das  sittliche  Leben,  wie  sie  der  Natur 
der  Sache  gemäss  und  auch  nach  der  Erfahrung  und  Geschichte 
lieh  darstellen ,  unpartheiisch  betrachten. 

Was  zunächst  den  Einfluss  des  Wissens  und  der  Philosophie 
fiMuiopt  auf  das  Leben  betrilR ,  so  hört  man  nicht  selten  die  Be- 
haoptuig:  alle  Philosophie  sei  und  bleibe  doch  immer  Reflexion, 
'iese  aber  habe  nichts  Produciivcs,  Thatkräfiiges,  wie  die  Religion, 
vanaöge  also  auch  nicht,  dem  Leben  der  Menschen  einen  sitt- 
liehei  Halt  darzubieten.  Gegen  diese  Behauptung  ist  nicht  viel 
^ittttwenden,  so  lange  man  nur  die  unmittelbaren  empirisch 
luchzuweisenden  Wirkungen  der  Religion  und  des  Wissens  ins 
Aoge  fasst  Es  ist  wahr ,  der  Gedanke  oder  das  Wissen  trägt 
licht  unmittelbar  in  sich  die  Begeisterung  und  die  Gesinnung, 
welche  zu  sittlicher  That  treibt  und  kräftigt,  allein  es  ist  unstatt- 
^}  hiemach  allein  die  Bedeutung  des  Wissens  zu  beurtheilen, 
^  die  Wirkungen  des  Wissens  sind  rein  innerliche,  mittelbare, 
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langsame  und  desshalb  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  entgehende, 
aber  sie  sind  nichtsdestoweniger  unermessh'che ,   weil  sie  fort^ 
dauern  y  allmälig  die  Gefilhle  und  Neigungen  des  Menschen*  ver- 
ändern und   die  ganze  Constitution  des  Bewusstseins  bestimmeo. 
Wenn  auch  die  Lehre   des  Socrates   nicht  festgehalten  werden 
kann,  dass  die  Menschen  das  Gute  thun  in  dem  Maasse,  in  welchem 
sie  es  erkennen  und  schlecht  handeln ,  je  nachdem  sie  eg  falsch 
auffassen:  so  bleibt  hierin  doch  das  wahr,  dass  Niemand  gegen 
seine  Erkenntniss  des  Besseren  fortdmernd  zu  handeln  im  Stande 
ist,  dass  folglich  diese  Erkenntniss  den  Geist  vom  Schlechten  ab* 
wendet  und  zum  Guten  anregt.     Entgegnet  man,   die  Intelligens 
rege  an  und  unterstütze  auch  schlechte  Bestrebungen ,  mache  die 
weniger  guten  Naturen  selbstsüchtiger,  rafCnirter,  wie  die  Er- 
fahrung dies  an  Männern  der  Wissenschaft  bestätige:  so  bitten 
wir  zu  beachten ,  dass  das  Wissen,  welches  der  Selbstsucht  dienl, 
unabhängig  ist  und  wenig  unterstützt  wird  von  jenem  Erkennen 
des  Guten,  ferner  dass  die  Erfahrungen  von  einer  grösseren  Ufr- 
sittlichkeit  wissenschaftlicher  Männer  als  seltene  Ausnahmen  von 
der  Regel  vorkommen  und  dass  es  unstatthaft  ist,  aus  den  Ao^ 
nahmen  eine  Regel  zu  bilden,  welche  die  höhere  Regel  umslossen 
könnte.    Zieht  man  indess  aus   diesen  und   ähnlichen  Thatsachen 
den  Schluss,  das  Wissen  überhaupt  sei  als  indifferent  gegen  Gutea 
und  Schlechtes  anzusehen,   weil  es  durch  die  im  Subjecte  vor- 
handene Gesinnung  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  Üestimmt 
werde  und  es  komme  Alles  auf  die  letztere  an,   so  entsteht  die 
Hauptfrage:  worin  liegen  die  wesentlichen  Bedingungen  der  sit^- 
lichen  Gesinnung?  Zwei  Annahmen  als  Beantwortung  dieser  Frage 
haben  wir  zu  beseitigen,    weil  sie  jede  richtige  Beantwortung 
derselben  abschneiden.    Die  erste  dieser  Annahmen  besteht  darin, 
dass  die  sittliche  Gesinnung  bloss   von  oben  eingegeben  werdci 
nicht  Sache  des  freien  Willens  sei  —  eine  Annahme,  welche  die 
Zurechnungsfähigkeit    aufhebt,    denn    geschähe    es   nicht  durch 
meinen  freien  Willen,   dass  ich  mich  zu  Gott  hin  oder  von  ihm 
ab  wende,  so  würde  meine  Frömmigkeit  oder  Gottlosigkeit  nicht 
meine  Schuld  sein.     Die  andere  Annahme  ist  die,   dass  wir  im 
Gewissen  einen  ursprünglichen,   unveränderlichen,  untrüglichen, 
genügenden  Maasstab  für  das  Sittliche  in  uns  tragen.    Ein  soldier 
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Maasstab  ist   in  der  wissenschafUichen  Untcrsudiung  des  Geistes 
md  auch  in  der  Erfahrung  des  wirklichen  Lebens  nicht  zu  6nden« 
Welche  grosse  practische  Bedeutung  wir    auch  mit  Recht  dem 
Gewissen  beilegen,  in  so  fem  der  momentane  Impuls  zu  Hand- 
langen Yon  ihm  ausgeht:  so  zeigt  es  sich  doch  bei  näherer  Prüfung 
der  Tbatsachen  weder  untrüglich,  da  es  in  rohen  verderbten  6e- 
milthem  nur  zu  oft  einen  höchst  geringen  schwankenden  Einfluss 
ausübt,  noch  als  ursprünglich  und  unveründerlich,  da  es  mit  der 
fortsdurettenden  sittlichen  Bildung  sich  entwickelt.    Das  Gewissen 
isl  der  Aosdruck  der  in  uns  entwickelten  sittlichen  Gefühle  und 
Yorstellnngen,  folglich  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  inneren 
Bedingongen  der  sittlichen  Gesinnung.    Richten  wir  nun  auf  diese 
letzleren  unsere  Aufmerksamkeit,   so  müssen   wir  allerdings  die 
Religiosilfit  als  die  Grundbedingung  anerkennen.    Wer  nicht  als 
Glied  einer  höheren  heiligen  Ordnung  der  Dinge  sich  fühlt  oder 
edkennt,   der  kann   zwar   dessenungeachtet  ein  rechtschaifener 
Menscb  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sein,  aber  er  entbehrt  einer 
festen  Grundlage  für  die  sittliche  (Besinnung;  er  findet  sich  nicht 
getrieben,  strengere  sittliche  Pflichtgebote  anzuerkennen  und  wird 
Bdttiigenfalls   die  Ucbertretungen  der  geringen  Ansprüche  seines 
sittlicken  Gefühls   mit   sophistischen    Gründen    zu   entschuldigen 
wissen.    Indess   die   Anerkennung   einer  solchen   Weltordnung^ 
ohne  welche  ein  fortdauernder  Ernst   sittlicher  Gesinnung  nicht 
\      geidit  werden  kann,   ist  eben  so  sehr  durch   die  Erkenntniss 
jener  Ordnung,  als  durch  Religiosität  bedingt.    Wir  ziehen  nicht 
in  Zweifel,  was  von  den  segensreichen  sittlichen  Wirkungen  eines 
wahren  Glaubens  gerühmt  wird.    Allein  es  ist  wohl  zu  beachten, 
iass  ein  solcher  Glaube,  wenn  er  den  Menschen  fortdauernd  be- 
seelen soll,  ein  wohlgeartetes  Gemüth,   vereinigt  mit  einer  ge- 
wissen Stafe  der  religiösen  und  sittlichen  Erkenntniss  schon  vor- 
aosselzt,  und  dass  er  in  dieser  vorausgesetzten  Reinheit,  Idealität 
und  Macht  nur  zu  selten  in  den  Gemüthern  der  Menschen  wirklich 
cnstirt    Man  erwägt  gewöhnlich  nicht,   d^ss  er,  von  der  einen 
Seite  wenigstens,    eine   freie   menschliche   und  eben   deswegen 
endliche  beschränkte  Geisteslhäligkcit  ist.    Da  er  von  Jedem  doch 
iiur  nach  der  Reinheit ,  Fähigkeit ,  Bildung  seiner  Natur  aufge- 
nommen werden  kann,  so  ist  er  in  schwachen  rohen,  verderbten 
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Naturen  auch  nur  in  derselben  Weise  und  nur  momentan  wirksam 
er  erhebt  solche  Naturen  keineswegs  über  die  Gebrechen  de 
irdischen  Welt,  sondern  wird  seinerseits  durch  die  herrschendei 
Neigungen,  GeHlhle,  Gedanken  umgebildet  und  herabgezogen  id 
unsitth'chen  und  egoistischen  Gemtithsstimmungen  und  beschränklei 
Ansichten;  die  Idee  einer  heih'gen  sittlichen  Weltordnung  oder  de 
Gotlesreichs  wird  verkehrt  zu  den  rohen  sinnlichen  Bildern  eina 
niedrig  und  beschränkt  vorgestellten-  überirdischen  Welt.  Soll  dai 
religiöse  Yerhältniss  des  Menschen  zu  Gott  wirklich  seine  siUlich. 
Gesinnung  erheben,  so  muss  es  durch  Denken  und  Erkennen 
besonders  durch  ethische  Ideen,  einen  idealen  Inhalt  erlangt  habe 
Religiosität  und  Sittlichkeit  also  bedingen  einander  gegenseitii 
und  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Religiosität  für  sich  8el\ 
ständig  die  Sittlichkeit  erzeuge.  Die  letztere  schliesst  ein,  na 
mit  der  crsteren  bei  weitem  nicht  gegeben  ist,  die  selbstthfitK. 
Richtung  aller  unserer  Kräfte  auf  die  sittlichen  Zwecke,  abo 
freie  Sclbstthätigkeil  fortschreitender  Selbsterkenntniss,  Seiler: 
beherrschung,  Menschenliebe.  Gewiss  treibt  die  wahre  Gott^ 
furcht  zu  sittlicher  Pflichterfüllung  an,  aber  sie  gewährt  qns  da^ 
noch  nicht  eine  tiefe  umfassende  Erkenntniss  unserer  Pflidr^ 
und  auch  nicht  die  sittliche  Kraft ,  dieselben  im  Kampfe  mit  i 
Selbstsucht,  mit  natürlichen  und  weltlichen  Hemmungen  zu  a 
füllen.  Das  religiöse  Gefühl  hält  nicht  Stand  im  Sturme  cfe 
Leidenschaften;  es  schützt  uns  nicht  gegen  ihre  Verblendung  im 
Sopbistik.  Der  nleiste  äussere  und  innere  Unfriede  in  der  Wel 
entsteht  dadurch ,  dass  die  Menschen ,  wo  ihre  Interessen  on^ 
Leidenschaften  ins  Spiel  kommen ,  unbewusst  und  unwillküi&J 
gegen  Sittlichkeit  und  Recht  handeln,  weil  sie;  trotz  ihrer  religiöse* 
Gesinnung,  die  Selbstsucht,  das  Ungerechte  in  ihren  Bestrebungec 
gar  nicht  aufzufassen  fähig  sind.  Ohne  Selbsterkenntniss  mc 
Selbstbeherrschung  verfehlt  nicht  nur  das  reinste  Wollen  mdstens 
die  Erreichung  seiner  Zwecke,  sondern  verirrt  sich  auch  auf  ge- 
fährliche Abwege.  In  welchem  Grade  selbst  der  christliche  Glaube 
und  Religionseifer  ohne  die  Stütze  ethischer  Ideen  und  ohne 
Leitung  der  Erkenntniss  der  furchtbarsten  Verirrung  und  fanatischei 
Ausartung  ausgesetzt  ist,  das  bestätigt  die  Kircbengeschichte  so  wfi 
die  Erfahrung  nur  zu  sehr. 
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Man  wird  vielleicht  entgegnen ,  daas  auch  jene  die  neuere 
Pküoflophie  bekämpfende  Aniicht  nicht  beabsichtige,  die  Gottes- 
brcht  ?on  Erkenntniss  und  Sittlichkeit  zu  trennen,  und  dass,  wenn 
fie  erstere  nicht  diese  beiden  letzteren  erzeuge ,  Philosophie  und 
Mord  dies  noch  ?iel  weniger  vermöge.   Hierauf  ist  zu  antworteUi 
im  es  nicht  genügt,  jene  höchsten  Mächte  des  geistigen  Lebens 
Aidit  u  trennen,  vielmehr  Alles  darauf  ankommt,  sie  zu  ver- 
einigen und  dass  dies  nicht  durch  eine  von  denselben  selbständig 
ToUbracht  werden  kann.    Auch  der  philosophischen  Moral  muthen 
vir  nichts  Unmögliches  zu;  sie  vermag  eben  so  wenig  aus  unsitt- 
Men  Menschen  sittliche  zu  bilden,  als  etwa  die  Logik  Denker 
«as  beschränkten  Köpfen.    Wie  jede  andere  Wissenschaft,  welche 
Ach  auf  menschliche  Thätigkeit  bezieht,  so  auch  vermag  die  Moral 
nichts,  als  die  schon  vorhandenen  sittlichen  Kräfte  durch  Erkenntniss 
xa  stärken  und  zu  leiten:  sie  kräftigt  die  sittliche  Gesinnung,  in- 
dem sie  den  Blick  des  Subjccts  über  sich  selbst  hinaus  zu  jener 
bdheren  sittlichen  in  Gott  ruhenden  Wellordnung  erhebt;  sie  leitet 
seine  Fähigkeit  zur  Ausführung  des  Sittlichen  dadurch,   dass  sie 
ihm  durch  die  allgemeine  Erkenntniss  der  menschlichen  Natur  den 
Weg  zur  Selbsterkenntniss  eröiTnct,    durch  die  Auffassung  der 
Gesdlschaft,  der  sittlichen  Güter  ihn  näher   mit  den  sittlichen 
Zwecken  und  Mitteln  bekannt  macht«    Denn  wenn  unsere  Hand- 
langen ihren  Zweck  erreichen  sollen,  so  müssen  sie  dem  Ganzen  ^ 
der  natürUchen  Bedingungen   und  der  socialen  Verhältnisse  ent- 
sprechen; die  nöthige  Kenntniss  derselben  aber  verschaffen  wir 
Uns  durch  Lebenserfahrung  sicherer  und  weniger  einseitig,  wenn 
Uns  die  Wissenschaft  auf  den  Standpunkt  eines  universellen  leiden- 
BchafUosen  UeberLlicks   aller    menschlichen  Verhältnisse  gestellt 
bat  Woher  npn^  aber  die  Sittlichkeit,   welche  Erkenntniss  und 
Religiosität  auf  gleiche  Weise  voraussetzen  müssen?  Diese  kann 
olBenbar  nur  aus  dem  Leben  selbst,  also  für  das  Individuum  selbst 
itnr  aus  sittlicher  Erziehung  hervorgehen..    Damit  überhaupt  das 
Leben  der  einzelnen  Menschen  so  viel  als  möglich  ein  sittliches 
^erde,  dazu  bedarf  es  neben  der  Religiosität  und  Erkenntniss 
der  Erziehung   zur    wahren    freien   Sittlichkeit  von  Seiten  der 
funiUe,   der  Schule,   der  Kirche  und  einer  Fortsetzung  dieser 
Erziehang   durch    die    angemessenen    socialen    und    politischen 
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Instilationon  and  endlich  der  energischen  Ansöbong  der 
keit  und  Venschenliebe  derer,  die  eine  höhere  BQdung  nnd  SteDang 
im  wirklichen  Leben  schon  erreicht  haben.  Nor  anf  der  Bäsa 
eines  woldeingerichteton  bünslichen,  socialen,  polUischen  Lebens 
vermögen  jene  höheren  Principien  der  Religion  und  der  Mord 
ihre  segensreiche  Wirksamkeit  zn  enifalten. 

Dies  Alles,  was  die  Natur  der  Sache  lehrt,  wfa-d  bestiligl 
durch  die  Erfahrung  und  Geschichte.  Wäre  es  die  blosse  GoUe»- 
forcht,  welche  ohne  selbständige  Erkenntniss  wahre  SiUlidikeit 
aus  sich  entwickelte,  so  mössten  diejenigen  Indiiidnen  und  Zeiten, 
welche  sich  am  aosschliesslichsten  dem  Glauben  hingaben  und  an 
wenigsten  von  Philosophie  etwas  wussten  oder  welche  sie  ver- 
achteten, auch  die  sitliichsten  gewesen  sein.  Dem  widerspricht 
aber  die  Erfahrung  und  die  Geschichte.  Die  Erfahrung  zeigt,  dnss 
die  sogenannten  spcciGsch-Frommen  nicht  durchgängig  die  zuver* 
lässigsten  sind,  wo  es  auf  werkthäiige  Tugend,  Uneigennutzigkdl, 
wahre  Menschenliebe  ankommt.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  an 
Ende  des  )littelalters  und  im  Anfange  der  neueren  Zeit,  wo  neoe 
philosophische  Lehren  die  Gemülher  noch  nicht  verderbt  haben 
konnten,  und  gerade  mitten  im  stärksten  Religionseifer  (z.  B.  der 
Puritaner)  Sitte  und  Recht  am  wenigsten  heilig  gehalten  worden 
sind,  vielmehr  die  Rohheit  und  Entartung  bis  zur  Stumpfheit  gegen 
alle  sittilche  Gefühle  und  Ideen  gestiegen  war. 

Hier  aber  tritt  uns  eine  weit  verbreitete  Ansicht  entgegen, 
weist  uns  hin  auf  die  Erfahrungen  der  fortschreitenden  niffinirten 
Unsittüchkeit  in  der  Gegenwart,  im  Vergleiche  mit  der  guten  alten 
Zeit,  in  welcher  die  Religion  noch  mehr  Einfluss  hatte  und  dedncirt 
hieraus  die  Verderblichkeit  der  Philosophie.  Die  Richtigkeit  dieser 
Deduotion  indess  würde  selbst  dann  noch  sehr  problematisch 
bleiben,  wenn  wir  die  grossere  Sdilechtigkeit  der  gegenwärtigen 
Zeit  zugeben  wollten.  Mögen  auch  die  philosophischen  Lehren 
jene  alte  Form  der  Gottesfurcht  verdrängt  haben,  so  waren  sin 
doch  in  DcnUxTbland  wenigstens  niemals  gegen  die  Religion  filier« 
haupt  gerichtet  Die  Philosophie  ist  aber  eben  so  wenig  veranl- 
wörtlich  fi?r  aüe  Thorheiten  ond  irreligiöse  Bestrebungen,  die  sich 
im  sie  aagelohnt  h;ibon,  als  die  Religion  es  ist  für  die  Frevel, 
•lie  in  ihrem  Xamen  verübt  wurden.     Mag  es  sein,   dass  ober- 


73 


flchliche  Stadien  der  Philosophie  Einzelne  von  der  Religion  — 
gewöhnlich  nor  zeitweise  —  entfernen,  so  dringt  der  hieraus 
entsUndene  Unglaube  nicht  tief  in  das  Volk  ein.  Einen  sehr 
grossen  Einfluss  dagegen  üben  die  Bestrebungen  derjenigen  aus, 
weldie  den  Buchstaben  und  die  Form  der  Religions-Bekcnntnisse 
froherer  Zeiten  als  ausschliessliche  Norm  des  Glaubens  und  Lebens 
aofdrlBgen  und  hierdurch  so  Viele  von  der  wahren  Auffassung 
and  Aufnahme  des  Christenthums  zurückstossen  und  dem  Unglauben 
entgegenf&hren. 

Indess  auch  die  Voraussetzungen ,  von  denen  jene  Deduction 
tosgeht,  beruhen   nicht  auf  einer  Prüfung  der  Thalsachen.    Die 
Ansicht  über  die  zunehmende  Schlechtigkeit  der  Menschen  hat  zu 
aUen  Zeiten  existirt  und   beruht  auf  einer  unmerklich  herbeige- 
fHbTten  Täuschung  des   auffassenden  Subjects,   deren   Ursachen 
bereits  Maehiavelli  aufdeckte  (Disc.  II.  Einl.).     Diese  Täuschung 
liegt  zoDäcbst  darin,  dass  wir  dieselben  Handlungen  und  Ereignisse 
in  der  Jagend  mit  lebensfrohen  Neigungen,  Gefühlen,  Ansichten 
md  nit  beschränkten  Erfahrungen  des  Schlechten  weit  günstiger 
beurlheileR,  als  im  späteren  Cebensalter,  nachdem  wir  mit  reiferem 
Urtheile  und  Erfahrung  die  Bösartigkeit  der  Menschen  begreifen 
gelenit  haben  und  unzufriedener  mit  der  Welt  geworden  sind. 
Ferner  führt  ans  die  Geschichte  die  schlechten  Handlungen  früherer 
Zeiteo  nicht  so  vollständig  vor  und  wir  selbst  fassen  das  Böse 
teselben  nicht  so  lebendig  auf,  wie  das  der  Gegenwart,  welches 
uns  persönlich  berührt,  welches  wir  vollständig  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatten.     Dabei  kommt  in  Betracht,  dass  in  Bericht- 
^attQRgen  über  die  Zustände  des  sittlichen  Lebens  Alles  vom. 
blicken  Standpunkte  der  Berichterstatter  abhängt,  der  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  so  ausseronlentlich  verschieden  ist  und  dass  in 
der  gepriesenen  guten  alten  Zeit  das  sittliche  Gerühl  und  Urtheil 
in  so  vielen  Beziehungen  sehr  roh  war,  dass  endlich  bei  den  da- 
>ra%en  Zuständen  das  Meiste  und  Bedeutendste   nicht  öffentlich 
^annt  wurde,,  während  in  unseren  Tagen  nichts  Böses  mehr 
i^  fiberall  wachen  Aufmerksamkeit  entgeht.    Nehmen  wir  indess 
^  an,  das  Böse  trete  in  unserer  Zeit  rafGnirter  hervor,  so  ist 
^  beachten,  dass  dieses  Raffinement ,  diese  Ausbildung  des  Ver- 
und  Urtheils  auch  der  Ausübung  des  Guten  zu  statten 
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koiiiml;  ferner  ist  die  rohe  Schlechtigkeit  nicht  minder  unsiUlich 
und  verderblich,  wie  die  railinirte  und  endlich  würde  es  sich 
fragen,  ob  jene  Zeit  nicht,  so  weit  ihre  intellectuellen  Fähigkeiten 
reichten,  in  ihrer  Weise  eben  so  raffinirt  im  Schlechten  war, 
wie  die  unsrige.  Es  ist  klar,  dass  diese. Frage  sehr  schwierig 
zu  beantworten  ist  und  ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  nach  diesem  Gesichtspunkte  nicht  ausge- 
führt werden  kann.  Um  zu  einem  möglichst  sicheren  Gesamml« 
urlheile  hierüber  zu  gelangen,  bleibt  kein  anderer  Weg  übrig,  ab 
der,  dass  wir  die  Tbatsachen  der  Geschichte  des  politischen, 
socialen  und  sittlichen  Lebens  in  ihrem  inneren  Zusammenhange 
mit  der  Geschichte  der  Lehren  und  Theorien  auffassen,  wie  dies 
im  Vorhergehenden  bereits  angedeutet  wurde  und  später  im  Ein- 
zelnen genauer  ausgeführt  werden  soll. 

Von  diesem  universellen  Gesichtspunkte  betrachtet,  ist  der 
sillliche  Fortschritt  der  neueren  Zeit  so  gross,  dass  selbst  von  Stahl 
das  Princip  der  Humanität  als  eigenthümliches  Princip  und  wahrer 
Vorzug  derselben  ausdrücklich  anerkannt  wird ;  dieses  Princip  sei 
der  früheren  Zeit,  selbst  der  Reformation  fremd  geblieben  und  erst 
in  der  neueren  Zeit   sei  die  Humanität  im  vollen  Begriffe  cur 
energischen  Tugend,  zu  dem  die  ganze  Gesellschaft  bestimmenden- 
Princip   geworden,  woraus  hervorgegangen  sei  die  Abschaffung 
der  Leibeigenschaft,  der  Tortur,  die  Toleranz  gegen  abweichende 
religiöse  Bekenntnisse,  die  Erhebung   der  niederen  Stände    zo 
gleicher  Bürgerehre,  die  vielen  philanthropistischen  Bestrebungen, 
das  Streben  der  verkümmerten  Masse  eine  befriedigende  Existenz 
zu  gewähren.    Fragen  wir  nun  aber ,  auf  welches  von  den  beiden 
hier  einander  gegenüber  gestellten  Principien  der  älteren  und  der 
neueren  Zeit  die  Uieoretische  Aufstellung  und  practische  Durch- 
führung der  humanen  Principien  zurückzuführen  sei,   so  weiset 
uns  die  Geschichte  nicht  auf  die  Anhänger  des  Alten,  sondern 
auf  die  der  Philosophie  hin   und  zwar  in  theoretischer  Beziehung 
vorzugsweise  auf  die  philosophischen  Lehren   der  Engländer  und. 
der  Franzosen,  in  welchen  so  viele  unserer  specifisch-christlichei^ 
und  idealistischen  Philosophen  nichts  als  Sensualismus  sehen  wollen.«^ 
Richten  wir  daher  jetzt  auf  die  Vorurtheile  und  Vorwürfe  geg( 
diese  vorzugsweise  unsere  Aufmerksamkeit. 
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Vor  diesen  neuen  Lehren,  sagt  man,  galten  Recht  und  Tugend 

an  und  für  sich   als  ein  Gesetz  Gottes  und  wurden  als  solches 

heilig  gehalten.    Sie  dagegen  führten  die  Tugend  überhaupt  nicht 

miiider  als  die  Gerechligkelt  und  das  Recht  auf  menschliche  Yer- 

nonft,  Neigung,  Leidenschaft,  aufWillkulir,   Satzung,    Vertrag 

mrQcL    Indem  sie  auf  diese  Weise  das  Sittliche  aus  dem  Natur« 

liehen  enlsteben  lassen,  anderseits  dasselbe  in  seiner  Beziehung 

ZOT  GlQckseUgkeit  als  nützlich,  angenehm  betrachten,  gelangen 

sie  nicht  zu  einer  wahrhaft  sittlichen  Grundlage.    Ist  es  nicht  eine 

Herabwürdigung  der  Tugend,    dass   sie  dem  gemeinen  Nutzen 

dienen  soll?  Kein  Wunder  daher,  dass  diese  Lehren  das  Princip 

der  AatoritSt  des  göttlichen  Gesetzes  zerstörten  und  practisch  zum 

Ungtaaben  und  zur  Revolution  Tührten. 

Diese  Vorwürfe  gründen  sich  zunächst  und  grossentheiis 
auf  bische  Berichterstattungen.  So  bezeichnet  Stahl  als  das 
Charakteristische  der  englischen  Systeme,  dass  sie  auf  dem 
practischen  Gebiete  die  sinnliche  Befriedigung  als  das  letzte  Ziel 
aagenomnjen ,  dass  sie  auf  gleiche  Weise  den  sinnlichen  Eindruck 
als  Quelle  und  höchste  Regel  des  Erkennens  und  des  Handelns 
betrachtet  hätten  (Rechtsphilosophie  I.  S.  311).  Diese  Angabe 
bedarf  hier  keiner  besonderen  Widerlegung,  die  im  Vorhergehenden 
tnd  Nachfolgenden  gegeben  ist;  sie  trägt  indess  eine  gewisse 
Widerlegung  schon  in  sich.  Wie  könnten  auch  die  scharfsinnigen 
l^ker  eines  schon  sehr  gebildeten  Volks  sich  zu  der  Absurdität 
▼^  haben ,  den  sinnlichen  Eindruck  zur  höchsten  Regel  des 
Erkennens  und  Handelns  machen  zu  wollen!  Ilobbes  und  Ilume 
l^ra(l)teten  freilich  den  sinnlichen  Eindruck  als  Quelle,  aber 
d*nii&  nicht,  was  himmelweit  davon  verschieden  ist,  als  höchste 
Kegel  des  Erkennens ,  und  kein  einziges  englisches  Moralsystem 
i»!  die  sinnliche  Befriedigung  zum  Mittelpunct  der  Ethik  gemacht. 
Wollte  man  entgegnen,  dass  in  der  Glückseligkeit,  welche  sie  als 
letztes  Ziel  der  Tugend  setzen ,  doch  auch  eine  sinnliche  Be- 
friedignng  liege,  so  müsste  man,  nach  dieser  Art  und  Weise,  den 
SensDalismus  eines  Systems  zu  beweisen,  die  christlich-theologischen 
Systeme  des  Mittelalters  und  die  idealistischen  bis  auf  Kant  noch 
weit  mehr  als  sensualistische  betrachten.  Es  ist  wahr ,  dass  die 
neueren  Systeme,  je  weiter  wir  in  der  Zeit  zurüdcgehen,  um  so 
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weniger    die  Sittlichkeit  als  eine  That  der  Freiheit    begreifen. 
Allein  das  Natürliche ,  worauf  sie  Tagend  unii  Recht  zarückfiihren, 
die  Vernunft,  die  socialen  Neigungen,  die  yernUnilige'  Selbstliebe 
werden  doch  gedacht  als  bedingt  und  bestimmt  durch  freien  sitt- 
lichen Willen.    Ferner  ist  zu  beachten,   dass  die  neuen  Lehren 
keineswegs  den  Begriff  der  sittlichen  Freiheit  vorgefunden   und 
etwa  verschmäht  haben :  vielmehr  war  der  Begriff  der  Unfreihell 
vorherrschend  in  der  theologisch-ethischen  Auffassung  desHittet- 
alters,  z.  B.  in  der  Vorstellung  der  von  Gott  eingegossenen  theo- 
logischen Tugenden  und  auch  bei  den  Reformatoren.    Dass  dem- 
nach die  empirislischen  Systeme  die  Ideen   der  sittlichen  Freiheit 
nur  allmälig,  in  der  Wechselwirkung  mit  dem  Leben,  aufgefasBl 
und  entwickelt  haben,  hierüber  kann  sie,   da  dies  in  der  Natilr 
der  Sache  liegt,  um  so  weniger  ein  besonderer  Vorwurf  treffen, 
weil  in  den  idealistischen  und  theologischen  Systemen  dieser  und 
der  älteren  Zeit  der  Determinismus  und  Eudämonismus  noch  weit 
stärker  ausgebildet  ist.    Will  man  überhaupt  die  neuen  Lehren 
gerecht  beurtheilen ,    so   darf  dies  nicht  geschehen   nach    einem 
absoluten  Maasstabe,   sondern  wir  müssen  streng  historisch  m 
Werke  gehen  und  rückwärts  blicken   auf  die  früheren  Zustände 
des  Lebens  und  der  Lehren ;  aus  welchen  die  neuen  entstanden. 
Aus   den   corrumpirten   politischen ,  socialen ,  kirchlich-sittlichen 
Zuständen,  welche  die  neuen  Lehren  im  Anfang  der  neuen  Zell 
und  in  Frankreich  noch  im  18.  Jahrhundert  vorfanden,  folglich  nicht 
erst  erzeugten,  konnten  unmöglich  ohne  Weiteres  gesunde  und 
tiefe  sittliche  und  sociale  Lehren   hervorgehen.    Man  klage  also 
mit  der  Niedrigkeit   der  naturalistisch-socialen  Lehren  das  Leben 
an,  welches  sie  hervorbrachte,  das  Leben  der  Völker  und  Staaten, 
welches   die   Kirche   mit  ihren  alten  Lehren  und  die    absoluten 
Monarchen  nach  jenem  göttlichen  Rechte  der  absoluten  Willkühr, 
mit  allen  Mitteln  der  Autorität,  djer  Gewalt,  blutiger  Verfolgungen 
und  Kriege  ganz  beherrscht  hatten. 

Tadelt  man  die  Moral  der  Engländer  darum,  dass  sie  vor- 
zugsweise das  sociale  Wohl  im  Auge  hatte,  weniger  die  sittliche 
Vollkommenheit  des  Individuums  und  dass  sie  die  sittlichen  Zwecke, 
deren  Erfüllung  Jedermann  zur  Pflicht  gemacht  wird ,  zu  niedrig 
stellte,  so  kommt  hierbei  zunächst  in  Betracht,  dass  diese  Theorien 
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in  Rücksicht  auf  die  höheren  ewigen  Güter  und  Zwecke  des  In- 
dividuums die  Lehren  des  Christenthums  als  güUig  und  genügend 
anerkannten ,   folglich  die  Ausbildung   der  Privatniorul ,    welche 
ohnedem  für  den   empiristischen  Sl^ndpunct  weniger   zugänglich 
ivar,  nicht  so  nölhig  fanden^  als  die  der  Lehre  von  der  Gesellschaft 
und   von  den  socialen  Tugenden   und  Pilichlen.    Ferner  ist  die 
von  diesen  Systemen  ausgeführte  Betrachtungsweise  des  Sittlichen 
nach  den  Wirkungen  des  Kützlichen,  Angenehmen,  des  Wohls  für 
Alle,  auch  in  sittlicher  Beziehung  nicht  verwerflich;  denn  das  Be- 
streben des  Individuums,  die  seiner  Handlung  entsprechende  Wir- 
kung des  Wohls,  des  Guten  zu  erreichen ,  ist  ein  natürliches  und 
Bothwendiges ,  gehört   der  natürlichen    vernünftigen    Selbstliebe, 
nicht  der  Selbstsucht  an;  es  wird  nur  dann   ein  selbstsüchtiges, 
wenn  das  Subject  das  Wohl  oder  die  Lust  blos  für  sich  begehrt, 
auf  die  eigene  Persönlichkeit  überhaupt  fixirt,  oder  wenn  das 
Slrebeo  nur  auf  die  Lust,  nicht  auf  Erreichung  der  sittlichen 
Zwecke  selbst  gerichtet  ist.    Was   den  Standpunct  dieser  Moral 
überhaopt  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  dass  die  sittlichen  Zwecke 
and  Ideale  dem  sittlichen  Geiste  der  Zeit  gemäss  sich  wirklich  er- 
seogeo  und  auch  demselben  angemessen  sein  müssen  und   nicht 
übenpannt  werden  dürfen,  wenn  sie  den  Menschen  in  angcmes- 
Miier  Weise  anregen  und  leiten  sollen.    Meint  man ,  es  sei  doch 
vor  allen  Dingen  nöthig  und  förderlich ,  die  sittliche  Aufgabe  sich 
iBSglichst  hoch  zu  stellen ,  so  ist  hiergegen  von   sehr  einsichts- 
^^oll«i  Beobachtern  des  menschlichen  Lebens,  Baco  und  Charron, 
bereits  bemerkt  worden,  dass  dies  keineswegs  dazu  führt,  mehr 
•xo  leisten,  weil  solche  Idealisten  zwar  zuerst  einen  angestrengten 
Aolaof  nehmen,  um  ihr  hochgestelltes  Ziel  zu  erreichen,  sehr  bald 
aber  verzagt  und  lässig  werden,  wenn  sie  merken,  dass  sie  dem- 
selben  wenig  oder  gar  nicht  sich  genähert  haben.    Daher  denn 
lach  auf  diesem  Gebiete  die  bekannten  Klagen ,  dass  die  Lehren 
der  Wissenschaft,  der  Schule  im  wirklichen  Leben   keine  An- 
irendung  fänden.  Dazu  kommt,  dass  mit  überspannten  idealistischen 
oder  religiösen  Ansichten  über  die  Vollkommenheit  und  Göttlich- 
keit der  menschlichen  Natur  so  leicht  ein  verderblicher  Hochmuth 
sich  verknüpft,  als  trage  man  das  Höchste  schon  in   sich,  ver- 
derblich besonders,  weil  er  jener  Selbsterkenntniss  entgegenwirkt, 
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ohne  welche  die  Selbstbeherrschung  und  hiermit  das  ganze  sitt- 
liche Leben  nicht  gedeihen  kann.  Wogegen  die  neuen  englischen 
Lehren ,  indem  sie  die  Wirklichkeit  und  Wahrheit  des  Lebens  ins 
Auge  fasslen  und  die  natürlichen  gewöhnlichen  Motive  der  Hand- 
lungen nachwiesen,  geeignet  waren,  die  Selbslerkenntniss  m 
fördern. 

Die  Vorwürfe  gegen  diese  Systeme  in  religiöser  Beziehung 
beruhen  auf  einer  Unterstellung,  die  oben  bereits  berührt  worden 
ist,  als  hätten  diese  Sittlichkeit  und  Recht  von  der  Religion  ge- 
trennt, indem  sie  dieselben  auf  eine  relativ  selbständige  natürliche 
und  sittliche  Grundlage  zurückführten.    Sie  lehren  vielmehr  durcb« 
gängig  mit  Nachdruck ,  dass  in  Gott ,  der  die  Menschen  mit  Ver- 
nunft und  sittlichen  Trieben  ausrüstete,  das  Naturgesetz  und  hier- 
mit alle  Tugend  und  Gerechtigkeit,  alles  Recht  und  Gesetz  be- 
gründet sei.    Wenn  sie  Recht  und  Staat  zunächst  auf  menschliche 
Selbstthätigkeit ,    Einwilligung  der  Individuen  und    einen   freien 
Vertrag  zwischen  denselben  zurückführten,  so  liegt  hierin  keineiH 
wegs  der  Gedanke ,  dass  der  Staat  und  seine  Gesetze  auf  Willkflr 
der  Individuen  beruhen;   es  wurde  hierdurch  vielmehr  die  unab- 
weisbare Wahrheit  und  Forderung  ausgedrückt,  dass   der  Staat 
nicht  bloss  durch  die  Willkür  und  Macht  der  Herrscher  und  filr 
dieselbe  exislirt,  dass  auch  die  Unterthanen  als  vernünftige  Wesen 
an  demselben  Antheil  haben   und   als   solche  von  der  höchsten 
Staatsgewalt  behandelt  werden  sollen.    Sie  bekämpften  also  hlei^ 
mit  nicht  ein  göttliches  Gesetz  oder  ein  höheres  göttliches  Rech€| 
sondern  nur  die  Willkür  und  blosse  Gewalt  des  Stärkeren.    Wir* 
haben  freilich  in  der  Gegenwart  allmälig  gelernt,  jenen  Gedankei»  • 
als  einen  sich  von  selbst  verstehenden  zu  betrachten,    allein  den 
damals  aufgestellten  Ansichten  gegenüber,   welche  ein  absolutes 
göttliches  Recht  der  Willkür  Tür  die  Fürsten  in  Anspruch  nahmen, 
folglich  die  Unterthanen  als  absolut  rechtlos  betrachteten,  war  die 
Durchführung  jenes  Gedankens  keineswegs  überflüssig.    Dass  man 
in  dieser  Durchführung   zu  weit  ging ,   wurde  eben  durch  das 
entgegengesetzte  Extrem  herorgerufen.    Das  freilich  ist  nicht  a 
längnen,  dass  die  neuen  Lehren   jenes  Princip  der  absolut  be- 
rechtigten Willkür    der  höchsten  Staatsgewalt  unwiderbrinj^  ^- 
zerstörten.    Es  widerspricht  aber  auch  allem  gesunden  Sinne,  n 
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fordern,  der  Mensch,  welcher  in  den  übrigen  irdischen  Dingen 
seine  Vernunft  anzuwenden   gelernt  hat,    solle   eine  gegebene 
endliche  beschränkte  mangclhofte  Rechtsordnung  als  eine  unmittel- 
bar von  Gott  hervorgebrachte  und  gebotene  aufnehmen  und  auf 
seine  Vernunft,  Selbstthätigkeit,  Freiheit  in  diesem  Gebiete  ganz 
verzichten.    Dass  der  menschliche  Geist  der  nächste  unmittelbare 
Urheber  aller  Gesetze  ist,  diese  also  zunächst  und  in  ihrer  End- 
lichkeit betrachtet  Henschenwerk  sind,   wie  hätte  diese  Wahrheit 
dem  denkenden  Geiste  verborgen  bleiben  können  I  Auch  verlieren 
Pflicht  and  Gesetz  durch  diese  Einsicht  nichts  von  ihrer  Verbind- 
Hdikeit,  denn  was  Jemand  als  ein  sittlich  nothwendiges  Gesetz 
seiner  freien  Selbstbestimmung  und   der  sittlichen  Weltordnung 
erkennt,  das  hört  darum  nicht  auf,  für  ihn  ein  göttliches  Gebot 
und  eine  heilige  Pflicht  zu  sein.  —   Dass  übrigens  diese  Lehren 
imprfiBgiich   aus  Sensualismus    und    Atheismus    hervorgegangen 
iden,  diese  Annahme  gehört  zu  den  Vorurtheilen,    welcho  die 
Geschichte  der  neuen  Lehren,    selbst  in  Rücksicht  auf  die  von 
der  Volks-Sonveränitäl,  unabweisbar  widerlegt.  Denn  diese  letztere 
gehört  ihrem  Ursprünge  nach  strenggläubigen  Katholiken  an  und 
wird  später  in  England  zuerst  von  dem  eben  so  kirchlich-religiösen 
«b  itreng-sittlichcn  Dichter  Milton  aufgestellt,  während  zu  gleicher 
ZdtHobbes,  der  Naturalist,  durch  das  Naturgesetz  der  Vernunft 
in  absolute  Recht  der  höchsten  Staatsgewalt  zu  begründen  sich 
bentthL    In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  auch  im  18.  Jahrhundert 
'nViderslandsrecht  der  Unterthanen  gegen  die  Fürsten  auf  das 
fs^Male  hervorgehoben   von   Paley,    der  den  Willen  Gottes  als 
'süttiches  Princip  betrachtet,   während  Hume,  der  Skeptiker  und 
Nilanlist,  es  möglichst  eingeschränkt  wissen  will. 

Was  überhaupt  den  Vorwurf  revolutionärer  Tendenzen  gegen 
'iese  Lehren  betrifll,  so  wird  man  die  der  Engländer  und  Franzosen 
OKerecheiden    müssen.     Stahl    freilich   findet  das  Gift    der  Re- 
volution auch  .schon  in   der   politischen    Theorie  Lockes.     Das 
wenigstens  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  dieses  Gift  nicht 
10  sehr  lebensgeßhrlich   gewesen   ist ,   denn   es   existirt  bereits 
Aber  150  Jahre  im  Körper  und  Geiste  des  englischen  Staats,  ohne 
iteoselben,    während    der    revolutionären    Stürme    im    übrigen 
Earopt,   zur  Revolution  gebracht  zu  haben.     Und   doch  steckt 
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dieses  Gifl  sehr  tief  darin ,  denn  Lodke-s  Lehre  ist  im  Wesen 
liehen  keine  andere,  als  die,  welche  nach  der  sogenannten  zweit 
englischen  Revolulion,  die  Könige  Englands  mit  den  Whigs  , 
ihrem  politischen  Glaubensbekenntniss  machten,-  welche  spftl 
durchgängig  von  dem  denkenden  Theile  der  englischen  Natii 
adoptirt  wurde,  worin  alle  ihre  polilische  Theoretiker  im  Wesen 
liehen  übereinstimmen.  Ganz  anders  verhält  es^  sich  mit  eia< 
grossen  Theile  der  französischen  Lehren,  welche  im  Kampfe  geg 
die  durchaus  heillosen  unsittlichen  Zustände  sich  in  abstraa 
phantastischer  Weise  gestalteten.  Ist  nun  auch  zuzugeben ,  dq 
die  Theorien,  der  Freiheit  und  Gleichheit  vielfach  die  Köpfe  ^4 
wirrt  und  erhitzt  haben,  so  ist  doch  höchst  oberflächUch.die JE 
hauptung,  solche  Lehren  hätten  die  französische  Revolution  h< 
vorgebracht,  oder  dabei  einen  wesentlichen  Antheil  gehabt.  6 
mochten  wohl  das  Gefühl  vorhandener  Missverbältnisse  bis  m 
Leidenschaft  bei  Einzelnen  steigern,  aber  dergleichen  geringfttg^ 
Dinge  bewirken  keine -Revolution;  eine  solche  kann  nur  entstehe! 
durch  sehr  grosse  factische  Missverhältnisse ,  wenn  die  höchiti 
Staatsgewalt  durch  ihre  Regierung  dem  Geiste  des  Volkes  ifcl 
entfremdet  hat  und  kraftlos  geworden  ist.  Die  revolotionSrei 
Leidenschaften,  welche  der  conlrat  social  in  Frankreich  geadtt 
haben  mag,  erlangten  erst  Bedeutung  und  Stärke,  nacbdett.tf 
Revolution  bereits  den  Thron  zertrümmert  und  eine  allgemeiii 
Anarchie  hervorgebracht  hatte.  Behauptet  man  aber  mit  Stak 
die  ganze  neuere  Zeit,  sowohl  das  Leben  und  die  Institutionci 
die  sie  hervorbrachte  als  ihre  ganze  Philosophie,  sei  revolutioni 
in  so  fern  sie  nicht  jenes  Princip  der  absoluten  Autorität  d< 
götUichcn  Ordnung  wie  es  im  Mittelaller  bestand  und  in  de 
Rechtsphilosophie  von  Stahl  gelehrt  wird,  anerkennt:  so  rou 
behauptet  werden,  dass  nichts  revolutionärer  sein  kann,  als- dl 
solche  Lehre,  welche  das  Recht  der  geschichUichen  Entwickloa 
nur  so  weit  anerkennt,  als  es  gewissen  Ideen  früherer  Zeile 
und  Zustände  entspricht,  welche  diesen  Ideen  gemäss  vemiohtf 
möchte,  was  drei  Jahrhunderte  neuerer  Geschichte  allmälig  ii 
Leben  eingeführt  haben  und  dagegen  ins  Leben  zurückzuruft 
strebt,  was  in  dieser  Form  als  abgestorben  betrachtet  werden  mm 
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Der  in  Deutochland  vcMrherrechende  Idealisimis  hat  sich  zu 
hige  und  lo  sehr  darin  gefallen,  auf  die  empiri8tischen  und  socialen 
Sfitefflo  der  Engländer  und  Franzosen  verächtlich  herabzu- 
Rhm  und  in  der  Darstellung  derselben  nur  die  Schwächen  und 
Avwflcbse  hervorzuheben.  So  lange  freilich  die  Wissenschaft  einer 
berfnmten  Periode  noch  in  der  Arbeit  begriffen  ist,  den  früheren 
Sjilemen  gegenüber  einen  neuen  Standpunkt  lu  gewinnen,  um 
w  sehr  hebt  sie  die  schwache  Seite  derselben  hervor  und  ist 
puifi,  die  stärkere  zu  übersehen.  Eben  darum  aber,  weil  jetzt 
iese  Philosopiiie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  weit  genug  hinter 
OB  liegt,  können  und  sollen  wir  ganz  gerecht  gegen  dieselbe 
Nin  ond  auch  ihre  gute  Seite  anerkennen.  Diese  aber  liegt  im 
Algemeinen  darin,  dass  sie  den  denkenden  Geist  wirklich  von 
den  sdiolastischen  Wortkram  befreite  und  zur  Erfahrung,  Natur, 
Wiiküchkeit  des  Lebens  heranzog,  damit  der  Mensch  sich  selbst 
knien  lerne  in  den  Bestrebungen  und  Fähigkeiten  der  mensch- 
Kehea  Natur  und  in  den  Grundbedingungen  der  socialen  Existenz. 
Hesa  Richtung  der  Betrachtung  erscheint  nicht  nur  als  eine  durch 
(k  pnctischen  sittlichen  Bedürfnisse  der  Zeit  nolhwendig  geforderte; 
rie  fewfthrt  auch  für  eine  wahre  Wissenschaft  des  sittlichen  Lebens 
eiae  natürliche  nothwendige  Grundlage ,  welche  der  Idealismus 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unbeachtet  lässt.  Diese  naturale 
Udituig  überhaupt  hat  in  dem  wahren  höchsten  Systeme  der 
Vinenschaft  keine  geringere  Ansprüche  und  Rechte ,  als  die 
Unis,  denn  die  eine  muss  die  andere  ergänzen.  So  lange  diese 
^sifr&che  keine  Befriedigung  finden,  wird  der  einseitige  Idealismus 
■nier  wieder  einen  einseitigen  Naturalismus  hervorrufen,  wie  wir 
^  auch  in  der  neuesten  Zeit  erlebt  haben.  Ferner  wird  die  Noth- 
^<^gkeit  einer  angemessenen  Berücksichtigung  dieser  Systeme 
ittcht  damit  beseitigt ,  dass  man  sagt ,  der  Slandpunct  derselben 
fei  ein  antiquirter,  überwundener  und  das ,  was  sie  Wahres  ent- 
eilen, sei  in  die  späteren  und  neusten  Systeme  übergegangen. 
Dem  die  allgemeinen  Wahrheiten ,  welche  scharfsinnige  Denker 
ittTige  förderten,  behalten  ihre  Wahrheit  für  immer;  sie  werden 
Uardi  nicht  aufgehoben ,  dass  sie  später  eine  nähere  Bestimmt- 
et ertragen,  indem  sie  als  untergeordnete  Momente  in  ein  höheres 
^vendles  System  aufgenommen  werden.    Allerdings  gehen  viele 
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Ton  diesen  Wahrheiten  in  die  wissenschaftliche  Tradition  der 
späteren  Systeme  über  und  werden  vulgär,  allein  das  erstreckt 
sich  nicht  auf  die  Lehren  der  früheren  Systeme  überhaupt.  Es 
ist  kein  geringer  Irrthum  y  welcher  durch  bekannte  Ansichten 
Hegels  veranlasst  worden  ist ,  dass  die  spätere  höhere.  Theorie 
ihrem  Princip  nach  alle  Wahrheiten  der  früheren  wesentlidi  in 
sich  aufnehme.  Dies  findet  durchgangig  nicht  statt.  Indem  die 
spätere  Theorie  an  die  frühere  sich  anschliesst ,  nimmt  sie  vieles 
von  jener  auf,  bekämpft  Manches  und  lässt  vieles  Andere  ganz 
unberücksichtigt;  oft  kommt  erst  Jahrhunderte  später  ein  Denker 
auf  die  vernachlässigten  Probleme  zurück.  Wer  möchte  z.  B. 
behaupten,  dass  Kant  und  Fichte  die  Wahrheit  aller  früheren 
Systeme,  besonders  des  Spinozischen  und  Leibnizischen ,  in  die 
ihrigen  aufgenommen  hätten?  Da  erst  Schelling  und  Herbart  später, 
Kant  und  Fichte  gegenüber,  die  Standpunkte  jener  beiden  Systeme 
geltend  machten.  Auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  sind  die  Wahr- 
heiten der  naturalistisch-socialen  Systeme  keineswegs  von  der 
neueren  idealistischen  Ethik  vollständig  aufgenommen  worden, 
wie  dies  oben  bereits  angedeutet  wurde.  Hierin  liegt  der  Grund, 
warum  die  Geschichte  der  Wissenschaft  auch  für  diese  selbst  so 
wichtig  ist 


Geschichte  der  Moral ,  Rechtsphilosophie  und 

Pölitll£  der  neueren  Zeit. 


Krstes  Bueb« 

Vebergangs-Periode  zur  neueren  Zeit    oder  erste  Eni- 
wkUmig  von  neuen  politischen  und  ethischen  Lehren  im 

16.  Jahrhundert. 


Auf  dem  Gebiete  der  Politik  emandpirte  sich  der  denkende 

6ei8tzaerst  von  der  Scholastik,  denn  diese  mit  ihrer  Gelehrsam- 

^i  und  ihren  Begriffisn   reichte  offenbar  nicht  aus ,  um  die  so 

Gierigen  bedenklichen  politischen  Probleme  zu  lösen,  welche 

^  wirklichen  Zustande  des  Lebens  darboten.   Diese  Emancipation 

^^  indess  zunächst    nur    von    einigen   vereinzelt  stehenden 

^^ern  vollzogen,  von  Hachiavelli  und  Bodinus;    die  pbiloso- 

PiiKchen  Gelehrten ,    welche    über    Politik   schrieben ,    sind   im 

^fi.  Jahrhundert  nicht  minder ,  wie  früher ,  ganz  von  Aristoteles 

abklBg^^  erörtern  dieselben  Probleme  nach  denselben  Kategorien. 

^<^Ih)q  vom    14  Jahrhundert    an   sehen   wir  einzelne  politische 

^^ftsteller ,  unter  welchen  Marsitius  von  Padua  der  bekannteste 

^,  den  hierarchischen  Lehren  entgegentreten ;  ihre  Lehren  aber 

haben  mehr  eine  publicistische  Bedeutung  als  eine  philosophische, 

^^  sie  ganz  m  der  Aristotelischen  Anschauungsweise  sich  bewegen 

^  «nf  die  eigentlichen  politischen  Probleme  der  neueren  Zeit 

^^^  nicht  selbständig  eingehen.     Neue  Lehren  im  Geiste  der 

Bern  Zelt  konnten  erst  da  zum  Vorschein  kommen ,  wo  diese 

6« 
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Probleme  Denker  fanden,  welche  selbständige  Kraft  und  Schärfe 
genug  besassen,  um  die  eigenthümlichen  socialen  und  politischen 
Verhältnisse  der  neueren  Zeit  zu  durchdringen  und  von  einem 
universellen  Standpunkt  ins  Auge  zu  fassen.  Machiavelli  ist  der 
erste  selbständige  Denker,  welcher  die  Politik  aus  dem  Nebel 
metaphysischer  Abstractionen  hinausführt  an  das  Licht  der  ge- 
schichtlichen Thatsachen  und  des  wirklichen  Lebens.  Auch  er  ist 
noch  vom  Alterthnm  abhängig,  aber  nicht  in  dem  Standpunkte^ 
sondern  in  dem  Gegenstande  seiner  Betrachtung;  das  Problem 
der  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  den  kleinen  italienischen 
^  Staaten  Tührt  ihn  zu  den  analogen  Zuständen  und  Yerfahrongs- 
weisen  der  römischen  Republik  zurück.  Bei  dem  Franzosen 
fiodinus  verhalten  sich  Form  und  Inhalt  der  Betrachtung  in  ent- 
gegengesetzter Weise :  er  schliesst  sich  in  Rücksicht  auf  die  Form 
und  die  philosophischen  Grundansichten  ganz  an  Arstoteles  ao, 
aber  der  Inhalt  derselben,  die  Erhaltung  der  Ordnung  in  einer 
grossen  souveränen  Monarchie  der  neueren  Zeit,  wie  sie  das 
Alterthum  noch  nicht  kennt,  führte  ihn  nothwendig  über  die 
politischen  Anschauungen  und  Begriffe  der  alten  Zeit  hinaas. 
Machiavelli  ist  auch  als  Denker  wesentlich  Staatsmann;  seine 
Betrachtungsweise  charakterisirt  sich  durch  das  scharfe  Erfassen, 
des  Thatsächlichen ,  Wirklichen,  durch  strenges  Festhalten  des 
praclisch-politischen  Gesichtspunkts  auch  da,  wo  er  mit  dem 
ethischen  in  Collision  kommt,  durch  die  klassische  Klarheit,  RahOi 
Objectivität,  mit  welcher  sie  ihren  Gegenstand  beherrscht  Seine 
Lehren  gingen  jedoch  andererseits  so  eigenthümlich  aus  den  Ber 
dingungen  des  italienischen  Lebens  jener  Zeit  hervor ,  dass  sie 
später  keine  Anhänger  und  noch  viel  weniger  soldie  fanden,  die 
sie  weiter  bildeten.  Die  übrigen  politischen  Schriftsteller  Italiens, 
unter  denen  F.  Patritius ,  Piccolomini  die  bekanntesten  sind ,  er- 
scheinen ganz  als  Anhänger  des  Aristoteles.  Die  originelleren 
Philosophen,  wie  Jordan  Bruno  und  Gampanella,  leisteton  nichts  - 
Originelles  und  Bemerkenswerthes  auf  dem  Gebiete  der  Politik^ 
und  Ethik.  Die  civitas  solis  des  letzteren  ist,  wie  die  Utopie  defts 
Morus,  im  Wesentlichen/ eine  Nachahmung  der  Platonischepn 
Republik.  ~  Der  politische  Standpunkt  des  Bodinus  ist  sowohl:: 
von  deir  individuellen  als  der  nationalen  Seite   ein  ganz .  andereors 
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wie  der  des  Machiavelli.  Bodinos  ist  nicht  Staatsmann,  sondern 
Patriot,  Gelehrter,  Jurist;  er  besitst  nicht  das  Genie,  den  univer- 
setlen  Scharfbh'ck  8^e$  Vorgängers,  am  die  Grandbedingungen 
4er  politischen  Ordnung  so  frei,  scharf  und  yielseitig  aufzufassen; 
er  hat  liauptsliGhlich  die  ErhaKang  der  vorhandenen  Ordnung  eines 
grosM  Reiches  im  Auge  und  dringt  überall,  neben  der  Be- 
festigung der  höchsten  Gewalt  auf  die  Herrschaft  des  Sittlichen, 
«itMocht  genau  die  Pflichten  und  Rechte,  ohne  jedoch  hierfUr 
da  aiirerselles  Gesetz  der  Gerechtigkeit  aofzostellen. 

Wenn  diese  beiden  Politiker  tbeils  das  politische  Problem 
gsnz  miTersell  auffassen,  theils  nachweisen ,  wie,  der  Partheisucht 
wd  Anarchie  gegenüber,  die  angemessene  Staatsordnung  dordi 
eia  ibsolutes  Principat  oder  durch  absolute  Souveränilflt  des 
MoBveben  zu  befestigen  sei,  so  hatte  indess  im  Laufe  des  Jahr* 
banderls  die  absolute  Monarchie  so  gewaltig  sich  erhoben,  dass 
am  auch  die  ersten  Lehren  in  der  entgegengesetzten  Richtung, 
das  Volk  oder  den  Staat  gegen  die  Tyrannei  der  Fürsten  zu 
Khötien,  hervortraten,  die  der  Jesuiten  und  einiger  protestan- 
tncken  Schriflsteller  über  die  Souveränität  des  Volks  und  das  ^r- 
hnbtiein  des  Tyrannenmords.  Sie  geben  zwar  zunächst ,  was 
die  Lehre  des  Jesuiten  Bellarmin  betrilR,  weniger  aus  dem  Geist 
der  aeoeren  Zeit ,  als  aus  der  Opposition  der  Hierarchie  gegen 
den  Staat  hervor ;  indess  der  spanische  Jesuit  und  Geschicht- 
Mhreiber  Mariana ,  wie  auch  der  Schottische  Geschichtschreiber 
Bidiinaii  und  der  Hugenott  Languet  sudien  jene  Lehren  auch 
dmtt  philosophische  Gründe  zu  stützen. 

Auch  die    philosophische  Moral    dieses   Jahrhunderts  steht 

^csenflich    auf   aristotelischem-  Slandpunct.     Die  protestantische 

^ord  fingt  an  gegen  diese  das  höhere  sitllidie  Prindp  des  Christen- 

^(nnu  gfeUend  zu  machen,  aber  an  eine  selbständige  philosophische 

Anhatong  ist  in  diesem  Jahrhundert  der  kirchlichen  Streitigkeiten 

itodi  nicht  za  denken.    Die  ersten  freieren  selbständigen  Gedanken 

Über  das  sittliche  Leben  finden  wir  in  Frankreich  bei  Montaigne, 

der  in  den  essäys   unter  anderem   auch  mit  einzelnen  etliischen 

Reflexionen  und  Selbstbekenntnissen  seine  Leser  unterhält,  also 

^ch  davon  entfernt  ist ,  ein   bestimmtes  Princip  durchrühren  zu 

sollen;  er  bekennt  «ich  zu  den  Lehren  der  katholischen  Kirche, 
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Steht  aber  in  seinen  eigenen  Gedanken  weit  mehr  auf  einen 
naturalistischen,  als  anf  dem  kirchlichen  Standpunkte.  Sein  Necb- 
folger  Charron ,  ein  Geistlicher ,  verfolgt  mit  mehr  Bewosslsein, 
Absicht,  Methode  einen  ahnlichen  Weg;  er  stellt  Regeln  der  Weit- 
heit oder  Klugheit  Tür  WelUeute  auf.  Sein  Hauptzweck  ist,  den- 
selben die  Schwäche,  Unnatur,  das  Elend  der  menschlichen  Be- 
strebungen zum  Bewnsstsein  zu  bringen  und  hieran  knüpft  er 
Lebensregeln,  deren  letzter  Zweck  nach  der  einen  Seite  die 
innere  Ruhe  und  Glückseligkeit  des  Individuums  in  sich  selbst  ist, 
nach  der  andern  Seite,  damit  diese  Ruhe  erhalten  werde,  die 
Unterwerfung  des  Subjects  unter  die  Ordnung  der  Kirche  nnd  ^ 
des  Staats.  Diese  beiden  Denker  nehmen  in  der  Geschichte  der 
neuen  Lehren  um  so  mehr  eine  Stelle  in  Anspruch,  weil  sie, 
besonders  der  crstere,  Lieblings-Scbriflsteller  der  Nation  ge- 
worden sind,  und  auch  auf  viele  spätere  französische  Denker, 
besonders  auf  Rousseau,  einen  bedeutenden  Einfluss  tosg^lbt 
haben. 

Alle  diese  neuen  Lehren  des  IS.  Jahrhunderts  stimmen  in 
dem  Einen  Punkte  überein,  dass  sie,  angehörend  den  katbolisdien 
Völkern  romanischen  Stammes,  nicht  zurückgehen  auf  das  innere 
Princip  der  sittlichen  Freiheit;  es  herrscht  in  denselben  die  empi* 
ristische  naturalistische  Reflexion,  welche  noch  nicht  ihres  Prindps 
sich  bewusst  geworden  ist,  denn  sie  deckt  die  Widersprüche  des 
socialen  Lebens ,  das  Unnatürliche  und  Unsittliche  auf  und  möchte 
denselben  ein  Gesetz  der  Natur  entgegenstellen,  aber  sie  findet 
kein  solches  und  muss  daher  einerseits  zur  absoluten  Unterwerfung 
unter  Autorität  und  Gewalt,  andererseits  überhaupt  zu  gewaltsamen 
unsittlichen  Mitteln  ihre  Zuflucht  nehmen,  um  die  Zwecke  der 
Kirche  oder  des  Staats  zu  erreichen.  Es  liegt  in  der  Natur 
solcher  negativ-sitth'chen  Lehren,  dass  sie  einer  eigentlichen  ForU 
bildung  nicht  ftlhig  sind ;  sie  wurden  auch  in  den  beiden  Heimatb* 
Ländern  dieser  Lehren,  in  Italien  und  Frankreich,  nicht  einnud— 
fortgesetzt,  weil  nicht  nur  alle  kirchliche,  sondern  auch  die  polt-* 
tische  nationale  Freiheit  in  beiden  Ländern  unterdrückt  war. 

In  England  bereitete  sich  in  diesem  Jahrhundert  durch  di^» 
kirchliche  Reformation  und  unter  der  glücklichen  Regierung 
Königin  Elisabeth  der  Aufschwung  der  neuen  Lehren  vor,  den 
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Hl  dem  Aofang  des  17.  JahrkimderU  werden  hervortreten  sehen. 

Wir  YCTdanken  indci^s  den  Anregungen  der  Platonischen  Phiio- 

aopUe  hierselbsl  anch  in  diesem  Jahrhundert  schon  einen  Versuch 

des  Ciedankeas ,  eine  Abhülfe  (&r  das  sociale  Elend  der  Menschen 

m  lochen:  es  ist  die  Utopia  des  edlen  Thomas  Monis,  die  zu- 

errt  1516  erschien.    In  dieser  aber  findet  sich  der  Gedanke  einer 

xum  aligemeinen  Wohl  lührenden  Ordnung  des  socialen  Lebens 

noch  so  sdur  im  Widerstreite  mit  dem  wirklichen  Leben,  dass  er 

nur  ii  einer  phanlastischen  Fiction  ausgeführt  wird ,  weshalb  wir 

nicht  oiher  darauf  eingehen.     In  mehreren  Zügen  jedoch  macht 

ädü  aach  hier  schon  die  Tendenz  der  neuern  Zeit  geltend :  negativ 

h  deai  Verwerfen  der  mönchischen  mttssigen  Frömmigkeit,  positiv 

n  der  Forderung  völliger  Religionsfreiheit  und  Toleranz  und  einer 

«B&Mshen  natürlichen  Ordnung  der  Gesetze  und  Einrichtungen, 

mMJ  cadlioh  wird,  der  Habgier  der  Reichen  und  Mächtigen  gegen- 

fiiwr,  mit  Nachdruck  das  Frincip  der  Humanität  hervorgehoben. 

Der  Mensch,  heisst  es  im  2.  Buch,  soll  dem  Menschen  zum  Heil 

aad  Trost  gereichen,  die  Mühe  und  Last  der  Andern  mindern  und 

Biogikbst  zu  einem  angenehmen  und  glücklichen  Leben  derselben 

beitragen,   denn  die  Natur  begünstigt  Alle  auf  gleiche  Weise, 

wddie  sie  in  der  Gemeinschan  derselben  Gestalt  umfasst;  Niemand 

Mi  so  hoch  über  den  Anderen ,  dass  die  Natur  Tür  ihn  allein 

a  sorgen  hätte«    Es  soll  daher  Jeder  i^ugleich  für  seinen  eigenen 

ui  den  gemeinschaniichon  Vortheil  thfltig  sein.    In  der  religiös-  . 

■Hkken  Auffassung  überhaupt  herrscht  der  Eudäroonismus  hervor; 

die  Tugend  soll  geübt  werden,   weil  sie  in  diesem  und  jenem 

Leben  die  höchste  Freude  bereite ;  es  wird  jedoch  sorgfältig  die 

itenere  geistige  Lust  der  tugendhaften  Handlungen  und  der  Be- 

^laag  des  Wahren  von  der  falschen  Lust  der  Eitelkeit,  des 

lobu,  der  Sinnlichkeit  unterschieden.  —  Die  Utopia  des  Morus 

iMi  viele  Nachahmungen  gefunden,    hat  aber    selbst  zu  wenig 

cifeathümlichen  philosophischen  Geist ,  um  auf  die  spätere  philo- 

^OfUsche  Literatur  einen  Einfliiss  auszuüben. 

ff 

Nach  dem  Vorhergehenden  haben  wir  also  folgende  eigen- 
^ttliche  Lehren  dieser  Uebergangs- Periode  ins  Auge  zu 
fiÄeu: 

1)  Machiavelli.  ... 
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2)  FrankrcichsPolilik  und  Moral  im  16.  Jahrhundert,  dieLehren 
von  Bodinus,  Montaigne  und  Charron. 

3)  Die  Lehren  über  Volics-Souveränität  und  Tyrannenmord 
von  Bellarmin,  Mariana,  Buchanan. 

1)  iriachlairelll.    1469-1527, 

Schwerlich  giebi  es  irgend  einen  anderen  Schriftstellefi  deBgea 
Lehren  so  gründlich  und  vielfach  missverstanden  worden  sind  und 
werden,  wie  die  dieses  durchaus  klaren  Denkers.  Der  Grund  davon 
liegt  darin,  dass  dieselben  aus  der  eigentbümlichen  italienischen 
politischen  Sinnes-  und  Bildungsweise  jener  Zeit  hervorgingen, 
welche  sich  zwar  sehr  leicht  moralisch  tadeln ,  aber  nicht  eben 
so  leicht  begreifen  lässt  und  dies  am  wenigsten,  wenn  man  sehie 
Aufmerksamkeit,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  nur  auf  die  kleinere 
Schrift,  den  Sündenbock  des  Maphiavellismus ,  den  principe  oder 
gar  einzelne  Stellen  desselben  richtet.  Eine  objective  Darstellung 
der  Lehren  in  ihrem  innern  Zusammenhange  wird  von  selbst  dieae 
Missverständnisse  und  die  auf  diese  gegründeten  Vorwürfe  wider- 
legen, auf  deren  Kritik  wir  nicht  eingehen  können.  Es  wird 
indess  zweckmässig  sein,  dieser  Darstellung  einige  Bemerkungen 
über  die  allgemeinen  Bildungsverhöltnisse  jener  Zeit  und  den 
persönlichen  Charakter  des  Mannes  voranzuschicken,  wobei  wir 
den  Leser,  welcher  sich  hierüber  noch  näher  unterrichten  will| 
zunächst  auf  die  beiden  acht  historischen  Abhandlungen  von 
Gervinus  über  florentinische  Historiographie  uqd  von  Maoanlay 
in  seinen  Essays  verweisen. 

Jener  oben  angedeutete  ethische  und  politische  Zwieapall 
der  neueren  Zeit  hatte  sich  in  Italien  im  höchsten  Grade  aof 
eigenthümliche  Weise  dargestellt.  Während  die  anderen  grösseren 
europäischen  Völker  um  diese  Zeit  in  neue  Stadien  ihrer  Ent^ 
wicklqng  eintraten,  hatte  Italien,  die  Heimath  der  kirchlichen  und 
klassischen  Bildung,  eine  kurze  frühreife  Blüthe  bereits  hinter 
3ich,  war  im  Sinken  begrifTen  und  wie  Machiavelli  selbst  sich 
pusdrüpkt,  die  „Verderbniss  der  Welt^  geworden.  Diese  frühreife 
ßildung  Italiens  nämlich  war  nicht  aus  der  innern  Tüchtigkeit  des 
Volks,  sondern  aus  der  Vereinigung  mehrerer  günstigen  Umstände 
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emcbsen,  darcb  die  Reste  der  antiken  Bildung,  durch  den  Ein- 

fa»  der  geistlichen  Herrschaft ;  fem^  waren  auch  die  Städte  bei 

ihrer  günstigen  Lage  zum  Welthandel  verhXItnissmlissig  sehr  früh 

m  bedentendem  Wohlstande,  freien  Institutionen  und  demnach  su 

einer  nicht  unbedeutenden  Kultur  der  Wissenschaften  und  Künste 

gelangt    Diese  Bildungselemente,  welche  dem  Italienischen  Volke 

während  des  Mittelalters  die  Superioritfit  der  Bildung   sicherten, 

kDaaten  jedoch  aus  mehreren  Gründen  eine  dauernde  Erhebung 

nd  Entwiklong  des  Volksgeistes  nicht  hervorbringen.    Schon  von 

Halar  neigt  sich  der  lebendige,    bewegliche,    leidenschaftliche, 

gfiiindisdi^romanische  Volkscharakter  der  Italiener  mehr  zum 

L^osgennss,  als  zu  angestrengter  sittlicher  Selbstthfitigkeit,  ist 

Unat   günstiger    für    die    Ausbildung    des    Ästhetischen    6e- 

idoBiGks  und  des  practischen  Verstandes  als  für  die  des  Gemüths, 

der  elhiscben  Ideen  und  der  universellen  Wissenschaft.     Diese 

BicUang    einer    mehr   oberflächlichen    persönlichen    practischen 

Tentandesbildung    war   genährt  worden    durch    den   formellen 

ICkoictor  der  kirchlichen  Wissenschaft,  durch  den  Aufschwung 
ki  Luios ,  der  Künste  und  der  schönen  Literatur ,  wie  ihn  ein 
olute  grosse  Mühe  erworbener  Wohlstand  mit  sich  gebracht  hatte 
od  ganz  besonders  auch  durch  den  Mangel  einer  nalional-poli- 
iochte  Einheit,   an  welcher  patriotische  nationale  Bestrebungen 
Äeo  Anhaltspunkt  hätten  finden  können.    Italien  war  bei  seiner 
poKtiKhen  Zersplitterung  schon  seit  Jahrhunderten  der  Kampfplatz 
I    Qod  die  Beute  für  die  grösseren  europäischen  Reiche  gewesen; 
I   'er  öberlegenen  Gewalt   „der  Barbaren^   gegenüber  blieb  den 
r  Adienem  nichts  übrig  als  die  List,  die  Intrigue,  der  Vortheil  ihrer 
I    Sberiegenen  Verstandeilbildung.    In  diesen  forldauernden  Kämpfen  ' 
^er  Italienischen  Staaten  um  ihre  Selbsterhaltung ,  bei  ihrer  Auf- 
ISsoag,  Corruption,  Anarchie  im  Innern,  bildete  sich  jenes  uns 
io  befremdliche  ungeheure  Missverbältniss  der  intellectuellen  und 
der  sittlichen  oder  humanen  Bildung  aus ,  wie  wir  es  in  dieser 
Zeil  herrschend  finden ,    wie   es  Macaulay   in  der  Charakteristik 
eines  italienischen  Staatsmanns  jener  Zeit   gezeichnet  hat.     Wir 
Iheilen  davon  die  Hauptzüge  mit,  da  sie  ein  auf  Gescbichtskenntniss 
gegründetes  anschauliches  Bild   der  angedeuteten  Geistesrichtung 
geben.    „Wir  sehen  einen  Mann,   dessen  Gedanken  und  Worte 
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keinen  Zasammenhang  mit   einander   haben,  der  nie  BedenkM 
trägt  Wegen  eines  Eides,  wenn  er  zu  yerffihren  wttnacht,*  dMi 
nie  ein  Vorwand  fehlt ,  wenn  er  sa  betrügen  geneigt  iit    SeiM 
grausamen  Handlangen  entstehen  ans  tiefer  kalter  Ueberiegöng; 
seine  Leidenschaften  sind,  wie  wohldisciplinirle  Truppen,  migeaUtai 
nach  Regel  ond  Befehl.     Seine  ganze  Seele  ist  beM^fiftigl  all 
weiten  und  verwickelten  Plfinen  des  Ehrgeizes,  aber  seine  fle^ 
Sichtszüge  und   Sprache   zeigen  philosophische  Missigong;  Bmt 
und  Rache  nagen  in  seinem  Herzen ,    aber  jeder  Blick  ist  eia 
herzliches  Lächeln,  jede  Geberde  eine  vertrauliche  Liebkosn^^ 
seine  Absicht  wird   erst   enthüllt,  indem  sie  erreicht  ist     Mi 
Gesicht  ist  offen ,  seine  Sprache  .höflich,  bis  die  Wachsamkeit  eÖH 
geschläfert,  ein  Lebenspunkt  Preis  gegeben,  ein  sicheres  Ziel  in 
Angriff  genommen  ist  und  dann  schlägt  er  los  zum  ersten  und 
letztenmal.    Er  besitzt  weder  kriegerischen  Muth,  noch  adilet  m 
denselben;    er  geht  der  Gefahr  aus   dem  Wege,  nicht  weil  «r 
unempfindlich  für  Schande  wäre,  sondern  weil  in  der  Ge§elMU^ 
in  welcher  er  lebt,  die  Feigheit  aufgehört  hat,   ein  GegemlMl 
der  Schande  zu  sein.  —  Die  sichersten  schnellsten  verborgeesifli 
Mittel  zum  Zweck  sind  ihm  auch  die  ehrenvollsten.     Er  wMe 
es  Tür  Thorheit  halten,  offene  Feindschaft  gegen  Nebenbuhler « 
erklären,   die  er  bei  einer  freundlichen  Umarmung  durdibohlMi 
mit  einer  geweihten  Hostie  vergiften  kann.     Und  doch  'war  eil 
solcher  Mensch,  schwarz  durch  die  Laster,  welche  wir  ds  Ül 
Verworfensten  ansehen,    dieser  Yerräther,    Heuchler,    Feiglii|y 
Mörder  keineswegs  der  Tugenden  beraubt,  die  wir  iin  AUge^ 
meinen  als  Zeichen  eines  vorherrschenden  edlen  Charakters  il" 
sehen.    Die  Gefahren,  welche  er  mit  fast  feiger  Vorsicht' vemM 
brachten  ihn  nicht  in  Verwirrung,   entlockten  ihm  nie  ein  G^ 
heimniss.     Falsch  und  grausam  als  Staatsmann  konnte  er  ddflh 
ein  gerechter,  wohlthätiger  Gesetzgeber,  in  Privatp-VerhältniiBai 
mild  und  menschlich  sein;  er  hatte  ein  feines  und  scharfes  Urthflü» 
Gefilhl  Tür  das  Erhabene  und  Schöne  und  gab   sich  mit  Eifer- 
wissenschaftlichen  Studien  hin. 

Auch  in  Machiavelli's  Character  giebl  sich  dies  Uebergewi# 
der  Verstandesbildung  über  die  sittliche  und  humane  zu  erkenneif 
es  treten  jedoch  bei  ihm  die  bezeichneten  Flecken  nicht  so  stdii^ 
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kffor.     Sein   öffentliches   Aoftreten    als    Staatssecretär    seiner 

Taterstadt  und  Gesandter,  wird  von  Gervinns  und  Hacaolay  als 

«taddhaft,  ja  als  rechtschailen  und  ehrenvoll  bezeichnet.    Seine 

polilisdu»  Gesinnung  xeigt  sich  ohne  Verstellung  in  seinen  Briefen 

an  vcfftraule  Freunde    und   in  den  Gedichten;   sie  ist  mit  der 

grtatea  Hingebung  und  Innigkeit  seinem  Vaterlande  zugewendet. 

Aldi  in  seinen   geselligen  und  freundschaftlichen   Verhältnissen 

zeigt  er  sich  nirgends  unedel,  es  wird  ihm  selbst  von  seinen 

Gegnern  Sinn  für  innige  Freundschaft  zugestanden.  Als  Ehemann 

lad  FaHiilienvater  blieb  er  nicht  unangesteckt  von  den  schlechten 

filten  jener  ZeiL     Seinem  religiösen    sittlichen    Privatcharakter 

tterbaupt  kann  man  nichts  Schlimmeres  zur  Last  legen ,  als  dass 

er  aüht  über  den  Geist  seines  Volks  und  seiner  Zeit  sich  erhebt. 

Er  hat  keinen  Sinn  für  ein   tieferes  religiöses  Leben  im  Sinne 

der  deotschen  Reformatoren,  welche  freilich  erst  gegen  das  Ende 

niBes  Lebens  auftreten ;  auch  hat  er  keine  Vorstellung  von  einer 

NÜMtindigen  sittlichen  oder  humanen  Entwicklung  und  von  einer 

dnit  verwandten  frden    Geistesbildung   Tn    Wissenschaft    und 

bssty  wie  er  denn  auch  das  griechische  Alterthum  und  besonders 

denen  Poesie  und  Philosophie  nur  wenig  und  aus  Uebersetznngen 

kesoL   Dem  Umstände,  dass  er  als  Staatsmann  schon  im  Jahre 

1512  Bit  der  herrschenden  Parthei  fiel  und  den  grössten  Theil 

eeines  öbrigen  Lebens  in  der  Verbannung  zubrachte,  verdanken 

vir  eeine  Schriften.    Diese  sind  ganz  der  politischen  Regeneration 

Nines  Vaterlandes  gewidmet,    für  welche  er  beklagt  nicht  als 

Slialsfliann    thütig    sein    zu    können.       Von    diesem  politisch- 

plküecben  Gesichtspunkt  fasst   er  das  ganze  Leben,  auch  das 

iiUicIie  anf  und    eben  darum   hält  er  seinen   verderbten  Zeit- 

(enoesen  die  Tugenden   und   die    guten   Ordnungen   der  alten 

t^miidken  Republik  vor,  in  deren  schöner  Zeit  sein  Geist  Vorzugs^ 

•eise  lebte. 

Den  streng  politischen  Gesichtspunkt  seiner  Lehren,  der  für 
eisen  solchen  Mann  in  einer  solchen  Zeit  sich  ergab,  deutet  er 
tdbil  niher  an  (Principe  c.  15}.  Die  gewöhnlichen  politischen 
I^bren,  sagt  er,  nehmen  ideale  religiöse  Principien,  das  was  sein 
*<A,  lum  Maasstab,  allein  das  was  wirklich  im  Leben  gethan 
vird,  igt  durdi  eine  so  grosse  Kluft  getrennt  von  dem  was  ge- 
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schehen  soll ,  dass  der ,  welcher  bloss  dem  letzteren  folgt  and 
um  jenes  nicht  sich  kümmert,  nothwendig - anterg^eht.  Er  streW 
daher  nach  einer  wirklichen  thatsSchlichen  Erkenntniss,  nicht  MiA 
einer  eingebildeten  von  Staaten ,  welche  nicht  existiren '  md 
existiren  können.  Derselbe  Gedanke  wird  noch  prägnanter  wUh 
gerührt  in  5.  Kapitel  des  goldenen  Esels.  ,,Die  Thatkraft  (virtli) 
ist  es,  welche  den  Völkern  Frieden  scbaflt.  In  Fasten,  GebelM 
und  Wohlthätigkeit  liegt  wohl  ein  Gut  für  die  Völker ,  ein  Bnrf 
der  Eintracht,  des  Friedens  und  der  guten  Ordnung,  aber  dieiei 
reicht  nicht  hin ,  den  Staat  za  erhalten.  Der  Wahn ,  Gott  wente 
Wunder  an  uns  thun ,  während  wir  faul  die  Knie  beugen , 
die  Staaten  ganz  zu  Gründe  richten.  Wer  hirnloserweise, 
sein  Haus  den  Einfall  droht,  glaubt,  Gott  werde  ihn  ohne  irgend 
eine  andere  Stütze  retten,  der  wird  unter  den  Ruinen  sterben'.  — 
Es  ist  daher  seine  Absicht,  das  für  das  Vaterland  Nützliche,  Gute 
in  seinen  Schriften  zu  erwägen,  denn  es  sei  Pflicht  des  redlichem 
Mannes,  das  Gute,  was  er  der  bösen  Zeitläufte  und  des  Schicksal« 
wegen  nicht  selbst  hat  ausführen  können,  Andere  zu  lehren,  ' 
damit  unter  denen  die  es  bissen  irgend  Einer,  den  der  Hlmnef 
mehr  liebt,  es  ausführen  könne  (Disc.  II.  Einl.  princ.  c  15).  Na 
Darstellung  des.  Schlechten,  der  Laster  der  neuen  Zeit,  def' 
schlauen  List  und  Künste  der  Tyrannen  hält  er  fttr  eben  la 
nützlich,  „damit  edlere  Seelen  angefeuert  werden,  diese  zu  vei^ 
abscheuen  und  zu  fliehen  (Disc.  ib.  Fiorentinische  Geschichte  VI) 
Das  eigentliche  Ziel  seiner  Lehren  sind  also  die  Bedingungen  Ik 
die  Erhaltung  und  Regeneration  der  Staaten  überhaupt  und  u/H 
besondere  der  verderbten  Staaten.  Die  Form  seiner  Lehren  ist  A 
der  empirischen  Reflexion ,  der  Induction  aus  der  Geschichte  aai 
zwar  vorzugsweise  aus  der  römischen  Geschichte  in  den  Abhang 
lungen  (discorsi)  über  die  erste  Dccade  des  Livius.  Obgleich  tr 
niemals  aus  allgemeinen  Principien  deducirl,  so  liegen  doch  dfli 
aphoristischen  politischen  Lehren  nicht  selten  Reflexionen  über 
die  menschliche  Natur  zu  Grunde.  Fassen  wir  diese  zusamme^ 
sogiebt  sich  in  denselben  eine  bestimmt  und  klar  aosgebihM 
Ansicht  über  die  Natur  der  Menschen  und  des  Volks  zto  €f* 
kennen ,  welche  zur  Grundlage  seiner  politischen  Maximen  ü^ 
Betrachtungen  dient.    Wenn  er  einmal,  was  höchst  selten  fp^ 
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wkieht,  über  dies  sein  cigenthUmliches  Gebiet  hinaosgeht  und  auf 

den  allgemeinen   Naiurzusamnienbang  sieb  einUssl,  da  kommen 

giu  unspeculative    wunderliche    Vorstellungen   zum    Vorschein 

L  B.  Über  die  Ursachen  der  Pest  und  grosser  Ueberschwemmungen^ 

welche  er  geradezu  als   eine  vom  Himmel  gesendete  Purgation 

filr  die  m^t  Menschen  überrollte  Welt  ansieht  (Disc.  II.  5).    Die 

Zeichen,  meint  er,  welche  wichtigen  Begebenheiten  vorausgehen, 

üöchten  wohl  von  Warnungen  der  Luftgeister  herrühren  o.  dgL 

Wir  sehen  hieraus  schon,  dass  seine  im  Wesentlichen  natura- 

lirtiscbe  Betrachtungsweise  des  menschlichen  Lebens  nicht  streng 

leitgehalten,  durch  teleologische  Reflexionen  zuweilen  durchbrochen 

oder  ergänzt  wird.     Wir    richten   indess  zunächst  unsre  Auf- 

■erkgainkeit  auf  die 

1}  AMtiehiem   tl6er   die  Katur  der  Menschen  y    des  Volks   und  seine 

Entwicklung. 

Wollte  M.  den  Menschen  auf  seine  eigene  Thathraft  verweisen, 
w  musste  er  den  Willen  desselben  als  frei  voraussetzen ;  er 
Mkreibt  zwar  den  Gestirnen,  dem  Glück  einen  gewissen  Einfluss 
nf  die  freien  Handlungen  zu ,  allein  dieser  hebt  die  Freiheit  nicht 
ttf;  viehnehr  ist  das  Glück  selbst  im  Wesentlichen  als  Resultat 
'er  freien  Selbstthfitigkcit  anzusehen.  Er  bekämpft  die  Ansicht 
'crer,  welche  die  grossen  Erfolge  der  Staaten  bloss  auf  das  Glück 
Qriddhhren  und  fUhrt  in  mehreren  Kapiteln  (Disc  I.  H.  init) 
Hii  dass  die  Tapferkeit  der  Heere  und  ausgezeichnete  Thaten 
der  Heerführer  ^das  römische  Reich  hervorgebracht  und  dass  die 
(ttea Einrichtungen  der  Republik,  die  richtige  Art  der  Regierung, 
wie  äe  von  den  ersten  Gesetzgebern  eingeführt  wurde,  dieselbe 
^tea  haben.  Es  scheint  ihm  wahrscheinlich ,  dass  diese  Gunst 
in  dOcks  jedem  Fürsten  oder  jeder  Republik  hätte  zu  Theil 
«erden  können,  welche  dieselbe  Tugend  und  Tapferkeit  ausge- 
ttl  hätten,  wie  die  Römer.  Leugnen  könne  er  zwar  nicht,  dass 
QMl  und  Kriegswesen  der  Ursprung  der  römischen  Herrschalt 
^en,  allein  —  wo  das  Kriegswesen  gut  ist,  da  muss  überhaupt 
eine  (ole  Einrichtung  sein  und  bei  dieser  fehlt  es  auch  selten 
«  Glück  (ib.  I,  14.).     Die  Methode  der  Römer  sei  eine  solche 
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gewesen,  welche  die  Gunst  des  Glücks  mit  sich  vereinigt 
so  dass  es  nicht  nölhig  sei,  jene  Göttin  Fortuna  in  Anspmdinl 
nehmen,  von  der  er  anderwärts  bemerkt,  dass  sie,  wie  derA<H(Br 
die  Schildkröte  von  der  Höhe  schmetternd  auf  dem  Felsen  m» 
Frass  sich  zerschellt,  den  Menschen  emportrage  und  sich  damt 
schadenfroh  seines  Falles  freue.     Im  Principe  c.  25.  wird  jener 
Gedanke  noch  weiter  ausgeführt:  „Da  unser  freie  Wille  nicht  gmii 
gestört  ist,  so  denke  ich,  dass  er  die  Herrschaft  mit  dem  GUob» 
theilt  und  dass  sie  wechselsweise  die  Angelegenheiten  beherrscheai 
Das  Glück  lässt  seine  Macht  zum  Vorschein  kommen  an  Ort«% 
wo  man  nicht  die  Kraft  hat  ihm  zu  widerstehen.    So  im  gtg&t^ 
wSrtigen  Italien.    Wo  man  aber  den  Sinn  und  die  Schutswehrw 
zur  Vertheidigung  hat ,  wie  in  Deutschland ,  Frankreich ,  Spanie^f 
da  würde  eine  solche  Revolution  nicht  vorgekommen  sein  oder 
nicht  eine  solche  Verwüstung  angerichtet  haben.    —  Wenn  im 
Glück  sich  ändert  und  die  Menschen  ändern  sich  nicht,  so  liai 
sie   glücklich  oder  unglücklich   nach  den   verschiedenen  Dispo* 
sitionen ,  nach   der  Zeit ,  worin  sie  sich  befinden.    Es  ist  jedock 
besser,  unternehmend  und  feurig  zu  sein,  als  langsam  oad  htH 
dächtig,  weil  das  Glück,  nach   der  Art  der  Frauen,   mehr  diu 
Entschlossenen  Unternehmenden  und  eben  darum  mehr  die  joagiMf  ^; 
Leute  begünstigt.^  —  Für  ausserordentliche  Fälle  indess  giiR . 
M.  einen  höhern  Einfluss  des  Glücks  oder  Schicksals  lu,  dif 
jedoch  niemals  die  Freiheit  ganz    aufhebt  (Disc.  II,   29).    li 
scheinen  Dinge  durch  das  Schicksal   oder  durch  einen  EinM 
der  Gestirne  sich  zu' ereignen,  denen  sich  entgegenzustellen  M 
Glück  nicht  erlaubt.    So  in  Rom    bei  der  Niederlage  durch  iv 
Gallier,  wo,  nach  dem  Ausspruch  des  Livius,  den  M.  bilUgti  dV 
Schicksal  die  Gemüther  so  verblendete,  damit  seine  hereinbreriieaM 
Gewalt  nicht  aufgehalten  werde.    Wenn  das  Glück  grosse  mp 
ausführen  will,  so  sucht  es  einen  Mann  aus,  der  Geist -und  lUk 
genug  hat,   die  ihm  dargebotenen  Gelegenheiten  wahrsEunehneat 
wenn  es  einen  Untergang  beabsichtigt ,  so  stellt  es  Leute  an  M 
Spitze ,  die  den  Umsturz  befördern ,  oder  tödtet  den,  welcher  M 
Ruin  noch  aufhalten  könnte,   oder  nimmt  ihm  alle  Kraft,   GMt 
zu  stiften.  —  Das  behaupte  ich  fast  als  durchaus  wahr^  dam,  irii> 
man  in  aller  Geschichte  sieht ,  die  Menschen  zwar  dem  GlBdif 
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Ufoi,  aber  ihm  nicht  sich  widersetzen,  seine  Fttden  zwar  Yer- 
faipfen,  aber  nicht  zerreissen  können,  Sie  sollen  gleichwohl 
MBitls  sich  selbst  verlassen,  denn  da  sie  ihr  Ziel  nicht  kennen, 
da  das  Schicksal  auf  krummen  dunkeln  Pfaden  geht,  so  haben  sie, 
in  wddiem  Glück  und  in  welcher  Noth  sie  sich  auch  befinden 
mögen,  stets  zu  hoifen  und  in  der  Hoifnung  niemals  sich  selbst 
IH  verlassen.  Der  feste  Sinn  zeigt,  dass  das  Glück  keine  Gewalt 
Uier  ihn  hat.  (Opera  VIII,  p.  281).—  Da  das  Glück  des  Individuums 
oder  Volks  durch  seine  ganze  Selbstlhätigkeit  bedingt  ist,  so  soll 
iuHflhe,  zeigt  M. ,  nicht  sein  ganzes  Glück  aufs  Spiel  setzen, 
oke  zugleich  alle  seine  Kräfte,  seine  ganze  Macht  anzuwenden. 
Die  Römer  handelten  diesem  Grundsalz  entgegen  durch  Gestattung 
falanpfes  tierHoratier  und  Curiatier  und  hatten  es  zu  bereuen, — 
ÜB  mm  aber  das  Glück  wirklich  zu  erreichen  und  an  sich  zu 
{endo,  soll  man  nach  den  Zeiten,  den  Umständen  handeln  und 
iJimer  so  verfahren,  wie  die  Natur  schlechterdings 
61  haben  wilL  Dazu  aber  bringt  es  der  einzelne  Mensch  fast 
lieaals.  Ein  Mensch,  der  einmal  nach  einer  gewissen  Weise  zu 
Tarfdven  gewohnt  ist,  ändert  sich  niemals  und  muss  also,  wenn 
St  Zeiten  zu  dieser  seiner  Weise  sich  nicht  mehr  schicken ,  zu 
ftiDMie  gehen  (ib.  HI,  9).  Die  Ursache ,  warum  wir  uns  nicht 
Uem  können,  liegt  in  zweierlei:  1)  weil  wir  uns  dem  nicht 
titoetzen  können,  wozu  die  Natur  neigt;  2)  weil  es  unmöglich 
irt)  Jemand,  der  bei  einem  gewissen  Verfahren  viel  Glück  gehabt 
H  n  überreden,  dass  es  ihm  —  unter  veränderten  Umständen  — 
kneri^ücke,  wenn  er  ein  anderes  annimmt  (III,  19).  Hierin 
i^t  die  Ursache ,  warum  eine  Republik  sich  eines  dauerhafteren 
(ttcks  erfreut ,  als  eine  fürstliche  Herrschaft ,  weil  sie ,  der  Ver* 
wiiedfinhrit  ihrer  Bürger  zufolge,  besser  als  der  Fürst  in  die 
TcrachmdeBheit  der  Zeitläufte  sich  schicken  kann. 

Was  Mui  die  Natur  des  Menschen  und  das  Sittliche  betriflFt, 

10  fiutsl  M.  von  seinem  practischen  Gesichtspunkte  die  Motive 

der  Handlungen  nur  im  Allgemeinen  und  Ganzen  in  Beziehung 

Mf  die  Wirkungen   ins  Auge  und  da  findet  er  denn  (II,  43.) 

dass  allgemeine  Gesetze  in  der  Menschenwelt  walten,  weil  die 

Xensdien  stets  dieselben  Leidenschaften  gehabt  haben  und  haben 

werden^   und    (I,  2.)    dass   die    Erkenntniss   des    Guten  und 
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Schlediten  erst  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  entstand 
um  das  Wohllhälige  oder  Verderbliche  der  Handinngen  i 
zeichnen.  Denn  da  man  aus  dem  Unrecht,  das  einer  i 
Wohlthäter  zufügte,  Hass  und  Mitleid  unter  den  Mei 
entstehen  sah,  da  man  die  Undankbaren  tadelte,  die  Dan] 
ehrte,  da  ferner  die  Menschen  dachten,  dasselbe  Unredit 
ihnen  selbst  angethan  werden,  so  stellten  sie,  um  diesem 
zuvorzukommen,  Gesetze  und  bestimmte  Strafen  anf  ftli 
welcher  dagegegen  handelte.  Hieraus  entstand  die  Kenntni 
Gerechtigkeit.  Näher  hat  Machiavelli  den  Ursprung  des  Sit 
nicht  verfolgt.  Sein  Discorso  morale  im  kirchlichen  Sinne  ( 
V.  p.  62.  ff.)  enthält  nichts  Eigenlhümliches;  derselbe  he 
meisten  die  Tugend  der  Liebe  hervor,  welche  jedoch  ganz 
die  Religiosität  bedingt  sei.  Dass  er,  in  der  Zurückfühnm 
guten  Sitten  und  der  Tugend  auf  Religiosität,  sich  gao 
gewöhnlichen  Ansicht  anschliesst,  werden  wir  weiter 
bemerken.  Und  hierin  liegt  denn  auch  wohl  der  Hauptj 
warum  bei  ihm  von  einem  angeborenen  und  selbständiges 
liehen  Princip  nicht  die  Rede  ist.  Denn  dass  er  alle  Sitlf 
auf  Egoismus  zurückgeführt,  also  eigentlich  keine  solche  aae 
habe,  liegt  keineswegs,  wie  man  meint,  in  der  arigefiihrlen 
und  widerspricht  vielen  seiner  ausdrücklichen  Behauptongei 
betrachtet  im  Allgemeinen  die  Masse  der  Menschen  all 
Leidenschaften  beherrscht  und  zum  Schlechten  gendgl, 
aber ,  wie  wir  sehen  werden ,  in  einzelnen  Individuen  eini 
reichende  Selbständigkeit  der  Tugend  voraus,  um  diese  Neig 
in  sich  und  Anderen  im  Zaum  zu  halten.  Vermöge  ihrer  h 
Schäften  und  geringen  Fähigkeiten  sind  die  Menschen  so! 
und  schlecht,  jedoch  mehr  das  erstere  als  das  letztere.-  Auf 
Natur  der  Masse  kommt  er  häufig  zurück.  Alle  politische  S 
steller,  lehrt  er  (I,  3),  weisen  darauf  hin,  was  auch  alli 
spiele  der  Geschichte  bezeugen,  dass  derjenige,  der  ein  Gc 
wesen  einrichtet  und  ihm  Gesetze  giebt,  nothwendig  voraus 
muss,  dass  aHe  Menschen  böse  sind  und  ihrer  bösen  Gern! 
folgen,  sobald  sie  gute  Gelegenheit  dazu  haben,  und  dasi, 
diese  Bosheit  eine  Zeit  lang  nicht  ausbricht,  solches  von 
verborgenen  Ursache  herkommt.  —  Das  Betragen  des  röni 
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Adels  nach  Vertreibung  der  Turquinier  beweist  den  Satz,  dass 
die  Menschen  nie  anders  ab  aus  Noth  Gutes  thun ;   wo  sie  ganz 
frei  wählen  und  ausgelassen  sein  können ,  da  erAillt  sich  Alles 
sogleidi  mit  Verwirrung  und  Unordnung.    Daher  wird  richtig  ge-» 
sagt,  dass  durch  Arbeit  und  Hunger  die  Menschen  betriebsam, 
durchGesetze  gut  gemacht  werden.  Die  Hauptursache  der 
Sddechtigkeit  liegt  in  der  Unersättlichkeit  der  Begierden  (II.  Eini.). 
«Da  die  Menschen  von  Natur  Lust  und  Kraft  Alles  zu  wünschen 
kabeui  obgleich  ihnen  das  Schicksal  nur  wenig  zu  erhalten  ge- 
stattet, so  entsteht  hieraus  im  menschlichen  Herzen  beständig  Vti" 
sofriedenheit  und  Ekel  an  Allem ,  was  sie  wirklich  besitzen ,  wo- 
durch sie  die  gegenwärtigen  Zeiten  zu  tadeln,  die  vergangenen 
n  loben  und  die  zukünftigen  zu  wünschen  angetrieben  werden, 
ohne  e^en  eine  vernünftige  Ursache  zu  dem  Einen  oder  zu  dem 
Aaderen  zu   haben.     Hierauf  komiut   M.  öfters  zurück  (I.  37). 
El  ist   zum    Denkspruch    bei    alten    Schriftstellern    geworden, 
itts  die  Menschen  über  Unglück  sich  betrüben  und  des  Glücks 
ttordrttssig  werden  und  dass  beide  Gemülhsbewegungen  einerlei 
Erfolge  hervorbringen.     Denn  sobald  die  Menschen  nicht  mehr 
IH  No&  streiten  können ,  streiten  sie  aus  Eiirgeiz ,   der  in  den 
Hffien- Aller  so  mächtig  ist,   dass   er  sie ,  zu  welcher  Stufe  sie 
ttch  steigen  mögen ,  nie  verlässt.    Der  Grund  davon  liegt  darin, 
liiss  die  Natur  die  Menschen  so  geschaffen  hat ,   dass  sie  Alles 
iwar  verlangen,  aber  nicht  erhalten  können.    Hieraus  cntsleht  die 
Oaznfriedenheit  mit  dem  was  sie  besitzen,  —  die  Feindschaften 
tud  Kriege,  —  die  Glückswechsel  (1,5).    Dieselbe  Besorgniss  des 
Veriostes  erregt  gleiche  Begierden  in  den  Besitzenden  und  nicht 
Bealienden.    Denn  die  Menschen  glauben  das,  was  sie  wirklich 
hiben,  nicht  sicher  genug  zu  besitzen,  wofern  sie  nicht  von  Anderen 
elwaa  Neues  dazu  erlangen.    Ja,  was  noch  mehr  ist,  sie  können, 
wenn  sie  viel  besitzen,  mit   grösserer  Macht  und  Gewalt  Ver- 
änderungen hervorbringen,  wozu  noch  dies  kommt,  dass  ihr  aus-^ 
gelassenes  und  ehrgeiziges  Betragen  auch  in  den  Herzen  derer, 
die  dergleichen  habsüchtige  Wünsche  nicht  haben ,   eben  solche 
Regungen    entzündet,    entweder  um   sich  durch  Beraubung  an 
Anderen  zu  rächen,  oder  um  zu  eben  solchen  Reichthümcrn  und 
Ehren  zu  gelangen,  die  sie  von  Anderen  gcmissbraiicht  sehen. 
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Dass  die  Menschen  die  äusseren  Güter  noch  höher  schätzen  ate 
Ehrenslellen,  weist  M.  nach  aus  den  Partheikämpfen  d^s  römischen 
Adels,  welcher  weit  hartnäckigier  jene  wie  diese  verUietdigte(I,37}. 
Die  Stärke  der  Leidenschaft  für  jene  bezeichnet  M.  aufs  schärfste, 
indem  er  bemerkt  (HI,  6),  dass  die  Menschen,  wenn  es  nicht 
auf  Leben  und  Vermögen  ankommt,  nicht  ohne  allen  Ver$t9n^ 
'  seien.  —  Dabei  kommt  auch  in  Betracht  das  Verlangen  nach 
Neuem  (III,  21),  welches  so  weit  gehe,  dass  diejenigen,  die  sich 
gut  stehen,  eben  so  oft  etwas  Neues  wünschen,  als  die,  welche 
sich  in  schlechten  Umständen  befinden.  Dies  Verlangen  öffnet 
einem  Jeden,  der  sich  in  einem  Lande  zum  Haupt  einer  Nettening 
aufwirft,  die  Thore.  —  Ausserdem  werden  die  Menschen  durch 
zwei  Hauptneigungen  beherrscht,  durch  Liebe  und  Furcht.  Es 
bekommt  der,  welcher  sich  Liebe  erwirbt  und  der,  welcher  siich 
furchtbar  macht,  gleiche  Gewalt  über  sie ,  ja  meistens  hängt  man 
dem  letzteren  stärker  an  und  gehorcht  ihm  eher  als  dem  ersten« 
Regenten  aber  können  auf  jedem  dieser  beiden  Wege,  sich  be- 
liebt oder  furchtbar  zu  machen,  zu  weit  gehen,  denn  wer  zu  sehr 
sich  beliebt  zu  machen  wünscht,  wird,  sobald  er  ein  wenig  vom 
rechten  Wege  abweicht,  verächtlich  und  der  Andere,  der  zu  sehr 
gefürchtet  zu  werden  wünscht,  wird  verhasst*  Genau  die  Mittelr 
Strasse  zu  hallen,  erlaubt  die  menschliche  Natur  nicht;  man  moss 
das  Uebermaass  in,  der  einen  oder  anderen  Rücksicht  durch  ausser- 
ordentliche Tapferkeit  und  grossen  Ruf  wieder  gut  machen,  wie 
Hannibal  und  Scipio  thaten.  —  Die  Schwäche  der  Menschen  In 
Rücksicht  auf  Eigenliebe  ist  so  gross ,  dass  sie  sehr  schwer  der 
Pest  der  Schmeichler  sich  erwehren  (Princ.  c.  23). 

Es  ist  hierin  schon  angedeutet,  dass  das  Böse  und  di^  Laster 
der  Menschen  ursprünglich  aus  nicht  schlechten ,  natürlichen ,  oft 
guten  Bestrebungen  entstehen.  M.  weist  dies  auch  öfters  im  Be- 
sondem  nach,  zeigt,  wie  leicht  die  Menschen  sich . verführen, 
durch  den  Schein  täuschen  lassen,  wie  aus  guten  Bestrebungen 
allmälig  und  unmerklich  böse  entstehen  (I,  42,  46).  Livius  be- 
merkt, dass  immer  entweder  das  Volk  oder  der  Adel  stolz  wurde, 
je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Theil  sich  demütbigte.  — 
Der  Wunsch ,  die  Freiheit  zu  beschützen ,  veranlasste  Jeden,  sicti 
soviel  herauszunehmen,  dass  er  den  Anderen  unterdrückte.    E? 
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fil  dabei  auf  folgende  Weise  zu.     Die  Blenschcn  suchen  sich 

■  die  Verfassung  zu  setzen ,  nichts  Türchten  zu  dürfen.    Um  es 

kUaiü  bringen,  jagen  .sie  Anderen  Furcht  ein  und  begehen  die 

[    Beleidigung,  die  sie  von  sich  zurückweisen,  gegen  Andere.    Als 

wenn  es  nölbig  wäre ,    entweder  zu  beleidigen  oder  beleidigt  zu 

ircrdenl  Es  entstehen,  wie  SHllust  bemerkt,  ulle  bösen  Beispiele 

a»  einer  anßinglich  guten  Quelle.    Die  Ehrgeizigen  suchen  zuerst 

Sicherheit  gegen  jede  Beleidigung  von  Obrigkeit  und  Privatpersonen. 

Ifn  dieses  möglich  zu  machen,  suchen  sie  Freundschaflen,  welche 

flie  ndi  denn  auch  durch  anscheinend  ehrliche  Mittel  verschaffen, 

iiiem  sie  den  Leuten  entweder  mit  Geld  beispringen,   oder  sie 

gegen  die  Mächtigen  vertheidigcn.     Da   dieses  Tugend   zu  sein 

ftkemt,  80  wird  ein  Jeder  leicht  dadurch  getäuscht  und  kein  Mittel 

^e||[eo  angewandt,  bis  es,  wenn  sie  dies  ungehindert  forttreiben, 

N  weit  kommt,  dass  die  Privatleute  sich  vor  ihnen  fürchten  und  die 

lagistratspersonen  Achtung  vor  ihnen  haben.    Die  Sache  kommt 

nielit  auf  einen  solchen  Fuss,  dass  mit  Gewalt  sich  dagegen  zu 

Miea,  höchst  gefährlich  ist  und   endlich   erreicht   es  den  Punkt, 

ti  die  Nothwendigkeit  erfordert,  dass  man  entweder  mit  Gefahr 

anes  plötzlichen  Umsturzes  einen  solchen  Bürger  zu  unterdrücken 

adle,  oder  ihm   freien  Lauf  lasse   und  in  offenbare  Sklaverei 

genlhe.  —  M.  fasst  dieses  Hingezogenwerden  zum  Bösen  auch 

fuudlgemein  und  in  seinen  weiteren  Folgen  auf  und  zeigt  (1,10), 

te  die  Menschen  dabei  ihrer  Vernunft  und  ihrem  wahren  Yor- 

hi  entgegenhandeln.     „Alle  Menschen,    thöric^^e   und   weise, 

'cUeehte  und  gute,  rühmen  das  Lobenswürdige  und  tadeln   das 

fidebswerlhe,  wenn  man  ihnen  unter  beiden  die  Wahl  gestattet 

I^enenungeachtet  lassen  sich  fast  Alle,  durch  eine  falsche  Güte 

^  eine  falsche  Ehre  hintergangen ,  entweder  freiwillig  oder  aus 

I'owissenheit  zu  der  Klasse  derjenigen  hinreisscn,  die  eher  Tadel 

*k  Lob  verdienen,  — ^  wenden   sich   zur  Tyrannei  und  merken 

^cht,  wie  viel  Ruhm,  Ehre,  Sicherkeit,  Ruhe,  innere  Zufriedenheit 

^en  entgeht  und  welche  Schande,  Gefahr  und  Unruhe  sie  sich 

^ehen.    Wollten  sie  die  Geschichte   lesen   und  die   Kenntniss 

^  Dinge  zu  ihrem  Vorthcil  anwenden,  so  könnten  sie  unmöglich 

%  Bösen  sich  wenden,  denn  sie  würden  sehen,  dass  den  Guten 

^  Gute  zu  Theil  wird ,   die  Bösen  aber  in  beständiger  Angst 
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leben  und  nach  ihrem  Tode  ewige  Schande  hinterlassen  — •'  was 
M.  genauer  an  dem  Beispiel  der  römischen  Imperaloren  nachweist 
In  diesem  Sinne  bemerkt  er  auch  COpere  YIII,  p.  279},  diejenigen 
sind  verdienterweise  frei,  welche  in  guten,  nicht  in  schlechten 
Werken  sich  üben,  weil  die  übel  angewendete  Freiheit  sich  selbsl 
und  die  Anderen  verletzt.  Dass  die  Thäligkeit'des  Menschen  und 
die  Erziehung  der  Natur  nachzuhelfen  vermöge,  spricht  M.  öfter, 
aus  (Op.  V.  p.  436,  IV,  210). 

Obgleich  also,  nach  M.,  die  Menschen  in  ihren  Handlungen 
frei  sind,  so  werden  sie  doch,  vermöge  ihrer  Natur,  ioHDer  z»r 
letzt  schlecht,  wenn  sie  nicht  durch  eine  Nothwendigkeit» gut  ge« 
worden  sind  (Princ.  23);  sie  njüssen  durch  die  Noth  zur  BelrielH 
samkeit  angeregt,  durch  die  Gesetze  zum  Guten  geleitet  und 
genöthigt  werden.  Und  das  gilt  auf  gleiche  Weise  Tür  die  Fürsten 
und  für  das  Volk ,  denn  die  menschliche  Natur  ist  in  beiden  di&» 
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selbe  (Dise.  1,  58).  Jener  Fehler,  deren  die  Schriflsteller  da» 
Volk  beschuldigen,  des  Wankelmuths,  des  niedrigen  Knechtssinns,  der 
übermüthigen  Herrschsucht,  macht  sich  jeder  andere  Mensch  schuldig, 
dessen  Handlungen  nicht  durch  Gesetze  gebunden  sind.  Könige, 
welche  unter  beschränkenden  Reichsverfassungen  geboren  werdenj 
sind  nicht  unter  die  Zahl  derer  zu  rechnen,  nach  denen  man  die 
Natur  eines  Menschen  für  sich  abmessen  und  sehen  kann,  ob  er 
der  Volksmenge  ähnlich  ist.  Denn  mit  ihnen  verhält  es  sidi  eben. 
so ,  wie  mit  einem  durch  fiesctze  gebildeten  Volke,  bei  welchen^ 
man  natürliche  Güte,  nicht  Übermut higes  Herrschen  und  sklavischem^ 
Dienen  finden  wird,  wie  z.  B.  bei  dem  römischen  Volke.  Dl 
zügellose  Volk  begeht  dieselben  Fehler,  wie  unbändige  Fünl 
z.  B.  Alexander  und  Herodes.  Ein  herrschendes  Volk,  mit  gute^ 
Einrichtungen,  ist  standhaft,  klug  und  dankbar,  wie  ein  Fürst, 
wohl  gar  in  höherem  Grade,  wenn  gleich  der  letztere  für  weil 
gehalten  wird.  Auf  der  anderen  Seite  wird  ein  Fürst,  der 
keine  Gesetze  gebunden  ist,  undankbarer,  wankelmüthiger  ni 
unverständiger  als  ein  Volk  sein.  Die  Natur  ist  bei  beiden  gleii 
und  soll  ja  eine  derselben  vorzüglicher  sein ,  so  ist  es  die  d 
Volks.  Dieses  ist  klüger,  standhafter,  hat  eine  bessere  UrtheiL^- 
krafl,  als  ein  Fürst.  Man  vergleicht  nicht  ohne  Grund  die  Stimmt 
des  Volks  mit  der  Stimme  Gottes,  denn  man  sieht,  wie  allgem^JB. 
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herrschende  Heinnngcn  von  wanderbarer  Vorbedeutung  sind;   es 
scheint,  als  ob  ein  Volk,   vermöge  einer  verborgenen  Kraft  sein 
Unglttek  und   Glück   voraussieht.     Das  Volk  vcrfelilt  selten  das 
Beste,  wenn   es  zwei  Redner  von  verschiedenen  Pariheien  und 
sonst  gieieher  Geschicklichkeit  hört    Wenn  es  bei  Vorföllcn,  die 
einen  gewissen  Muth  erfordern , '  irrt ,  so  irrt  ein  Fürst  ebenfalls 
vielfUtig  vermöge  seiner  Leidenschaften,  deren  Zahl  weit  grösser, 
ab  bei  einem  Volke  ist.    Ferner  sieht  man   dasselbe  bei  seinen 
Obrigkeitswahlen   eine  weit  bessere  Wahl  als  ein  Fürst  trciTen. 
Hieinils  wird  man   ein  Volk  überreden,   dass  es  gut  sei,   einen 
niedertriicfatigen  Menschen  mit  verderbten  Sitten  zu  einer  Würde 
sa  erbeben ,     wozu  man    doch    einen  Fürsten    leicht    und   auf 
Imeaderlei  Weise  überredet  —  Wollte  man  alle  Unordnungen, 
wekhe  die  Völker  und    die  Fürsten  verursacht  und  allen  Ruhm, 
den  diese  und  jene  eingelegt  haben,  untersuchen,  so  würde  man 
Indea,  wie  die  Völker  in  Güte  und  Ruhm  die  Fürsten  weil  über- 
treffen.   Wenn  die  Fürsten  den  Völkern  es  zuvorthun  in  der  Go- 
Migebung,  in  der  Einrichtung  des  bürgerlichen  Lehens,  in  der 
BnAhning  neuer  Ordnungen,  so  übertrefTen  dagegen  die  Völker 
jene  in   der  AuFrechthaltung  der  gemachten  Einrichtungen.   — 
Fener  kann  ein  ausgelassenes  aurrührerisches  Volk   von  einem 
nchtgchaffenen  Hanne  durch  Ueberredung  leicht  auf  den  guten 
Weg  zurückgebracht  werden;  gegen  einen  bösen  Fürsten  gicbt's 
^  Hülfe,  als  das  Schwert,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Krank- 
^  and  das  Uebel  des  letzteren   ein  grösseres  ist.     Wenn  in 
^kstr  Rücksicht  eine  ungünstigere  Meinung  gegen  das  Volk  ver- 
^'tet  ist,  so  entsteht  diese  daraus,  dass  man  vom  Volk  frei  und 
ohe  Scheu  Uebles  reden  kann,   während  von  den  Fürsten  mit 
^vdit  tmd  tausend  Rücksichten  gesprochen  wird. 

Da  also,  der  GrnndaufTassung  Machiavelli*s  zufolge,  den 
Indi?iduen  und  den  Völkern  nicht  eine  selbständige  sittliche,  son- 
dern eine  zum  Schlechten  geneigte  Natur  einwohnt ,  welche  nur 
'M  Gesetze  eine  natürliche  Güte  erhält :  so  konnte  auch  die 
^«twickteng  der  Völker  oder  Staaten  von  ihm  nicht  als  eine 
i^HmSiKlige  zum  Besseren  fortschreitende,  sondern  nur  als  eine 
*vf-Qnd  absteigende,  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  im  Cirkel 
bewegende  gedacht  werden.     Die  Welt,  meint  er  (ülsc.  IL 


102 


Ein!.),  sei  im  Wesentlichen  immer  dieselbe  geweJBen;  es  id  i 
ihr  immer  auf  einerlei  Art  zugegangen  und  gleich  viel  Goten  nr 
Böses  vorhanden,  nur  gehe  dies  von  einem  Lande  in  das  anfl^* 
über,  denn  die  alten  Reiche  sehen  wir  bald  steigen,  bald  falle 
je  nachdem  die  Sitte  sich  abänderte.  Da  alle  menschliche  Dii^ 
immer  in  Bewegung  sind ,  so  steigen  sie  entweder  empor  o« 
sinken  herab.  —  ,|Es  ist,  wird  immer  sein  und  war  so  inar^ 
dass  Gut  auf  Bös  und  Böses  folgt  aufs  Gute  und  Eins  siüh  pfla.  b 
auf  des  Andern  Trümmer^.  ^-  Ahi  genauesten  spricht  dr  ^, 
hierüber  aus  in  der  Florentinischen  Geschichte  (V  intt.)..  .^A 
Länder  pflegen  in  ihrem  Kreislauf  von  Ordnung  zu  UnordiMl^ 
zu  gelangen  und  dann  wieder  von  Unordnung  zur  Ordboog  jp* 
rückzukehren;  denn  da  von  der  Natur  den  Dingen  kein  Behanaü 
gegönnt  ist ,  so  müssen  sie ,  angelangt  auf  dem  Gipfel  der  Tdk 
kommenheit,  wo  sie  nicht  melir  aufsteigen  können, 
und  eben  so,  wenn  sie  herabgestiegen  und  zur  äussersten 
keit  gelangt  sind ,  müssen  sie  nothwendig ,  da  sie  nicht  wdiiK 
sinken  können,  wieder  emporsteigen;  und  so  fallt  man  iaaü^ 
vom  Guten  zum  Bösen  und  erhebt  sich  vom  Bösen  zum  Goteii 
Denn  die  Kraft  erzeugt  Ruhe,  die  Ruhe  MüssigkeH,  diese  Ihr 
Ordnung,  die  Unordnung  Zerrüttung  und  eben  so  entsteht  ans  4ei 
Zerrüttung  Ordnung,  aus  Ordnung  Kraft,  aus  dieser  Rubm  W 
gutes  Glück^.  —  Der  Wissenschaft  gesteht  er  in  dieser  Eni: 
Wicklung,  im  Sinne  der  alten  Römer,  nur  die  negative  Stellun 
eines  auflösenden  Princips  zu.  „Wenn  die  gute  geregelte  Krieg* 
macht  Siege  erzeugt  und  die  Siege  Ruhe,  so  kann  die  TapferM 
kriegslustiger  Seelen  mit  keiner  ehrbareren  Müsse  als  der  da 
Wissenschaften  verderbt  werden  und  mit  keiner  grösseren  -WM 
gefahrvolleren  Täuschung  als  mit  dieser  kann  die  Müssigke 
Eingang  in  gut  geordnete  Städte  sich  verschaffen.  Cato  erkannt 
als  die  Philosophen  Diogenes  und  Carneades  tuach  Rom  kanio< 
das  Uebel,  das  aus  dieser  ehrbaren  Müsse  seinem  Vaterlande  a^ 
wachsen  könnte.— Auf  diese  Weise  alse  gelangen  die  Staaten  »i 
Zerrüttung,  von  wo  sie  dann ,  wenn  sie  unter  dem  Unheil  weäi 
geworden  sind,  zur  Ordnung  zurückkehren,  wenn  sie  nicht  «^^ 
durch  eine  ausserordentliche  Madit  (d.  h.  die  eines  anderen  Staatei 
vernichtet  worden. sind*. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieses  Gesetz  der  Entwicklung 
nach  vom  Staate  gilt,  also  jede  neue  Staatsform  stets  aus  der  Cor-* 
raption  der  vorhandenen  entsteht;  im  Uebrigen  folgt  M.  in  dieser 
Betrachtung  der  Staatsformen  dem  Aristoteles  (üisc.  I,  2).    Zuerst 
werden   monarchische   Oberhäupter    gewählt.      ^Als    später   die 
Fürsten  durch  Erbfolge  und   nicht  mehr  durch  Wahl  zur  Regie- 
rung gelangten ,  fingen  die  Erben  sehr  bald  an ,  von  ihren  Vor- 
dtem  abzuarten ,  tugendhafte  Handlungen  ausser  Acht  zu  lassen 
und  »1  glauben,  dass  die  Fürsten  weiter  nichts   zu  thun  hätten, 
ab  alle  Anderen  an  prächtigem  Aufwände,  Schwelgerei  und  allen 
Arten  von  Ergötzlichkeiten  zu  übertreffen^.     Hierdurch  entsteht 
flm,  Meuterei   von  Seiten   der  Unterthanen  und  Tyrannei  der 
FinteiL    Die  Grossmüthigsten ,  Reichsten  und  Edeüften  treten  an 
die  Spitze  des  Volks ,   verjagen  die  Tyrannen  und  errichten  eine 
iriitokratische  Regierung.     Diese    regieren   anfangs    vortrefllich 
BMh  den  eingeführten  Gesetzen ,  aber   ihre  Kinder ,  welche  das 
'  Uebd  nicht  gekostet  haben ,    geben   sich  verderblichen  Leiden- 
fchaften  hin  —  es  entsteht  die  Oligarchie.    Die  Oligarchen  werden 
lyflumen,    zuletzt  vom  Volke  ausgerottet   und  jetzt  wird   eine 
demokratische  Regierung  eingerichtet.    Auch  diese  wird  allmälig 
mgelassen  und  man  kehrt  jetzt  zu  der  Regierung  eines  Fürsten 
ivficL    Dieses  ist  der  Cirkel,  welchen  die  Staaten  in  ihren  frü- 
hren  und  gegenwärtigen  Regierungen   durchlaufen-  haben   und 
loch  durchlaufen.    Selten  aber  kehren  sie  wieder  zu  derselben 
icgienuigsforin  zurück,  weil  fast  kein  Staat  eine  solche  Lebens- 
^  kaben  kann,  dass  er  den  Cyklus  dieser  Veränderungen  aus- 
te  otd  nicht  einem  nah  gelegenen  besser  eingerichteten  Staate 
^'itterthinig  wird. 

Betrachtet  also  H.  die  politische  Entwicklung  als  einen  regel- 
'^tteig  verlaufenden  Naturprocess,  so  schliesst  dies  nicht  aus,  dass 
^e  freie  Selbstthätigkeit ,  die  Tugend  und  Einsicht  der  Gesetz- 
geber oder  Herrscher  die  hereinbrechende  Verderbniss  zu  zügeln 
^nd  den  Staat  auf  längere  Zeit  zu  erhalten  vermöge.  Auf  welche 
^eise  dies  geschehen  könne ,  das  ist  das  Hauptproblem  seiner 
^^eh  in  den  discorsi  und  im  principe;  im  letzteren  beschränkt 
^f  die  Untersutshung  auf  die  Erhaltung  verderbter  Staaten  und  der 
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Monarchien.     Wir  richten  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
das  Problem  in  seiner  universellen  Fassung. 

2^  Allgemeine  Gesetze  und  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Staaten 

überhaupt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  empiristisch*-practischen  Betradi- 
tungsweise,  dass  sie  weniger  mit  den  idealen  Zwecken ,  als  mit 
den  Mitteln  fiir  die  als  bekannt  vorausgesetzten  Zwecke  sich  be« 
schäfligt.  Wenn  indess  behauptet  wird ,  M*  betrachte  einzig  and 
allein  den  Vortheil  der  Regierenden  als  Zweck  und  Gesetz  der 
Staaten  und  Regierungen,  so  widespricht  dies  der  ganzen  jetzt 
naher  darzulegenden  Richtung  seiner  Lehre  und  auch  gelegent- 
lichen x\eusserungen.  Im  ersten  Buche  der  Kriegskunst  zählt  er 
zu  den  heilsamen ,  für  das  Wohl  der  Staaten  nothwendigen  Ein- 
richtungen, welche,  nach  dem  Beispiel  der  Römer,  nicht  so  schwierig 
\n  einem  Staate  einzuführen  seien,  wenn  man  die  gehörigen  Mittel 
anwende,  die  folgenden:  ehren  und  belohnen  die  Tugend,  die 
Wefsen  und  Ordnungen  der  Kriegszucht  in  Ehren  halten,  die 
Bürger  nöthigen  einander  zu  lieben,  ohne  Parteien  zu  leben,  ^we- 
niger  ihren  Privat-^Yortheil  als  den  öffentlichen  zu  schätzen  n*  dgL 
Ferner  soll  der  Reformator  der  Gesetze  mit  Einsicht,  6erechlig<«- 
keit  und  Rechtschaffenheit  wirken  und  sich  so  verhalten ,  dass  in 
der  Reform  enthalten  sei  die  ffohlfahrt,  das  Wohl,  die  Gerechtig- 
keit und  das  geordnete  Leben  der  Völker  (Opere  VIIL  p.  262). 
Dass  M.  nicht  näher  eingeht  auf  die  sittlichen  Zwecke  der  Indi« 
viduen,  liegt  in  dem  durch  seine  Zeit  ihm  gegebenen  politischen 
Standpunkt  der  Betrachtung:  sie  musste  vorzugsweise  auf  das 
gerichtet  sein ,  was  damals  als  das  Nächste  und  Nöthigste, ' 
als  Grundbedingung  alles  Uebrigen  erschien ,  auf  die  Erhaltung 
der  Slaatsordnung.  Hieirbei  trennt  M.  nicht  das  Wohl  der  Regie«- 
Fonden  und  der  Regierten;  nur  in  seinem  principe  handelt  es  sich 
aus  spöler  anzuführenden  Gründen  zunächst  um  die  Erhaltung  des 
Fürsten.  Er  fasst  demnach  von  seinem  practisch^politischen  Ge- 
sichtspunkt auch  die  verschiedenen  sittlichen  Mächte  in  ihrer  Be-  - 
YAchung  zu  der  Erhaltung  und  dem  Wohle  des  Staats  auf,  womit 
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jedoch  nicht  geleugnet  wird,  dass  jene  noch  einen  höheren  Ziveck 
halten. 

Was  nun  die  Mittel  und  Verfahrnngswcisen  des  Staatsmannes 
im  Allgemeinen  betriin,  so  geht  M.  wie  wir  sahen ,  davon  aus, 
dass  das  was  gethan  werden  soll ,   bestimmt  werden  muss  nach 
dem  was  ist,  nach  der  Natur  der  gegebenen  Verhältnisse  und  der 
Menschen.    Hieraus  ergeben  sich  zunächst  einige  allgemeine  poli- 
tische Maximen,  die  er  gelegentlich  aufstellt.    Die  Envägung,  wie 
leicht  die  Menschen  schlecht  werden ,  muss  die  Gesetzgeber  be- 
itimmen,  dass  sie  die  Begierden  der  Menschen  zügeln  und  ihnen 
•De  Hoffnung  benehmen ,  ungestraft  schlecht  werden  zu  können 
(I,  42).    Ferner  folgt   aus  dieser   Schwäche  der  menschlichen 
Natur  (I,  6),  dass  man  niemals  etwas  Unangemessenes  ausrotten 
hmo,  ohne  dass  ein  anderes  zum  Vorschein  kommt.    Man  muss 
ddier  bei  aUen  Berathschlagungon  erwügen,  wo  die  geringsten 
Uebebtände  sich  finden,  weil  das  ganz  Reine  und  Unverdächtige 
■ch  nirgends  findet»   Hierbei  aber  dringt  M.  auf  ein  entschiedenes 
Ihrtkriftiges   Verfahren   (I,  26,  27).    Der  Mangel   an   Thatkraft 
Mntort  die  Staaten;  die  halben,   weder  ganz  guten  noch  ganz 
bftien  Maassregeln,  welche  die  Menschen  gewöhnlich  vorziehen, 
,  nd  ein  Zeichen  der  Schwäche ;  sie  richten  ihre   Urheber  selbst 
n  Grande,  weil  sie  nichts  bewirken,  weder  Freunde  erwerben 
Mch  Feinde  beseitigen.    Dass  man ,  um   das  Glück  zu  fesseln, 
'er  Yorschrifl  der  Natur  gemäss  in  Benutzung  der  Zeit  und  der 
Ihtttinde  handeln  solle,  wurde  bereits  erwähnt  —  Was  nun  die 
AlillDng  des  Staats  überhaupt  betrifll,  so  wird  man,  da  Alles 
bleicht  entartet,   auf  die   Natur  desselben  zurückgehen,  seine 
^>nprüng!ichen    sittlichen    Principien    erhalten    oder    ins    Leben 
^vüdmifen   müssen,  wie  dies  M.  in   folgender  Weise  genauer 
'^grftndet  (III,  1).     Die  zusamaiengoselztcn  Körper,    wie  die 
Be{nibliken,  Reiche  und  Religionsgesellschaften  gehen  nur  dann 
^n  ihnen  vom  Himmel  bestimmten  Gang,  wenn  sie  nicht  in  Un- 
^nung  gebracht  oder   wenn  sie  aus  Veränderungen  zu  ihren 
^rünglidien,  Principien    zurückgeführt  ^werden.     Die   letzteren 
^1    iMbiilich  haben  eine  gewisse  Güte  in  sich ,  entarten  aber  im  Lauf 
^[    <ler  Zeil,  da  sich,  wie  bei  dem  menschlichen  Körper,  täglich  etwas 
>on  aussen    ansetzt,    was    der    Heilung    bedarf.    Jene   Körper 
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können  ihr  erstes  Ansehen,  ihr  erstes  Wachstham  wieder  erlangim^ 
wenn  sie  sich   erneuern  oder  zu  den  arsprünglichen  Prindpiett 
zurückgeführt  werden.    Diese  Zurückftthrung  geschieht  in  Repa- 
bh'ken  entweder  durch  ein  Ereigniss  von  aussen  oder  yermöge 
innerlicher  Weisheit.    Was  das  erslere  betrifft,  so  sieht  man,  wfii 
nöthig  es  war,  dass  Rom  von  den  Galliern  erobert  wurde,  wesn 
man  wollte,  dass  es  von  Neuem  geboren  und  durch  diese  Wwiet^ 
geburt  neues  Leben,  neue  Thatkraft  (virtü)  gewinnen  und  ätk 
zur  Beobachtung  der  Religion  und  der  Gerechtigkeit,  welche  do-^ 
selbst  befleckt  zu  werden  anfingen,  zurückwenden  sollte.     Ei 
kam  also  dieser  Schlag  von  auswärts,    damit  alle  die  guten  Ei»«  . 
richtungen  des  Staats  wieder  angenommen  würden  und  um  dtm 
Volke  zu  zeigen,    es  sei  nicht  nur  nothwendig,    Religion  viü 
Gerechtigkeit   aufrecht  zu   erhalten,    sondern  auch  Mine  gutai-'- 
Bürger  zu  würdigen  und  mehr   auf  ihre  Tugend  zu  sehen ,   skr 
auf  die  Vorlheile,  deren  sie  durch  die  Schuld  derselben  zo  «nl* 
behren  schienen.    Alles  dies  geschah  ganz  genau,   denn  sogletah 
nach  der  Wiedereinnahme  Roms  wurden  die  alten  EinrichtnngMl 
der  Rehgion  erneuert.    Es  müssen  also   die  Menschen,    wi^Mm 
zusammen   unter  einer   gewissen   Einrichtung  leben,    oft  daroH 
solche  Vorfälle  sich  wieder  recht  besinnen  lernen :  mag  diea  nrnt 
entstehen  durch  ein  Gesetz  was  mit  den  in  einem  solchen  Stiuili«» 
körper  lebenden  Menschen  eine  gewisse  Abrechnung  hält,   öitm 
in  Wahrheit  durch  einen  guten  Mann,. der  unter  ihnen   aobtdiA 
und   durch  Beispiele,  seine   tugendhaften  Handlungen,    dteadko 
Wirkung  hervorbringt ,  wie  die  Einrichtung.    Die  EinriGhtnngti^ 
welche    die    römische   Republik    auf  ihr   Princip  zurückflUirteay 
waren  die  Volkslribunen ,  Censoren  und  alle  Gresetze,  die  gegm 
den  Ehrgeiz  und  die  Ueberhebung  der  Menschen  gemacht  wurde» 
Aber  solche  Einrichtungen  müssen  erst  belebt  werden  durch  #9 
Tugend   eines  Bürgers,  welcher  Mulh  genug  hat,  dieselbe  laü  . 
der  Macht  der  Uebertreter,  zur  Ausführnng  zu  bringen.  BeiqMda 
hiervon  sind  der  Tod  der  Söhne  des  Brutus,  der  Decemvim ,  im    ^ 
Manlius  Capitolinus,    des    Hanlius   Torquatus,   die  Anklage  im 
Scipioaen.    Solche  Ereignisse  sollten  niemals  über  10  Jahre  m^ 
bleiben,  denn  nach  Verlauf  dieser  Zeit  fangen  die  Mensdieii  •% 
die  Sitten  zu  ändern,  die  Gesetze  zu  übertreten  und  wenn  dm 
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■cht  etwas  geschieht,  was  ihnen  die  SlraFe  wieder  in  das  Ge- 
Achtniss  bringt  und  ihren  GemUthern  wieder  etwas  Furcht  einjagt, 
80  hilnfl  sich   die  Zahl  der  Verbrecher  bald  so,  dass   sie  nicht 
mehr  ohne  Gefahr  gestraft  werden  können.    Es  geschieht  diese 
Znrüdoiehung    (ritiramenlo)    der  Republiken  zu   ihrem  Princip 
auch  dorch  die  einfachen  Tugenden  Eines  Hannes,  ohne  von  einem 
GeseUe  abzuhängen ,  welches  sie  zur  Ausriihrung  bringt,  denn 
diese  Tugenden    sind  von    einem    solchen  Ansehen   und  einem 
BokAea   Beispiel,    dass   die   guten   Menschen   sie   nachzuahmen 
vBnschen  und  die  Bösen  sich  schämen,  ein  denselben  zuwider-* 
liafendes  Leben  zu  Führen.    Die  welche  in  Rom  besonders  diese 
gBteB  Wiriiungen  hervorbrachten,  waren  Horalius  Codes,  Scävola, 
Fibridos,  die  beiden  Decier,  Rcgulus  u.  A.  —  Wären  also  solche 
Beisj^e  und  jene   strenge   AusRihrung  von  Einrichtungen   alle 
10 Jahre  vorgekommen,   so  hätte  Rom  m'cht  verderbt  werden 
UlBBeii.    Als  aber  das  Eine  und  das  Andere  seltener  zu  werden 
irfog,  da  wurde  auch  die  Verderbniss  vieirältiger.   Nach  Regulus 
Nil  »an  kein  solches  Beispiel  mehr,   die  beiden 'Catonen  blieben 
wsehr  die  einzigen  in  ihrer  Art,  dass  ihr  gutes  Beispiel  nichts 
Gitei  ausrichten  konnte.  —  Auch  die  Königreiche  haben  nöthig, 
Mh  a  erneuern  und  ihre  Gesetze  auf  ihr  Princip  zurückzufiihren. 
[   lUn  lieht,  welche  gute  Wirkung  dies  in  Frankreich  hervorbringt, 
weiches  Königreich,  mehr  als  irgend  ein  anderes ,  unter  Gesetzen 
vj  Binrichtnngen  lebt,  deren  Aufrechthalter  die  Parlamente  sind, 
l'elQBders  das  Parisische;  sie  werden  von  ihm  erneuert,  so  oft 
M  wider  einen  Grossen  des  Reichs  eine  Strafe  vollziehen   lässt 
M  gegen  den  König  selbst  Urlheile  fallt.    Bis  jetzt  hat  es  sich 
^ifimik  erhalten,  dass  es   ohne  Nachsicht  seine  Gesetze  wider 
<ln  Adel  vollzog.    Sobald  es  aber  Verbrechen  ungestraft  hin-» 
J^ea  liesse  und  diese  häufiger  würden,  so   entstände  daraus, 
Aus  man  dieselbe  entweder  mit  grossen  Unordnungen  bestrafen 
>öfirte,oder  dass  dies  Königreich  sich  auflösen  würde. 

Auch  in  Rücksicht  auf  die  Religionen  oder  Religions-Gesell- 
ichiAen  findet  eine  solche  Erneuerung  statt.    Ware  die  unsrige 
nieht  von  dem  H.  Franciscus  und  dem  H.  Dominions  auf  ihren 
Ursprung  zurückgeführt  worden,  so  würde  sie  schon  ganz  aus- 
gegangen sein.    Diese  Männer  brachten  sio  durch  ihre  Armutb 
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und  das  Beispiel  von  Christi  Leben  in  die  Herzen  der  Mensdii 
zurück,  in  welchen  sie  schon  erloschen  war.  Ihre  neo 
Ordnungen  waren  so  mächtig,  dass  ihrentwegen  noch  jetzt  d 
böse  Wandel  der  Prälaten  und  Religionshäupter  sie  nicht  i 
Orunde  richten  kann,  denn  da  sie  in  Armuth  leben,  so  stehen  i 
durch  ihre  Beichten  und  Predigten  in  solchem  Ansehen  bei  de 
Volke,  dass  es  sich  von  ihnen  überzeugen  lässt,  wie  es  nickt  g 
sei ,  Böses  von  den  Bösen  zu  reden ,  gut  aber ,.  unter  dem  A 
horsam  der  Religion  zu  leben  und  die  vorkommenden  Fehler  6^ 
zur  Bestrafung  zu  überlassen.  Auf  diese  Weise  aber  thnn^  J«i 
das  Schlechteste ,  was  sie  können ,  da  sie  diejenige  Beslrafiii] 
nicht  fürchten,  welche  sie  nicht  sehen  und  nicht  glauben.  Diai 
Erneuerung  also  hat  erhalten  und  erhält  -noch  diese  Religion-. 

Wier  sehen  hieraus,  dass  M.  noch  keine  Idee  hat  von  einei 
selbstständigen  nationalen  Geiste;  er  muss  daher  in  letzter  Instaü 
die  sociale  und  politische  Tugend  oder  auch  die  ReligioM 
einzelner  *  Individuen  in  Anspruch  nehmen ,  um  die  von  seM 
sich  erzeugende  Corruplion  aufzuhalten.  Wir  haben  jetzt  «IMR 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten ,  welche  Stellung  er  den  nh 
schiedenen  geistigen  oder  sittlichen  Mächten  in  Rücksicht  aofdÜ 
Erhaltung  des  Staats  gicbt.  An  die  Spitze  stellt  er  mit  der  nenot 
Zeit  überhaupt  die  Religion.  An  diese  knüpfen  sich  die  socialft 
Tugenden ,  von  denen  er  die  kriegerischen  der  Thatkraft-  M 
Tapferkeit  ats  die  höchsten  betrachtet.  Daran  schliessen  sich  feiiü^ 
gute  Gesetze,  Sitten,  Gewohnheiten  und  die  den  sociaTen  ZustäiMhi 
angemessenen  Verfassungsformen.  Dass  die  Wissenschaft  hiMM 
nicht  beachtet  wird,  vielmehr  ihm  verdächtig  erscheint,  haben  Ht 
oben  schon  gesehen.  ; '^' 

Was  zunächst  die  Religion  betrifft,  so  stellt  er  von  aM 
gepriesenen  Menschen  am  höchsten  die  Gründer  der  Religion  ^ 
I,  11).  Wir  finden,  bemerkt  er,  in  unzähligen  HandltiHrgen  M 
römischen  Volks,  dass  sie  sich  mehr  vor  einem  Eide,  wie  tu 
Verletzung  des  Gesetzes  fürchteten ,  weil  sie  die  Macht.  Gottei 
höher  achteten,  als  die  Gewalt  der  Menschen.  Durch  dieRel^iM 
wurde  das  Heer  in  Zucht,  das  gemeine  Volk  in  Einigkeit  erhalMl 
die  gu^en  Leute  im  Guten  bestärkt,  die  Bösen  dahin  gcbradri 
sich  des  Bösen  zu  schämen.  —  Die  Religion  gehört  zu  den  erste 
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Oiellen  der  Glückseligkeit  dieses  Staats,  denn  sie  stincle  gute 
Enrichtiingen ,  diese  aber  bringen  Glück,  welches  macht,  dass 
de  Unternehmungen  gut  ausschlagen.  —  Wo  Religion  ist ,  da 
bmi  auch  leicht  kriegerische  Tapferkeit  eingeführt  werden;  wo 
iber  Uoss  letztere  und  keine  Religion  ist ,  da  wird  die  Kriegs- 
xocht  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen  sein.  —  Die  Römer 
rereioigten  Religion  mit  Rechtschaffenheit.  —  Auch  an  vielen 
ndern  Stellen  bezeichnet  er  den  Einfluss  der  Religion  als  den 
gr&ssten,  alles  Gute  hervorbringenden  (vgl.  Opere  VIII.  p.  241). 
Dos  Entgegengesetzte  bewirkt  die  Irreligiosität.  Wir  Italiener, 
bemerkt  er  (I,  55),  wurden  durch  die  Schuld  unserer  Kirche 
ud  Qoserer  Priester  irreligiös  und  schlecht.  —  Durch  die  schlechten 
Bei8|uele  des  römischen  Hofes  hat  unser  Vaterland  alle  Frömmig- 
keit Dod  Religion  verloren,  —  ein  Uebelstand,  der  unzählige  Ver- 
wimmgen  und  Unordnungen  nach  sich  zog;  denn  wie  da,  wo 
BelfgioQ  ist,  alles  Gute  vorausgesetzt  wird,  so  vermuthet  man 
to,  wo  sie  fehlt,  das  GegentheiL  Die  traurigen  Sitten  des 
iSnischen  Hofes,  meint  M.,  würden,  wenn  man  diesen  Hof  nach 
den  einfachen  am  alten  Kirchenwesen  festhaltenden  Schweizern 
rerselzen  könnte,  hier  mehr  Unordnung  anrichten,  als  irgend  ein 
Ereigniss  in  irgend  einer  Zeit  dort  anrichten  könnte.  Es  kommt 
jedoch  hierbei  nicht  bloss  die  Corruption  der  Geistlichen  in  6e-« 
tacht,  sondern  auch  eine  verkehrte  Auslegung,  Richtung  der 
Amtlichen  Religion.  Schon  in  der  Einleitung  zu  den  Discorsi 
fedet  er  von  der  Schwäche,  zu  der  die  gegenwärtige  Erziehung 
dieWdt  herabgebracht  und  von  dem  Schaden,  den  ein  ehrgeiziger 
ttiriggang  vielen  christlichen  Ländern  und  Städten  gethan  hat, 
>ber  erst  später  geht  er  genauer  darauf  ein  (II,  2).  „Da  unsere 
fidigion  uns  die  Wahrheit  und  den  rechten  Weg  gezeigt  hat,  so 
■Mcfate  sie  nns  gegen  die  Ehre  der  Welt  gleichgültiger,  wogegen 
dbHdden,  welche  diese  Ehre  sehr  hoch  schätzten  und  das  höchste 
Gtt  in  dieselbe  setzten ,  in  ihren  Handlungen  viel  kühner  waren, 
wozu  auch  die  Pracht  ihrer  Religions-Gebräuche,  die  blutigen 
Opfer  VL  8.  w.  beitrugen.  Sie  vergötterten  thätige  ruhmreiche 
Jlimier;  unsere  Religion  dagegen  hat  mehr  demülhige  und  ein 
bloss  betrachtendes  Leben  führende,  als  thätige  Leute  seelig  ge- 
sprochen.   Femer  hat  sie  das  höchste  Gut  in  Demuth,   Unter- 
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wlirfigkeit  und  Verachtang  menschlicher  Dinge  geseliL  1 
Got  jener  war  grosser  Math,    Leibeskraft  und  ADi 
Menschen  recht  mnthvoll  su  madien  im  Stande  ist    111 
unsere  Religion  eine  gewisse  StSrke  erfordert ,  so   v 
doch,  dass  man  diese  Stärke  mehr  durch  grössere  Fäl 
Leiden,  als  durch  kühne  That  äussern  solle.    Diese  Ar 
scheint  die  Welt  schwach  gemacht  und  bösartigen  Me 
Beate  hingegeben  so  haben ,  die  nunmehr  in  aller  Sich 
sie  herrschen,  nachdem  sie  eingesehen,  wie  der  grossi 
Menschen,  om  in  das  Paradies  su  kommen,  mehr  dar 
ist,  Beleidigungen  zo  ertragen,  als  dieselben  zu  rächen 
ittdess  die  Religion  sdbst  die  Menschen  entmannt  und  i 
entwaffnet  zu  haben  scheint,  so  kommt  doch  dies  Alli 
von  der  Verworfenheit  derer  her,   die  unsere  Religio 
Gunsten  der  Unthätigkelt  als  der  Thalkraft  oder  Seil 
ausgelegt  habend    Hätten  diese  erwogen,  dass  unsere  I 
Erhebung  und   Vertheidigung    des  Vaterlandes    vorsc 
würden  sie  zugleich  eingesehen  haben,  dass  sie  von  i 
es  zo  ehren,  zu  heben,  uns  zu  seinem  Schutze  auszubil 
Erziehungsweisen  und  falsche  Interpretationen  bewirke 
in  der  Welt  nicht  so  viel  Republiken  sieht,  wie  in  al 
folglidi  bei  den  Völkern  nicht  so  viel  Liebe  zur  Frei 
mals  (I,  i2)»    Wenn  sich  die  Religion  bei  den  Obei 
Christenheit  nach  den  Vorschriften  des  göttlic' 
erhalten  hätte,  so  würden  die  christlichen  Monarchie 
Staaten  einträchtiger  und  glücklicher  sein.  —  Wir  ; 
christliche  Religion,  welche  uns  die  Wahrheit  unr 
Weg  zeigt,  nach  der  Tugend,   Thatkraft  (virlü)   t 
dem  Müssiggang  auslegen. 

Nach  der  Religion  legt  also  31.  das  meiste  C 
damit  verbundene  Tugend   der  Thatkraft   und  Ta 
er  schmerzlich  bei  seinen  Zeitgenossen  vermisst; 
er  gewöhnlich  als  Tugend  überhaupt.   Er  kommt 
rück,  dass  Eriialtung  und  Wohl  der  Staaten  dur 
Kriegszncht  bedingt  ist  (lU,  31,  II,  11).    Wo 
Tngoid  gering  ist,  wie  in  den  italienischen  Repu' 
Zeit,  da  zeigt  das  Glück  seine  Macht  und  da 


111 

^  so  veriindern  sich  auch  die  Republiken  und  Staaten  oi).    Wo 
j0  militärische  Zucht  beseitigt  ist,  da  können  keine  Gesetze  und 
fiorichtungen  zur  Yertbcidigung  heilsam  sein.    Er  ist  jedoch  nicht 
der  Ansicht,  dass  alle  Angelegenheiten  mit  Gewalt  und  Waffen  ab- 
gemacht werden  müssten.  Man  soll,  bemerkt  er  (Opere  VIII.  p.  245), 
die  Waffen  bis  auf  den  letzten  Punkt  reservircn ,  wo  und  wann 
die  anderen  Verfahrungsweisen  nicht  ausreichen.    Auch  liegt  der 
Menr  des  Kriegs  keineswegs ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ,  im 
Gelde,  sondern  in  der  Tapferkeit  und  Tugend  der  Bürger;  durch 
diese  kann  man  wohl  Geld  erlangen,  aber  nicht  umgekehrt  durch 
dieses  jene.    Er  dringt  darauf  dass  auch  die  Fürsten  und  lleer- 
fükrer  ihren  Körper  an  Strapatzen,  ihre  Seelen  an  Furchtlosigkeit 
in  Gefahr  gewöhnen   sollten ,  nach  der  Weise  der  Alten.    Beim 
Sdditen  aber  sehe  man  auf  gute  Sitten  und  Gewohnheiten,  und  dass 
ii  ikm  Anständigkeit  und  Scham  sei;  sonst  wählt  man  sich  ein 
Werkzeug  der  Schande   und  ein  Princip  der  Verderbniss,  denn 
Niemand  glaube,  dass  bei  einer  unehrbaren  Erziehung  irgend  eine 
bbeaswertbe  Tugend  Wurzel  fassen  könne.     Arte  della  Guerra 
Froem.    Wenn  man  in  irgend   einem   anderen  Stande  alle  Sorg- 
Idt  anwenden  muss ,  um  die  Menschen  treu ,  friedlich  und  voll 
GoUesforcht  zu  erhalten ,  so  muss   man  diese  im  Soldatenstande 
verdoppeln,   denn  in    welchem   Menschen    muss    das    Vaterland 
grössere  Treue  suchen,   als  in  dem,  welcher  verspricht  für  das- 
idbezu  sterben?  —  Die  welche  Aergcrniss  geben,  die  müssigen, 
zügellosen,  die  ohne  Religion,  die  der    väterlichen  Zucht   ent- 
liekeBden,  die  Gotteslästerer,  die  Spieler,  die  in  jeder  Weise  übel 

Gnogeoen  soll  man  nicht  als  Soldaten  aufnehmen,  da  solche  Sitten 
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UB  meisten  einer  wahren  und   guten  Disciplin  entgegen  sind.  — 
Man  soll  in  den  Heeren  die  Weiber  und   müssigen  Spiele  ver- 
meiden.   Die  Soldaten  sollen  in  solchen  Uebunj[en  erhalten  werden, 
to  ihnen  nicht  Zeit  bleibt,  an  die  Dinge  zu  denken,  welche  die 
Mdaten  aufrührerisch  und   schlecht  machen.     Da  man  aber  bei 
raten  zügellosen  Söldlingen  diese  Tugenden  und  Uebungen  nicht 
anTiUiren  kann ,  so  dringt  H.  auf  National-Heere   nach  Art  und 
Wme  der  Römer.     In  seinen  Büchern    über   die  Kriegskunst 
hat  er  bekanntlich  seine  Gedanken    über 'alles   dieses   genauer 
dargdegt. 
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Da  M.,  mit  den  Alten,  in  den  Gesetsen  überhaupt  Sie  Graiu 
läge  des  sittlichen  Lebens,  die  Quelle  guter  Erziehnng,  gab 
Sitten  erblickt,  so  muss  er  auch  den  eigentlichen  politischf 
Gesetzen  und  Institutionen  die  grösste  Bedeutung  beilegen.  Hm 
nun  stellt  er,  auf  die  Erfahrung  und  Geschichte  sich  slützem 
den  Satz  auf,  dass  in  einem  wohleingerichteten  Staate  die  Geseti 
nach  dem  allgemeinen  Wohl  und  nicht  nach  dem  Ehrgeize  Wenige 
geordnet  sein  müssen,  dass  diese  Ordnung  in  Republiken,  liid 
in  absoluten  Monarchien  statt  finde,  dass  folglich  den  Könip« 
nicht  die  absolute  Herrschaft  zu  geben  sei,  ausgenommen- c 
über  die  Heere  (Diso.  U,  2,  art.  d.  1.  guerra  L):  „Staaten  sii 
niemals  grösser  und  reicher  geworden,  als  wenn  die  FreiU 
in  ihnen  blühte,  wie  z.  B.  Athen  und  Rom,  nachdem  sie  fine 
wurden.  Die  Ursache  daron  lässt  sich  leicht  einsehen :  es  ist  da 
Beobachtung  des  allgemeinen  und  nicht  die  dejs  particulfiren  Besieg 
welche  die  Nationen  gross  macht.  Ohne  Zweifel  aber  wird  iä 
gemeinsame  Wohl 'nirgends  wie  in  den  Republiken  beobacU^ 
denn  in  diesen  nimmt  man  hierbei  auf  den  Schaden,  einieltttt' 
Privatpersonen  nicht  Rücksicht  und  die  Zahl  derer,  welch(^#» 
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allgemeine  Beste  angeht,  ist  so  gross,  dass  sie  es  durchsetm 
können.  Unter  einem  Fürsten  geschieht  das  Gegentheil,  iM 
das,  was  er  wegen  seines  Tortheils  unternimmt,  dem  SM 
Schaden  verursacht,  und  das,  was  er  zum  Besten  des  Staats  IIA 
ihm  selbst  nachtheilig  ist.  —  Alle  Länder  und  Städte  in  lU» 
Gegenden  werden  sehr  gross ,  wenn  sie  in  Freiheit  leben»  lU 
sieht  in  denselben  viele  Einwohner,  weil  die  Ehen  freier  ifiÜ 
daher  den  Menschen  wünschenswerther  sind.  Jedermann  ist  gene^ 
so  viele  Kinder  zu  erzeugen,  als  er  glaubt  ernähren  zu  könnei 
ohne  Besorgniss,  dass  ihnen  ihr  väterliches  Erbtheil*  werde  go* 
nommen  werden  und  weil  er  weiss,  dass  sie  nicht  allein  frei  U0 
nicht  zu  Sciaven  geboren  sind,  sondern  durch  ihre  Verdiensl 
selbst  Oberhäupter  werden  können.  Der  Reichthum  ninri 
häufiger  zu,  weil  Jeder  gern  Alles  vervielfältigt  und  Güt^  % 
erwerben  sucht,  die  er  später  geniessen  zu  können  glaubt.  HiemC 
entspringt  die  wetteifernde  Sorgfalt  der  Menschen  für  das  privat 
und  öffentliche  Beste,  wodurch  die  Vortheile  beider  bewnndentf 
würdig  zunehmen.    Das  Gegentheil  von  diesem  Allem  erfojgl  i 
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detUndern,  welche  sclavisch  leben  und  sie  entbehren  um  so  mehr 
fa  gewohnten  Guten,  als  ihre  Kneclitscliafl  härter  isi^.  Die  Be- 
drolon;  der  öconoinischen  Vorlhcile  und  Verhältnisse  für  den 
Staat  weiss  M.  sehr  wohl  zu  würdigen ,  wie  er  denn  überhaupt 
dieydkswirthschaniichen  Verhältnisse  mit  seinem  gewohnten  Scharf- 
Uick  ziemlich  umfassend  erkannt  hat  (vgl.  Knies,  }f .  als  volks» 
wirtkschaftlicher  Schriflsteller  in  der  Zeitschrift  für  Staatswissen* 
schft  Jahrg.  1852). 

M.  ist  wegen  des  Vorzugs,  den  er  den  freien  Verfassungen 
giebt,  nicht  selten  für  einen  Radicalen  gehallen  worden;  er  ist 
aber  offenbar  nur  ein  constilutioneller  Republicaner  im  altrdmischen 
Saat,  Die  zügellose  Freiheit,  welche  er  von  der  gesetzmässigen 
mterscheidet,  geisselt  er  allenthalben,  besonders  in  der  Floren- 
tiiiisdien  Geschichte,  wo  er  zeigt,  wie  der  Mangel  einer  kräftigen 
Begierang  in  seiner  Vaterstadt  fortdauernd  die  verderbliche  Par- 
ttriimg  hervorriet  Wenn  er  es  für  ein  grosses  Verbrechen  er- 
Uirt,  die  Freiheit  einer  Republik  zu  stürzen,  wie  Cäsar  (Disc.  1,10), 
M  erkennt  er  in  Rücksicht  auf  flirstlichc  Herrschaften  dieselben 
fofitischen  Grundsätze  an  (Disc.  III,  6).  Er  nennt  den  Ausspruch 
desTacitus  einen  goldenen:  „Die  Menschen  sollen  das  Vergangene 
ehren,  dem  Gegenwärtigen  sich  unterwerfen,  gute  Fürsten  sich 
wflflschen  and  dieselben  so,  wie  sie  nun  einmal  sind,  ertragen^. 
Ver  anders  thut ,  setzt  er  hinzu ,  richtet  gewöhnlich  sich  selbst 
vd  sein  Vaterland  zu  Grunde.  Sein  Discurs  über  Verschwörungen 
wl  dazu  rühren ,  dass  die  Privatpersonen  mit  derjenigen  Regie- 
nngf,  welche  ihnen  das  Schicksal  vorgesetzt,  zufrieden  leben, 
k  eine  Verschwörung  nach  allen  Seiten  hin  sich  als  eine  miss- 
Kdie  Sache  zc\ge.  Auch  in  seiner  Betrachtung  der  Verfassungs- 
formen  entscheidet  er  sich  nicht  für  die  Republik  schlechthin, 
toodern  will  die  gegebenen  socialen  Verhältnisse  beachtet  wissen. 

Freie  Institutionen,  lehrt  er  (Disc.  I,  55.  und  in  der  Ab- 
bndlong  über  die  Reform  von  Florenz),  sind  nur  da  möglich, 
wo  keine  grosse  Ungleichheit  unter  den  Bürgern  sich  findet.  Wer 
keinem  Lande,  wo  es  viele  Edelleute  giebt,  eine  Ropublik  er- 
richten will,  kann  dies  nicht  eher  thun,  bis  er  sie  alle  ausgerottet 
bt  mid  der ,  welcher  da ,  wo  Gleichheit  der  Stände  vorherrscht, 
Ctte  Monarchie  einrühren  will ,  wird  dies  nicht  eher  ausführen 
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können,  bis  er  vorher  viele  stolze  und  unruhige  Köpfe  hervorziehl 
und  Edelleute  daraus  macht,  indem  er  ihneii  Schlösser. und  Guter 
schenkt  und  gewisse  Privilegien  ertheilt.  Denn  ein  Fürst  ohne 
Adel  kann  das  Gewicht  der  Herrschaft  nicht  tragen;  ef  bedarf 
eines  vermittelnden  Gliedes  zwischen  sich  und  dem  Ganzen,  be- 
hauptet also  mit  Hülfe  der  Edelleute  die  höchste  Gewalt,  wie 
diese  durch  ihn  ihren  Ehrgeiz  befriedigen.  M.  empfiehlt  demnadi 
dem  Reformator,  diese  Beditigungen  zu  beachten  und  widerrüh 
sehr  entschieden  die  Einführung  einer  Monarchie  in  seiner  Vater- 
stadt, wo  in  den  Partheikämpfen  der  Adel  sehr  herabgesonkea 
war.  Er  stellt  hier  den  Satz  auf:  kein  Staat  kann  sich  eiae 
dauerhafte  Verfassung  geben,  wenn  nicht  als  wahre  Monarchie 
(principato),  oder  wahre  Republik.  Denn  jede  von  diesen  bat  nur 
einen  Weg  der  Auflösung:  die  Monarchie  den  in  eine  Repnblikp 
diese  den  in  eine  Monarchie;  aber  die  in  der  Mitte  stehende» 
Verfassungen  können  sich  in  die  Monarchie  oder  die  Republik 
auflösen,  daher  ihre  Unbeständigkeit.  Wenn  hier  M.  in  Rücksidil 
auf  die  gegebenen  Verhältnisse  auch  die  gemischte  Verfassung 
verwirft,  so  steht  dies  nicht  in  Widerspruch  damit,  dass  er  in  der 
allgemeinen  Betrachtung  der  Verfassungsformen  sich  für  die  ge- 
mischte entscheidet,  nämlich  für  die  wahre  republikanische  Ver- 
fassung, wie  sie  aas  dem  Gleichgewicht  der  Stände  und  Gewalten 
in  einem  grossen  Volke  natürlich  hervorgeht. 

M.  unterscheidet  (Disc.  I,  2)  mit  Aristoteles  drei  Formen  der 
guten  und  drei  der  schlechten  Verfassungen;  er  verwirft  auch  die 
ersleren,  d.  h.  die  monarchische,  die  aristokratische  und  die 
demokratische,  weil  sie  so  leicht  ausarten  in  die  tyrannische, 
oligarchische ,  licenziöse  (Anarchie} ,  oder  wegen  ihrer  kurzen 
Dauer,  und  bezeichnet  als  die  feste  und  dauerhafte  die  gemischte, 
welche  jene  drei  guten  Formen  so  vereinigt,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig erhalten,  welche  in  Sparta,  Venedig  und  Rom  existirt  habe,  lobt 
aber  vorzugsweise  die  römische.  Das  Glück,  bemerkt  er,  war 
Rom  so  günstig,  dass,  obgleich  der  Staat  zur  Aristokratie  und 
Demokratie  überging,  man  doch  niemals  das  Ansehen  der  könig'« 
liehen  Gewalt  ganz  aufhob,  vielmehr  die  Vornehmsten  damit  be-* 
kreidete,  dass  man  ferner  das  Ansehen  der  letzteren  niemele 
sqhwächte,  um  es  dem  Volke  zuzuwenden;  jede  der  drei  Gewalten 
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jedoch  nicht  geleognel  wird,  dtBs  jene  noch  einen  höheren  Zweck 
haben. 

Was  non  die  Millel  nnd  Yertührangsweisen  des  Staatsmannes 
im  Allgemeinen  belrifH,  so  geht  H.  wie  wir  sahen ,  davon  aoSi 
dass  das  was  gelhan  werden  soll ,  bestimmt  werden  rouss  nach 
dem  was  ist,  nach  der  Natur  der  gegebenen  Verhältnisse  und  der 
Menschen.  Hieraus  ergeben  sich  zunächst  einige  allgemeine  poli- 
tische Maximen,  die  er  gelegentlich  aufstellt.  Die  Erwägung,  wie 
leicht  die  Menschen  schlecht  werden,  muss  die  Gesetzgeber  be- 
stfanmen,  dass  sie  die  Begierden  der  Menschen  zügeln  und  ihnen 
«Ue  Hoffnung  benehmen ,  ungestraft  schlecht  werden  zu  können 
(ly  42).  Femer  folgt  ana  dieser  Schwäche  der  menschlichen 
Natur. (I,  6),  dass  man  niemals  etwaa  Unangemessenes  ausrotten 
kann,  ohne  dass  ein  linderes  zum  Vorschein  kommt.  Man  mu^s 
daher: bei  allen  Berathschlagungen  erwägen,  wo  die  geringsten 
Uelielstände  sieh  finden,  weil  das  ganz  Reine  und  Unverdächtige 
äch  nii^ends  findet.  Hierbei  aber  dringt  M.  auf  ein  entschiedenes 
IhatkFäfliges  Verfahren  (I,  26,  27).  Der  Mangel  an  Thatkraft 
serstört  die  Staaten;  die  halben,  wede^  ganz  guten  noch  ganz 
bösen  Maassregeln,  welche  die  Menschen  gewöhnlich  vorziehen, 
sind  ein  Zeichen  der  Schwäche;  sie  richten  ihre  Urheber  selbst 
zu  Gilonde,  weil  sie  nichts  bewirken,  weder  Freunde  erwerben 
noch  Feinde  beseitigen.  Dass  man ,  um  das  Glück  zu  fessdn, 
der  -ViM'schrift  der  Natir  gemäss  in  Benutzung  der  Zeit  und  der 
Umslinde  handeln  solle,  wurde  bereits  erwähnt  —  Was  nun  die 
Erhaltnng  des  Staats  überhaupt  betrifll/  so  wird  man,  da  Alles 
so  leicht  entartet,  auf  die  Natur  desselben  zurückgehen,  seine 
urspninglidien  sittlichen  Principien  erhalten  oder  ins  Leben 
zurückrufen  müssen ,  wie  dies  M.  in  folgender  Weise  genauer 
begründet  (iir,  i).  Die  smsammengeselzten  Körper,  wie  die 
RepnbUken,  Reiche  und  Religionsgesellschanen  gehen  nur  dann 
den  ihnen  vom  Himmel  bestimmten  Gang,  wenn  sie  nicht  in  Un- 
ordnung •  gebracht  oder  wenn  sie  aus  Veränderungen  zu  ihren 
ars^rüngliehen,  Principien  zurückgeführt  ^werden.  Die  letzteren 
nämlich  haben  eine  gewisse  Güte  in  sich,  entarten  aber  im  Lauf 
der  Zeil^  da  sich,  wie  bei  dem  menschlichen 'Körper^  täglich  etwas 
von'- aussen    ansetzt,    was    der    Heilung    bedarf.    Jene  Körp^ 
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Möglichkeit  einer  leichten  Unterdrückung  derselben  einrallen  iasseif 
könnte,  sie  aber  nicht  so  gross  zu  machen,  dass  die  Nachbara 
sich  vor  ihr  fürchten  müssten.  Auf  diese  Weise  würde  sich  ein 
solcher  Staat  lange  erhalten.  Könnte  die  Sache  so  im  Gleich- 
gewicht erhalten  werden,  so  glaube  ich  ganz  gewiss,  dass  hierin 
das  wahre  politische  Leben,  die  wahre  Staatsklugheit  besleben 
würde.  Allein  wenn  für  eine  solche  Republik  sich  ein  Fall  er-" 
eignete,  der  ihre  Vergrösserung  noth wendig  machte,  so  würde 
man  hierdurch  ihre  ganze  Grundlage  wegfallen  und  ihren  Unter^ 
gang  beschleunigt  sehen.  Wäre  indess  der  Himmel  ihr  8Q 
günstig,  dass  sie  nicht  Krieg  zu  führen  bekäme,  so  würde  sie» 
hierdurch  weibisch  oder  uneinig  werden,  und  beides  zusammen, 
oder  auch  nur  eines  allein  ihren  Untergang  herbeiführen.  Da 
sich  also  die  Sache  nicht  ins  Gleichgewicht  bringen  lässt,  da  man 
nicht  ganz  genau  auf  der  Mitte  des  Weges  stehen  bleiben  kann,, 
so  ist  es  nölhig,  bei  derEini'ichtung  des  Staats  auf  das  zu  denken^ 
was  am  rühmlichsten  ist  und  ihn  so  einzurichten,  dass  er  das 
Eroberte  zu  behaupten  im  Stande  ist,  wenn  die  Nothwendigkeü 
seiner  Erweiterung  dies  durchaus  erfordern  sollte.  Wir  werden 
also  die  zwischen  Volk  und  Senat  entstehende  Uneinigkeit  als  ein 
nothwendiges  Uebel  zu  dulden  haben,  um  zur  römischen  Grösse 
zu  gelangen. 

M.  setzt  bei  dieser  Opposition  des  Adels  und  des  Volks,, 
welche  er  als  Grundbedingung  einer  grossen  Republik  betrachtel, 
voraus  ein  gewisses  Gleichgewicht  jener  drei  Gewalten  und  die 
bürgerliche  Tugend.  Er  deutet  hier  bei  c.  5.  an,  dass  Rom  unterging,, 
als  diese  leide  aufhörten,  als  das  Volk  anfing,  sich  vorzugsweise^ 
die  höchsten  Würden  zuzueignen.  Genauer  weist. er  auf  die  Be- 
dingungen einer  guten  politischen  Opposition  hin  in  der  Floreoti- 
nischen  Geschichte  (III.),  indem  er  die  des  römischen  und  des 
florentinischen  Staates  mit  einander  vergleicht.  Wenn  er  hier,  in 
Rücksicht  auf  Florenz,  bemerkt,  die  grossen  und  natürlichen 
Feindschaften  zwischen  Volk  und  Adel  seien  die  Ursachen  aller 
Uebel  der  Städte,  weil  aus  diesen  verschiedenen  Bestrebungeni 
alles  Andere,  was  die  Republiken  in  Verwirrung  setzt,  seine 
Nahrung  ziehe:  so  steht  dies  nicht  mit  dem  oben  aufgestelllen 
Satz*  in  Widerspruch.    „Die  Zwiste  in  Rom   nämlich  endigten  in 
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WortstreU,  mit  einem  Gesetz,   die  in  Florenz  in  Kampf  mit  den 
lACafien,  in  Tod  und  Verbannung  vieler  Bürger;  jene  vergrösserten 
die  militärische  Tugend,  diese  vertilgten  sie.   Beide  nämlich  hatten 
verschiedene  Zwecke.    Das  römische  Volk  verlangte  die  höchsten 
Ehrenslellen  zugleich  mit  dem  Volke  zu  besitzen,  das  Volk  von 
Florenz  kämpfte,   um   allein,   ohne  Theilnahme  des  Adels,  der 
Regierung  vorzustehen.    Da  das  Verlangen  des  römischen  Volks 
billiger  war,  so  blieb  man  bei  walTenlosem  Streit  und  man  einigte 
sich  zu  dnem  Gesetz,  das  den  Adel  im  Besitz  seiner  Würde  liess 
«nd  doch  dem  Volk  genügte.    Das  unbillige  ungerechte  Verlangen 
des  Aorentinischen  Volks  aber   erregte  grössere  Erbitterung  des 
Adels,  so  dass  es  zu  Mord  und  Verbannung  der  Bürger  kam  und 
£e  Gesetze  nicht   zum   gemeinen  Besten ,   sondern  zum  Vortheil 
des  Siegers  gemacht  wurden.    Auf  diese  Weise  wurde  Rom  unter 
den  Siegen  des  Volks  immer  kräftiger;   da  die  Bürgerlichen  mit 
dem  Adel  zugleich  allen  Aeintern  vorstanden,  so  ging  die  Tüchtig- 
keit des  Adels  auf  die  Bürgerlichen   über.     In   Florenz  dagegen 
worden  nach  den  Siegen  des  Volks  die  Adligen  der  Aemter  be- 
nobt,  sie  mussten  sich ,  um  sie  wieder  zu  erlangen ,  zu  der  Ge- 
.  sinnuDg,  der  Lebensweise,  dem  Benehmen  der  Demokraten  herab- 
lassen; die  kriegerische  Tugend  »und   die   edle  Gesinnung  ver- 
schwand unter  dem  Adel  und  konnte  auch  im  Volke,  wo  sie  nicht 
war,  nicht  von  Neuem   sich  entzünden,   so  dass  Florenz  immer 
schwächer  und  verworfener  wurde.     Genauer  kommt  H«  auf  die 
Opposition   oder   die   Theilungon   zurück    im  7.  BucIl    Schädlich 
seien  die  von  Spaltungen   und   Partheien    begleiteten  Theilungen, 
nützlich  die,  welche  sich  ohne  diese  aufrecht  erhalten.  Die  ersteren 
Rämlich,  wie  sie  in  Florenz  waren,  gehen  aus  von  Bürgern,  welche 
sich  auf  Privatwegen  Ruf  erwerben  durch  Wohlthaten  gegen  den 
einen  oder  and^^ren  Bürger,  durch  dessen  Beschützung  gegeu  die 
Magistrate,  durch  Geschenke,   Bestechung  u.  dgl. ,    sind  also  auf 
den  Eigennutz  gegründet.    Die  guten  Parteien  aber,    welche  auf 
^iu  allgemeine  Wohl   gegründet   sind,   gehen   aus  von  Bürgern, 
weiche  durch   gemeinnützige  Handlungen,   wie  z*  B.  einen  Sieg 
über  die  auswärtigen  Feinde,  sich  Ruf  verschaflen.    Diese  können, 
<b  sie  keine  eigennützigen  Anhänger   haben ,    der  Republik  nicht 
^den,  ja  sie  nützen  ihr,  denn  es  ist  nothwendig,  dass  sie  durch 
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Siege  und  Tapferkeit  den  Staat  vergrössem  und  besonders  dass 
sie  sich  gegenseitig  beobachten,  damit  keiner  die  bürgerlichen 
Satzungen  überschreite. 

Es  zeigt  sich  also  auch  von  dieser  Seite,  dass  die  Erhaltung 
des  Staats  und  seiner  wahren  Verfassung  bürgerliche  Tugend, 
gute  Sitten  voraussetzt.  Eine  republikanische  Verfassung  isl  nur 
da  möglich,  wo  der  Grundstoff  Cmateria)  des  Volks  noch  nicht 
ganz  verderbt  ist,  wie  in  Deutschland ;  hier,  wo  noch  viel  Rellgioo 
und  Rechtschaffenheit  zu  finden  ist,  giebt  es  auch  viele  freie 
Städte,  welche  ihre  Gesetze  wohl  beobachten  (1,  55).  Dagegen 
können  verderbte  Völker  oder  Staaten,  wie  z.  B.  MaUand,  Neapel 
durch  kein  Ereigniss,  auch  nicht  einmal  auf  kurze  Zeit  frei  werden 
(I,  16,  17).  Selbst  eine  Republik,  wie  die  römische,  konnte  sich 
unter  der  alten  Verfassung  nicht  erhalten  (ib.  18).  In  einem 
verderbten  Staate  giebt  es  keine  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche 
^ie  Corruption  zu  zügeln  vermöchten,  denn  wie  gute  Sitten,  om 
sich  zu  erhalten,  der  Gesetze  bedürfen,  so  .bedürfen  diese,  imi 
beobachtet  zu  werden,  guter  Sitten«  Ferner  sind  die, Gesetze  und 
Einrichtungen,  welche  bei  dem  Entstehen  der  Republik,  als  die 
Menschen  noch  gut  waren,  gemacht  wurden,  später,  nachdem  die-* 
selben  böse  geworden,  nicht  mehr  genügend.  Wenn  auch  die 
Gesetze,  den  Ereignissen  gemäss,  in  einem  Staat  sich  ändern,  so 
verändern  sich  doch  niemals  oder  selten  seine  Einrichtungen ;  dies 
bewirkt,  dass  die  neuen  Gesetze  nicht  hinreichen,  weil  die  fest- 
stehenden Einrichtungen  sie  verderben.  Sollte  Rom  bei  seiner 
Verderbniss  frei  bleiben,  so  wäre  es  nöthig  gewesen,  nach 
Maassgabe  der  nach  und  nach  neu  gegebenen  Gesetze;  um  die 
Bürger  im  Zaum  zu  halten  (der  Gesetze  wegen  des  EhebruchSi 
wegen  der  ungeziemenden  Bewerbung  um  Aemter  u.  dgl.),  auch 
neue  Verfassungs  -  Einrichtungen  zu  machen.  Denn  andere 
Ordnungen  und  Lebensweisen  muss  man  einem  schlechten  Sub- 
ject  vorschreiben,  wie  einem  guten;  auch  kann  die  Form  nicht 
dieselbe  bleiben  bei  einem  ganz  umgeänderten  Grundstoff.  —  III,  1 7. 
Es  ist  eben  so  schwer,  ein  Volk  frei  zu  machen,  welches  sich 
unterwerfen  will,  als  zu  unterwerfen  ein  anderes,  welches  frei 
sein  will.  —  Da  nun  die  Italienischen  Staaten  mehr  oder  weniger 
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verderbt  waren,  so  masste  er  näher  ms  Auge  Tussen,  wozu  wir 
nil  ihm  übergehen, 

3}  Die  Bedingungen    und  Grundsätze  ßr    die    Regeneration   eines 

verderbten  Staats. 

Ntch  dem  von  M.  aufgestellten  poUlischen  Grandprincip  mnss 
ftberaD,  wo  Verderbniss  ist,  eine  ZorOckffihrung  des  Staats  zu  den 
«nprftiigliGhen  Principien  stattfinden.  Es  fragt  sich  auf  welche 
Weise  fies  in  schon  verderbten  Staaten  geschehen  kann.  Er  ver- 
teUl  sich  nicht  die  Schwierigkeiten  des^  Problems  (Disc.  I,  18). 
Hit  man  eingesehen,  dass  die  vorhandenen  Einrichtungen  nicht  gut 
atid ,  so  müssen  sie  entweder  sämmtlich  auf  einmal ,  oder  nach 
«ad  nach,  ehe  es  ein  Jeder  wahrnimmt,  abgeändert  werden.  Nun 
bt  aber  das  Eine  wie  das  Andere  fast  unmöglich.  Will  man  die- 
selben  nach  und  nach  erneuem,  so  muss  dies  ausgehen  von  einem 
Uagen  Manne,  der  diesen  weit  entfernten  Uebelsland  bei  seiner 
Eatstelning  einsieht.  Es  geschieht  aber  sehr  leicht,  dass  von  solchen 
Ifnaem  in  einer  Stadt  keiner  aufkommt,  und  gesetzt  auch ,  ein 
solcher  kommt  auf,  so  wird  er  die  Andern  vielleicht  niemals  von  der 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  überzeugen  können.  Denn  die  Menschen, 
üe  einmal  gewohnt  sind ,  in  einer  gewissen  Weise  zu  leben, 
wollen  diese  nicht  findem  und  dies  um  so  weniger,  wenn  sie  das 
Debei  nicht  vor  Augen  sehen.  Was  aber  die  Erneuerung  dieser 
fitirichtangen  mit  Einemmale ,  wenn  Jeder  ihre  Mängel  erkannt 
hat,  betrifft,  so  behaupte  ich ,  dass  diese  so  leicht  zu  erkennende 
Untanglichkeit  schwer  zu  bessern  ist,  denn  hierzu  kann  man  die 
gewöhnlichen  Mittel ,  welche  zu  schwach  sind ,  nicht  anwenden. 
Van  fflttss  also  zu  ausserordentlichen ,  zu  öffentlicher  Gewalt  und 
Waffen  greifen  und  vor  allen  Dingen  muss  ein  fähiger  Mann  Fürst 
<lieaer  Stadt  werden ,  um  nach  Gefallen  schalten  und  walten  zu 
können.  M.  betrachtet  es  nämlich  als  eine  allgemeine  Regel 
0)  9))  dass  niemals  .oder  doch  selten  Republiken  oder  Reiche 
gBt  eingerichtet  worden '  sind,  wenn  dies  Geschäft  nicht  Einer  be- 
Web,  von  dessen  Gutbefinden  alle  Einrichtungen  abhängen.  Ferner 
zeigt  M.  (I,  17),  dass,  wenn  ein  in  Verderbniss  gerathener  Staat 
jenab  sich  wieder  erhebt,  dies  durch  die  Thatkraft  (virtu)  Eines 
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Hannes,  welcher  damals  lebte,  geschehen  ist,  nicht  aber  durch  die 
Thatkraft  des  Ganzen,  welche  die  guten  Einrichtungen  gcatützl 
hätte.  Die  wohl  eingerichteten  Gesetze  helfen  nicht,  wenn  sie 
nicht  in  das  Leben  eingeführt  werden  durch  einen ,  der  mit  der 
äussersten  Strenge  so  lange  auf  ihre  Beobachtung  hält,  bis  der 
Grundstoff  wieder  gut  geworden  ist.  Diese  Corruption  und  Un* 
tauglichkeit  zum  freien  Leben  entstehet  durch  eine  Ungleichheil 
iii  diesem  Staat;  will  man  diese  beseitigen,  so  muss  man  ansser- 
orden.tliche  Mittel  anwenden.  Hier  aber  ergiebt  sich  eine  neue 
Schwierigkeit  (ib.  18).  Da  die  Wiederoinrichtung  des  politiscbeo 
Lebens  in  einem  Staate  einen  guten  Mann ,  die  gewaltsame  Er^* 
langung  der  Oberherrschaft-  in  einer  Republik  einen  Bösen  vor- 
aussetzt ,  so  wird  es  sich  sehr  selten  ereignen ,  dass  ein  guter 
Mensch  durch  schlechte  Mittel,  möchte  auch  deren  Zweck  ein  guter 
sein,  Fürst  werden  will ,  oder  dass  ein  Böser ,  zum  Fürsten  err 
hoben,  der  auf  schlechte  Weise  erlangten  Gewalt  sich  zum  Gutea 
bedient«  Daher  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit,  in  ver- 
derbten Städten  eine  Republik  aufrecht  zu  erhalten  oder  neu  zü 
schaffen«  Und  gesetzt  man  wollte  sie  dennoch  aufrecht  erhalten, 
.  so  müsste  die  Regierung  doch  monarchisch  angelegt  werden ,  am 
die  Ausgelassenen  in  Schranken  zu  halten. 

Auf  diese  Lösung  des  Problems,  welche  den  Gegenstand  des 
principe  bildet,  auf  die  Nothwendigkeit.  einer  neuen  Verfassungs« 
form,  eines  neuen  Fürsten  für  die  italienischen  Staaten,  weiset  M« 
auch  in  seiner  Florentinischen  Geschichte  hin  (3.  Buch),  indem  er 
ihre  sittlichen  und  politischen  Zustände  schildert  und  zeigt,  wie 
diese,  aus  schlechten  Einrichtungen  hervorgegangen ,  schwankend 
und  trostlos,  nur  in  einer  Regeneration  durch  einen  Einzelnen  ihre 
Rettung  finden.  Diese  klassische  Darstellung  ist  so  treffend,,  auch 
von  der  ethischen  Seite,  dass  wir  dieselbe  nicht  übergehen  können. 
Da  die  italienischen  Städte  oder  Staaten,  von  deren  „gemeinsamer. 
Yerderbniss^  vorher  schon  die  Rede  war ,  nicht  einen  mächtigen 
Zügel  hatten,  der  sie  im  Zaum  hielt,  so  haben  sie  nicht  als  freie, 
sondern  als  in  Partheien  zerrissene,  ihre  Regierungen  eingerichtet. 
Hieraus  sind  alle  andere  Uebel  und  Unordnungen  entstanden,  die 
'n  ihnen  zum  Vorschein  kommen.  Man  findet  zuerst  unter  ihren 
•  Bürgern  keine  Vereinigung,  keine  Freundschaft,  wenn  nicht  unter 
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denen,  die  sich  irgend  eines  gegen  dos  Vaterland  oder  Privat* 
Personen  begangenen  Verbrechens  mitbewusst  sind.  Da  in  Allen 
die  Religion  und  Gottesfurcht  verschwunden  ist,  so  gelten  Schwur 
und  ein  gegebenes  Versprechen  nur  so  lange  sie  nützen.  Dio 
Menschen  bedienen  sich  derselben  nicht,  um  sie  zu  halten,  sondern 
als  Mitte],  um  desto  leichter  beitrügen  zu  können  und  je  leichler 
und  Bcherer  der  Betrug  ausfällt ,  desto  mehr  Lob  und  Ehre  er- 
langt man  davon.  Deshalb  werden  die  schlechten  Mwschen  alf 
betriebsame  gelobt,  die  guten  als  einfiiltige  getadelL  Und  wahrlich, 
iB  den  Italienischen  Staaten  sammelt  sich  alles  an,  was  verdorben 
sein  Ottd  Andere  verderben  kann.  Die  Jünglinge  sind  dem  Hüssig«^ 
ging,  die  Alten  der  Wollust  ergeben ;  jedes  Geschlecht  und  jedes 
Alter  ist  voll  roher  Gewohnheiten ,  wogegen  gute  Gesetze,  durch 
schlechte  Sitten  gelähmt,  nichts  helfen.  Daraus  entsteht  diese 
Hrimcht,  die  man  in  den  Bürgern  bemerkt,  diese  Begierde  nicht 
flieh  wahrem  Ruhm,  sondern  nach  schimpflichen  Ehrenstellv}n, 
wodorch  der  Hass,  die  Feindschaften,  die  Partheien  bedingt  sind, 
worios  Mord,  Verbannungen,  Unt(*rgang  der  Guton^  Erhebung  der 
Schlechten  hervorgchL  Denn  die  Guten ,  welche  sich  auf  ihre 
Unschuld  verlassen,  suchen  nicht,  wie  die  Schlechten,  solche,  dio 
sie  sosserordentiicherweise  vertheidigen  und  ehren,  und  gehen 
onvertheidigt  und  ungcehrt  zu  Grunde.  Daher  entsteht  die  Leiden- 
Khsft  der  Partheien  und  ihre  Macht,  weil  die  Schlechten  aus 
Habsucht  und  Ehrgeiz,  die  Guten  aus  Noth  ihnen  folgen.  Ihre 
Abachten  und  Zwecke  schmücken  die  Partheihäupter  mit  einer 
wohlwollenden  Benennung:  sie  unterdrücken  die  Freiheit  unter 
der  Fahne  von  Optimalen  oder  von  Volksfreunden.  Der  Siegespreis, 
den  sie  erstreben ,  ist  nicht  der  Ruhm  der  Befreiung  des  Vater-* 
hndes,  sondern  die  Befriedigung,  ihre  Gegner  besiegt  und  die 
Oberherrschaft  erlangt  zu  haben.  Es  giebt  nichts  Ungerechtes, 
Craasamcs,  Habgieriges,  was  sie,  hiervon  geleitet,  nicht  zu  thun 
von  Leidenschaft  erftillt  sind.  Daher  werden  denn  die  Einrieb- 
longen  und  Gesetze  nicht  dem  freien  Leben  gemäss  oder  nach 
dem  allgemeinen,  sondern  nach  dem  eigenen  Nutzen  und  Ehrgeiz 
<ler  siegenden  Parthei  geordnet:  Krieg,  Frieden,  Freundschaften 
wenlen  nicht  in  Rücksicht  auf  den  gemeinsamen  Ruhm,  sondern 
2or  Befriedigung  Weniger   beschlossen.      Und  ist  eine  Parthei 
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verjagt,  so  entsteht  sogleich  eine  andere,  denn  eine  Stadt,  die 
durch  Partheien,  nicht  durch  Gesetze  sich  aufrecht  erhält,  eraeogl 
m  der  siegenden  Parthei,  die  ohne  Opposition  geblieben  ist,  wiedemm 
eine  neue  Theilung  oder  Partheistellung.  —  Diese  Corruption, 
diese  Unordnungen  sind  nicht  der  Natur  der  Menschen,  sondern 
den  rerschiedenen  Zeiten  zuzuschreiben;  dieses  böse  Gcsciuck 
kann  man  durch  bessere  Einrichtungen,  durch  Klugheit  überwinden^ 
wenn  manaden  Talschen  Ehrgeiz  zügelt,  wenn-  man  dieEinrichtungen 
beseitigt,  welche  die  Partheien  nähren  und  diejenigen  annimmt, 
welche  der  freien  und  volksthttmlichen  Verfassung  angemefsen 
sind.  Genauer  kommt  er  hierauf  im  Eingang  des  4.  Boches 
znrück.  Die  übel  eingerichteten  republikanischen  Städte  verändern 
häufig  ihr  Regiment,  nicht,  wie  viele  glauben,  zwischen  Freibeil 
und  Knechtschaft,  sondern  zwischen  Knechtschafl  und  Ausgelassen« 
heit.  Denn  nur  der  Name  der  Freiheit  wird  gefeiert  von  den 
Anhängern  der  Ausgelassenheit,  welche  die  Demokraten  (popo- 
lani}  sind  und  von  den  Anhängern  der  Knechtschaft,  dem  Adel: 
sie  wollen  beide  weder  den  Gesetzen  noch  den  Menschen  untere 
worfen  sein.  Die  Regierungsformen  dieser  verderbten  Slidle 
schwanken  zwischen  der  Tyrannei  und  der  Anarchie.  In  diesen 
Zuständen  kann,  da  jeder  derselben  mächtige  Feinde  hat,  keine 
Dauer  sein :  der  eine  (die  Tyrannei)  gefällt  nicht  den  Guten,  der 
andere  (die  ausgelassene  Demokratie)  missßlllt  den  Weisen; 
die  erstere  kann  leicht  Böses  thun,  die  andere  das  Gute  nor  mit 
Schwierigkeit  ausführen ;  bei  der  ersteren  haben  die  Anmassenden, 
bei  der  andern  die  Dummen  zu  viel  Autorität.  In  beiden  Zu- 
ständen muss  die  Regierung  am  Ende  durch  die  Thatkraft  und 
das  Glück  eines  Einzelnen  aufrecht  erhalten  werden;  mit  dem 
Tode  desselben  fällt  der  Staat  in  seine  alte  Unordnung  zurüdc 
Nor  dann,  wenn  es  sich  ereignet,  was  aber  selten  geschieht,  dase 
vermöge  des  guten  Glücks  der  Stadt  ein  weiser,  guter  und  mäch-t 
tiger  Bürger  sich  in  ihr  erhebt,  welcher  Gesetze  einführt,  wo« 
durch  die  bösen  Neigungen  der  Aristokraten  und  Demokraten  sich 
beruhigen  oder  so  beschränkt  werden,  dass  sie  nicht  übel  wirken 
können,  nur  dann  kann  man  eine  solche  Stadt^frei  nennen  und 
eine  solche  Regierung  kann  man  als  dauerhaft  und  fest  ansehen; 
dann  bedarf  diese,  weil  sie  auf  gute  Gesetze  und  Einrichtiingeii 
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fegrlidel  ist,  nicbl  mehr  eines  einzelnen  Menschen)  am  sie  snf- 
lecU  10  erhallen.  Mil  solchen  Gesetzen  und  BinrichUingen  waren 
vide  der  alten  Republiken,  weiche  langes  Leben  hallen,  begabt^. 

Die  erste  und  Gnind-Bedingang  für  die  Regeneration  eines  rer* 
darbten  Staates  ist  also  ein  weiser,  tugendhafter  rofichtiger  Bürger 
9der  FirsI ,  der  durch  seine  neuen  Einrichtungen  den  Staat  m 
Minen  ursprünglichen  ethischen  Principien  zurttcknihrt,  und  die- 
lelben  so  lange  handhabt ,  bis  der  GrundstoflT  wieder  gut  ist  und 
te  Staat  jetzt  wieder  in  und  durch  sich  selbst  bestehen  kann. 
Dmi  nun  M.  seine  Lehren  im  prindpe ,  welche  zum  Gegenstand 

I,  «wie  fürstliche  Herrschaften  regiert  nnd  erhalten  werden 
I*  (c.  2),  nir  einen  Fürsten,  der  die  Italienischen  Staaten 
milttiienregeneriren  soll,  gegeben  hat,  spricht  er  im  Schlosscapitel 
ieier  Schrift  selbst  aus.  Alle  Dinge,  behauptet  er,  scheinen  sich 
gfgenrirtig  in  Italien  zu  vereinigen  zum  Vortheil  und  zur  Ehre 
«Ml  neuen  Fürsten ,  ftir  einen  weisen  und  tugendhaften  Mann, 
m  eine  neue  Form  einzuführen ,  welche  ihm  selbst  Ehre  brächte 
nd  Gutes  der  Gesammtheit  der  Menschen  in  Italien ,  denn  das 
kltoe  sei  ohne  Haupt,  ohne  Ordnung,  schwach,  beraubt,  zerrissen, 
ketrogen,  habe  alle  Arten  von  Zerstörung  ertragen.  Auch  in  den 
iueom  (L  12)  bemerkt  er  ,  in  Rücksicht  auf  Italien ,  dass  in 
Wakrkeit  niemals  ein  Land  einig  und  glücklich  war,  wenn  es 
■ditnater  die  Herrschaft  Einer  Republik  oder  Eines  Fürsten  kam, 
wie  Fnmkreich  und  Spanien.  Wir  sehen  indess  von  Italien  ab 
nni  richten  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Lösung  des  Problems 
iMiopt. 

Die  Haupt-Schwierigkeit  für  den  neuen  Fürsten  ist  die  oben 
edMMi  bezeichnete ,  dass  er  die  höchste  Macht  zu  ergreifen  und 
festalMlten  wisse.  Hierzu  nimmt  M.  zunächst  (princ.  c.  6}  die 
Tageod  im  speciGschcn  Sinne,  die  Tugend  der  Helden,  die  Thal* 
buft  in  Anspruch,  nach  dem  Beispiel  jener  alten  Heroen,  Moses, 
Cyros,  Romulus,  Thcseus,  denn  nur  durch  Tugend  oder  Glück 
werde  man  aus  einem  Privatmann  ein  Fürst;  beide  haben  viele 
Schwierigkeiten ;  wer  aber  es  weniger  auf  das  Glück  ankommen 
IM,  arhilt  sich  länger.  Was  nun  jene  Heroen  betrifft,  so  sei 
Komb  von  den  übrigen  zu  unterscheiden ,  insofern  er  gewürdigt 
^varie,  mit  Gott  zo  reden  und  den  Auftrag  Gottes  ansführte* 
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fndess  wenn  wir   die  Handlungen   der  Anderen   betrachten,,  so 
werden  sie  niciit  sehr  verschieden  von  denen  des  Moses  ersolielnen, 
welcher  einen  so  grossen  Lehrer  hatte.    Wenn   wir  ihre  Hand^ 
•ungen  und  ihr  Leben  näher  untersuchen,  so  finden  wir,  dass  ihnen 
mit  der  Tugend  ihres  Geistes  auch  eine  besondere  Gelegenheit  ge«- 
jgeben  war;   die  Gelegenheit  rief  die  Tugend   hervor  und   diese 
«lachte  ihnen  die  Gelegenheit  erkennbar.    M.  zeigt,  wie  sie   mit 
grossen  Schwierigkeiten  besonders  in  der  Einführung  neuer  Ein- 
richtungen zu  kämpfen  hatten,    da   sie  viele  Feinde  und  wenige 
laue  Freunde  fanden;    sie   mussten  daher   mit  Klugheit,  GewaK 
und   Waffen  sich  schützen;    die  unbewaffneten   Propheten^  wie 
Savonarola,   gingen  zu  Grunde.    M.  zeigt,   dass  Moses  dasselbe 
Verfahren  anwendete  (Disc.  111,  30).    „Wer   die  Bibel  mit  Ver- 
stand liest,  wird  sehen,  wie  Moses,   um  seine  Gesetze  und  Ein- 
richtungen zur  Geltung  zu  bringen,   genöthigt  war,  zuerst  viele 
Menschen,  die  bloss  aus  Neid  seinen  Entwürfen  sich  widersetzten, 
zu  tödten.    Er  deutet  hierdurch  an,    dass  jener  grosse  Lehrer, 
Gott  selbst  die  gewaltsame  Handlungsweise  des  Moses  und  solcher 
Heroen  billige.     In  diesem  Sinne   lässt  er   Castruccio  in  dessen 
Biograpliie  sagen :  dass  die  Menschen  Alles  versuchen  und  vorKichts 
verzagen  sollen ,   Gott  sei  der  Freund  der  kräftigen  Leute ,   was 
man   darin  erkenne,    dass   er  die  Schwachen  immer  dur^ch  die 
Starken  züchtigt.    Noch  entschiedener   spricht  er   diese  Billigung 
in  den  Discorsi  I,  9  aus:  „Der  weise  Gesetzgeber  einer  Republik^ 
der  nicht  sein  eigenes,   sondern  des  Vaterlandes  Wohl  im  Sinne 
hat,  muss   sich    angelegen  sein   lassen,   die  Autorität  allein  zu 
haben,   und  kein  verständiger  Mann  wird  jemals  einen  Anderen 
wegen   einer  ausserordentlichen  That  tadeln,   welche  jener  zur 
Einrichtung  eines   Reichs    oder    zur    Gründung    einer   Republik 
vornimmt.     Denn    wenn   die  That   selbst  ihn  anklagt,    so  muss 
der  Erfolg  ihn  wieder  entschuldigen   und  ist  letzterer  gut,   wie 
bei  Romulus,   der   seinen  Bruder  Remus   erschlug,  und   in  den 
Tod  seines  Mitregenten  einwilligte,   nicht  aus  Ehrgeiz,   sondern 
für  das  gemeinsame  Wohl,   wie  seine  weise  Anordnung  der  Re- 
gierung bezeugt,  —  so  wird  er  ihn  jederzeit  entschuldigen.   Nur 
derjenige,  welcher  die  Gewalt  braucht  zum  Zerstören,  verdient  Tadel, 
nicht  aber  der,  welcher  sich  ihrer  zur  Herstellung  der  Ordi^UDg 
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bedient.  Genauer  führt  er  die  Gründe  dieser  Entschuldigung  im 
principe  aus  (c.  1«5).  Der  Fürst,  welcher  in  allen  Beziehungen 
sitllicb  handeln  wolle,  müsse  unter  so  vielon  Schlechten  notli- 
wendig  zu  Grunde  geben.  Es  ist,  fHlirt  er  fort,  für  den  Fürsten, 
der  sich  in  einem  verderhten  Sinale  erhalten  will,  nothwendig 
sich  darauf  vorzubereiten,  duss  er  verstehe  nicht  gut  zu  sein,  und 
dasselbe  ausübe  und  nicht  ausübe,  wie  dieNoth  es  erfordert. — 
Allerdings  ist  es  am  ehrenvollsten  Tür  einen  Fürsten,  alle  gute 
Eigenschaften  zu  haben,  allein  da  er  dieselben  nicht  haben  und 
innerlich  beobachten  kann,  bei  den  menschlichen  Zuständen,  die 
es  nicht  gestatten,  so  ist  es  für  ihn  nölhig,  so  klug  zu  sein,  dass 
er  die  Schande  der  Laster  zu  vermeiden  weiss,  durch  welche  er 
den  Slaat  verlieren  würde  und  auch  vor  den  Lastern,  durch 
vekhe  dies  nicht  geschieht,  sich  zu  hüten,  wenn  es  möglich  ist, 
alleio  wenn  er  es  nicht  vermag,  so  kann  er  dabei  mit  weniger 
Rocksicbt  sich  gehen  lassen.  Auch  mache  er  sich  keine  Sorge, 
in  die  Schande  der  Lasier  zu  fallen,  ohne  weiche  er  schwer  das 
Woltl  des  Staats  bewirken  kann ,  denn  wenn  er  sich  Alles  wohl 
iberlegt,  so  wird  sich  Manches  finden,  was  als  Tugend  erscheint, 
dessen  Befolgung  sein  Untergang  sein  würde  und  vieles  Andere, 
was  als  Laster  erscheint,  aus  dessen  Befolgung  seine  Sicherheit  und 
seine  Wohlfahrt  hervorgeht  (c.  18).  Jeder  sieht  ein,  dass  es 
rabmvolier  Tür  einen  Fürsten  ist,  sein  Wort  zu  halten  und  rein 
ttnd  unschuldig  zu  leben.  Nichtsdestoweniger  erkennt  man  aus 
Erbbrong  in  unserer  Zeit,  dass  diejenigen  Fürsten  grosso  Dinge 
'osgerichtet  haben,  welche  auf  Treue  wenig  aclitelen,  welche  mit 
Sdilaoheit  die  Menschen  bethörlen  und  dass  diese  zuletzt  die 
Oberhand  über  diejenigen  behalten  haben,  welche  keine  andere 
Begel  halten ,  als  die  der  RochtschalTenheit.  Es  giebt  zwei  Arten, 
die  Menschen  zu  bekämpfen:  die  eine  durch  die  Gewalt,  die 
andere  durch  die  Gesetze;  die  eine  haben  wir  vom  Thier,  die 
andere  durch  die  Vernunft  Da  nun  die  Vernunft  nicht  immer 
genügt,  so  muss  man  oft  zur  Gewalt  seine  Zuflucht  nehmen; 
man  muss  zur  rechten  Zeit  Mensch  und  Thier  zu  sein 
wissen.  Der  Fürst  muss  den  Fuchs  und  den  Lüvven  zum  Muster 
oehnen,  —  Fuchs  sein ,  um  die  Schlingen  zu  entdecken ,  Löwe, 
IIB  sich  von  den  Wölfen  loszumachen.    Es  kann  deshalb  und  soll 
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auch  ein  kluger  Fürst  nicht  immer  Wort  halten,  wenn  sich  die» 
zu  seinem  Schaden  wendet  und  die  Gründe,  welche  das  Versprechen 
hervorriefen,  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Wären  die  Mensdieti 
alle  gut,  so  würde  diese  Lehre  nicht  gut  sein ,  aber  weil  sie 
schlau  tückisch  sind  und  ihr  Wort  nicht  gegen  dich  halten,  00 
hast  du  dasselbe  auch  nicht  gegen  sie  zu  beobachten.  Nur  muM 
der  Fürst  diese  Fuchs-Natur  verbergen.  Es  ist  für  ihn  nichl 
nöthig,  dass  er  alle  gute  Eigenschaften  hat,  wohl  aber  nöthig, 
dass  er  sie  zu  haben  scheint.  Dazu  möchte  ich  noch  behaupten, 
dass  sie,  wenn  er  sie  hat  und  stets  ausübt,  schädlich,  dag^fen 
nützlich  sind,  wenn  er  sie  zu  haben  scheint  Es  ist  gut  sie  m 
besitzen,  aber  er  muss  hinreichend  Herr  seines  Inneren  sein,  mn 
sie  nach  Bedürfniss  mit  entgegengesetzten  Eigenschaften  ver- 
tauschen zu  können.  —  Der  Fürst  ist,  um  den  Staat  zu  erbalten, 
oft  genöthigt,  gegen  Treue,  Liebe,  Menschlichkeit,  Redlichkeit, 
Religion  zu  handeln,  er  muss  eine  Gesinnung  haben,  geneigt  mdä 
zu  wenden,  wie  die  Winde  und  Wechsel  des  Glücks  es  befeUea, 
er  muss  von  jenen  guten  Eigenschaften  nicht  abgehen,  so  lange 
er  kann,  aber  auf  das  nöthige  Böse  einzugehen  wissen.  Niciitf 
aber  ist  nöthiger,  als  dass  er  jene  Tugenden,  besonders  die 
letztere  zu  haben  scheine.  Denn  die  Menschen  urtheilen  im  Ali-* 
gemeinen  mehr  nach  den  Augen,  als  nach  den  Händen;  wenige 
haben  eine  eigene  Ansicht.  Jeder  sieht  dich,  wie  du  zu  sein 
scheinst  Wenige  merken,  wer  du  bist  und  diese  können  aus 
mehreren  Gründen  ihre  Ansicht  nicht  geltend  machen.  In  den 
Handlungen  aller  Menschen  und  besonders  der  Fürsten,  wofllr 
es  kein  Gericht  giebt,  sieht  man  auf  den  Erfolg.  Es  behalte  also 
ein  Fürst  nur  das  im  Auge,  dass  er  siege  und  den  Staat  eriialte, 
die  Mittel  werden  stets  für  ehrenvoll  gehalten  und  von  Jedem 
gelobt  werden.  Der  Pöbel  urtheilt  nach  dem  Schein  und  dem 
Ausgang  der  Sache  und  in  der  Welt  ist  fast  nichts  als  Pöbel. 
Die  Menschen  sind  so  einfältig  und  werden'  so  von  den  gegen- 
wärtigen Bedürfnissen  beherrscht,  dass  ein  Betrüger  immer  solche 
finden  wird,  die  sich  betrügen  lassen. 

Was  den  Inhalt  der  für  einen  neuen  Fürsten  nöthigen  Maass- 
regeln betrifll,  so  räth  er  im  Allgemeinen,  möglichst  Alles  neu 
einzurichten  (Disc.  I,  26.)  und  bezeichnet  näher  folgende:  Prina 
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c.  7.  lieh  der  Feinde  versichern,  sich  Freunde  gewinnen,  siegen 
entweder  durch  Stärke  oder  durch  List,  sich  beliebt  und  ge- 
fSrdilet  machen  bei  dem  Volke  (wenn  beides  nicht  zugleich  er- 
reidit  werden  kann,  so  ist  das  letztere  sicherer),  Terner  sich 
respediren  und  gehorchen  lassen  von  den  Soldaten;  diejenigen 
beseiligen  die  dir  schaden  können  und  müssen;  die  alten  Ein- 
richtODgen  mit  neuen  Modificalionen  zu  erneuern ,  streng  und 
liebeuwttrdig,  grossherzig  und  liberal  sein,  von  untreuen  Truppen 
sich  losmachen,  neue  einrichten ,  die  Freundschaften  mit  Königen 
ttd  Forsten  so  halten,  dass  sie  dir  gute  Dienste  zu  leisten  haben 
oder  wenigstens  mit  Zurückhaltung  deine  Gegner  sind.  —  Vor 
ADen  aber  soll  der  Fürst  keinen  anderen  Gegenstand  zu  seinem 
Stadiom  und  zu  seiner  Kunst  machen,  als  den  Krieg.  Wer  sich 
Mf  fremde  Kräfte  stützt,  der  hängt  gänzlich  von  den  Capricen 
dmaocks  ab  (c  13,  14).  H.  trägt  kein  Bedenken,  die  Ver- 
Sgmg  von  Völkern,  einzelnen  Geschlechtem  oder  Individuen 
amrathen,  wenn  die  Selbsterhaltung  des  Fürsten  davon  abhängt 
(Gi3,  5).  Am  strengsten  ist  er  getadelt  worden,  dass  er  selbst 
in  iprausame  Verfahren  des  Agathocies  und  Cesare  Borgia  als 
Muter  anbtellt  (c.  7).  Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  er,  dem 
giaien  Zusammenhang  zufolge ,  jene  beiden  keineswegs  im  AU- 
geneiDen  und  in  Beziehung  auf  Tugend  als  Muster  aufstellt,  denn 
YOideB  Herrschaften,  welche  durch  diese  erlangt  werden,  hatte 
er  im  vorhergehenden  Capitel  gehandelt,  dass  er  sie  nur  als 
Üttter  derer  hinstellt ,  die  in  kluger  Weise  durch  das  Glück  und 
die  Vaifen  Anderer,  durch  Verbrechen,  wie  die  Ueberschrifk  des 
Cipitels  besagt,  ihre  Herrschaft  erlangten,  ferner  dass  er  am 
Schloss  der  Schrift  dem  neuen  Fürsten  nur  jene  seltenen  Heroen, 
nidit  die  Borgia's  zur  Nachahmung  empfiehlt,  und  endlich,  dass 
^  die  Verfahrungsweise  des  Agathocies  in  ethischer  Rücksicht 
^  ernst  tadelt  Er  bemerkt  in  Beziehung  auf  denselben  (c.  8), 
iodem  er  alle  unnütze  Grausamkeit  tadelt:  Man  kann  es  nicht 
iDebr  Tugend  (virtü)  nennen ,  seine  Mitbürger  zu  ermorden ,  die 
Freunde  zu  verrathen,  ohne  Treue  und  Glauben,  ohne  Mitleid, 
ohne  Religion  zu  sein ;  man  kann  durch  ein  solches  Verfahren 
voU  ein  Reich,  aber  nicht  Ruhm  erlangen;  er  gehöre  wegen 
seioor  Verbrechen  nicht  unter  die  vorzüglichen  Männer.    M.  hat 
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vielleicht  nur  der  Kürze  wegen  diesen  Tadel  nicht  wiederholt  oder 
aach  weil  derselbe  sich  von  selbst  versteht  von  demjenigen,  den 
er  neben  Agathocies  stellt.  £r  zeigt  weiterhin,  dass  die  nöthigen 
grausamen  Handlungen  mit  Einemmal  abgemacht  werden  müssten, 
damit  hernach  der  Fürst  aufs  beste  für  seine  Unterthanen  sorge, 
ihnen  Wohlthaten  ^erzeige  und  diese  ihm  vertrauen  können.  Ge- 
schehe dieses  nicht  aus  Schwäche  oder  nach  einem  schlechten 
Rath,  so  müsse  der  Fürst  das  Messer  immer  in  der  Hand  be- 
halten und  er  könne  sich  weder  auf  seine  Unterthanen  verlassen, 
noch  können  diese  bei  fortdauernden  neuen  Verletzungen  ihm^ 
vertrauen.  Gut  angewendet  könne  man  diejenigen  Grausamkeiten 
nennen,  wenn  vom  Bösen  Gutes  zu  sagen  erlaubt  ist, 
welche  ein  einzigesmal  aus  der  Nathwendigkeit  sich  zu  sichern 
ausgeübt  werden  und  mit  denen  man  nicht  forttährt,  sondern,  sie 
zum  grösstmöglichen  Wohl  der  Unterthanen  benutzt.  —  C.  17.  CSsar 
Borgia  galt  Tür  grausam,  aber  am  Ende  hatte  diese  Grausamkeit 
die  Romagna  reformirt,  vereinigt  ^  beruhigt  und  zur  Treue  ge- 
bracht. —  In  so  weit  also  darf  ein  Fürst  sich  nicht  beunruhigen 
über  den  Vorwurf  der  Grausamkeit,  um  seine  Unterthanen  znr 
Vereinigung  und  Treue  zu  bringen.  Indem  er  eine  kleine  Anzahl 
von  Beispielen  statuirt,  wird  er  menschlicher  sein,  als  die,  welche 
aus  zu  grosser  Menschlichkeit  die  Ausschweifungen,  aus  denei 
Mord  und  Raub  hervorgehen,  sich  gefallen  lassen,  denn  diesi 
letzteren  pflegen  den  ganzen  Staat  zu  verletzen,  während  di« 
vom  Fürsten  befohlenen  Executionen  nur  einzelne  Individuerrv  £ 
treffen.  —  Der  Vorwurf,  dass  der  Fürst  diese  Maassregeln  egoistiscirf  ^n 
zu  seiner  Selbsterhaltung  verfolge,  ist  unhaltbar,  da  derselbe  irmm 
seiner  Regeneration  des  Staats,  gleich  jenen  Heroen,  den  StaaJE»  j 
in  ethischer  Beziehung  repräsentirl ,  mit  demselben,  der  sein  Hei  -5j^ 
von  ihm  erwartet,  ganz  Eins  geworden  ist. 

Viele  haben  geglaubt,  die  in  den  Discorsen  aufgestellte  ^2^ 
Grundsätze  stimmten  nicht  überein  mit  dieser  verwegenen  Lehr"r^  r 
des  principe.  Dieses  ist  nur  in  so  fern  richtig,  als  die  discors.^*^» 
nicht  den  bezeichneten  Ausnahme-Zustand  eines  verderbten  Staat^^^^s 
oder  eines  neuen  Fürsten  im  Auge  haben;  wo  dieselben  ab^^^r 
ähnliche  Noth-Zuslände  berühren,  da  stellen  sie  auch  dleselb^^ri 
Grundsätze  auf.    Die  Behauptung  von  Gervinus,  dass  M,  diesclbi 
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ib  nur  für  seinen  neuen  Fürsten  geltend  ansehe ,  ist  nicht  ganz 
lichtig,  aber  weil  unrichtiger  ist  die  entgegengesetzte  Behauptung, 
4itt$  er  dieselben  ganz  allgemein  auch  da  billige,  wo  nicht  von 
der  Rettung  aus  einem  Nothzustande  die  Rede  ist.    Ueberall,  wo 
er  dieselben  empfiehlt ,   handelt  es  sich  von  der  Selbsterhaltung 
grosser  oder   tüchtiger   Herrscher,  oder  der  Republik    Er  geht 
hierbei  von  der  Ansicht  aus,  dass  da,  wo  ein  Kriegs-Zustand 
eiiigetreten  ist,  auch  ausserordentliche  Mittel  der  Gewalt  und  List 
«ogevrendol  werden  dürfen.  (111,  40}.    Wenngleich  io  jeder 
HtndloBg  die  Anwendung  des  Betrugs  verabscheuens- 
wertb  ist,   so  ist  dieselbe   doch  in  der  Kriegsführung  etwas 
Ubüches  und  Ruhmvolles.    Ich  sage  jedoch  hiermit  nicht,  dass 
fxff&oA  ein  Betrug  ruhmvoll  sei,   durch  welchen   du  Treue  und 
Glvibea  und  geschlossene  Verträge  brichst;   denn  ein  solcher, 
weofl  er  dir  auch  zuweilen  Staat  und  Reich  verschalR ,    wird  dir 
«enils  Ruhm  erwerben.     Ich  rede  vielmehr  von  dem  Betrug, 
itessea  man  sich  bedient  gegen  den  Feind ,  der  dir  nicht  traut, « 
irie  er  im  wirklichen  Kriege  vorkommt.    M.  stellt  weiter  den 
Salz  aaf  (III,  41),  dass  das  Vaterland  auf  jede  Weise,  schimpflich 
<Mier  rühmlich,  gut  vertheidigt  werden  müsse.    Wo  man  über- 
taopt  über  das  Heil  des  Vaierkmdes  berathschlagt ,  da  soll  gar 
tew  Erwägung  statt  finden  des  Gerechten  und  des  Ungerechten, 
^Menschlichkeit  und  Grausamkeit,  von  Lob  und  Schande,  man 
^11  jede  andere  Rücksicht  bei  Seite  setzen  und  dem  Entschluss 
'olgoi,  der  ihm  das  Leben  rettet  und  seine  Freiheit  aufrecht  er- 
^<Ut.   Er  weist  hierbei  Öfter  auf  die  Römer  hin  (vgl.  II,  13),  welche 
beider  ersten  Vermehrung  ihres  Reiches  häufig  Betrug  anwendeten, 
^ie  man  denn  überhaupt  vom  geringen  zum  grossen  Glück  eher 
durch  List  und  Betrug  als  durch  Gewalt  gelange.   Er  zeigt  ferner, 
^ass  die  Römer  jene  verderbliche  Mittelwege  vermieden  II,  23. 
Regieren  ist  nichts  anderes,  als  die  Unterworfenen  so  halten,  dass 
^te  weder  Willen  noch  Vermögen   dir  zu   schaden  haben.    Dies 
geschieht,   wenn  man  sich  ihrer  völlig  dadurch  versichert,   dass 
>Kian  ihnen  entweder  jeden  Weg  dir  zu  schaden  abschneidet  oder 
ihnen  so  viel  Gutes  erzeigt,  dass  der  Wunsch  ihr  Schicksal   zu 
^Indern,  bei  ihnen  nicht  mehr  vermuthet  werden  kann.  —  Privat- 
personen sowohl  als  ganze  Städte  können  oft  gegen  einen  Staat 
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sich  so  vergehen,  dass  ein  Fürst  zu  seiner  Sicherheit  und  zum 
Exempel  für  Andere  kein  anderes  Mittel  hat ,  als  sie  zu  vertilgen. 
Die  Ehre  besteht  darin,  dass  man  wisse  und  vermöge  zu  züchtig^ 
nicht  dass  man  mit  tausend  Gefahren  jene  erhalten  könne.  Wenii 
es  sich  um  mächtige  Staaten  handelt,  die  an  ein  freies  Leb« 
gewohnt  sind,  so  muss  man  sie  vertilgen  oder  ihnen  wohlthun; 
die  Mittelwege  sind  verderblich,  führen  zu  öfteren  Empörungen 
und  zum  eigenen  Untergang.  Aber  nicht  nur  gegen  die  Unter- 
worfenen, sondern  auch  innerhalb  des  eigenen  Staates  muss  ein 
Bürger,  welcher  durch  seine  Autorität  in  ausserordentlichen  FUlen 
ein  gutes  Werk  ausüben  will,  nothwendig  zuerst  den  Neid  bei 
Seite  schaffen  (III.  30),  weil  dieser  die  Autorität  jenes  Bürgen» 
hindert,  welche  zur  YoUbringung  wichtiger  Dinge  nöthig  ist.  Der 
Neid  aber  wird  auf  zweierlei  Weise  beseitigt:  entweder  dqrck 
ein  unglückliches  schweres  Ereigniss,  wo  jeder,  da  er  den  Tod 
vor  Augen  sieht,  allen  Ehrgeiz  bei  Seite  setzt  und  gerne  dein 
gehorcht,  der  Vertrauen  hat  und  den  Staat  durch  seine  Tugend 
retten  kann.  Auf  eine  andre  Weise  wird  der  Neid  bei  Seite  ge^ 
schafft,  wenn  entweder  durch  Gewalt  oder  auf  natürlichem  Wege 
diejenigen  sterben,  welche  die  Mitbewerber  jenes  guten  Bürgen 
auf  der  Bahn  des  Buhms  und  der  Grösse  gewesen  sind  und  über 
einen  höheren  Buhm  als  den  ihrigen  sich  niemals  beruhigen 
können.  Hat  nun  jener  gute  Bürger  das  Glück  nicht,  dass  sie 
von  selbst  sterben,  so  muss  er  auf  alle  Weise  dieselben  aus  dem 
Wege  zu  räumen  bedacht  sein.  So  auch  Moses,  wie  oben  schon 
erwähnt  wurde.  Savonarola  und  Soderini  gingen  zu  Grunde^ 
weil  sie  den  Neid  zu  überwinden  nicht  verstanden  oder  Kraft 
besassen,  denn  man  täuscht  sich,  wenn  man- glaubt,  der  Neid 
werde  durch  die  Länge  der  Zeit ,  oder  durch  Güte ,  Glück  und 
Wohlthaten  eines  tugendhaften  Bürgers  aufgehoben  (UI,  3}. 
Soderini  wollte  seine  Gegner  nicht  unterdrücken,  die  Gesetze  der 
bürgerhchen  Gleichheit  nicht  umstossen  und  sein  Amt  verhasst 
machen^  allein  er  hätte  niemals  um  eines  Guten  willen,  zumal 
wenn  dieses  Gute  leicht  durch  ein  Böses  unterdrückt  werden 
konnte,  einem  Bösen  den  Zügel  schiessen  lassen,  vielmehr  glauben 
sollen,  dass,  da  man  doch  seine  Handlungen  und  seine 
Absicht  nach  dem  Erfolg  beurtheilen  muss,  er,  wenn 
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er  am  Leben  geblieben  wflre,    nachher  jeden  hätte«  überzeugen 
Unnen,  wie  er  Alles  zum  Besten  des  Vaterlandes  und  nicht  ans 
Stolz  getham  M.  bezeichne!  indess  auch  in  den  discorsi  die  Noth- 
wendigkeit  solcher  grausamen  Haassregeln  als  eine  unglückseb'ge» 
Bdsei  aüt  sich  bringende  (I,  16).     Wahr  ist,   dass  ich  die  Re- 
genteo,  welche  ans  der  Ursache ,  dass  sie  die  Masse  gegen  sich 
hiben,  zur  Sicherheit  ihres  Staats  ausserordentliche  Wege  ein- 
MhhgeB  Mttssen,  für  unglücklich  halte;  —  wer  Alle  zu  Feinden 
hat,  räsichert  sich  ihrer  niemals  und  je  grausamer  er  sich  dabei 
berinmt,  um  so  schwächer  wird  seine  Regierung.     Das  beste 
Mittel  iil  dso,  man  suche  das  Volk  zu  gewinnen.     Er  tadelt  die 
GnnKamkeil  des  Cleomenes  ib.  18.  und  widerrflth  dieselbe  in  der 
Refoni  Ton  Florenz.      ,,Eine  Monarchie  einzurichten,  wo  eine 
tepHSk  (den  oben  bezeichneten  socialen  Bedingungen  der  Gleich- 
heil genisi}  am  Platze  sein  würde  und   eine  Republik  da,  wo 
die  Homurchie  angemessen  wäre :  das  ist  elwas  Schwieriges  und 
ekea  darum  Unmenschliches  und  Unwürdiges  fllr  Jeden,  der  als 
neosddich  und  gut  gelten  wilP.  —  Disc.  I,  26.  Die  höchst  grau- 
flUDen  nnchristUchen,  unmenschlichen  Maassregeln  eines  neuen 
Finten  soll  Jedermann  fliehen  und  lieber  als  Privatmann  leben 
wollen,  wie  als  König  zum  Ruin  so  vieler  Menschen.    Wer  aber 
diesen  ersten  guten  Weg  nicht  einschlägt,  der  muss,  wenn  er  sich 
Munpten  will,  auf  dieses  Böse  eingehen   und  die  Mittelwege 
w&eiden. 

El  ist  durch  diese  Darstellung  wohl  hinreichend  bewiesen, 
dn»  I.  die  unsittlichen  grausamen  Vorschriilen  nicht  als  allge- 
■eine  Regierungs-Maximen  aufgestellt  habe.  Wir  wollen  indess 
zur  irkundlichen  Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansicht  noch 
sdifieedich  einige  Stellen  anführen  (Opere  VIII,  238,  264,  301  ff.), 
wo  M.  ausdrücklich  sittliche  Principien  für  die  Fürsten  aufstellt 
Es  ist  Pflicht  und  Schuldigkeit  jedes  Menschen,  da,  wo  er  Ver- 
«mft  in  Anspruch  nehmen  kann,  dies  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  zu  thon,  niemals  Gewalt  anzuwenden  und  zu  dulden ,  dass 
kmni  mit  Gewalt  sich  geltend  mache.  Er  bezeichnet  die  Maxime, 
tes  der  Fürst  die  Menschen  entweder  gütig  und  schmeichelnd 
l>dumdebi  oder  umbringen  müsse,  als  eine  tyrannische,  nicht 
g«Hig  zu  verabscheuende.     Der  gute  Fürst  soll  bei  den  ünter- 
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thanen  Gehorsam  und  Liebe  suchen,  den  ersieren  dadurch,  dasf 
er  die  alten  Einrichtungen  erhäU  und  als  tugendhaft  gilt,  die 
andere  durch  Leutseligkeit,  Menschlichkeit,  FrömmigkeiL  Aach 
ist  es  viel  leichter  für  den  guten  und  weisen  Fürsten,  von  den 
Guten  geliebt  zu  werden,  als  von  den  Schlechten,  leichter  den  Ge- 
setzen ZU'  gehorchen ,  als  über  dieselben  gebieten  zu  wollen.  — 
Die  Art  und  Weise,  den  Staat  aufrecht  zu  erhalten,  besteht  darin: 
mit  eigener  Macht  gerüstet  dazustehen ,  die  Unterthanen  gütig  sa 
behandeln  und  die  Nachbarn  sich  zu  Freunden  zu  machen. 

Näher  auf  die  politischen  und  militärischen  Maasregeln,  welche 
M.  vorschreibt ,  einzugehen ,  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Daiw 
Stellung,  welche  die  ethisch-politische  Gesammt-Ansicht  im  Aoge 
behalten  musstc.  Da  wir  hierbei,  um  dem  Leser  ein  selbstfindiges 
Urtheil  über  die  so  verschieden  aufgefassto  Lehre  zu  crleidiloro, 
uns  auf  die  Darlegung  des  objectiven  Zusammenhangs  derselben 
aus  den  Schrillen  selbst  beschränkten,  so  seien  uns  dagegen  zom 
Schluss  noch  gestattet  einige 

Kritische    Bemerkungen, 

Die  grosse  Bedeutung  M.'s  ist  «chon  von  Gervinus  gewürdigt 
worden,  welcher  ihn  den  Vater  der  neueren  wissenschafUidien 
Behandlungsart  der  Geschichte  nennt  und  bemerkt,  dass  die  ro- 
manischen Nationen  nach  ihm  keinen  grösseren  Mann  hatten  und 
Alles,  was  dort  Boden  hatte,  in  seinem  Geiste  sprosste.  Wer  die 
ganze  sittlich-politische  Weltansicht  des  vielgeschmähten  Mannes 
unbefangen  ins  Auge  fasst,  mag  Mängel  und  Einseitiges  finden, 
besonders  in  seiner  Auflassung  der  Schwäche  und  Bosheit  d^ 
menschlichen  Natur,  bei  welcher  er  die  edlere  Seite  im  All- 
gemeinen weniger  in  Anschlag  bringt,  aber  materialistisch,  niedrig, 
unwahr  ist  dieselbe  nicht;  sie  ist  ganz  aus  dem  Leben  geschöpft 
und  zwar,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  aus  dem  Leben  seiner 
Zeit  und  hat  als  solche  zunächst  eine  die  Denkart  jener  Zeit  ab- 
spiegelnde historische  Wahrheit.  Eine  gewisse  Wahrheit  behält 
sie  für  immer,  in  so  fern  die  von  ihm  dargestellte  Schwäche  der 
menschlichen  'Natur  auch  auf  einer  höheren  sittlichen  Bildungs- 
stufe niemals  ganz  verschwindet.    Dass  M.  indess  auch  die  ideale 
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Seite,  die  Bedeutung  der  siuliclion  Mächte  flir  das  sociale  poli- 
ÜMJie  Leben  wohl  zu  würdigen  wusste,  geht  aus  unserer  Dar- 
fteHung  hervor.  Allerdings  war  diese  Würdigung  wiederum  eine 
einseitige,  da  alles  Sittliche  fast  nur  in  seiner  Einwirkung  auf 
den  Staat  aufgefasst  wird ,  und  da  die  sittliche  Entwicklung  der 
Völker  nur  als  ein  stets  wiederholtes  Fort  -  und  Zurücksekreiten 
efSchemL  Wenn  wir  hier  eine  Lücke  seiner  sittlichen  Bildung 
nerkenoen  müssen,  so  ist  doch  dabei  auch  zu  beachten,  zuerst, 
dusM.  nun  einmal  mit  seiner  ganzen  Seele  Staatsmann  war,  dass 
er  ab  solcher  die  Menschen  im  Allgemeinen  von  der  schlechten 
Sette  Kennen  und  verachten  gelernt  hatte,  ferner  dass  er  als 
nkker  auf  dem  Boden  seiner  Zeit,  seines  Volks  und  der  ronia- 
nschen  Nationen  überhaupt  steht ,  welche  sich  durchgängig  zu 
eiaer  positiv-sittlichen  Außassung  der  sittlichen  Entwicklung  nicht 
erhoben  haben ,  und  endlich ,  dass  seine  Lehre  von  der  Zurück* 
Mnmg  der  Staaten  zu  ihren  ursprünglichen  Principien  eine  tiefe 
Wabrheit  in  sich  schliesst  und  zu  dem  Bedeutendsten  gehört,  was 
TOD  (fieser  Seite  her  gelehrt  worden  ist.  Bewundernswerth  bleibt, 
dass  ein  praclischer  Staatsmann ,  der  nntten  in  der  kirchlichen, 
poHtischen,  sittlichen  Auflösung  seines  Vaterlundes  lebte,  den  Ge- 
danken der  Regeneration  desselben  n.it  solcher  Energie  und  Be- 
sonnenheit ausgebildet  und  sich  durch  denselben  zu  einem  so 
objediven  universellen  Standpunct  der  Betrachtung  erhoben  hat, 
wie  derselbe  in  diesem  Jahrhundert  von  Niemand  und  überhaupt 
iwadten  erreicht  wurde. 

Ditts  er  nun  aber  in  seinen  Vorschriften  für  den  Fürsten  der 

politisch-sittlichen  Regeneration  seines  Vaterlandes  selbst  alle  sittliche 

Grandsitze  opferte,  das  hat  immer  von  neuem  eine  Indignation  her- 

Torgerafen,  deren  Berechtigung  wir  nicht  bestreiten ;  nur  darf  sie 

Bfls  nicbt  zur  Ungerechtigkeit  gegen   einen  so  ausserordentlichen 

Mann  verleiten.     Aus    unserer  Darstellung  widerlegt  sich    von 

sefi)st  die  Behauptung  Stahls,   die  Politik  Machiavells  kenne  nur 

flibjecüve    und   willkürliche   Zwecke    und   ihr  Wahlspruch   sei: 

Gerecht  ist,  was  zu  meinem  Zwecke  führt.    Die  Zwecke  der  Er- 

Utmig  und  Ordnung  des  Staats,  welche  M.  als  Staatsmann  seiner 

Zeit  in  den  Vordergrund  stellen  musste ,  sind   doch  in  der  That 

keine  sobjective  und  willkürliche  Zwecke,  vielmehr  absolut  noth- 
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wendige*  Bloss  subjectiv  ist  nicht  einmal  der  Zweck  d^  Seltwt- 
erhaltung  des  neuen  Fürsten,  da  dieser  als  Regenerator  gewisser* 
massen  der  Staat  selbst  in  Person  ist.  Zu  einer  besondern  Unter- 
suchung der  sittlichen  Zwecke  und  der  Gerechtigkeit,  welche 
ruhige  Zeiten  und  geordnete  Zustände  eines  grösseren  Staats  vor- 
aussetzt, wurde  M.  auch  nicht  gelrieben  durch  sein  practisclies 
Talent  und  seinen  Beruf.  Es  liegt  jedoch  auch  in  sein^i  an- 
stössigsten  Yorschrißen  für  den  Fürsten  nicht  der  Gedanke: 
gerecht  ist,  was  zu  meinen  Zwecken  führt,  sondern  nur:  er- 
laubt  ist,  was  die  nothwendigen  Zwecke  des  Staats  oder  des 
neuen  Fürsten,  d.  h.  was  zunächst  die  Zwecke  der  Erhaltung  beider 
nothwendig  fordern.  Erlaubt  ist  also  nicht  das  Unsittliche  ab 
solches,  sondern  als  der  nothwendige  Bestandtheil  der  Nothwelir 
gegen  die  Feinde  und  die  Schlechten.  M.  hat  nicht-,  wie  man 
behauptet,  die  Ethik  aus  der  Politik  überhaupt  herausgeworfen, 
denn  für  die  normalen- politischen  Verhältnisse,  für  denjenigen 
Theil  der  Politik,  den  er  ausgebildet  fand,  erkennt  er  die  ethischen 
Forderungen  vollkommen  an,  ja  hebt  ihre  Nothwendigkeit  stärker 
hervor,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Er  giebt  dieselben 
nur  da  auf,  wo  er  den  Fürsten  oder  die  höchste  Staatsgewalt 
überhaupt  in  einen  Kriegszustand  verwickelt,  in  dem  Kampf  mit 
den  Schlechten  vom  Untergang  bedroht  sieht,  wenn  sie  nach  den 
Geboten  der  Moral  handeln,  oder  da,  wo  dieselben  den  noiii* 
wendigen  Zweck  der  Regeneration  des  Staats  oder  der  Erhalton^ 
^egen  gefährliche  Bundesgenossen  nur  durch  grausame  Maass- 
regeln erreichen  können.  Was  er  hierbei  verwirft,  ist  nicht  das 
Sittliche,  sondern  die  Schwäche,  der  Mangel  an  Thatkrafl,  die 
Halbheit,  das  Schwanken  zwischen  energischen  gewaltsamen  und 
schwachen  die  Moral  festhaltenden  Maassregeln,  weil  dieses 
Schwanken  nicht  nur  für  den  Fürsten,  sondern  auch  für  den  Staat 
am  verderblichsten  sei.  Es  entgeht  ja  ihm  selbst  nicht,  dass  ein 
rechtschaffener  Mann  schwerlich  sich  entschliessen  werde,  schledite 
Mittel  zu  guten  Zwecken  anzuwenden ;  auch  wUl  er  einem  solchen 
nicht  rathen,  diesen  Weg  zu  betreten;  nur  das  möchte  er  be- 
wirken, dass  weise,  gute  energische  Männer,  welche  einmal  durch 
die  Macht  ihres  Genies  oder  ihres  Glücks  Fürsten  geworden  sind, 
mit  Entschiedenheit  diejenigen  Mittel  anwenden ,  welche  über  die 
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trwtlosen  ZusUnde  der  Anarchie  und  Comiption  hinaiuiflihren. 
Vif' man  hiergegen  auch  erinnern  mag,   so  darf  dabei  zweierlei 
licht  Obersehen  werden.     Eine  vollkommen  ethische  Lösung  der 
precüsch-poh'tischen  Probleme  ist  auch  in  der  Theorie  nur  in  dem 
M aiae  mdglicfa ,   als  sie  in  der  Praxis  möglich  ist ,  d.  h.  als  der 
Staat  ÜB  wirklichen  Leben  durchgängig  nach  ethischrn  Ideen  sich 
baUnnt;   eine   solche  war  folglich  am  wenigsten  mögUch  zur 
Zeit  Machiavelk.     Femer  ist  gewiss  j  dass  das  Recht  der  Noth- 
wehr,  weldies  im  Allgemeinen  Niemand  bestreitet,  auch  auf  dem 
foßiMdien  Gebiete,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  anerkannt,  doch 
VW  den  Fürsten  und  Staatsmännern   in  der  Praxis   bis  auf  die 
Mwilen  Zeiten  hin  stets  ausgeübt  worden  ist,  oft  freilich  in  der 
ra  M.  verworfenen  Schwäche  und  Halbheit*  Es  ist  allerdings  nicht 
ti  liogoeir,  dass   auch  in  der  bezeichneten  Beschränkung  der 
wUeohleD  Mittel  auf  die  Nolh  -  und  Ausnahme-Falle,  jene  Grund- 
sitie  Terwerflich  bleiben.     Kann  M.  von  dieser  Seite  auch  nicht 
gerechtfertigt  werden,    so  wird  man  ihn  doch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  entschuldigen  müssen ,   wenn  man  in  seinen  Briefen 
nd  sonst  bemerkt ,   wie  sein  Gemüth  und  sein  Denken  ganz  in 
der  Regeneration  seines  Vaterlandes  aufging  und  er  für  dieses 
ketnen  anderen  Weg  der  Reitung  sieht,  als  den  bezeichneten.  Er 
erfttd  nichts  Schlechtes,  sondern  er  wollte  das  Schlechte,,  was  im 
wirUieben  Leben  schon  exislirte,  durch  gleiche  Waffen  besiegen, 
tttei  höheren  patriotischen  Zwecken  unterzuordnen«     Das  hat 
der  Uoge  Mann  wohl  schwerlich  gedacht ,  dass  man ,  wie  es 
Wgm  so  oft  geschieht,  die  eine  bedenkliche  Seite  seiner  Lehre 
ftr  sich  auffassen  und  den  innern  Zusammenhang,  die  grossartigen 
Intentionen  des  Ganzen  unbeachtet  lassen  würde.     Auch  hat  er, 
Ml  lemer  grossen  Klugheit,  die  Gerahrlichkcit  jenes  berüchtigten 
Sitzes  von  der  Entschuldigung  schlechter  Mittel  durch  gute  Zwecba 
wobi  nodi  nicht  durchschaut  in  seiner  Zeit,   wo  christlich-katho- 
üfcbe  Geistliche  diesen  Satz  noch  nicht  in  arglistiger  verderblicher 
W&MQ  zur  Anwendting  und  Geltung  gebracht  hatten.    Dies  letztere 
flämUch  geschah  in  einer  Form,  die  sich  von  Machiavells  Fassung 
dieses  Satzes  sehr  wesentlich  unterscheidet.    Die  Jesuitische  Lehre 
fflitschttldigi  jede  Handlung,  bei  welcher  der  Handelnde  eine  gute 
Absidil  half  irgend  einen  beliebigen  guten  Zweck  nebenbei  sich 
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denkt,  während  M.  nur  diejenige  gewaltsame  schlechte  HaDdlong 
durch  den  Zweck  entschuldigt  wissen  will,  deren  gute  Absichl 
durch  den  Erfolg  der  Handlungen  ihres  Urhebers  sich  bewährt^ 
deren  guter  zum  Heil  des  Staats  notwendiger  Zweck  auch  wirikr- 
lich  zur  Ausfuhrung  kommt,  eine  solche  also,  welche  im  noth- 
wendigen  Zusammenhange  mit  den  übrigen  guten  Handlungmi 
so  viel  als  möglich  ihre  Schlechtigkeit  verliert  Dass  letzteres 
aber  nicht  geschehen  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Was  nun 
seinen  Namen  brandmarkend,  Machiavellismus  genannt  hat,  be- 
stand vor  und  nach  seiner  Lehre  auf  gleiche  Weise,  wie  es  die 
Zeit  mit  sich  brachte;  sollte  seine  Lehre  zuweilen  die  Böse» 
Böses  gelehrt  haben,  so  erweckte  sie  doch  auch  die  gutmüüiige 
Schwäche  zur  Vorsicht  Weit  besser  aber  als  jetzt  würde  es 
ohne  Zweifel  in  der  politischen  Welt  aussehen,  wenn  in  derselbee 
die  Machiavellistischen  Principien  auch  nur  in  dem  Umfange  wiridicA 
geherrscht  hätten,  in  >^elchem  sie  von  M,  gelehrt  wurden. 


«)  Frankreichs  Politik  und  lloral  Im 

lO«  Jahrhunderl;« 

Es  tritt  uns  hier  nicht  die  frühreife  sinkende  Bildung  eines 
in  viele  Staaten  zerspaltenen  entarteten  Volks  entgegen,  sondern  eis 
mächtiger  grosser  monarchischer  Staat,  der  jedoch  vor  Kurzem 
erst  zu  dieser  Grösse,  Einheit,  Selbständigkeit  gelangt  war,  dessen 
nationale  wissenschaftliche  und  literarische  Bildung,  durch  das 
Studium  der  Alten  angeregt,  erst  in  diesem  Jahrhundert  begann. 
Wir  haben  ein  Volk  vor  uns,  in  welchem  die  Elemente  der  neuen 
Bildung  noch  im  Kampf  begriffen  sind  mit  den  kirchlichen 
.  Ordnungen  und  Zuständen  des  Mittelalters,  welches  unglücklicher^ 
weise  weder  auf  dem  politischen  noch  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
zu  einer  freien  nationalen  Entwicklung  gelangt  Werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  historisch  gegebenen  Bedingungen  und  Verhältnisse, 
welche  dem  Charakter  des  französischen  Volks  seine  eigenthüm- 
liehe  Richtung  gaben. 

Der  französische  Staat  durchbrach  die  Feudal-Ordnungen  fast 
eben  so  früh  wiet  England,  aber  nicht  in  gleicher  Weise,  nicht 
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■it  gleichem  Glücke.    Während  in  England  schon  früh  ein  ge- 
wisses Gleichgewicht  der  Krone,   des   Adels  und  des  Volks  sich 
bildete,  erhielt  in  Frankreich  das  absolute  Königthum  durch  kräftige 
herrschsflchtige  Könige,  wie  Philipp  August,   Ludwig  IX.,  Philipp 
d^  Sdiöne  und  Ludwig  XL,  welche  allmfilig  ein  festes  Beamten- 
regiment  ausbildeten,  das  Uebergewicht  Durch  diese  und  auf  dem 
pablidstischen  Gebiete  zugleich  durch  die  Legisten  und  das  römische 
Reeht  wurde  die  feudale    Souveränität  der    seigneurs  beseitigt, 
um!  eine  volksthümliche  social -politische  Gliederung  der  Stände 
koDBte  nicht  aufkommen.    Alle  kräftigeren  Könige  hatten  um  so 
mehr  eine  unbeschränkte  Herrschaft  ausgeübt ,  als  man   bei  den 
fortdaaeraden  englischen   Invasionen  das  BedUrfniss  einer  festen 
BOfiirchischen  Einheit  auf  das  lebhafteste  fühlte;  auch  war  der 
Adel  in  diesen  mörderischen  Kämpfen  sehr  zusammengeschmolzen. 
Unter  dem  Schutz  des  Königthums  war  zwar  schon  im  12.  Jahr- 
hoodert  eine  gewisse  Emancipalion  des  dritten  Standes  zu  Stande 
gekommen,    jedoch    nur    in    vereinzelter  Weise    als   Befreiung 
einzelner  Communen  von  den  Rechten   einzelner  seigneurs;  es 
bestand  unter  den  Landschaften  eine  zu  grosse  Verschiedenheit 
nnd  Abneigung,    als  dass    ein   umfassenderes   Zusammenwirken 
kälte  statt  finden   können.    Ihre  Freiheit  war   daher   nur   eine 
fanrze  ond  prekäre ,  wir  sehen  sie  sehr  bald ,  um  Schutz  gegen 
den  Adel  und  die  Söldner  zu  erhalten ,  in  den  Dienst  der  Krone 
treten,  welche    durch  sie  wirkliche   Unterthanen,    regelmässige 
StetMirn  und  eine  disciplinfahige  Heeresmacht  erlangt.    Allerdings 
osboinun,  besonders  in  vielen  Städten,  der  dritte  Stand  durch 
^e  Betriebsamkeit ,  die  gewerblichen  Innungen  einen  gewissen 
Anbchwong,  erlangte  Wohlstand,  und  brachte  es  in  Paris  sogar, 
bei  iet  Schwäche   der  Krone  im   Kampf  gegen  die  Engländer, 
im  i4.  Jahrhundert  zu  einer  grossen  politischen  Macht ,  zu  einer 
ilemocratischen  Revolution ,  aber  das  war  nicht  von  langer  Dauer, 
<h  die  Emancipation  eine  ganz  unvollständige  blieb  und  der  dritte 
Stand  nicht ,  wie  in  England ,  zu  einer  politischen  Gliederung  in 
sich  selbst  gelangte.    Unter   den   Schwankungen  zwischen  dem 
absoluten  Königthum  und  der  Anarchie,  während  der  fortdauernden 
Kriege  mit  den  Engländern,  welche  wechselsweise  einen  grossen 
1^1  des  Landes  eroberten  und  wieder  verloren ,  konnte  sich  im 
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Volke  kein  fester  politischer  Sinn  und  unter  den  Ständen  konnten 
sich  keine  politische  Associationen  ausbilden;  das  Land  besondert 
wurde  zerrüttet  und  in  Ohnmacht  erbalten,  das  Volk  meistens  voll 
den  Beamten  der  Grundherren  und  durch  Steuern  ausgesogen ;  ttmi 
die  Leibeigenschaft  erhielt  sich  bei  einem  nicht  geringen  Theii 
der  Bevölkerung  bis  zur  Revolution.  Auf  diese  Weise  bliebet 
die  socialen  und  ökonomischen  Zustände  des  Volks  meistens  sehr 
kläglich.  Schon  Baco  schreibt  es  dem  Mangel  an  kleinen  freien 
Land-Eigenthümern  in  Frankreich  zu,  dass  durchgängig  in  jenen 
hartnäckigen  Kämpfen  beider  Nationen  die  Franzosen  gescUagen 
wurden. 

So  kam  es,  dass  die  französischen  Könige  im  16.  Jahrhundert 
als  die  unumschränktesten  in  Europa  angesehen  wurden,  der  Adel 
und  die  Geistlichkeit  waren  von  ihnen  abhängig  geworden.  Der 
Adel  war  gesunken  durch  die  Bildung  der  stehenden  Heere  und 
den  Handel  mit  Adelsbriefen,  der  als  Finanzquelle  diente;  er  lebte 
nicht  mehr  auf  seinen  Schlössern  in  altvaterischer  Sitte  und  Zocht, 
sondern  sammelte  sich  um  den  Hof,  um  Stellen  zu  erlangen, 
um  in  heitern  Spielen  und  glänzenden  Hoffesten  seine  frühere 
glänzende  selbständige  Stellung  und  seine  ruhmreiche  Thaten  zn 
vergessen.  Noch  weit  abhängiger  von  den  ICönigen  und  ihrem 
Beamtenregiment  waren  die  Städte:  die  städtischen  Beamten 
wurden  durch  die  königlichen  ControUeure  beaufsichtigt  und  aa'cii 
die  Berathungen  der  Bürgerversammlungen  einer  genauen  Ober- 
aufsicht unterworfen.  Zwar  existirten  noch  einige  das  Königthum 
beschränkende  Institutionen  in  den  Parlamenten  und  der  Rechnnngs- 
kammer,  welche  als  solche  von  Machiavell  und  anderen  italieni- 
schen Staatsmännern  dieser  Zeit  sehr  gepriesen  werden,  allein 
diese  fanden  in  der  Öffentlichen  Meinung  keinen  Halt  und  selbst 
vom  Parisischen  Parlament  war  im  Jahr  1526  die  völlige  UnuoH 
schränktheit  des  Königs  anerkannt  worden. 

Das  volksthümliche  Staatsleben  war  also  in  Frankreich  fast 
ganz  verschwunden;  es  bildete  sich  hier  nicht  jener  öffentlich» 
Geist  oder  politische  Rechtssinn  aus,  der  sich  in  selbständigen 
politischen  Korporationen  darstellt,  der  in  England  nöthigenfdls 
seine  Rechte  auch  mit  Gewalt  zu  vertheidigen  wnsste.  Es  fehlt 
freilidi  auch   in  Frankreich  im  16.  Jahrhundert,  in  Perioden  wo 
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kine  feste  königliche  Macht  vorhanden  war ,  nicht  an  Versuchen 
kt  einselncn  Stände,  die  königliche  Macht  zu  beschränken,  aber 
lie  keimten  selbst  in  jenen  Zeiten  der  religiös-bürgerlichen  Kriege 
aidit  durchdringen.  —  Wie  nun  das  öffentliche  politische  Leben 
stets  iB  den  Gegensätzen  der  vorherrschenden  Gewalt  des  König« 
thuns  und  der  vorübergehenden  Herrschaft  einer  Parthei  des  Adels 
oder  des  Volks  sich  bewegte:    so  auch  die  politischen  Ansichten 
ind  Theorien.     Schon  im  14.  Jahrhundert  wurde  die  Lehre  aus- 
gesprochen, dass  die  Regierung  ohne  die  Beistiromung  des  Volks 
lichts  Yennöge,  bald  darauf  aber  die  ganz  entgegengesetzte  von 
derNothwendigkeit  der  Beschränkung  der  Stände  geltend  gemacht. 
Audi  im  16.  Jahrhundert  treten  diese  beiden  Richtungen  in  mehr 
iQsgebildeten  Theorien  einander  gegenüber.    Den  Standpunkt  der 
Torlien^henden  politischen  Ideen  vertritt  das  Werk  von  Bodinus 
fiberden  Staat,   in  welchem  die  Lehre  von  der  Souveränität  des 
Monarchen  zuerst  bestimmter  begründet  wird.     Um  dieselbe  Zeit 
vertlieidigten  der  Jurist  Franz  Hotmann  und  der  Hugenott  Languet 
üe  Souveränität  des  Volks. 

Dieser  Mangel  einer  günstigen  national-politischen  Entwicklung 
int  einen  nicht  geringen  Übeln  Einfluss  auf  den  ohnedem  schon 
beweglichen  unruhigen  Volkscharakter  der  Franzosen  ausgeübt; 
es  bildete  sich  jener  Geist  der  Partheiung,  der  Intrigue,  des 
hdividaalismus  aus,  der  das  Streben  des  Volks  zur  politischen 
Freiheit  und  zur  Ordnung  stets  verdarb  und  vereitelte;  die  Einen 
^onkea  stets  Despotismus,  die  Anderen  Gleichheit  und  Freiheit,  weil 
<Ke Leidenschaft  kein  Maass  kennt.  Das  nationale  Leben  ging  in  der 
Stallsgewalt  auf  oder  wurde  zum  wenigsten  so  durch  dieselbe 
beberracht,  dass  es  seine  Impulse  von  ihr  erhielt.  Dazu  kommt, 
dass  aoch  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  die  nationale  Entwicklung 
^  Keformation  unterdrückt  wurde.  Freilich  war  es  nicht  die 
Autorität  und  Gewalt  der  Kirche  und  des  Staats  allein ,  welche 
<lvch  strenge  Gesetze  und  Executionen  die  Ausbreitung  der 
Kerormation  hemmten,  sondern  diese  fand  auch  innere  Hindernisse 
h  dem  leichtsinnigen,  unruhigen,  leidenschaftlichen  Charakter  des 
Volb,  welcher  der  Entwicklung  eines  selbständigen  religiösen 
Geuiilislebens ,  wie  sie  die  neue  Lehre  forderte,  nicht  günstig 
^^-  Die  letztere  war  innerlich  nicht  tief  genug  in  das  Volk  einge- 
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drungen,  um  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  Einßibning 
entgegenstellten,  tiberwinden  zu  können.  Mochte  es  auch  selbsl 
unter  den  gebildeten  Katholiken  Viele  geben,  welche  sich  im 
Innern  dem  Antrag  der  Stände  auf  der  Ständeversammlung  tu 
Pontoise  (1560)  anschlössen,  dass  alle  in  Zweifel  gezogene  Re- 
ligions-Artikel nach  dem  Worte  Gottes  allein  entschieden  werden 
und  keine  Verfolgungen  statt  finden  sollten,  weil  es  gegen  alle 
Vernunft  laufe.  Jemand  zu  Handlungen  nöthigen  zu  wollen, 
die  er  in  seinem  Herzen  für  böse  halte:  was  vermochte  diese 
vernünftige  Einsicht  und  Forderung  ohne  die  tiefere  Theilnahme 
des  ganzen  Volks,  gegen  die  Leidenschaften  und  Interessen,  die 
sich  an  das  Hergebrachte,  an  die  bestehende  Autorität  und  Gewalt 
anschlössen,  gegen  die  strengen  herrschenden  geistlichen  Gesetze, 
gegen  die  Agitation  der  Jesuiten  und  der  römischen  Kirche 
überhaupt! 

Es  entstand  so  auf  allen  Lebensgebieten  ein  innerer  Zwie- 
spalt im  Geiste  der  Nation.  Obgleich  derselbe  durch  Auflösung 
der  volksthümlichen  politischen  Institutionen,  durch  den  Wohlstand 
und  Luxus  der  Städte,  durch  den  erwachten  religiösen  Geist,  durch 
die  Wiederbelebung  der  Kunst  und  Wissenschaft  der  alten  Welt 
hingedrängt  wurde  zu  einer  neuen  höheren  nationalen  Entwicklung, 
so  hielt  ihn  doch  das  bestehende  Regiment  im  Staat  und  in  der 
Kirche,  und  auf  dem  wissenschafltichen  Gebiete  die  Scholastik 
gefesselt.  Wie  wenig  diese  letztere  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  noch  vor  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  zurückge- 
gewichen  war,  lässt  sich  abnehmen  aus  dem  unglücklichen  Kampf 
des  Petrus  Ramus  gegen  dieselbe,  aus  den  grotesken  Schilde- 
rungen derselben  von  Rabelais  und  aus  der  Kritik  Charrons.  Die 
Folgen  dieses  Zwiespaltes  konnten  nur  unglückselige  sein.  Der 
energische  Geist  der  französischen  Nation,  dem  nach  Innen  zu  der 
Ausbildung  politischer  Institutionen ,  zu  corporativer  Thätigkeit 
nicht  Raum  genug  vergönnt  war,  verzehrte  sich  entweder  in  sich 
selbst,  in  Parthei-Streitigkeiten ,  Bürgerkriegen  im  Innern ,  oder 
er  warf  sich  unter  glücklichen  Herrschern  erobernd  nach  Aussen. 
Die  Folgen  dieser  Entzweiung,  dieser  Bürgerkriege  für  das  sittliche 
Leben  schildert  ein  französischer  Staatsmann  jener  Zeit  in  fol- 
gender Weise.    „Der  Landbau  lag  darnieder ;  zahllose  Städte  und 
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Dorfer  waren  verheerl,  geplündert,  verbrannt,  in  Einöden  ver- 
wandelt; die  armen  Landieute,  von  Reformirten  wie  von  Katholiken 
ras  ihren  Häusern  verjagt ,  ihres  Viehes  und  ihrer  andern  Habe 
beraubt,  gefangen  genommen  und  zur  Zahlung  eines  Lösegeldes 
gezwungen ,  flohen  gleich  wilden  Thieren  von  ihrem  Eigenthum, 
um  sich  nicht  denen  Preis  zu  geben,  welche  keine  Barmherzigkeit 
kannteo.  Handel  und  Gewerbe  stockten ,  Kaufleute  und  Hand- 
werko*  hatten  Läden  und  Werkstätte  verlassen,  um  die  Waflcn 
zu  ergreifen;  der  Adel  war  in  sich  zerspalten,  die  Geistlichkeit 
unterdrückt ,  Niemand  seines  Besitzes  und  seines  Lebens  sicher. 
Die  Rechtspflege  konnte  nicht  geübt  werden,  Gewalt  trat  an  die 
Stelle  der  Obrigkeit  und  der  Gesetze.  Der  Bürgerkrieg  wurde 
eine  unversiegbare  Quelle  von  jeglichem  Bösen ,  von  Diebstahl, 
Raub,  Ehebruch,  Mord  selbst  der  nächsten  Verwandten  und 
anderen  nur  erdenklichen  furchtbaren  Lastern,  für  welche  es  weder 
Schranke  noch  Strafe  gab.  Das  Schlimmste  aber  war^  dass  in 
diesem  Kriege  die  Wafl^en,  welche  zur  Vertheidigung  der  Re- 
ligion ergrißen  waren,  jede  Religion  und  Frömmigkeit  vernichteten 
und,  wie  in  einem  verdorbenen  und  verwesten  Körper,  eine  Un- 
zaU  von  Gottesläugnern  hervorbrachten ,  denn  die  Kirchen  und 
Klöster  wurden  geplündert  und  zerstört ,  die  Mönche  vertrieben, 
den  Nonnen  Gewalt  angethan  und  das  was  in  vier  Jahrhunderten 
erbaut  worden  war,  wurde  in  Einem  Tage  vernichtet^. 

Unter  diesen  Umständen  und  gefesselt  durch   die  Ordnungen 
<ier  Kirche  und  der  Scholastik  konnte  auch  der  denkende  Geist 
der  Nation  nicht  zu  einer  gesunden  Entwicklung  gelangen;  auch 
luer  tritt  ein  innerer  Zwiespalt  ein :  einer  formalen ,  leeren  theo- 
logischen   Metaphysik  stellt    sich  stets   gegenüber  eine  natura- 
listische Skepsis  oder  eine  bodenlose  Mystik.    Auf  dem  ethischen 
Gebiete  wird  bei  dem  geselligsten  Volke  der  Welt  der  Individua- 
lismus vorherrschend.     Die  freien  ethischen  Denker  dieses  Jahr- 
hunderts konnten  demnach  nicht  freudige  begeisterte  Boten  einer 
neuen  Zeit  sein;  sie  verzweifeln  vielmehr  an  der  Gegenwart  und 
an  der  Unnatur,   Schwäche  und  Lasterhaftigkeit  der  Menschen; 
^  stecken  selbst  viel  zu  tief  in  der  Skepsis  und  dem  Naturalismus, 
tini  den  Gedanken   einer  politischen  oder  sittlichen  Regeneration 
fassen  zu  können  und  flüchten  sich,  mit  den  späteren  griechischen 
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Philosophen,  aus  dieser  Welt  des  Elends  in  die  des  eigenen  Ich| 
um  hier  Ruhe  und  Glück  zu  finden;  mit  dem  Staat,  der  Kirche, 
der  Well  überhaupt  finden  sie  sich  ab  durch  passive  Unterwerfung 
unter  ihre  Ordnungen.  In  diesen  Hauptpunkten  stimmen  Montaigne 
und  Charron  überein;  sie  weichen  jedoch  darin  von  einander  ab, 
^ass  der  erstere,  ein  heiterer  Weltmann,  sich  mehr  dem.  Natura- 
lismüs,  der  andere,  als  katholischer  Geistlicher,  mehr  der  spiri* 
tualistischen  Geringschätzung  der  Welt  sich  zuneigt.  Wir  richten 
zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  ersten  französischen 
Politiker. 


J.  Bodinus  1530—1596. 

Er  war  Rechtsgelehrter,  Advokat,  später  Publicist  und  auf 
kurze  Zeit  Staatsbeamter  und  Deputirter  des  dritten  Standes. 
Ausser  seinem  Hauptwerk  über  den  Staat,  welches  1577  erschien, 
existiren  noch  mehrere  Schriften  von  ihm,  unter  diesen  eine 
demonomanie  des  sorciers  und  das  noch  ungedruckte  philoso- 
phische coUoquium  heptaplomeres,  wovon  Guhrauer  Auszüge  mit- 
getheilt  hat.  Er  zeigt  sich  in  seinen  Schriften,  wie  auch  in  seinem 
Leben,  als  einen  Mann  von  patriotischer  und  religiöser  Gesinnung, 
obgleich  seine  Rechtgläubigkeit  und  seine  politische  Ueberzeugungs- 
treue  verdächtigt  wurden.  Ais  Denker  entbehrt  er  der  Origina- 
lität und  Klarheit,  ist  jedoch  mit  einer  für  seine  Zeit  bedeutenden 
juristischen  und  philosophischen  Gelehrsamkeit  ausgerüstet.  In 
dem  erwähnten  philosophischen  Gespräch  kommt  Manches  vom 
Vernunft-  und  Naturgemässen  und  von  der  natürlichen  Religion 
vor,  aber  nirgends  klare  bestimmte  Begriffe  hierüber.  Die  wahre 
und  beste  Religion,  lehrt  er,  sei  in  der  ältesten  zu  suchen,  welche 
von  Gott,  vereinigt  mit  der  heiligsten  Sprache  und  mit  der  rechten 
Vernunft,  den  menschlichen  Gemülhern  eingepflanzt  worden,  durch 
welche  jene  Gerechte  von  Abel  bis  Abraham  glückselig  gewesen 
seien.  Worin  aber  Wesen  und  Inhalt  dieser  ältesten  Religion 
bestehe ,  weiche  er  als  einfache  Naturreligion  bezeichnet ,  dar- 
über wird  nichts  Anderes  beigebracht,  als  dass  der  ewige  un4 
einzige    Gott    angebetet    und    ihm   geopfert  wurde.    —    Seine 
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Schrift  über  den  Staat,    welche    bei    ihrem  ersten  Erscheinen 
rid  Aarsehen  in  Frankreich  und  auch  in  England  machte,  enthält 
MDcbe  gute  und   auch  wohl  beziehungsweise  neue  Ideen  und 
Montesquieus  Werk  ist  derselben  mehr  schuldig,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt,  aber  es  fehlt  auch  hier  den  Gedanken  an  Schärfe; 
das  Neue  und  Gute  ist  in  einen  so  grossen  Wortschwall  ein- 
gehüllt, dass  in   neuester  Zeit   sein  Buch  wenig  mehr  gelesen 
worden  zu  sein  scheint.    Er  folgt  in  seinen  allgemeinen  specu« 
iativen  Ansichten  meistens  dem  Piaton  oder  Aristoteles,  stellt  sich 
iodess,  was  die  eigentlichen  politischen  Begrifle   und  Ansichten 
betrifft,  auf  den  Boden  seiner  ZeiL     Er  schrieb,    der  Vorrede 
zufolge,  sein  Werk,  um  den  Fürsten  zu  Hülfe  zu  kommen  in  ihrer 
Sorge  filr  das  allgemeine  Beste,  was  jetzt,  da  das  Staatsschiff  in 
dea  bürgerlichen  Kriegen  fast  Schifibruch  gelitten,  um  so  nöthigcr 
sei  Er  kämpft  daher   gegen  Machiavell,  den  er  einen  nichts- 
würdigen Menschen  schilt,  und  gegen  Alle,  welche   Regeln  Tür 
die  Tyrannei  aufgestellt,  und  auf  gleiche  Weise  gegen  die  noch 
weit  getährlicheren  Lehren ,    welche    unter  dem   Schleier  der 
Steuer-Befreiung  und  der  Volksfreiheit   die   Unterthanen    gegen 
ikre  natürlichen  Fürsten  zur  Revolution   veranlassen.     Beiderlei 
Lehren,  meint  er,  gehen  nicht  so  sehr  aus  Bosheit  als  aus  Un- 
keantniss  der   Staatsangelegenheiten    hervor.     Er  dagegen  will 
(der  lateinischen  Vorrede  zufolge)   das  was  wahr,   lobenswerth, 
tageodhaft  ist,    aus  den    reinsten   Quellen    der  Natur  schöpfen. 
Wir  sehen  ihn  jedoch  in  seinem  Streben  nach  einem  juste  milieu 
nult  za  bestimmten  Principien  gelangen ,  wie  er  denn  auch  der 
lakonaequenz  in  seiner  politischen  Laufbahn  beschuldigt  wird.    Er 
vertheidigte  zuerst  die  Rechte  des  dritten  Standes,  später  die  des 
Königs  und  tritt  zuletzt  wiederum  gegen  den  letzteren   auf  und 
sucht  den  Aufstand  des  Volks  gegen  den  König  zu  rechtfertigen. 
Da  uns  hier  nicht  eine  scharf  und  consequent  ausgeprögte  philo- 
sopiiische   und   politische  Ansicht   vorliegt,   so   werden  wir  uns 
darauf   beschränken,    aus    seinem    weitschichtigen    Werke    die 
wichtigeren  Grundzüge  seiner  Lehren  hervorzuheben.    Er  beginnt 
Sern  Buch  mit  einer  Definition  des  Staats,   welche  seinen  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  bezeichnet. 
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Begriff  des  Staats, 
Der  Staat  ist  eine  .rechtmässige  Regierung  mehrerer  Familien 
und  dessen,  was  ihnen  gemeinschaftlich  ist,  mit  souveräner  Madit. 
(In  der  lateinischen  Ausgabe  wird  der  Begriff  noch  etwas  genauer 
bestimmt  als  familtarum  rerumque  inter  eas  communium  summa 
potestate  ac  ratione  moderata  multitudo).  Der  Staat  muss  ab 
eine  rechtmässige  oder  nach  der  Vernunft,  dem  Naturgeselle 
bestimmte  Gemeinschaft  bezeichnet  werden,  um  ihn  von  einer 
Genossenschaft  von  Räubern  zu  unterscheiden.  Die  Aristotelisciie 
Definition :  eine  Gesellschaft  von  Menschen,  vereinigt  um  gut  and 
glücklich  zu  leben,  enthält,  nach  Bodinus,  zu  wenig  und  zu  TieL 
Es  fehlen  nämlich  die  drei  Hauptmerkmale,  die  Familien,  die 
Souveränität  und  das,  was  in  einem  Staat  gemeinschaftlich  ist 
Ueberflüssig  dagegen  sei  der  Begriff  des  glücklichen  Lebens,  wie 
derselbe  gewöhnlich  verstanden  wird,  denn  der  Staat  könne  elf 
solcher  gut  regiert  und  doch  zugleich  durch  viele  Arten  von 
Unglück  niedergedrückt  werden  und  umgekehrt  müsste,  jener 
Aristotelischen  Definition  zufolge,  ein  Staat  mit  fruchtbarem 
Territorium,  Reichthum,  starker  Bevölkerung  rechtmässig  regiert  sein, 
auch  selbst,  wenn  er  bis  zum  Uebermaass  der  Schlechtigkeit  ge- 
langt und  in  alle  Laster  versunken,  wäre.  Und  doch,  fahrt  B.  fort„ 
ist  es  gewiss,  dass  die  Tugend  keinen  grössern  Hauptfeind  hat,^ 
als  einen  solchen  Reichthum,  der  zur  Befriedigung  der  Begierden 
dient  und  dass  es  fast  unmöglich  ist,  beide  entgegengesetzte  Dinges 
zu  vereinigen.  Diese  Dinge  also,  von  denen  man  meint,  dass  sie 
das  Leben  glücklicher  machen,  Reichthum,  Macht,  Grundstücke 
sind  nicht  nöthig  für  wohl  eingerichtete  Staaten.  Er  giebt  zwaH 
weiterhin  zu ,  dass  der  Staat  auch  wohl  dieser  natürlichen  Dinga 
bedürfe,  aber  das  Gute  des  Menschen  hänge  ab  von  seinew 
edelsten  Theil  und  dieser  sei  die  Betrachtung.  „Wir  messen  di« 
Würde  und  Vortrefflichkeit  der  Staaten  und  aller  Dinge  nach  dew 
Zweck  des  Guten.  Zwischen  einem  guten  Menschen  und  eineic 
guten  Bürger  machen  wir  keinen  Unterschied;  das  höchste  Giff 
des  Individuums  und  der  Gemeinschaft  ist  eins  und  dasselbe,  dL- 
intcllectuelle  oder  kontemplative  Tugend.  Das  Volk  geniesst  des 
höchsten  Glücks,  wenn  es  den  Zweck  vor  Augen  hat,  sich  in  des 
Betrachtung  der  natürlichen  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  z^ 
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iken,  indem  es  dabei  Gott  preiset,  dasselbe  ist  auch  der  Zweck 
od  das  Gittck  des  Staats.    Der  Betrachtung  sind  die  moralischen 
Tagenden  der  Thätigkeit  unterzuordnen.    Obgleich  in  diesen  all- 
gemdiien  Betrachlungen    der   Einfluss  des   Aristoteles   nicht   zu 
verkennen  ist,  so  treten  doch  bei  B.  die  Begriffe  der  neueren  Zeit 
bereits  in  zwiefacher  Weise  hervor :   auf  dem  ethischen  Gebiete 
der  der  Verpflichtong ,   weniger  der  der  Berechtigung  <les  Indi- 
vidimms,  auf  dem  politischen  Gebiete  der  Begriff  der  Souveränität. 
Alle  rechtmässig  geschlossenen  Verbindungen  der  Menschen, 
lehrt  er,   die  Familien,    Collegien,    Genossenscharten,   Staaten 
werden  durch  gegenseitige  Verpflichtungen  dcsBefehlens 
Qtd  Gehorchens  in  Schranken  gehalten ,   wodurch  jene  Freiheit, 
wdche  <fie  Natur  Jedem  gab,  ohne  sie  an  bestimmte  Gesetze  zu 
bilden,  unter  eines  Andern  Herrschaft  und  Macht  gestellt  wird. 
Die  nitürliche  Freiheit  besteht  darin ,    dass  die  von  Natur  wohl 
geiddete  Seele  ausser  Gott   keine   andere  Herrschaft  anerkennt, 
ib  die  seiner  selbst ,  d.  h.  der  richtigen  Vernunft ,  die  vom  gött- 
Idien  Willen   niemals  abirrt.      Denn   ehe  Jemand   den  Andern 
Rchtijf  befiehlt ,   muss   er  sich  selbst  befehlen  lernen ,   damit  der 
Venoaft  die  Herrschaft,   der  Begierde  der  Gehorsam  zugetheilt 
verde:  so  wird  es  geschehen,  dass  Jeder  das  Seinige  hat:   das 
iit  das  Höchste    der   ganzen   Gerechtigkeit,    dieser  ersten  und 
Rosten  aller  Tagenden,   die  alle  übrigen  umfassL     Hiernach 
mNte  denn  B.,  obgleich  er  aus  dieser  natürlichen  Freiheit  keine 
bestimmte  natürliche  Rechte  ableitet,  die  Sklaverei  und  Leibeigen- 
schaft verwerfen.     Er  erwägt  sehr  sorgfältig  die  Gründe  dafür 
ttid'dagfegen  (I,  8,  HI,  8.),   bemerkt  aber  zuletzt:.  Ich,  wenn 
^  hierüber  eine  Stimme  zugestanden  wird ,   wünsche  dass   die 
Sklaven  (Leibeigenen)   und   freien  Menschen  auf  gleiche  Weise 
nüt  dem  Bürgerrecht  beschenkt  werden.     Es  ist  eine  anmassende 
Verwegenheit  and  Gottlosigkeit  der  Menschen,  dass  sie,  des  Zu- 
Standes  der   Menschen   vergessend,    dieses   göttliche  lebendige 
Vesea  nicht  nur  ihrer  Lust  schändlich  zu  dienen  zwingen,  nach- 
^  sie  ihm  die  Freiheit  entrissen  haben ,  sondern  sogar  wollen, 
ie&eaollcn  wie  das  Vieh  oder  schlechter  sich  befinden.  Mögen  die 
Leibeigenen  Menschen  im  niedrigsten  Zustande  sein,  so  verdienen 
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sie  doch  Aeu  Namen  des  Bürgers;  wollen  wir»  dai»  sie  im  Staate 
in  der  Familie  im  Gehorsam  bleiben,  so  müssen  sie  aucb  am 
Staate  Antheil  haben. 

Den  ethischen  Standpunkt  macht  er  nun  ancb  für  die  Regie- 
rung  und  für  das  Verhältniss  der  Stände  zu  Einander  geltend 
(IV9  43.    Aller  politischen  Dinge  erster  und  bester  Zweck  ist  die 
Tugend ;  es  kann  für  den  Gesetzgeber  und  Regenten  keinen  höhere 
Zweck  geben,  als  dass  er  die  Bürger,  so  viel  wie  möglich,  dotdi 
alle  Tugenden  ausgezeichnet  und  gut  mache*     Dies  kann  dordi 
nichts  besser  geschehen,  als  wenn  er  die  grösste  Belohneng  der 
Tugend  für  Alle  als  das  sicherste  Ziel  zum  Ansehaaen  und  Bi^ 
langen  darbietet    Die  Natur  der  Menschen  ist  eine  solche,   dMH 
sie  nur  schwer  und  durch  die  Lockungen  vieler  Belohnungee  sar 
Tugend  geleitet  wird.    Es  kann  aber  keine  grössere  Belobnoeg 
der  Tugend  geben,  als  die  Ehre  selbst,  welche  nach  Nütsiliohkeil; 
und  Gewinn  messen  zu  wollen,  unwürdig  wfire,  da  die  TegeMU 
keinen  grossem  Hauptfeind  hat,  als  den  gewinnreichen  NuteeOm 
wenn  näknlich  der  Nutzen  von  der  Tugend,  mit  welcher  er  der 
Natur  nanh  zusammenhflngt,  getrennt  wird.    Der  beste  Herrsehar 
aber  scheint  nur  auf  die  Weise  alle  Bürger  der  Ehren  und  obrig« 
keitlichen  Würden   nach   ihrem  Verdienst   geniessen    lassen  wm 
können,  wenn  dieselben  nicht  für  immer  gegeben  werden.   Etnoa 
Ursache  für  Streitigkeiten  und  Aufruhr   ist  die  Ungleichheit  der 
Belohnungen.  —  B.  will  daher  auch ,  dass  der  wahre  Adel  nacia 
der  Tugend  verliehen  werde.    „Was  ist  absurder  oder  verderh-- 
licher,  als.  die  Würde  nach  Gewinn,   den  Stand  nach  Geld,  den 
Adel  nach  Wohlstand  abzumessen  I    Da  wir  meistens  durch  eittoi 
Meinung  und  durch  im  Volk  herrschende  Irrthümer,  aus  deneiE 
das  öffentliche  und  Privatrecht  besteht,   geleitet  werden,  so  hat 
auch  das  Geltung  gewonnen,  dass  der,  welcher  den  Adel  durch 
Zugeständniss  des  souveränen  Fürsten  (welcher  allein  ihn  vef^ 
leiben  kann) ,  durch  Tugend,  Wohlstand  u.  s.  w.  eriangt  bat ,  deiH- 
selben  nicht   nur  auf  die  Nachkommen,    sondern  auch  aaf  die 
Adoptiv-Kinder  übertragen  kann.     Weise  Männer  haben  festger 
steUt,  dass  Tugend  und  Verdienste  der  Vorfahren  nicht  über  die 
Urenkel  hinaus  und  nur  auf  rechtmässige  Erben  sich  fortpflanzen. 
Nach  unsern  schlechten  verdorbenen  Sitten  wird  Jeder,  je  ent- 
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fenter  er  von  der  Tugend  der  Vorfahren  ist,   um  so  mehr  als 
in  AdUger  betrachtet. 

Die  Souveränität,  lehrt  B.  (c.  8),   ist  die  absolute  und 
fortdauernde  Herrschaft   des  Gemeinwesens,    welche   noch  von 
Nieinaiid  definirt  worden  sei.    Diese  Herrschaft  ist  eine  beständige, 
d.  k  sie  wird  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  auf  Fürst  oder  Volk 
Utertregen.     Nur  derjenige  ist  Souverän,    der  nach  Gott  nichts 
Höheres  anerkennt,  als  sich  selbst;  der  souveräne  Fürst  ist  nur 
Gott  Rechenschaft  schuldig ,  wenn  gleich  er  die  souveräne  Macht 
TOB  Volke  hat.    Vt^enn  die  absolute  Gewalt  ihm  rein  und  einfach 
gOfd)eB  ist,  auch  nicht  in  irgend  einer  precären  Form,  so  ist  es 
gewiss,  dass  dieser  ist  und  sich  nennen  kann  einen  souveränen 
Ibaarcheo,  denn  das  Volk  hat  sich  ausser  Besitz  gesetzt  (dessaisi) 
■al  eatiedigt(depouill6)  seiner  souveränen  Macht,  um  ihn  in  Be- 
säi  a  setzen  und  damit  zu  bekleklen,  und  auf  ihn  trägt  es  seine 
8«ne  Macht,  Autorität ,  Prärogative  und  Souveränität  Über.    Das 
Vot  oder  die  Seigneurs  des  Gemeinwesens  können  rein  und  ein- 
UA  die  souveräne  Macht  einem  geben,  damit  er  über  die  Güter 
im!  Personen  im  ganzen  Staat  nach  seinem  Belieben  verftlge  und 
dum  sie  hinterlasse,  w^m  er   will  —  ganz  so  wie  der  Eigen-- 
Uaer  sein  Gut  ganz  rein   und  einfach,  ohne  andere  Ursache  als 
tieieiner  Liberalität,  verschenken  kann.    Diese  Schenkung  nimmt 
keine  Bedingungen  mehr  an ,  wenn  sie  einmal  vollendet  ist    Für 
fe  Souveränität  giebt    es  keine   andere   Bedingungen    als    das 
Gcieii  Gottes  und  der  Natur ,  denn  diesen  beiden   und  eimgen 
nensGldicheB  Gesetzen  sind   alle  Völker  unterworfen.    Aber  die 
Soireräne  hängen  auf  keine  Weise  von  den  Befehlen  eines  andern 
^1  lie  können  neue  Gesetze  geben  und  unnütze  beseitigen,  was 
^\  derjenige  thun  kann,  der  den  Gesetzen  Anderer  unterworfen 
irt,  Darum  sagt  das  Gesetz,   dass  der  Fürst  nicht  gebunden  ist 
an  die  Herrschaft  der  Gesetze.    Er  ist  nicht  gebunden  an  die  Ge- 
setze seiner  Vorgänger  und  noch  weniger  an  die  Gesetze  und 
Verordnungen  die  er  selbst  erlässt,  denn  es  ist  der  Natur  nach  un- 
nöglidi,  sich  selbst  ein  Gesetz  zu  geben ,  oder  sich  selbst  etwas 
ZB  befehlen,  was  vom  eigenen  Willen  abhängt ;  das  Gesetz  sagt : 
hqBi  obtigatia  consistere   potest   quae  a  voluntate    promittentis 
sbrtom  capit ,  was  deutlich  zeigt ,  dass  der  König  nicht  seinem 
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Gesetze  unterworfen  sein  kann.  Auch  sehen  wir  amSchluss  dor 
Edicte  und  Ordonnanzen  immer  die  Worte :  car  tei  est  nötre  plaisir, 
um  zu  verstehen  zu  geben ,  dass  die  Gesetze  des  souveränen 
Fürsten ,  wie  sehr  sie  übrigens  auf  gute  Gründe  gestützt  seien, 
nichtsdestoweniger  von  seinem  reinen  und  freien  Willen  abhängen: 
Man  muss  indess  zwischen  Gesetz  und  Vertrag  unterscheiden: 
der  Fürst  ist  nicht  an  die  gegebenen  Gesetze,  wohl  aber  an  die 
gerechten  und  rechtmässigen  Verträge^  an  deren  Beobachtung  die 
Unterlhanen  im  Allgemeinen  oder  Besonderen  ein  Interesse  haben, 
gebunden.  Aber  der  Fürst  kann  eingreifen  in  die  Gesetze,  weldie 
zu  halten  er  versprochen  und  beschworen  hat,  wenn  die  Gerechtig^ 
keit  derselben  aufhört,  ohne  Einwilligung  der  Unterthanen.  Hierin 
erkennt  man  die  Grösse  und  die  Majestät  des  wahren  souverinen 
Fürsten :  wenn  die  Stände  des  ganzen  Volks  versammelt  sind,  und- 
ihrem  Fürsten  Suppliken  in  aller  Demuth  präsentiren,  ohne  irgend 
eine  Macht  etwas  zu  befehlen  oder  zu  beschliess^n ,  ohne  eine 
berathende  Stimme:  so  wird  das  für  Gesetz,  Verordnung,  Ordon- 
nanz gehalten,  worin  es  dem  König  gefällt  übereinzustimmen 
oder  nicht,  was  er  befiehlt  oder  verbietet.  Wäre  der  Fürst  den 
Ständen  unterworfen,  so  wäre  er  weder  Fürst  noch  Souverän. 
Selbst  in  England  ist  der  Monarch  nicht  von  den  Ständen  abhängig 
und  nimmt  an  oder  verweigert  ein  Gesetz,  wie  es  ihm  gut  scheint; 
auch  er  hat  die  volle  Souveränität.  Zwar  sagt  man,  dass  die 
Stände  dort  nicht  leiden,  dass  man  sie  mit  ausserordentlichen 
Auflagen  beschwert.  Ich  antworte,  dass  die  anderen  Könige  nicht 
mehr  Macht  haben,  als  die  Könige  von  England,  denn  es  li^ 
nicht  in  der  Macht  irgend  eines  Fürsten  der  Welt,  nach  Belieben 
Auflagen  vom  Volk  zu  erheben,  nicht  mehr,  als  das  Gut  einen 
Andern  zu  nehmen.  B.  empfiehlt  das  Recht  der  Steuerbewilligunf 
für  die  Stände,  jedoch  nicht  unbedingt.  Wenn  die  Noth  des 
Staats  drängt,  so  darf  man  die  Beistimmung  des  Volks  nicht  er- 
warten, um  dessen  Wohl  es  sich  handelt,  welches  in  der  Weis- 
heit des  Fürsten  besteht.  —  Die  Souveränität  aber  wird  nicht 
alterirt  und  vermindert  durch  die  Gegenwart  der  Stände;  im 
Gegcntheil  ist  dieselbe  um  so  viel  grösser  und  herrlicher,  indem 
der  Fürst  sein  ganzes  Volk  sich  als  Souverän  anerkennen  sieht 
Hiermit  steht  nicht  in  Widerspruch,  dass  durch  sokhe  Versamnw 
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hugen  die  Fürsten  ihren  Unterthanen  viele  Dinge  bewilligen,  die 
«e  nicht  bewilligten ,  würden  sie  nicht  durch  die  Forderungen, 
Ktten  and  gerechten  Klagen  eines  gedrückten  Volks  besiegt,  denn 
dieses  wird  häulig  geplagt  ohne  Wissen  des  Fürsten.  So  sieht 
man,  diss  der  Hauptpunkt  der  souveränen  Majestät  und  absoluten 
'  Gewalt  darin  liegt,  den  Unterthanen  im  Allgemeinen  Gesetze  ohne 
ihre  Beistimmung  zu  geben.  Der  souveräne  Fürst  muss  die  Ge- 
setze in  seiner  Gewalt  haben,  um  sie  verbessern  zu  können. 
Wäre  er  gebunden,  die  Meinung  des  Senats  oder  Volks  anzu- 
tekmcn,  so  müsste  er  durch  seine  Unterthanen  von  dem  Schwur 
iipeuirl  werden,  die  Gesetze  unverletzlich  zu  erhalten;  —  es 
ffini  dann  mit  der  Souveränität  gespielt ,  so  dass  bald  der  Fürst, 
Md  das  Volk  Herr  ist,  eine  ofTenbare  Absurdität,  unverträglich 
Bäder  Souveränität,  entgegen  dem  Gesetz  und  der  natürlichen 
TenHBiL  —  VTenn  die  souveräne  Gewalt  für  den  Fürsten  selbst 
Bütilidi  ist,  so  ist  sie  noch  mehr  angemessen  für  die  seigneurs 
in  aristokratischen  Staat  und  nöthig  für  das  Volk  im  demokra- 
Kidien  Staat  Die  Unterthanen  sind  ganz  an  die  Gesetze  gebunden, 
MBiflsste  denn  ein  bürgerliches  Gesetz  oflenbar  gegen  die  Ge- 
Mixe  Gottes  (d.  h.  die  des  alten  und  neuen  Bundes)  und  gegen 
dis  Natorgesetz  sein.  Von  dem  Naturgesetz  kann  Niemand  den 
Finten  dispensiren.  Der  Fürst  kann  nicht  eingreifen  in  die  Ge- 
mze  Gottes ,  der  laut  und  klar  durch  sein  Gesetz  ausgesprochen 
kat,  dass  es  nicht  erlaubt  ist,  zu  nehmen,  noch  selbst  zu  begehren 
dis  Gut  eines  Andern.  B.  bestreitet  hier  ältere  Ansichten  und 
Ml,  die  entgegengesetzten  Lehren  seien  gefährlich ,  zeigen  die 
Ii^enklauen  und  bewalTncn  den  Fürsten  mit  dem  Schleier  der 
Gerechtigkeit.  Wenn  der  Fürst  nicht  Macht  besitzt,  die  Schranken 
te  Naturgesetze,  welche  Gott  festgesetzt,  zu  übertreten,  so  wird 
^  aach  das  Gut  eines  Andern  nicht  nehmen  können ,  ohne  ge- 
rate und  vernünftige  Ursache,  durch  Kauf,  Tausch,  legitime 
Confiscalion,  oder  wenn  er  mit  dem  Feinde  unlerhundelt  über 
den  Frieden,  wenn  dieser  nur  mit  Aufopferung  der  Güter  der 
Unterthanen  erlangt  werden  kann;  denn  die  natürliche  Vernunft 
^31)  dass  das  allgemeine  Beste  dem  besondern  vorgezogen  werde. 
Audi  ist  bei  allen  Schenkungen,  Privilegien,  Handlungen  der 
Filnteii  die  Clausel:  sauf  le  droit  d'autrui  mitverstanden,  wenn 
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sie  auch  nicht  ausgesprochen  ist.  —  Dieser  Begriff  der  Soweffiniittl 
erhält  nun  auch  einen  durchgreifenden  Einfluss  auf 

Die  Lehre  von  den  verschiedenen  Staatsformen, 

B.  verwirft  die  aus  den  gewöhnlichen  drei  Staatsformen  ge^ 
mischte  Verfassung.  Wenn  die  Souveränität  etwas  Untheilbaref 
ist,  wie  könnte  sie  an  einen  Fürsten,  an  die  seigneurs  und  daa 
Volk  zugleich  ausgetheilt  werden?  Es  widerspricht  sich,  daü 
derselbe  befiehlt  und  gehorcht.  B.  sucht  zu  zeigen,  dass  Spartlb 
Rom,  Venedig  einfache  Republiken  waren,  dass  der  französiache 
Staat  eine  reine  Monarchie  sei.  Es  ist  ein  HajeslätaverbrecheSi 
die  Unterthanen  zu  Genossen  des  souveränen  Fürsten  zu  machen« 
Es  hat  nie  einen  solchen  gemischten  Staat  gegeben  und  man  kann 
sich  keinen  solchen  vorstellen,  weil  die  Kennzeichen,  Rechte  def 
Souveränität  untheilbar  sind.  Derjenige,  der  die  Macht  hat,  AUen 
Gesetze  zu  geben  — ,  wird  den  Adel  und  das  Volk  verpflichten», 
keinem  anderen  als  ihm  Gehorsam  zu  leisten:  so  dass  man  wird 
zu  den  Waffen  greifen  müssen,  bis  die  Souveränität  einem  Fürsten^ 
einem  geringern  Theil  des  Volks  oder  dem  ganzen  Volke  bleibL 

Im  2.  Buch   untersucht  B.   die   verschiedenen  StaatsformM 
genauer  und  weitläufig;  wir  heben  zunächst  einige  eigenthümlicbni 
Ansichten  über  die  Monarchie  überhaupt  hervor.  Jede  Monardiia^ 
lehrt  er,  ist  eine  herrschaftliche  (seigneuriale),   eine  königliche 
oder  tyrannische,  was  keine  Verschiedenheit  des  Staats  aasmachl, 
sondern  nur  eine  Verschiedenheit  die  Monarchie  zu  regieren,  denn 
man  muss  Staat  und  Regierung  unterscheiden,  —  was  noch  von 
Niemand  geschehen  ist.     Der  Staat  kann  ein  monarchischer  aeitft 
und  nichtsdestoweniger  in  demokratischer  Weise  regiert  werdel^ 
wenn  der  Fürst  durch  Stände,  Beamte  u.  s.  w.  auf  gleiche  Weian 
gegen  Alle  handelt,  ohne  Rücksicht  auf  Adel,  Reichthum,  Tugend. 
Die  Monarchie   wird  aristokratisch  regiert,   wenn  der  Fürst  die 
höchsten  Stellen  und  Beneficien  nur  dem  Adel,  den  Reichsten, 
Tugendhaften   giebt.     Auch  die  aristokratische  Herrschaft  kann 
ihren  Staat  demokratisch  regieren,  wenn  sie  die  Ehrenstellen  an 
alle  Unterthanen  auf  gfeiche  Weise  vertheilt.    Die  Monarchie  ist 
eine  königliche  oder  legitime,  wo  die  Unterthanen  den  Gesellen 
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te  Monarchen  gehorchen  und  der  Monarch  den  Gesetzen  der 

Ihtar,  indem  die  natürliche  Freiheit  und  das  Eigentbam  der  Güter 

A»  Unterthanen  bleibt    Die  herrschaftliche  Monarchie  ist  die,  wo 

der  Färsl  zum  Herrn  der  Güter  und  Personen  durch  Macht  und 

lechl  des  Krieges  gemacht  worden  ist ,    regierend  seine  Unter- 

tiumea,  wie  der  Familienvater  seine  Sklaven.     Die  tyrannische 

Monarchie  ist  die ,  wo  der  Monarch,  die  Naturgesetze  verachtend, 

die  freien  Personen  wie  Sklaven,  und  die  Güter  der  Unterthanen 

irie  die  seinigen  missbraucht.     Derselbe   Unterschied  findet  sich 

ia  den  aristokratischen  und  demokratischen  Staaten :  beide  können 

legitinie,  kerrschaftliche  oder  tyrannische  sein.    Die  herrschaniiche. 

Mtomrchie  ist  der  Zeit  nach  die  erste.     Wollto   man  einwenden, 

das  die  herrschaftliche  Monarchie  eine  tyrannische  sei ,    in  Be-' 

liaclit,  dass  sie  direct  gegen  die  Naturgesetze  ist,  welches  Jeden 

11  Frefteii  und  in  der  Herrschaft  seiner  Güter  erhült,  so  antworte 

iAy  dass  es  keineswegs  gegen  das  Gesetz  der  Natur  ist,  freie 

leaidien  zu  Sklaven  zu  machen  und  sich  der  Güter  Anderer  zu 

taaichtigen.     Wenn  die  Uebereinstimmung  aller  Völker  gewollt 

iMt,  dass  das,  was  durch  guten  Krieg  erlangt  worden  ist,  dem 

Segar  gehöre  und  die  Ueberwundenen  Sklaven  der  Sieger  seien, 

M  kam  man  nicht  sagen ,  dass  die  so  begründete  Monarchie 

tynamiseh  sei    B.  beruft  sich  dabei  auf  den  Erzvater  Jacob.  — 

Sie  Regel ,  welche  will ,  dass  das  Kriegsrecht  nicht  Statt  flnde, 

wo  ea  einen  Oberen  giebl,  um  Gerechtigkeit  zu  handhaben,  diese 

wigtsehr  gut,  dass  da,  wo  kein  Oberer  existirt,  der  befiehlt, 

Verstärke  als  gerecht  angesehen  wird,  denn  sonst  müssten  wir 

MdRen ,  dass  es  keinen  Unterschied  giebt  zwischen  dem  Recht 

(hl  Kriegs   und    dem  Diebstahl.     Auch    sehen  wir   tyrannische 

Staalea  bald  untergehen,    die  herrschaftlichen   Monarchien  aber 

baga  daoern.    Die  Ursache  davon  liegt  darin,  dass  diese  letztere 

Henichrfk  göttlicher  ist,  dass  die  Unterthanen  in  derselben  Leben 

Güter  und  FreUieit  nur  vom  souveränen  Fürsten  haben ,  der  sie 

fachtmässig  erobert  hat.  —  Hier  sind  offenbar  die  oben  bezeich-* 

Baten  Grundsätze  des  netüriichen  Rechts  in  Rücksicht  auf  die 

Sklaverei  nicht  festgehalten.     Wir    übergehen   die  nähere  Be- 

^nehtaag  der  einzelnen  Formen  und  beschränken  unsere  Auf-* 

nttksnokdl  auf 
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Die  königliche  Monarchie. 

Auch  hier  kommen  vorzugsweise  die  gegenseitigen  Pfli 

der  Beamten,   der  Unterthanen  und  des  Souveräns   in  Be< 

(III,  43.    Was  zunächst  die  des  Beamten  betrifft,  so  hält  ei 

Satz  fest,  dass,  wo  es  sich  um  Handlungen   gegen  die  he 

Gesetze  Gottes  und  der  Natur  handelt,  der  Beamte  dem  Fi 

Gehorsam  nicht  schuldig  sei.  Er  bekämpft  hier  die  Ansicht  frii 

Doctoren ,  dass  der  Fürst  in  natürliche  Rechte  einen  Eingriff 

dürfe*    Wenn  die  Alten ,  bemerkt  er,  mit  Recht  sagten,  dasc 

niemals  thun  solle,  wovon  man  zweifelt,  ob  es  recht  oder  m 

ist,  so  gilt  dies  mit  viel  stärkerem  Grunde,  wenn  man  als  g 

annimmt,  dass  die  vom  Fürsten  befohlene  Sache  ihrer  Natiu 

unrecht  sei.    Es  ist  besser,  den  Staat  zu  verlassen,  als  in 

Sache  zu  gehorchen ,  die  gegen .  das  Naturgesetz  ist. .  Vo 

anderen  Seite  will  er   jedoch   die   Vorsicht   und  Nachgieb 

möglichst  weit  ausgedehnt  wissen.   „Wenn  der  Fürst  befiehtt 

seine  Handlungen  gegen  die  Unterthanen  entschuldigt  werdi 

ist  es  viel  besser  zu  gehorchen  und  das  Andenken  an  ein 

vollbrachtes  Böses  zu  begraben,   als  durch  Widerspruch  i 

Schlimmerem  zu  reizen,  wie  Papinian  den  Caracalla.  — ^ 

weit  besser,  sich  unfer  der  souveränen  Majestät  in  allem  Geh 

zu  beugen,  als  durch  Weigern  gegen  ihre  Befehle  den  I 

thanen  das  Beispiel   zur  Empörung  zu  geben.     Man  mua 

hüten,  unter  dem  Verwand  des  Gewissens  oder  eines  schied 

gründeten  Aberglaubens   der  Empörung  Eingang  zu  verscl 

denn  indem  der  Beamte,  der  die  Zuflucht  zu  seinem  Gel 

nimmt,  Schwierigkeiten  macht,   die  Befehle  des  Fürsten  f 

führen,   fällt  er  ein  ungünstiges  Uriheil  über  das  Gewisse 

letzteren.    Er  muss  also  wohl  versichert  sein  der  Erkenntnii 

ewigen  Gottes  und- der  wahren  Verehrung,  die  er  ihm  sc 

ist.  —  Wenn  aber  der  Befehl  des  Fürsten  nicht  dem  Naturj 

entgegen  ist,  so  muss  der  Beamte  ihn  ausführen,  selbst  w€ 

auch  dem  Völkerrecht  entgegen   ist,    denn   dieses   kann  s 

werden  durch  das  bürgerliche  Gesetz.    Fehlt  der  Fürst  gegc 

letztere,  so  muss  doch  der  Beamte  gehorchen,  denn  es  ist 

Sache  des  Beamten,  Kenntniss  zu  nehmen.    Wenn  der  Fürs 

gerechtere  vorlheilhaflere  Verordnung   cassirt  zu  Gunsten 
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oigegcogesetzten,  so  kann  der  Beamte  die  Aosftthrong  derselben 
nfkalteo  ood  Vorstellungen  machen,  ja  er  ist  hierzu  verpOichtet; 
kiebU  aber  dann  der  Fürst,  so  muss  er  gehorchen.  Auch  unge- 
rechte Decrete  in  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  Justiz  soll  er 
Terificiren  und  in  Ausübung  setzen.  Es  giebt  indess  auch  höhere 
Bad  eridiche  vom  Souverän  octroyirte  Beamten,  die  njcht  bloss 
Tolhieher  des  Gesetzes  sind  (III,  5). 

Den  Unterthanen  gegenüber  will  B.  streng  die  Würde  der 
iBeunten  aufrecht  erhalten  wissen.  „Man  kann  die  Beamten  nicht 
■iiibaiideln,  ohne  ein  Majestätsverbrechen  zu  begehen.  Es  ist 
iiMdg,  die  Beamten  zu  achten  und  zu  ehren  als  solche,  denen 
Gott  diese  Macht  gegeben  hat  Die  Römer  waren  hierin  sehr 
streng.  Freilich  wurden  die  Aemter  damals  der  Tugend  und  nicht 
vie jetzt  dem  Meistbietenden  gegeben;  aber  wenn  auch  erkauft, 
N  darf  man  doch  unter  diesem  Vorwand  die  Beamten  nicht  ver- 
Kkten.  Dies  kann  nicht  geschehen  ohne  die  Verachtung  Gottes, 
wekher  diese  Macht  verleiht,  in  welcher  Form  es  auch  sei.  —  Wenn 
one  bjurie  gegen  ein  Collegium  von  Richtern  vorkommt,  so 
können  diese  über  das  Verbrechen  erkennen,  nicht  um  die  ihnen 
geschehene  Beleidigung  zu  rächen,  sondern  die  gegen  den  Staat, 
ist  nehr  als  sie  beleidigt  ist.  Die  Gerechtigkeit  ist  von  der 
Hshir,  dass  sie  nichts  mit  der  Strenge,  der  Grausamkeit,  auch 
nichts  Biit  dem  Mitleid  gemein  hat;  das  Gesetz  Gottes  verbietet 
Mitleid  mit  dem  Bestraften ;  die  zu  grosse  Milde  bringt  Verachtung 
der  Gesetze  und  der  Beamten  hervor«. 

Ftlr  den  wahren  oder  königlichen  Monarchen  aber  stellt  B. 

die  oben  bezeichnete  sittliche  Regel  auf:   er  bezeichnet  ihn  als 

'Wenigen,  der  dem  Gesetz  der  Natur  sich  so  gehorsam  erweist, 

^e  er  wünscht,  dass  die  Unlerthanen  gegen  ihn  seien,  indem  er 

die  BStflrIiche  Freiheit   und  die  Güter  derselben    respectirt;   er 

i^pert  seine  Unterthanen  und  leitet  seine  Handlungen  durch  die 

ost&rlicbe  Gerechtigkeit,   die  man  sieht  und  erkennt  so  klar  und 

leochtend,  wie  das  Sonnenlicht.    Wenn  die  Gerechtigkeit,  bemerkt 

^  sn  einer  anderen  Stelle ,  der  Zweck  des  Gesetzes ,  das  Gesetz 

das  Werk  des  Fürsten,  dieser  aber  das  Bild  Gottes^ ist:  so  muss, 

nach  derselben  Schlussfolgerung  der  Vernunft,  das  Gesetz  des 

Fürsten  nach  dem  Muster  des  göttlichen  Gesetzes  gemacht  sein. 
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B.  will  den  königlichen  Monarchen  mit  allen  sittlichen  EigeiH 
Schäften  geschmückt  wissen*  Er  missbilligt  die  Aristotelliche 
Definition  desselben:  „der  herrscht  nach  dem  Wunsche  seiner  Unter» 
thanen^,  denn  der  König  würde  dann  nar  eine  einfache  Magistratf- 
person  sein.  Der  Name  König  kann  nur  dem  zukommen,  der 
absolut  souverän  ist  Er  ist  nicht  Tyrann,  wenn  Hinrichtung, 
Verbannung  u.  s.  w.  bei  Staatsvertinderungcn  vorkommen.  OR 
sogar  wird  durch  die  Milde  eines  Fürsten  der  Staat  ruinirt  und 
derselbe  durch  die  Grausamkeit  eines  anderen  gehoben  (c  5}. — 
Der  Fürst  des  Vaterlandes  ist  heiliger  und  muss  unverletzlidMr 
sein,  als  die  Natur,  da  er  von  Gott  gesendet  und  eingesetzt  UU 
Niemals  darf  der  Unterlhan  etwas  gegen  seinen  souverfinen  Fürsted 
unternehmen,  wie  ein  böser  grausamer  Tyrann  er  auch  sei;  6f 
ist  erlaubt,  ihm  nicht  zu  gehorchen  in  Dingen  gegen  das  CSeseli 
Gottes  und  der  Natur,  zu  fliehen,  sich  zu  verstecken,  die  Streiche 
zu  pariren,  eher  den  Tod  zu  leiden  als  gegen  die  Ehre  sa 
handeln.  Wie  viele  Tyrannen  aber  würde  es  geben,  wenn  ed- 
erlaubt  wäre ,  den  zu  tödten ,  der  zu  viel  Steuern  auflegt  u.  s.  w- 
Wie  soilted  dabei  die  guten  Fürsten  ihres  Lebens  sicher  sdnl 

Die  Verpflichtungen  zwischen  Fürst  und  Unterthanen  aber  sind 
gegenseitige,  von  beiden  Seiten  bestehende,  so  dass  nicht  mehr 
dem  Fürsten  die  Unterthanen  gehorchen  sollen,  als  der  Fürst  den. 
Unterthanen  das  Recht  handhaben  (IV,  6).     Da  das  Vorbild  des 
Fürsten  einen  so  grossen  Einfluss  ausübt  auf  die  Sitten  der  Unter— 
thanen,  so  muss  man  dafür  sorgen,  dass  das  Volk  imt  einen  durch 
Wissenschaft  und  noch  mehr  durch  die  Natur  gebildeten  Fürsten 
erblicke;  ist  er  lasterhaft,  so  werde  er  den  Augen  der  Scinigen 
als  eine  Volkspest  entzogen.    Mag  nun  aber  auch  der  Fürst  nicht 
lasterhaft  sein  (ein  selten  den  Sterblichen  verliehenes  Gul,  da 
kaum  in  einzelnen  Zeitaltern- einige  erträgliche  Fürsten  gefunden 
werden) ,  so  kann  doch  leicht  dem  Fürsten  etwas  entschlttpfira^ 
was  lächerlich  ist.     Der  Fürst  soll   also   sich  hüt^n,  durch  m 
häufigen  Umgang  mit  den  Unterthanen  zu  viel  von  seiner  Majestät 
zu  verlieren  und  dadurch  Verachtung  bei  jenen  zu  erzeugen,  denn 
dieser  folgt  Anmessung  und  Abfall  vom  Fürsten.    Zeigt  sich  der 
Fürst  seinem  Volke  schrecklich  und  furchtbar ,  um  seine  Majestät 
m  erbalten,  so  wird  er  durch  die  Furcht  eben  so  viel  von  seiner 
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Ufibe  verlieren.    Die  Liebe  der  Seioigen  ist  ihm  weit  mehr  nötbig 
AHB  Heil  des  Staats,   als  die  Furcht,  denn  der  welcher  liebt, 
llrcbtet  zu  verletzen  den,  welchen  er  liebt;   der  aber,  welcher 
Uott  f&rchtet,   strebt  denselben  zu  hassen  und  zu  tödten.    Gott 
Nheintden  Sterblichen  ein  Beispiel   gegeben  zu  haben,    durch 
dessen  Befolgung  sie  geliebt  und  gerurchtet  werden.  Er  offenbart 
licli  den  Sterblichen  nur  selten ,   nur  den  Schlafenden ,  nur  we- 
nigen Minnern  von  höchster  Reinheit  und  RechtschalFenheit;  nur 
dtf  luserwählte  Volk  hörte  Gott,  der  nur  im  Geiste  der  Anschauung 
tkk  darbietet,   seine  Gesetze   mit  Geräusch  verkündigen.    Der 
FInt  hat  also  in  der  Verwaltung  des  Staats  jene  Weisheit,  welche 
Gott  in  der  Regierung  der  Welt  anwendet,   nachzuahmen,  dem 
Anblick  der  Unterthanen  sich  möglichst  zu  entziehen  und  sich  nur 
in  hMister  Würde  der  Anschauung  darzubieten,   seine  Rath- 
fldilige  und  Geheimnisse  nur  wenigen  Menschen  von  höchster 
Weisbeit  und  Redlichkeit  mitzulheilen  und  sie  ab  Ausleger  seiner 
Gesetze  zu  gebrauchen,  die  Unterthanen  mit  höchster  Güte  und 
Uei)e  XU  pflegen  und  zu  schützen.  —   Die  nöthigste  Lehre  für 
A»  Fürsten  zur  Erhaltung  des  Reichs  ist :   dass  Alle  ihn  so  viel 
wie  möglich  mit  Liebe  und  Wohlwollen,  keiner  mit  Hass  verfolgt. 
Dtt  aber  wird  er  am  besten  erreichen ,  wenn .  Strafe  und  Beloh-* 
wuig  iiadi  dem  Verdienst  eines  Jeden  beschlossen  werden.    Der 
First  muss  daher  alle  Belohnungen,  Beneficien  u.  dgl.  selbst  ver- 
Ikileii,  die  Strafe  aber  Niemand  zuerkennen,  sondern  dies  recht- 
Mhifeien    und  verständigen   Beamten   überUissen.     Selbst   die 
Sitor  hat  uns  dies  gelehrt ,   indem  sie   der  Königin  der  Bienen 
den  Stachel  entzog.     Der  Fürst  ist  von  allen  Geschäften  zu  ent- 
f^neo,  wenn  er  nicht  durch  die  höchste  Weisheit  sich  auszeichnet 
vod  mir  in   besonders   schwierigen  Fällen   heranzuziehend     Am 
1^6^  ist  es ,  wenn  der  Senat  mit  dem  Rath  und  der  Herrschaft 
<ler  Beamten,  salva  majestate,  Alles  verwaltet;   wenn  der  Fürst 
oder  das  Volk  Alles  an  sich  reisst^  so  verlieren  sie  das  Ansehen. 
Schlecht  aber  handehi   die,   welche  Wohlstand  und  Macht  der 
forsten  vermehren  zu  können  glauben,  wenn  sie  geltend  machen, 
d«8  ihnen  alles  erlaubt  sei  und  dass  nach  ihrem  Wink  und  Aus- 
sprach alle  Rechte,  Befehle,  Gesetze  umgekehrt  werden  dürfen: 
^  daas  hn  Staat  nichts  so  beständig  und  fest  sei,  was  nicht  durch 
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ihre  Willkühr  verändert  werden  kcfnne.  Gelangt  diese  Ansicht 
allmälig  in  die  Seelen  der  Fürsien,  so  jcrzeugt  sie  eine  unglaob^ 
liehe  Begierde  nach  der  Ausübung  von  Tyrannei. 

Wenn  gleich  Bodinus,  wie  wir  oben  bemerkten,  auf  Wohl- 
stand weniger  Gewicht  gelegt  wissen  will,  so  entgehen  doch  auch 
die  öconomischen  Verhältnisse  nicht  seiner  AufmerksamkeiL 
Nichts,  bemerkt  er  V,  2,  ist  verderblicher  als  die  Gleichheit  der 
Güter  und  die  Hoffnung  auf  eine  Veränderung  der  SchuldbUcher, 
Dies  dient  am  meisten  zum  Untergang  der  Staaten ,  welche  keine 
feste  und  dauerhafte  Grundlage  haben ,  als  die  Gerechtigkeit 
Diese  aber  kann  nicht  existiren,  wenn  nicht  ein  gewisses  Ver- 
trauen auf  Verträge  und  Versprechen ,  auf  nothwendige  Bezahlung 
der  Schulden  besteht.  Man  befürchte  nicht  Mangel  von  einer 
grossen  Volksmenge,  vielmehr  sind  die  bevölkertsten  Staaten  die 
reichsten  und  diese  sind  auch  am  meisten  gegen  Aufruhr  geschützt 
Zwischen  den  Mächtigen  und  Schwachen,  Reichen  und  Dürfligen, 
Redlichen  und  Unredlichen,  Weisen  und  Thoren ,  Adel  und  Hand- 
werkern, muss  eine  Art  von  Mittleren  aller  Art  eingeschoben 
sein,  um  die  äussersten  widerstreitenden  Extreme  durch  die 
mittlem  Klassen  zu  vereinigen,  was  in  kleinen  Staaten  nicht  gut 
möglich  ist.  —  Frankreich,  Spanien  und  England  sind  gegründet 
auf  den  dauernden  Wohlstand  der  edelsten  Familien  und  Genossen- 
schaften als  ihrer  sichersten  Grundlage  und  würden,  wenn  dieser 
Wohlstand  genommen  und  in  kleine  Theile  zerthcilt  würde,  in 
Kurzem  untergehen.  Für  einen  Fürsten  und  besonders  für  einen 
Tyrannen  ist  nichts  so  sehr  zu  fürchten  als  durch  Wohlstand  und 
Macht  bedeutende  Familien;  eine  Demokralie  kann  dieselben  nicht 
ertragen«  B.  missbilligt  daher,  dass  es  den  Plebejern  in  Frank- 
reich erlaubt  wurde ,  Güter  des  Adels  zu  kaufen.  Nichts  is-: 
einem  Staate  so  gefährlich  als  eine  Menge  müssiger,  dürftiger* 
herumirrender  Menschen. 

Femer  will  B.  die  Natur  und  den  Character  der  Völker 
beachtet  wissen,  um  darnach  die  Gesetze  des  Staats  zu  bestimmein 
„damit  wir  nicht  die  Naturgesetze  gegen  Urtheil  und  Willen  de  ^ 
Menschen  der  Natur  zu  dienen  zwingen ,  was  Manche  zu  thur 
versucht  und  die  blühendsten  Reiche  von  Grund  aus  zerstört  haben^ 
Dem  Gesetzgeber  ist  es  nöthig,  den  Zustand  des  Staats  nach  derr 
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dirakter  und  der  Natur  jedes  Volks  zu  acconimodiren.  Bis  jetzt 
kbe  die  Wissenschaft  die  Forschung  hiernach  vernachlässigL 
Esset  Didit  nur  nölhig,  die  Nalur  des  Himmels  und  die  Welt- 
gegenden  überhaupt,  sondern  auch  dus  Einzelne  und  Eigenthüm- 
liche  jeder  Gegend  zu  beachten :  was  von  den  Gewässern ,  was 
von  der  Luft,  was  von  den  Bergen,  was  von  den  Thälern,  was 
von  der  Natur  der  Winde ,  was  von  den  Beligionen ,  was  von 
den  Einrichtungen,  was  endlich  durch  den  Zustand  des  Staats 
selbst  in  den  Seelen  der  Einzelnen  erzeugt  werden  könne.  Wir 
ibergehen  diese  Betrachlungen,  da  sie,  ohnedem  meistens  sehr 
Tag,  uns  zu  weit  Tühren  würden. 

Was  das  Verhältniss  des  Staats  zur  Religion  belriflt 
(IV,  7),  so  legt  B.  auf  die  letzlere  das  grösste  Gewicht:  von  ihr 
Uige  ab  die  Treue  der  Unterlliunen  gegen  die  Fürsten,  der  Ge- 
bomn  gegen  die  Obrigkeit ,   die  Pietät  gegen   die  Ellern ,   die 
Uebe  gegen  Einzelne  und   die  Geroclitigkeit  gegen  Alle.    Es  sei 
denoach  vermittelst  strenger  Geselzc  zu  verhüten,  dass  die  heiligste 
Atdie  durch  kindische  und  sophistische  Streitigkeilen   und  beson- 
ders dorch  das  was  öOentlich  geschieht ,  aus  den  Gemüthern  der 
SCrettenden  und  Zuhörer  ganz  herausgerissen  werde.    Denn  das- 
jenige, worüber  Streit  nach  entgegengesetzten  Richtungen  geHihrt 
^Hird,  ist  zweifelhaft;  nichts  ist  so  fest  und  beständig,  was  nicht 
duti  den  Einfluss   von  Gründen  untergraben  werden  kann  und 
^Wissenschaft  der  göttlichen  Dinge  hat  es  nicht  mit  Beweisen 
^d klaren  Gründen,   sondern  mit  blosser  Beislimmung  zu  thun. 
de  wetehe  diese  durch  Beweise  und  Bekanntmachung  von  Büchern 
^dangen  zo  können   meinen,  die  sind  nicht  nur  mit  Vernunft 
^ahoanmg,  sondern  erschüttern  die  Grundlage  aller  wahren  Re- 
l%ion.   Da  der  Streit  über  die  göttlichen  Dinge  nicht  nur  Zweifel 
^  der  Religion   und  Untergang  derselben ,    sondern  auch  Zer- 
^rong  der  Staaten  mit  sich  bringt,   so  muss  derselbe  durch  die 
"^igsten  Gesetze  vefboten  werden.    Der  Fürst  soll  indess  keine 
^Walt  anwenden,  um  die  Unterthanen  zu  einer  andern  Ansicht 
herüber  zu  ziehen.    Je  schwerere  Strafen  du  auferlegst,  um  so 
^^Qiger  wirst  du  ausrichten,  denn  das  ist  die  angeborene  Kraft 
^^A  Natur  des  Menschen  ,   dass  er  zur  Beistimmung .  von  etwas 
^^^  freiem  Willen*  geführt,  nicht  gezwungen  werden  will.    Gott- 
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lose  und  auswärtige  Gebräuche,  welche  der  grösste  Theil  der 
mächtigen  Bürger  verwirft,  vom  Staate  abzuwehren ,  ist  nütslich, 
um  die  Freundschaft  zwischen  den  Bürgern  zu  erhalten.  Wenn 
aber  dieselbe  ReUgion  durch  benachbarte  Völker  und  viele  Bürger 
gebilligt  wird,  so  darf  sie  nicht  nur  nicht  durch  Strafen  verboten 
werden,  sondern  man  muss  dafür  sorgen,  dass  zum  Wenigsten 
Niemand  an  seinem  Privat-Gottesdienst  gehindert  werde,  denn 
sonst  geschieht  es,  dass  die,  welche  einem  von  ihnen  gemiss- 
billigten  Gottesdienste  nicht  beiwohnen  wollen,  alle  Religionen 
bei  Seite  setzen  und  —  zuletzt  Alles  für  erlaubt  halten.  Der 
Aberglaube  hält  doch  die  Menschen  in  einer  gewissen  Furcht  vor 
Gesetz  und  Obrigkeit  und  Anhänglichkeit  an  die  Pflichten,  aber 
die  Gottlosigkeit  zerstört  alle  Furcht  zu  sündigen  in  der  Seele. 
Man  muss  also  von  zwei  Uebeln  das  grössere,  den  AtheisoMHi 
vermeiden. 

Ueber  die  Vorzüge  der  rerschiedenen  Staalsformen, 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  hervor ,  dass  B.  der  königt- 
liehen  Monarchie  den  Vorzug  giebt;  er  rechtfertigt  diesen  Vor- 
zug, indem  er,  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  zurückgehend,  die 
Angemessenheit  der  verschiedenen  Staatsformen  mit  denselben  unter- 
sucht (VI,43.  Zunächst  kann  der  demokratischeStaat  lobens- 
werther  als  die  beiden  andern  Formen  erscheinen,  weil  in  ihm 
allein  das  Recht  für  Alle  dasselbe,  und  ohne  Jemandes  Gunst  oder 
Hass  alle  Gesetze  für  den  Einzelnen  gleich  und  mit  der  Natur 
übereinstimmend  zu  sein  scheinen*  Denn  wie  die  Natur  den  Einra- 
an  Ehre  und  Macht  nicht  über  Andere  stellt:  so  hat  der  demo- 
kratische Staat  diesen  Zweck  sich  vorgesetzt,  dass  für  Alle  Alles 
gleich  und  nicht  mehr  Jemand  sich  selbst  gleich  sei,  als  Alle  Allen. 
Das  aber  könne  nicht  erlangt  werden ,  wenn  nicht  Vermögen, 
Macht,  Ehren,  Belohnungen,  Strafen  und  die  Rechte  endlich  ffir 
Alle  dieselben  sind,  ohne  irgend  Jemandes  Prärogative.  Dagegen 
bemerkt  nun  B.  weiterhin  (lat.  Ausgb.  p.  694} :  Es  hat  keinen  Staat 
gegeben ,  der  jene  höchste  Gleichförmigkeit  der  Ehre ,  des  Ver- 
mögens, der  Herrschaft  zu  erhalten  vermochte.  So  weit  entfernt 
ist  diese  Gleichheit  von  der  Natur  der  Dinge,  dass  der,  welcher 


159 

JBselbe  erhalleo  will,  nothwendig  die  Rechte  und  Gesetze  der 
Mo  dordibredien  muss.  Denn  wer  sieht  nicht ,  dass  die  Natnr 
fe  Einen  an  Geistes-Vorlrefflichkeit  um  so  weit  vorzüglicher,  als 
kt  Mensch  vor  denThieren  sich  auszeichnet,  hervorgebracht  hat? 
Wirom  dies ,  wenn  sie  nicht  den  Einen  zum  Herrn ,  den  Andern 

^  an  Gehorsam  erzeugt  halle  ?  wie  viele  Dumme,  Wüthende,  Un- 
linnige  giebt  es,  welche  kein  Licht  der  Natur,  des  Geistes  haben? 

l  Uad  vielen,  denen  die  Natur  die  Kraft  des  Geistes  und  der  Klug- 
keit aahm,  verlieh  aie  ungeheure  Körperstärke,  um  das  Befohlene 
Mg  zu  vollbringen,  während  sie  denen  die  Körperkräfle  entzog, 
it  wdche  sie  die  Yortrefliichkcit  des  Geistes  verschwendete.  — 

.  Wem  die  Fretfaett  und  VortrefTlichkeit  der  Natur,  wekhe  jene 
TifloBminner  so  sehr  preisen,  in  der  Demokratie  wirklich  gefunden 
wMe,  80^ bliebe  für  die  Gesetze  und  Beamten  sicher  nichts  zu  be- 

i  feUeo  imd  zu  verbieten  übrig,  aber  niemals  sehen  wir  in  einem 
■onrchischen  oder  aristokratischen  Staate  so  viele  Beamten  als 
iü  democratischen.  In  dem  letzteren  sind  auch  Raub  und  Unter- 
aileif  am  käufigsten  ;  gottlose  und  schlechte  Menschen  befinden 
ach  m  demselben  besser,  als  gute  unschuldige.  Diejenigen,  welche 
ia  Natur  folgen  und  aus  dem  Staat  eine  Familie  bilden  wollen, 
Bflaen  auch  Einem,  wie  in  der  Familie,  die  höchste  Herrschaft 
ibertragea  mid  dieselbe  Zucht  wie  in  der  Familie  beobachten. 
Die  Gleichheit  des  Vermögens,  der  Ehre  u.  s.  w.  ist  entgegen 
deoi  natttriichen  und  göttlichen  Gesetz ,  welches  aufs  deutlichste 
beleUt,  dass  Jeder  das  Seinige  behalte  und  selbst  in  Gedanken 
«h  dei  Fremden  enthalte.  Die,  welche  eine  Gleichmachung  der 
Güter  and  der  Macht  im  demokratischen  Staate  festsetzen,  wollen, 
diSidcB Unerfahrenen,  Wüthenden,  an  Geist  und  Sinne  Schwachen, 
Auf  gleiche  Art  wie  den  Weisen,  Regierungsfunctionen  zugetheilt 
werden,  denn  die  Zahl  der  ersteren  ist  unendh'ch  grösser  wie  die 
der  letzteren  und  es  werden  die  Stimmen  gezählt,  nicht 
gewogen.  Die  welche  jene  Gleichmachung  wollen,  erschüttern 
die  festeste  Grundlage  des  Staats,  die  Freundschaft  und  das  Wohl- 
wollen, welches  unter  Gleichen  kaum  bestehen  kann;  denn  die 
Feindschaften  sind  nirgends  grösser  als  unter  Gleichen,  entweder 
we3  der  Eine  über  den  Andern  sich  erheben  will  oder  der  Eine 
des  Anderen  Hülfe  entbehren  kann.     Wir  sehen    deshalb  nicht 
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nur  die  bürgerliciie  Genossenschaft,  sondern  auch  alle  Völker  durch 
das  Völkerrecht,  ja  sogar  das  Ganze  der  Dinge  nach  dem  Rechte 
der  Natur  durch  die  Vereinigung  und  Freundschaft  des  Ungleichen 
viel  besser  vereinigt  und  gefördert  werden,  da  die  Einen  .deft 
Wohlstandes  und  der  Hüirsmittel  der  Andern  nicht  leicht  ent- 
behren können.  So  kann  im  menschlichen  Körper,  der  ein  Bild 
des  wohlgeordneten  Staats  ist ,  das  eine  Glied  des  anderen  nicht 
entbehren.  Der  demokratische  Staat  erscheint  allerdings  sunächst 
annehmlich  und  vortrefflich ,  und  die;  Monarchie  das  Gegentheil 
davon.  Diese  ist  einem  grossen  breiten  Flusse  ähnlich,  der  ans 
einem  geringen  Quell  entspringt ,  weiterhin  sich  vermehrt  nad 
anschwillt  und  um  so  grössere  Wellen  im  geräumigen  Bette  wäkl^ 
als  er  von  der  Quelle  entfernt  ist.  Der  demokratische  Staat  bst 
dem  Winde  gleich ^  der,  wo  er  entsteht,  am  heftigsten  ist  nnd 
zuletzt  gebrochen  und  geschwächt  zur  Erde  gelangt;  er  ist  weit 
schlechter  als  der  tyrannische,  wenn  er  nicht  von  einem  Einzigen 
mit  besonderer  Weisheit  geleitet  wird.  So ,  behauptet  B. ,'  seien 
die  Helvetischen  Republiken  Aristokratien ,  würden  arisiokraiiscb. 
regiert  Der  demokratische  Staat  steht  ganz  mit  der  Natur  3m 
Widerstreit  und  kann  desshalb  nicht  dauernd  sein ;  er  wird  durch' 
nichts  mehr  erhallen,  als  durch  eine  höchst  strenge  Ausrühmng- 
der  besten  Gesetze ,  strenge  Bestrafung  der  Verbrecher ,  worin 
sich  die  Helvetischen  Republiken  auszeichnen. 

Der  aristokratische  Staat  hat  den  Vorzug,  dasserinder 
Mitte  steht  zwischen  den  beiden  Extremen  der  Herrschaft  dei 
Einen  und  der  Vielen,  Auch  das  macht  diese  Staatsform  lobena- 
werther  und  wünschenswürdiger,  dass  wir  von  der  Natur  belehrt 
werden,  die  Herrschaft  den  Würdigsten  zu  geben,  entweder  nach 
Geistesstärke,  Tapferkeit  oder  nach  dem  Vermögen;  Wenn  von 
den  Bürgern  der  eine  nicht  besser  ist  als  der  andere,  so  ist  et 
besser,  nach  Wohlstand  oder  Census  einen  Staat  einzurichten, 
denn  am  eifrigsten  werden  die  den  Staat  erhalten,  deren  grösstes 
Interesse  es  ist,  dass  er  sicher  und  gut  stehe;  dem  geringen 
Volke  den  Staat  anzuvertrauen ,  ist  gefährlich.  Selbst  die  Noth-. 
wendigkeit  scheint  uns  zum  Staat  der  Vornehmen  zu  treiben,  da 
sowohl  bei  der  Herrschaft  eines  Einzigen,  als  der  Aller,  dem 
Senat  und  den  Weisen  die  Herrschaft  des  Reichs  überlassen  werden 
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Mig,  wenn  nicht  Alles  zosammenstürzen  soIL  Es  sind  jedoch 
■  iristokratischen  Staate  folgende  Mängel.  Jene  Mille,  welche 
firsadien,  besteht  nicht  in  der  Milte  der  Dinge  und  der  Zahl, 
Modem  nur  in  der  Vernunft;  das  Mittlere  der  Oplimatcn  aber 
iwischeo  dem  Einen  und  dem  Vielen  liegt  nur  in  der  Zahl,  die 
überall  so  yerSnderlich  sein  mnss ,  als  die  Menge  der  Bürger  ist 
Diejenigen  aristokratischen  Staaten  sind  dauernder,  in  welchen 
weniger  OpUmaten  sind«  Wenn  gesagt  wird,  dass  dem  Würdigeren 
die  Herrschaft  gegeben  werden  müsse,  so  trifll  dies  eher  die 
Konarchie,  denn  -unter  den*  Optimalen  muss  nothwendig  Einer  an 
Tugend  sich  auszeichnen,  dem  die  höchste  Gewalt  gebührt.  Meint 
■an,  dass  unter  Optimalen  viele  treffliche  Männer  sich  linden, 
10  ist  dies  für  den  Staat  unnütz,  denn  bei  jeder  Versammlung  der 
Offinaten  und  des  Volks  werden  die  Stimmen  nicht  nach  dem 
Gewidü,  sondern  nach  der  Zahl  gefordert  und  der  gute  Theil 
der  OpUmaten  wird  von  dem  schlechten  besiegt.  So  haben  sich 
ia  Dettlschland  die  geisllichen  Fürsten ,  an  Zahl  überwiegend, 
iWs  geweigert  den  Priesterbelrug  zu  zügeln.  Je  mehr  über- 
kanpt  in  Genossenschaften,  im  Ratb,  im  Senat,  in  den  Volksver- 
sanunlongen  Köpfe  sind,  welche  Stimmrecht  haben,  um  so  ver- 
wid^elter  und  schwieriger  werden  die  Erfolge  gefunden«  Dazu 
kommen  die  Streitigkeiten  der  Optimalen  unter  sich  und  mit  dem 
Volk,  worauf  B.  weitläufig  eingeht 

B.  verhehlt   es  sich   nicht,   dass  auch  die  Monarchie  ihre 
Uebdstände  habe ,  aber  das  Gute ,  was  gesucht  wird ,  meint  er, 
worden  wir  ohne  das  Uebel  nicht  haben ;  die  Erb-Monarchie  ist 
oliae  dasselbe.  Es  entstehen  in  der  Monarchie  nicht  so  viele  Strei- 
tigkeiten.   Ein  Monarch  ist  nölhig  wegen  der  Einheit;    besonders 
kann  die  höchste  Macht  im  Kriege  nur  Einem  anvertraut  werden. 
Der  königliche  Staat,  welcher  von  den  Gesetzgebern ,  Historikern, 
Philosophen,  Theologen,  übereinstimmend  als  der  beste  und  glück- 
lich^ erkannt   worden  ist,  gereicht  nicht  nur  zum  Vortheil  des 
Fönten,  sondern  auch  zym  höchslen  Glück  der  Völker.     Die 
böchste  Macht  des  Fürsten  darf  nicht  durch  Versammlungen  der 
C^timaten  oder  des  Volks .  gehemmt    oder    beschränkt  werden, 
sonst  entsteht  verderbliche  Anarchie ;  es  sind  Unerfahrene,  welche 
meinen,  es  müsse   der   Fürst  von  Versammlungen  die  Gesetze 
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des  Herrschens  und  Verbietens  annehmen.  Man  hält  die  Madil 
der  Optimalen  daram  für  besser,  weil  in  einer  Versammlung  von 
Weisen  und  tapfern  Bürgern  grössere  Weisheit  sei.  Als  ob  PUne 
fassen  und  Herrschen  dasselbe  und  nicht  durchaas  verschieden 
wSrel  Geben  wir  zu,  dass  von  Mehreren  dunkle  Dinge  schärfer, 
als  von  Einem  vorhergesehen  und  die  RathschlKge  Mehrerer  besser 
als  die  Einzelner  erscheinen,  so  wird  doch  die  Mannigfaltigkeil 
der  unter  sich  streitenden  Meinungen  bequemer  von  Einem  als 
von  Meirreren  vereinig!,  von  Einem  leichter  beschlossen  und 
endlich  viel  besser  und  wirksamer  befohlen.  Ist  dasGemeinweseo 
ein  Körper,  wie  kann  es  mehrere  Köpfe  vertragen?  In  der  Natufi 
bei  den  Gestirnen,  den  Thieren  u.  s.  w.  findet  B.  das  Vorbild 
der  Monarchie.  Wenn  es  indess  den  Weisen  nicht  einmal  er- 
laubt ist,  den  verderbten  Zustand  ihres  Staats  zu  ändern,  so 
müssen  sie  den  Steuermann  nachahmen,  welcher,  dem  Sturm  ge* 
horchend,  die  Segel  einzieht;  so  muss  auch  der  Weise,  der  eine 
Umänderung  des  Staats  wünscht,  zuerst  den  Mächtigen  gehorchen» 
ihren  Meinungen  sich  anschliessen ,  um  sie  später  um  so  leichter 
zu  überzeugen.  —  Weiterhin  zeigt  B.,  dass  die  Erb -Monarchie 
vorzuziehen  sei.  Im  letzten  Kapitel  seines  Buches  handelt  er 
genauer  von  den  drei  Arten  der  Gerechtigkeit,  die  im  Staate 
herrschen  sollen. 

Von  der  Gerechtigkeit, 

Obgleich  B.  die  Gerechtigkeit  als  Grundlage  aller  öifentlidien 
l  Angelegenheiten  zu  bezeichnen  pflegt  und  anderseits  lehrt  (III,  4}, 

dass  das  von  Natur  Gerechte  weder  dunkel  ist  noch  durch  der 
Menschen  Irrthümer  und  Meinungen  ungewiss,  sondern  aus  dem 
klaren  unveränderlichen  Lichte  der  ewigen  Seele  selbst  fliessl: 
so  hat  er  doch  kein  allgemeines  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit 
aufgestellt,  sondern  statt  desselben  drei  Gattungen  oder  Pro- 
portionen der  Gerechtigkeit,  die  geometrische,  arithmetische  and 
harmonische.  Wir  gehen  indess  auf  das  Mathematische  und  die 
Zahlen-Mystik  nicht  ein,  sondern  beschränken  uns  auf  die  Dar- 
legung seiner  Grundansicht.  —  Der  königliche  Staat,  lehrt  er,  rnoM 
nach  der  harmonischen  Stimmung  der  Gerechtigkeit  zusamaiefh-' 
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ftfetzt  sein ,  wenn  er  zur  Vollkommenheit  gelangen  soll ;  er 
ms  dorch  die  aristokratische  und  demokratische  Regierung  ge- 
■ittigt  sein,  wie  die  harmonische  Gerechtigkeit  zusammengesetzt 
Bt  tos  der  vertheilenden  oder  geometrischen  und  der  conimutaUven 
oder  arithmetischen,  welche  dem  aristokratischen  und  demo- 
biliMleB  Staate  eigen  sind.  Gerechtigkeit  nenne  ich  die 
e  Vertheilung  der  Belohnungen  und  der  Strafen  and 


[    ist  Dmge,  die  jedem  gehören.    Diese  gleiche  Vertheilung  kann 
i.   rar  ToUendet  werden  durch  Vermischung  der  Proportionen  des 
.  SeichcHi  nnd  Aehnlichen  nach  harmonischer  Proportion.  Die  har- 
mmafjke  Regierung  vereinigt  möglichst  die  gleichen  und  ähnlichen 
hnportionen :  sie  vereinigt  im  Heirathen  die  Edlen  und  die  Bür- 
[    geriidken,  die  Reichen  und  die  Armen ;  sie  vereinigt  die  Extreme 
dorck  eine  Mitte.  Wenn  im  monarchischen ,  aristokratischen,  oder 
I     deoMfaitiSchen  Staate  ohne  irgend  ein  Gesetz  regiert  und  Allea 
der Discretion  der  Beamten  überlassen  wird,  welche  die  Strafen 
ud  Betohnung  richtig  verlheilen :  so  kann ,  wenn  dies  auch  an- 
Khdiiend  schön  ist ,  selbst  wenn  nicht  Betrug  und  Gunst  statt- 
fiode  (was  indess  unmöglich  ist),  eine  solche  Regierung  doch 
siciit  dauerhaft  und  sicher  sein ,  weil  es  keine  Bande  zwischen 
Grossen  und  Kleinen  giebt  und  folglich  keine  Uebereinstimmung; 
noch  weniger  wird  es  Sicherheit  geben ,  wenn  Alles  regiert  wird 
nadi  Gleichheit  und  unbeweglichen  Gesetzen,  ohne  die  Gleichheit  za 
accotomodiren  nach    der    besonderen  Mannigfaltigkeit  der  Orte, 
Zeiten  nnd  Personen.    Die  Gesetze  und  Urtheile  müssen  so  sein, 
dass  man  darin  die  harmonische  Proportion  bemerkt;  hiergegen 
fehlt  z.  B.  das  Erbrecht ,  welches  Alles   dem  Aeltesten  zutheilt 
Der  weise  König   muss  sein  Volk   harmonisch   regieren ,   ver- 
nusehend  in  milder  Weise  den  Adel  und  die  roturiers,  die  Reichen 
ond  die  Armen,  mit  Vorsicht  jedoch,  dass  der  Adel  einen  Vortheil 
über  die  roturiers  habe ,  wo  sie  sonst  gleich  stehen.    Der  Arme 
erbitte  die  Aemter,  die  mehr  Gewinn  als  Ehre  haben.    Man  muss 
mdit  die  Gleichen  vereinigen,  die  leicht  in  Streit  geralhen  und 
10  ihren  Functionen  sich  gegenseitig  hindern.  Durch  Körperschaften 
und  Kollegien ,  die  aus  Leuten   von  verschiedenen  Ständen  zu- 
sammengesetzt sind,  ist  die  Justiz  weit  besser  geordnet,  als  wenn 
de  bloss  Einem  Stande  angehören.  Auch  giebt  es  kein  Mittel  die 
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verschiedenen  Stände  zu  verbinden,  als  indem  man  dieDienste, 
Stellen,  Würden  denen  zutheilt,  die  sie  verdienen.  Man  vereinige 
die  tugendhaften  Menschen  mit  den  Vornehmen  und  Reichen. 
Jeder  der  drei  Stände ,  der  geistliche ,  der  Militärstand  und  der 
dritte  (menu  peuple}  habe  Theil  an  den  Beneficien,  Gericbls- 
stellen  und  ehrenvollen  Aemtern ,  mit  Rücksicht  auf  Yerdienale 
und  Qualität  der  Personen  und  es  wird  sich  eine  angenehme  Har- 
monie aller  Unterthanen  unter  sich  bilden.  Man  muss  jedoch  nicht  die 
WaOen  bloss  dem  Tapfersten,  das  Steuerrüder  nur  dem  Verstän- 
digsten geben,  wie  die  geometrische  Gerechtigkeit' es  will  (was 
wegen  der  Seltenheit  der  tugendhaften  Menschen  auch  unmöglidi 
ist},  sondern  man  muss,  um  die  Harmonie  hervorzubringen,  unter 
einander  mischen  diejenigen,  welche  etwas  haben,  womit  sie  sich 
in  der  einen  Art  ersetzen  können,  was  ihnen  in  der  andern  fdilt 
Die  Harmonie  der  drei  Stände  unter  sich  und  mit  dem  Fürsteu  willB« 
gedacht  wissen  nach  dem  Vorbild  der  menschlichen  Seele :  wie  der  Ver- 
stand als  reine  Einheit  die  drei  anderenTheile,  die  vernünftige  Seele,den 
Muth  und  die  thierische  Begierde  beherrscht  und  zusammenstimmt.  — 
Ganz  so  wie  aus  entgegengesetzten  Stimmen  und  Tönen  eine 
sanfte  und  natürliche  Harmonie  sich  bildet,  so  auch  setzt  sich  aus 
den  Lastern  und  Tugenden,  aus  den  verschiedenen  Eigenschaften 
der  Elemente,  der  entgegengesetzten  Bewegungen,  der  SympathieB 
und  Antipathien,  die  durch  unauflösliche  Mittelglieder  vereinigt  sind, 
die  Harmonie  dieser  Welt  und  ihrer  Theile  zusammen.  So  auch 
is|;  der  Staat  zusammengesetzt  aus  Guten  und  Schlechten,  Reichen 
und  Armen,  Weisen  und  Thoren,  Starken  und  Schwachen,  ver- 
einigt durch  diejenigen,  welche  in  der  Mitte  zwischen  den  Einen 
und  den  Andern  stehen:  da  das  Gute  stets  mächtiger  ist  als  das 
Böse,  der  Accord  mächtiger  als  die  Dissonanz.  Und  ganz  so  wie 
die  Einheit  über  den  drei  ersten  Zahlen ,  der  Verstand  über  den 
drei  Theilen  der  Seele,  der  untheilbare  Punct  über  der  Linie, 
Fläche  und  Körper :  so  kann  man  sagen  ,  dass  dieser  grosse 
ewige  König,  rein,  einfach,  untheilbar,  über  die  Elementarwelt 
erhaben ,  himmlisch  und  geistig ,  die  dreifache  Welt ,  die  irdische, 
himmlische  und  intclligible  in  der  lieblichsten  Zusammenstimmung 
der  Eintracht. erhält,  nach  deren  Muster  der  beste  König  seinen 
Staat  regieren  soll. 
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Schluss'  Bemerkungen, 

Vergleichen  wir  die  Politik  des  Bodinus  mit  der  des  Aristoteles 
oad  Machiavell ,  so  haben  wir  den  bedeutenden  Fortschritt  der 
enteren  im  Geltendmachen  des  ethischen  Princips  anzuerkennen. 
Fttdea  wir  bei  Machiavell  den  antiken  Standpunkt  der  Untere 
onhu;  des  Menschen  unter  den  Bürger  noch  festgehalten,  so 
lebea  wür  dagegen  bei  B.  das  subjectiv-elhische  Princip  der 
neieren  christlichen  Zeit,  ohne  alle  hierarchische  Beimischung,  an 
die  Spitze  gestellt :  der  politische  Zweck  geht  im  ethischen ,  der 
Birger  im  Menschen  auf.  Man  kann  diese  Politik  nicht  beschul- 
digea,  dass  sie  sich  bloss  im  Felde  der  Metaphysik  und  der  Ab- 
itnctionen  bewege,  denn  B.  geht  mit  Sachkenntniss  auf  die  ver- 
MUedenen  politischen  Probleme  der  neuern  Zeit,  selbst  auf  die 
Nalorbedingungen  der  Institutionen  ein;  man  wird  durchgängig 
ät  reUtive  Richtigkeit  seiner  Lehren  nicht  verkennen.  Und  doch 
haben  dieselben  keine  nachhallige  Wirkung  auf  seine  und  die 
ipitare  Zeit  auszuüben  vermocht.  '  Den  Grund  davon  kann  man 
nmSchst  darin  Gnden,  dass  in  Frankreich  die  politische  Praxis  und 
Theorie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nur  zu  sehr  den  ethischen 
nad  politischen  Boden  verliess ,  auf  welchen  B.  sie  stellen  wollte, 
und  dass  derselbe,  indem  er  sich  ohne  bestimmte  Principicn  in 
die  Mitte  der  beiden  politischen  und  kirchlichen  Partheien  stellte, 
bei  keiner  derselben  Beachtung  fand,  ja  beiden  verdächtig  wurde. 
Aber  der  Grund  liegt  auch  wohl  in  der  BeschaiTcnheit  seiner  Lehre 
selbst  and  zwar  nicht  nur  in  dem  formellen  Mangel  der  VVeit^ 
schweiGgkeit  derselben,  sondern  in  ihrem  Inhalte.  B.  ging  bei 
allen  seinen  Betrachtungen  der  Zweckmässigkeit ,  Natürlichkeit, 
BiBigkeit,  Pflichtmässigkeit  nicht  tief  und  entschieden  genug  auf 
diejen^n  Probleme  ein,  deren  Lösung  eigentlich  die  Zeit  ver- 
langte, auf  die  Gerechtigkeit  oder  Rechtmässigkeit  in  Rücksicht 
auf  die  Rechte  der  Stände  und  verschiedenen  Staatsgewalten,  und 
auf  die  politische  Yerfahrungsweise  in  einer  verderbten  Zeit.  Was 
das  Erste  betrifft,  so  erkennt  zwar  B.  gegenseitige  Pflichten 
sn,  welche  genauer  entwickelt  zum  BegriiT  sittlicher  oder-  natür-^ 
lieber  Rechte  geführt  haben  würden ,  aber  er  hebt  überall  nur 
das  snbjectiv-ethische  Moment  der  Verpflichtung  des  Individuums 
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hervor,  welches  in  seiner  Zeit  sehr  wenig  berücksichtigt  wurde« 
Wir  sehen  dagegen  seine  Zeitgenossen  sehr  heftig  bewegt  durch 
die  neuen  Rechtsfragen  auf  dem  politischen  und  kirchlichnreligiösen 
Gebiete,  was  besonders  in  den  französischen  Stände-Versanmih- 
lungen  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  sehr  stark  hefw 
vortritt.  B.  ist  zwar  geneigt,  den  Ständen  Concessionen  zu  machen, 
aber  er  wagt  es  nicht,  der  festen  Souveränität  des  Fttrsten 
Rechte  der  Stände  entgegenzustellen  und  Gndet  das  Wohl  des 
Staats  in  der  Weisheit  des  Fürsten  fest  begründet,  obgleich  er 
selbst  diese  Weisheit  nicht  als  durchgängig  vorhanden  anerkennt. 
So  schwankt  er,  wie  die  Zeit  selbst,  zwischen  entgegengesetzten 
Principien  und  in  Widersprüchen.  Er  erkennt  aufs  entschiedenste 
in  einzelnen  Aussprüchen  den  verderbten  Hang  der  Menschen 
auch  der  Fürsten  an,  aber  er  nimmt  in  seinen  Lehren  nicht  Rück» 
sieht  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  hieraus  ergeben;  er 
fasst  von  seinem  metaphysisch-ethischen  Standpunkte  ilie  Tugenden 
und  die  Pflichterfüllung  der  Individuen  als  gegebene  Elemente  der 
politischen  Ordnung  auf,  ohne  darnach  zu  fragen,  wie  weit  der 
Staatsmann  dieselben  als  wirklich  vorhanden  betrachten  kann;  er 
erkennt  nicht  die  Nothwendigkeit  einer  politischen,  kirchlicheo, 
sittlichen  Reformation,  obgleich  ihm  die  herrschende  Verderbniss 
nicht  entgebt.  Wir  finden  zwar  IV,  7  ein  Capitel  über  die  Ver<- 
fahrungsweise  des  Fürsten  bei  bürgerlichen  Zwistigkciten ,  aber 
er  bleibt  hier,  wie  gewöhnlich,  bei  allgemeinen  Grundsätzen  stehen, 
welche  nicht  viel  Belehrendes  bieten.  Mit  Einem  Worte,  B.  ist 
nicht  practischer  Staatsmann,  wie  Machiavell;  er  untersucht  nicht 
mit  scharfem  Blick,  durch  welche  Mittel,  unter  den  gegebenen 
Umständen  der  wirklichen  Welt,  gewisse  politische  Zwecke  er* 
reicht  werden  können,  sondern  er  beschäftigt  sich  vorzugsweise 
jxüi  dem,  was  von  seinem  ethischen  und  patriotischen  Standpunkt 
aus  sein  soll.  Er  ist  in  demselben  so  befangen,  dass  er  die  Lehre 
Machiavells ,  die  er  mit  Erbitterung  anführt,  offenbar  ganz  miss« 
versteht.  Auch  Bodinus  zwar  sucht  natürliche  Principien  für  die 
Ordnung  der  politischen  Angelegenheiten  auf,  allein  theils  bleibt 
er  bei  entfernten  Analogien  oder  Bildern  stehen,  theils  werden 
auch  die  wirklich  aufgestellten  Principien  nicht  entschieden  durch* 
geführt,    wie  z.  B.  das  der  natürlichen  Freiheit.     Die  gesunden 
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Uren  und  galen  Rathscbläge,  die  er  wirklich  giebt,  warden 
mig  gewflrdigl  in  einer  Zeit,  die  aus  oben  angedeuteten  Gründen 
di  littlichea  und  natürliches  Maass  der  Rechte  und  Pflichten  weder 
tante  noch  erstrebte.  Daher  auch  hat  Bodinus  erst  nach  zwei 
Jibikuiderten  nngeführ  in  Montesquieu  einen  Nachfolger  gefunden, 
kt  diese  Untersuchungen  weiter  führte. 


Iratalgne  1533-1592. 

Persönlichkeit  und  sein  Leben,  die  sich  im  Allgemeinen 
ineiBen  1586  zuerst  erschienenen  ,,essais*  spiegeln,  bieten  wenig 
fawrkcnswerthes.  Zur  juristischen  Laufbahn  bestimmt,  erhielt 
oroBen  guten  wissenschaftlichen  Unterricht,  lebte  aber  später, 
okie  als  Edelmann  Antheil  am  Kriege  und  an  den  Staatsange» 
Iqinlieiten  zu  nehmen,  meistens  auf  seinem  Landgute  seinen 
ienrischen  Beschäftigungen,  reiste  viel  und  wurde  zweimal  zum 
Miire  von  Bordeaux  gewählt.  Was  seinem  originellen  Buche  die 
fortdaaemde  Gunst  des  französischen  Volks  gewann,  ist  zunächst 
die  lebendige,  naive,  anmuthige,  acht  französische  Art  und  Weise 
der  Dorstellnng,  diese  eigenthümliche  Mischung  von  Scherz  und 
Enut,  von  leichten  oberflächlichen  EinföUen , "  Erzählungen  mit 
tieferen  Beobachtungen,  Bekenntnissen,  Gedanken  über  das  Leben 
ftberkaupt,  besonders  auch  in  sittlicher  Beziehung.  Wir  werden 
aot  den  letzteren  Gebiete  keine  besondere  Gründlichkeit  und  Ordnung 
Ton  einem  Schriftsteller  erwarten,  dem  es  vorzugsweise  um  Unter- 
hattaeg  der  Leser  zu  thun  ist ,  der  die  philosophischen  Systeme 
mit  ikeptischem  Sinne,  vom  Standpunkt  des  gesunden  Menschen- 
▼Mndes  beurtheilt,  der  selbst  seine  eigene  Gedanken  meistens 
raf  die  Aussprüche  der  Alten  stützt.  Nichtsdestoweniger  bleibt 
Mine  Schrift  auch  in  der  Geschichte  der  Ethik  bemerkenswerth 
als  der  erste  originelle  Versuch  in  der  neueren  Zeit ,  sittliche 
Lehren  auf  der  Grundlage  der  Selbstbeobachtung  oder  derKenntniss, 
der  Gesetze  der  menschlichen  Natur  aufzustellen.  Alles  Wissen 
hat  ihm  nur  Werth,  insofern  es  sich  auf  das  bezieht,  was  er  als 
Zweck  der  Natur,  als  die  höchste  Aufgabe  des  Menschen,  als 
^  fittt  göttliche  Vollkommenheit  betrachtet,  dass  man  lebe  wie 
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es  recht  ist  (ä  propos)»  dass  man  wahrhaft  seines  Daseins  i 
gemessen  wisse  (vgl.  11,  17,  37;  III,  3,  fS).  Dies  Wissen  suc 
er  zu  erreichen  dadurch,  dass  er  auf  die  Lehren  der  ^Mult 
Natur^  zurückgeht;  in  diesen  allein,  vereinigt  mit  dem  watan 
Glauben ,  findet  er  das  Ziel  gegen  die  ungeheure  Cormplioii  4 
Zeit,  welche  selbst  die  Frömmigkeit  ergriffen  habe.  Er  erinnc 
gelegentlich  (I,  56  u.  w.},  dass  seine  menschliche,  natttriidb 
subjective,  niedrige  Betrachtungsweise  durchaus  nichts  zu  schaff 
habe  mit  der  Religion  und  Theologie,  welche  im  Namen  €k>lt 
in  würdigerer  Weise  zweifellose  Wahrheiten  zu  lehren  iiali 
dieses  aber  müsse  Sache  der  Theologen  bleiben.  Um  scane  na 
nicht  klar  ausgebildeten  sittlichen  Vorschriften  desto  besser  \ 
verstehen,  fassen  wir  zunächst  seine  Ansichten  über  die  menad 
liehe  Natur  und  die  Tugend  ins  Auge,  in  welchen  zugldch  C 
sittliches  Bild  jener  Zeit  zum  Vorschein  kommt. 

Die  menschliche  Natur  und  die  Welt. 

Bie  menschliche  Natur  erscheint  ihm  als  etwas  Zusamm» 
gesetztes,  als  ein  Flickwerk  von  guten  und  bösen  Eigenschaft« 
Er  unterscheidet  dabei  nicht  streng  die  menschliche  Natur  an  si 
und  die,  wie  er  Sie  in  seinem  verderbten  Jahrhundert  ausgebSd 
fand.  Die  erstere  hat  er  im  Auge,  wenn  er  ausführt  (II,  aC 
dass  wir  nichts  rein  geniessen,  dass  wir  nicht  fähig  sind,  d 
Dinge  in  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit  und  Reinheit  zu  g) 
brauchen,  dass  alle  Güter  und  Freuden  mit  einigem  Uebel,  n 
Beschwerlichkeit  verbunden  sind ,  dass  auch  jede  moralische  6tt 
etwas  Lasterhaftes  hat  und  ganz  besonders  auch  da,  wo  er  n 
der  Unbeständigkeit  der  menschlichen  Handlungen  redet.  Die 
letztere  und  die  inneren  Widersprüche  derselben  findet  er  so  groi 
dass  es  ihm  unmöglich  scheint,  ganz  bestimmt  den  Charakter  ^i 
Menschen  festzustellen  (II,  i).  Es  ist  unsere  gewöhnliche  Ai 
den  Neigungen  unseres  Triebes  zu  folgen,  links,  rechts,  bergai 
bergab,  wie  der  Wind  der  Gelegenheiten  uns  treibt.  Was  n 
uns  jetzt  vorgenommen,  geben  wir  in  der  nächsten  Stunde  a 
und  kehren  hierauf  bald  wieder  zu  demselben  zurück.  Wir  geh 
nicht,  man  schiebt  uns;  wir  sind  wie  die  Dinge,  welche  im  Stro 
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bdd  schnell,  bald  langsam  schwimmen.    Jeden  Tag  ein  nener 

Einfall;  unsere  Launen  bewegen  sich  mit  den  Bewegungen  der 

Zeit     Wir  schwanken  zwischen  verschiedenen  Ansichten;    wir 

wollen  nichts  frei,  nichts  entschieden,  nichts  beharrlich.  —  Alle 

widersprechenden  Eigenschaften  finden  sich  hier  in  irgend  iiner 

Weise  und  selbst  in  meinem  Urtheil  diese  Beweglichkeit,  dieser 

Widerstreit  —  (I,  7, 20)  Genau  betrachtet,  steht  nichts  in  unserer 

Macht,  ab  der  Wille  und  unsre  erste  Lebensregel  ist  die:  immer 

einerlei  wollen  und  einerlei  nicht  wollen.    Aber  unser  Wille,  will 

er  immer  das,  was  wir  wollen,  dass  er  wollen  sollte?  Will  er  nicht 

oft  das,  was  wir  ihm  verbieten  zu  wollen,  wenn  es  auch  zu  unserem 

«ichtfichen  Schaden  ist  ?  Ist  er  nicht  eben  scf  widerspenstig ,   sich 

vm  den  Schlüssen  der  Vernunft  leiten  zu  lassen  ? 

Za  dieser  Unbeständigkeit  kommt  nun  die  Schwäche,  die 
Leidenschaftlichkeit ,  die  Corruption  der  menschlichen  Natur.  Die 
Schwäche  derselben  erkennen  wir  an  der  Abhängigkeit  der  geistigen 
und  sittlichen  Eigenschaften  von  der  Natur  des  Landes,  Klimas  u.  s.w. 
ond  daran ,  dass  der  Mensch  auf  keine  Weise  finden  kann ,  was 
ihm  nöthig  ist,  was  ihn  befriedigt  (II,  12).  Ferner  flihrt  M.  aus 
(n,  12),  dass  die  meisten  schönen  Handlungen  der  Leidenschaften 
bedürfen,  dass  keine  ausgezeichnete  Tugend  ohne  übermässige 
ienere  Bewegung  bestehe.  —  Wir  haben  sicherlich  diese  vielge- 
r&hinte  Fähigkeit  der  Erkenntniss  viel  zu  theuer  bezahlt,  wenn 
wh:  sie  fiir  den  Preis  der  unzähligen  Leidenschaften  erkauft  haben, 
'cflen  wir  unaufhörlich  unterworfen  sind,  von  denen  er  besonders 
■och  folgende  aufzählt:  Betrübniss,  Aberglaube,  Besorgniss  um 
^e  Zukunft,  Ehrgeiz,  Habsucht,  Neid,  Eifersucht,  unregelmässige 
^beähmbare  Begierden,  Krieg,  Lüge,  Treulosigkeit,  Verläumdung, 
Neugierde  (I,  40).  Die  menschliche  Intelligenz,  die  uns  als  unser 
fiTÖsstes  Gut  gegeben  worden  ist,  gebrauchen  wir  zu  unserem 
'»derben,  werden  durch  dieselbe  feige,  verlieren  die  Ruhe,  be- 
bmpfen  die  Absicht  der  Natur  und  die  universelle  Ordnung  der 
Pinge,  welche  dahin  geht,  dass  Jeder  seine  Mittel  und  Werkzeuge 
^  seinem  Nutzen  gebrauche.  Er  findet  diese  Verkehrtheit  nicht 
^  im  Subjecte,  sondern  auch  in  der  welllichen  Ordnung  der 
Wnge  begründet  (III,  1).  »Die  menschliche  Ordnung  ist  voller 
S&vollkommenheit,    da  sie  das  Laster  nöthig  hat,   um  sich  zu 
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behaupten.  Unser  Wesen  ist  aus  krankhaften  Eigenschaften  zu- 
sammengesetzt :  Ehrgeiz,  Neid,  Rachgier,  Aberglaube,  VerzweiBung 
wohnen  in  uns  und  haben  uns  in  einem  so  natürlichen  Besitsey 
dass  das  Bild  davon  sogar  an  Thieren  sich  wahrnehmen  Utefl: 
daB  gilt  sogar  von  der  Grausamkeit,  welche  ein  so  unnatürlichei 
Laster  ist,  denn  bei  allem  unserem  Milleide  fühlen  wiir  doch  innerlich 
eine  gewisse  sauersüsse  Empfindung  von  boshafter  Wollust,  wem 
wir  Andere  neben  uns  leiden  sehen;  selbst  Kinder  fühlen  fie. 
Unsere  Innern  Wünsche  entstehen  und  wachsen  grösstentheib  auf 
Kosten  Anderer  (I,  21).  Wer  den  Samen  dieser  Eigenschaften 
in  uns  ausrotten  wollte,  der  würde  die  Grundbedingungen  unseres 
Daseins  zerstören.  Dass  der  Gewinn  des  einen  Wesens  den  Ver- 
lust des  anderen  verursacht,  ist  M.  geneigt,  als  ein  Gesetz  der 
natürlichen  und  moralischen  Welt  zu  betrachten  (I,  21}.  —  Eben 
so  giebt  es  in  jeder  Staatsverwaltung  nothwendige  Aemter,  welche 
nicht  nur  niedrig,  sondern  lasterhaft  sind.  Die  Laster  Gnden 
dabei  ihr  Ansehen;  sie  werden  zum  Schliessen  unserer  Verbindung 
gebraucht,  wie  die  Gifte  zur  Erhaltung  der  Gesundheit;  —  das 
öffentliche  Wohl  fordert,  dass  man  verratbe,  lüge,  morde* 

Die  Laster  sind  in  uns  so  vorherrschend,  dass  selbst  die 
christliche  Religion  herabgezogen  wird  (II.  12).  Die  hohen  gött- 
lichen Wahrheiten  und  Mysterien  unserer  Religion  können  nicht 
durch  blosse  menschliche  Mittel  von  uns  erfasst  werden*  Wir 
sollen  hierzu  zwar  unsere  ganze  Vernunft  anstrengen,  alleitt 
ohne  eine  ausserordentliche  göttliche  Eingiessung  im  Glauben 
können  wir  diese  übernatürliche  Wissenschaft  nicht  erreichen. 
Und  doch  besitzen  wir,  fürchte  ich,  die  Religion  nur  durch  mensch- 
liche Mittel.  Denn  wenn  wir  wirklich  eine  göttliche  Grundlage 
in  uns  trügen,  so  würden  wir  nicht  so  schwankend  sein;  wenn 
ein  Strahl  der  Gottheit  uns  berührte,  so  würden  unsere  Worte 
und  Handlungen  Licht  und  höhere  Würde  erlangen.  Das  besondere 
Kennzeichen  unserer  Wahrheit  sollte  unsere  Tugend  sein :  wir 
sollten  als  Christen  gerecht,  liebreich  und' gut  sein  und  in  un- 
übertrefflicher Vollkommenheit  hervorleuchten,  aber  wir  bleiben, 
was  unsere  Sitten  betriflft ,  stets  hinter  den  Muhamedanem  und 
Heiden  zurück.  Die  verschiedensten  Pariheien  bedienen  sich  der 
Religion  nur  zu  ihren  Leidenschaften,  zu  ihren  gewaltsamen  dir^ 
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fBDgea  Unternehmungen  und  betragen  sich  dabei  so  gleichmässig 
ji  Aasschweifungen  und  Ungerechtigkeit,  dass  sie  die  Verschieden- 
leit  ihrer  Ansichten,  von  welchen  Betragen  und  Gesetz  des  Lebens 
ibkingt,  zweifelhafl  und  schwer  glaublich  machen.  Bemerkt  die 
ichrecUiphe  Unverschämtheit,  mit  welcher  wir  unser  Spiel  triiben 
mit  unseren  der  göttlichen  Vorsehung  zugeschriebenen  Absichten; 
wie  oft  haben  wir  dieselben  verworfen  und  wieder  aufgenommen, 
je  nachdem  das  Glück  in  diesen  öffenllichen  Stürmen  unsere  Stelle 
luderte*  Wir  behandeln  die  Religion,  als  wäre  sie  aus  Wachs, 
kiden  so  viele  widrige  Figuren  nach  -  einer  so  festen  geraden 
Begel  und  erfüllen  nur  diejenigen  Pflichten  gegen  sie,  welche 
nteren  Leidenschaften  schmeicheln.  Kein  Hass  ist  so  bitter,  als 
der  christliche.  Kein  Eifer  ist  so  thätig,  wie  dieser,  wenn  die 
Richtang  desselben  mit  der  unseres  Hasses,  unserer  Grausamkeit, 
«Bserar  Ehrsucht  zusammentrifll.  Dagegen  hat  derselbe  weder 
tm  noch  Flügel,  wenn  es  sich  um  Handlungen  der  Herzensgute, 
da  Wohlwollens  handelt.  Unsere  Religion  ist  dazu  da,  die  Laster 
Miurotten  und  sie  eröfl^net,  nährt,  reizt  sie. 

Diese  Lasterhaftigkeit  der  Einzelnen  führt  nun  M.  aber  auch 
nf  die  Corruption  des  Jahrhunderts  zurück ,  die  er  nicht  müde 
wird  zu  schildern  (III,  12,  13).  Alle  nehmen  mehr  oder  weniger 
dann  Theil  (IL  1).  Sie  wird  bewirkt  durch  den  Beitrag  eines 
Jeden  von  uns :  die  Einen  tragen  dazu  bei  Verrath ,  die  Andern 
Ungereditigkeit ,  Irreligiosiiät,  Tyrannei,  Habsucht,  Grausamkeit, 
Je  Mdidem  sie  mächtig  sind;  die  Schwächeren,  unter  welche  ich 
gehSre,  Thorheit,  Eitelkeit  und  Müssiggang  (III,  2).  Die  wahre 
Vorwerflicfakeit,  welche  die  gemeine  Art  und  Weise  der  Menschen 
hetriBt,  besteht  darin,  dass  selbst  ihr  häusliches  Leben  voll  Schmutz 
und  Yerderbtheit,  der  Gedanke  an  ihre  Besserung  schwach  und 
^KUUE^,  ihre  Reue  und  Busse  krank. und  gebrechlich,  ungefähr 
*o  wie  ihre  Sünde  ist.  Einige  von  ihnen,  entweder  weil  sie  mit 
den  Laster  durch  eine  natürliche  Anhänglichkeit  verbunden  sind, 
oder  durch  eine  lange  Gewöhnung,  finden  keine  Hässlichkeit  mehr 
in  demselben.  Andere,  zu  deren  Gesellschaft  ich  auch  gehöre, 
AUen  den  Druck  der  Laster,  aber  sie  geben  ihm  ein  Gegenge- 
wicht durch  Vergnügen  und  andere  Nebendinge ,  dulden  sie  und 
gdten  sich  ihnen  um  einen  gewissen  Preis  hin,  jedoch  in  laster« 
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hafter  schwacher  Weise  (III,  12).  Selbst  die  beslen  Seelen  werden 
in  unseren  Zeiten  durch  Ansteckung  verderbt  (II,  17).    Wer  in 
unseren  Tagen    bloss   ein  Vatermörder   oder  Kirchenräuber  ist, 
der  ist  ein  braver  Mann ,  ein  Mann  von  Ehre.  —  Wer  in  einer 
sol^n  erbärmlichen  Zeit,  wie  die  unsrige^  sich  rühmt,  zum  Dienst 
der  Welt   eine    unbestochene   aufrichtige   Tugend    anzuwenden^ 
der  kennt  sie  entweder  nicht,  weil  seine  Denkart  durch  seine  Sitteit 
verdorben  ist,  so  dass  Viele,  indem  sie  ihr  Betragen  preisen ,  die 
nackte  Lasterhaftigkeit  schildern ,  —  oder  er  rühmt  sich  mit  Un- 
recht (Ij  36}.    Die  Zeiten ,  worin  wir  in  unserem  Lande  leben, 
sind  so  bleiern,  dass  sie  nicht  nur  auf  der  Vollbringung,  sondern 
auch  auf  der  Vorstellung  der  Tugend  sehr  drückend  liegen«    Es 
scheint,  dass  man  sie  bloss  für  ein  Schulgeschwätz  achtet  oder 
als  ein  Flitterwerk,  was  man  in  ein  Kabinet  hängt  oder  an  die 
Zungenspitze.    Was  von  ihr  noch  die  äussere  Gestalt  zeigt ,  hat 
gleichwohl  nichts  von  ihrem  Wesen ,  denn  Interesse ,  Vorlheü, 
Ruhm,  Furcht,  Gewohnheit  oder  ähnliche  Nebendinge  bringen  sie 
hervor  (III,  5).    Wir  begehen  die  Lasier  und  würdigen  sie  nicht 
nach  ihrer  Natur,  sondern  nach  unserem  Eigennutz;  es  ist  z.  B. 
fast  Keiner,  der  nicht  mehr  Sorge  trüge  für  das  Gewissen  seiner 
Ehefrau  als  für  sein  eigenes,  der  nicht  lieber  ein  Dieb  und  Kirchen» 
räuber  wäre   und  seine  Frau  Mord  und  Ketzerei  treiben  liesse, 
als  dass  sie  nicht  keuscher  sein  sollte  als  ihr  Ehemann  I  —  Dazu 
kommt  der  Widerspruch  zwischen   Lehre  und    Leben  (III,  9). 
Man  tadelt  aufs   strengste  ein  Laster,  was  man  so  eben  selbst 
heimlich  begangen   hat.     Mancher  verdammt  die  Menschen  zum 
Tode  für  Verbrechen,   die  er  nicht  für  Fehler  hält.    Wir  lassen 
die  Gesetze  und  Lehren  ihren  Weg  verfolgen  und  schlagen  selbst 
einen  ganz  andern  ein,  nicht  nur  aus  Unsittlichkeit ,  sondern  aus 
entgegengesetzter  Ansicht.  —  Von  allen  Lastern  aber  empören 
M.  am  meisten  -(III,  12J  die  in  den  Parlhei-Streitigkeiten  hervor- 
tretende „neue  Tugend  der  Verstellungskunst^«,  welche  am  meisten 
eine  knechtische    feigherzige    Denkart  und   schändliche  Nieder- 
trächtigkeit des  Herzens  verräth  und  die  Menschen  zuletzt  ganz 
heimtückisch  macht  und  die  unglaublichen  Beispiele  der  Mordlust, 
die  von   der  Zügellosigkeit  des  bürgerlichen  Kriegs    herrühren 
(II,  11).    Wir  sehen   das  Abscheuliche  täglich  vor  den  Augen. 
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U  hfiUe  es  kaum  geglaubt,  ehe  ich's  gesehen  hatte ,  dass  es  so 
vcnrOderte  Seelen  geben  könne,  die  aus  blosser  Lust  morden, 
die  am  Schauspiel  ängstlicher  Zuckungen  sich  weiden* 

M.  ist  jedoch  nicht  der  Ansicht ,  dass  die  menschliche  Natur 
den  Lastern  rettungslos  preisgegeben  sei;  er  erkennt  aucii «die 
freSkäi  und  Selbstthäligkeit  des  Menschen  an  (I,  40).  Das  piQck 
tat  ans  weder  wohl  noch  übel;  es  gibt  nur  den  Stoff  und  den 
Suaeo,  welchen  unsere  Seele,  welche  mächtiger  ist,  als  das  Glück, 
nch  ihrem  Gefallen  bearbeitet  und  anwendet ,  denn  sie  allein  ist 
die  Urheberin  ihres  glücklichen  oder  unglücklichen  Beßndens;  die 
iweren  ZuKUigkeiten  nehmen  Geschmack  und  Farbe  an  von  der 
inaereB  Beschaffenheit  der  Seele.  —  Sokrates  hat  der  menschlichen 
Nitar  eine  grosse  Gunst  erwiesen,  indem  er  zeigte,  wie  viel  sio 
«Ol  sich  selbst  vermag.  Wir  sind  Jeder  reicher  als  wir  denken, 
aber  man  dressirt  uns  zum  Leihen  und  Betteln ,  so  das/s  wir  uns 
Biehr  der  Anderen,  als  unsrer  selbst  bedienen.  Wir  sind  nicht  ge- 
volmt,  unsere  Hauptbefriedigung  in  der  Seele  zu  suchen,  uns  auf 
fle  m  verlassen,  welche  die  einzige  und  höchste  Herrin  unseres 
Zostandes  ist,  welche  nach  sich,  nach  ihrem  Zustande,  welcher 
er  auch  sei,  die  Gefühle  des  Körpers  und  alle  anderen  Begegnisse 
eiarichtet.  Darum  muss  Jeder  seine  Seele  sludiren,  ihre  KräAe 
aDtersachen  und  ihre  allmächtigen  Triebfedern  in  sich  in  Bewegung 
ielsen.  Es  giebt  keinen  Grund,  keine  Vorschrift,  keine  Kraft, 
wdche  gegen  ihre  Neigung  und  Wahl  Gewalt  besässe  (I,  19, 
m,  12).  Die  wahre  Freiheit  besteht  darin,  dass  man  Alles  über 
Acfa  vermag,  dass  die  Seele  erhoben  werde  zur  Herrscherin  über 
-ihre  Begierden  und  Leidenschaften,  über  Armuth,  Schande  und 
aOeUmgen  Faustschläge  des  Glücks. 

AUein  diese  Freiheit  und  Selbständigkeit,  welche  der  übrigens 
scbwtchen  menschlichen  Matur  an  sich  zukommt  (welche  indess 
hei  M.  die  Annahme  einer  weilgreifenden  Einwirkung  der  Gestirne 
Bidit  aosschliesst ,  H,  12} ,  vermisst  M.  bei  den  Menschen  seiner 
Zeit.  In  meiner  Zeit  sehen  wir  Alle,  welche  irgend  eine  seltene 
Yortrefflichkeit ,  eine  aussergewöhnliche  Lebhaftigkeit  besitzen, 
ausgelassen  in  Ansichten  und  Sitten;  es  ist  ein  Wunder,  wenn 
daniDter  ein  gesetzter  ist  Sicherlich  giebt  es  wenige  so  geregelte, 
starke  und  gutmüthige  Seelen,  auf  die  man  sich  wegen  ihrer 
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Aufführung  verlassen  kann,  welche  mit  Mässigung,  ohne  Ver^ 
wegenheit  in  der  Freiheit  ihrer  Urtheile  über  den  gewöhntichea 
Ansichten,  glücklich  ihren  Gang  verfolgten.  H.  findet  daher  nöthig, 
sie  unter  Vormundschaft  zu  stellen;  Gesetze  überhaupt  sind 
nötUgy  um  die  Menschen  in  Ordnung  zu  erhalten;  man  zUgle  ood 
kneble  zwar  schon  den  menschlichen  Geist  mit  Religionen,  Ge^ 
setzen,  zeillichen  und  ewigen  Strafen  und  Belohnungen,  aber  <r 
entwische  durch  seine  flüchtige,  unbändige  Natur  allen  diefen 
Banden  und  man  habe  Recht  ihm  die  engsten  Schranken  zu  setseiu 
M.  billigt  daher,  dass  in  der  neueren  Zeit  die  Wissenschaften  nnd 
die  Lehren  der  Schulen  durch  Autorität  und  Verordnungen  des 
Staats  geregelt  worden  und  nur  einerlei  Muster,  Lehrform,  ein- 
geschränkte'Disciplin  haben. 

lieber  die  Tugend  und  das  sittliche  Leben. 

Zunächst  will  M. ,  wie  wir  schon  in  einzelnen  AussprUchei 
bemerkten,  keine  tugendhaften  Handlungen  anerkennen,  welche 
aus  Interesse,  und  egoistischen  Leidenschaften  hervorgehen  und 
keine  Schuldlosigkeit,  welche  in  dem  Mangel  an  Kraft  zum  Laster  be« 
gründet  ist.  Man  muss  nicht,  bemerkt  er  (HI,  1),  Pflicht  nennen, 
wie  wir  es  alle  Tage  thun ,  eine  Verbitterung  des  Gemütbs  und 
innere  Heftigkeit,  welche  aus  Privatinteresse  und  Leidenschaft 
entsteht.  Wir  nennen,  besonders  bei  zunehmendem  Aller,  oft 
Weisheit  den  Ekel  am  Gegenwärtigen,  aber  in  Wahrheit  verlassen 
wir  nicht  so  sehr  die  Laster,  als  wir  sie  wechseln  (II,  11).  Vei^ 
schiedene  Tugenden,  wie  Massigkeit,  Keuschheit  können  uns  wegen 
körperlicher  Mängel  leicht  und  geläufig  werden;  der  feste  Sinn 
in  Gefahren,  Verachtung  des  Todes,  Geduld  im  Unglück  finden 
sich  oft  bei  Menschen,  welche  diese  Dinge  nicht  richtig  beor- 
theilen;  Dummheit  bewirkt  oft  einen  Schein  von  Tugend.  Da  wir 
oft  durch  das  Laster  getrieben  werden,  Gutes  zu  thun,  so  haben 
wir  das  Gute  nur  nach  der  Absicht,  der  Triebfeder  zu  beurthejlen. 
(I,  36.}  Die  Tugend  erkennt  nichts  als  das  ihrige,  was  nicht  für 
sie  und  durch  sie  allein  gethan  wird.  Sie  muss  um  ihrer  selbst 
willen  gesucht  und  geliebt  werden;  sie  reisst  uns  die  Maske  vom 
Gesichte,  welche  wir  zu  anderen  Zwecken  leihen.  —  (1, 30.)  Der 
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^enüidie  Werth  eines  Mannes  beruht  auf  seinem  Herzen,  seinem 
ffflen. 

M.  Tersieht  jedoch  diese  Selbständigkeit  der  Tugend  keines- 
wegi  un  idealistischen  Sinne,  sondern  im  naturalistischen,  eudä- 
aonistiadien.  Die  Natur  selbst,  lehrt  er  (1^  19),  trachtet  Mch 
auerer  Zufriedenheit  und  strebt  mit  aller  ihrer  Arbeit  im  Gänsen 
Uaüj  das8  wir  ein  gemächliches  Leben  Tühren  mögen  in  aller 
lohe  und  Ehrbarkeit,  wie  die  H.  S.  sagt.  Alle  Meinungen  der 
fusen  Welt  stimmen  darin  überein,  dass  Vergnügen  unser  Zweck 
ai  -~  Mao  sage ,  was  man  will ,  selbst  bei  der  Tugend  ist  der 
lebte  Zweck,  den  wir  erzielen,  Wollust  Wenn  dieses  Wort  den 
Uekiten  Grad  der  Lust  und  den  innigsten  Selbstgenuss  bezeichnet, 
Ml  sollten  wir  der  Tugend  diesen  Namen  geben ,  nicht  dem  Ycr- 
gBügen  der  Kraft  und  Gesundheit,  dieser  niedrigen  Wollust,  deren 
Leeihdt  sich  bald  verräth,  welche  neben  vielerlei  Leiden  eine  so 
KinrerKllige  Sattheit  mit  sich  führt,  dass  man  sie  als  Busse  auf- 
criegen  könnte.  M.  weiset  öfter  auf  die  Belohnung  hin,  welche 
lOea  schönen  Handlungen  zu  Theil  werde,  die  Befriedigung  eines 
giten  Gewissens  (III,  2,  II,  16).  Und  eben  so  sei  jedes  Laster 
so  oiTettbar  schädlich,  hässlich,  widerlich,  dass  man  es  nicht  kennen 
Uaod,  ohne  es  zu  hassen.  Eine  kühn  lasterhafte  Seele  könne 
fleh  wohl  mit  Sicherheit,  aber  nicht  mit  jener  inneren  Befriedigung 
aHrüiten.  ^Es  liegt  keine  geringe  Freude  darin,  sich  von  der 
Aaitecfamg  eines  so  verderbten  Jahrhunderts  bewahrt  zu  sehen 
und  ridi  ta  sagen :  wer  in  meine  Seele  blicken  könnte,  der  würde 
nicii  10  Niemands  Betrübniss  und  Verderben  schuld  finden.  — 
Sdbiliadig  ist  die  Tugend  auch  in  Rücksicht  auf  ihren  Maasstab, 
der  wie  M.  zeigt  (III,  2) ,  nur  im  Innern ,  nicht  von  Aussen ,  in 
der  KUIgong  Anderer  zu  suchen  ist  „Die  Belohnung  der  tugend- 
haften Handlungen  auf  die  Billigung  Anderer  zu  gründen ,  das 
iHUit  eine  ansichere  trübe  Grundlage  liaben,  besonders  in  einem 
verderbten  unwissenden  Jahrhundert,  wie*dieses.  Die  gute  Achtung 
<ks  Volks  ist  eine  Injurie;  —  das  Urlheil  der  Menge  ist  zu  ver- 
sdUea.  Wir,  die  wir  ein  Privatleben  leben,  welches  bloss  uns 
oBn  voriiegt,  müssen  in  uns  einen  Herrn  (patron)  gesetzt  haben, 
wodurch  wir  über  den  Werth  unserer  Handlungen  urtheilen*  Ich 
1^  meine  Gesetze,    meinen  Gerichtshof,    um  über  mich  zu 
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urlheilen.  Ich  beschräuke  auch  wohl  nach  Anderen  meine  fian4- 
lungen,  aber  ich  erweitere  sie  nur  nach  mir  selbst  Nur  .da 
selbst  kannst  wissen,  ob  du  feige  und  graui^m  bist.  —  Jeder  kann 
eine  anständige  Person  im  Publikum  darstellen,  aber  im  Innern^ 
in  seiner  Brust  geregelt  zu  sein,  das  ist  der  Hauptpunkt.  Der 
zweite  Grad  besteht  darin,  es  in  seinem  Hause  zu  sein.  —  Die 
Grösse  der  Seele  besteht  nicht  im  hohen  Fluge,  sondern  in  ihrem 
regelmässigen  Gange,  also  in  der  Mittelmässigkeit 

Das  Bild  dieser  auf  die  Natur  gegründeten  in  sich  seUwt 
wahren,  selbständigen,  heitern  Tugend  stellt  nun  M.  entgegen  dem 
Bilde  der  mönchischen  und  scholastischen  Tugend  welches  die 
entgegengesetzten  Eigenschaften  an  sich  trägt  (1, 19).  Die  Tugend 
hat  ihren  Sitz  nicht  auf  der  Spitze  eines  steilen  schroffen  nnzu?- 
gänglichen  Berges,  sondern  sie  wohnt  in  einer  fruchtbaren  lielK 
liehen  Ebene,  zu  welcher  man  durch  gebahnte,  leicht  sich  hebende 
Wege  gelangen  kann.  Diejenigen,  welche  keine  Bekanntschaft 
haben  mit  dieser  erhabenen  Tugend,  welche  so  schön,  so  mächtig, 
so  lieblich  und  reizend  und  zugleich  so  muthvoll,  eine  offenharei 
unversöhnliche  Feindin  alles  Haders,  Milssvergnügens,  aller  Furebt 
und  alles  Zwanges  ist,  deren  Führer  Natur,  deren  Begleiter 
Glück  und  Wonne  sind ,  diese  haben  in  ihrer  Schwachheit  sich 
einfallen  lassen,  jenes  dumme  Bild,  das  so  trübselig,  zänkisdi, 
hämisch,  drohend  und  grinsend  aussieht,  zu  formen.  Preis. und 
Würde  der  wahren  Tugend  besteht  in  der  Leichtigkeit  Nützlichk^ 
und  Beharrlichkeit  bei  ihrer.  Ausübung,  so  entfernt  von  aller 
Schwierigkeit,  dass  Kinder  sowohl  als  Männer,  die  Einfältigen 
sowohl  als  die  Klugen  dazu  die  Fähigkeit  haben.  Sie  wirkt  mehr 
durch  richtige  Anwendung  der  Werkzeuge,  als  durch  Gewalt. 
Sie  ist  die  Pflegerin  menschlicher  Freuden,  sie  bestimmt  ihr 
Maass  und  macht  sie  dadurch  sicher  und  rein ;  sie  erhält  dieselben 
in  ihren  Gränzen  und  hierdurch  frisch  und  von  lieblichem 
Geschmack;  sie  versagt  uns  solche,  die  sie  uns  verweigern  muas 
und  schärft  dadurch  unser  Verlangen  nach  denen ,  welche  sie  uns 
vergönnt,  vergönnt  uns  aber  alle  in  reichem  Maasse,  welche  die 
Natur  uns  nicht  verbietet  (I,  25).  Wenn  das  gemeine  Glück 
ihr  ein  saures  Gesicht  zeigt,  so  entflieht  sie  seinem  Dienste  oder 
weiss  sein  zu  entbehren  und  schmiedet  eines,  welches  ganz  nach 
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Imn  Sino,  nidil  schwankend  und  nnbestSndig  ist  Sie  hat  den 
fenCand  daxo,  reich  ond  mfichtig  m  sein  nnd  anf  weichen  Polstern 
m  sohUden;  sie  lieht  das  Leben,  die  Schönheit,  den  Ruhm,  die 
Gesondheft.  Ihr  eigentlicher  ond  besonderer  Dienst  aber  besteht 
dlrin,  dais  sie  die  Dinge  gebrauchen  und  ohne  Schmerz  verlieren 
Mut,  ein  Dienst,  der  viel  edler  ist,  als  beschwerlich,  ohne  welchen 
fer  game  Lebenslauf  Unnatur  und  Unheil  wäre.  —  Ein  wesent- 
Eckes  Merkmal  der  Tugend  ist  daher  die  innere  Wahrheit  des 
Menschen  (II,  17).  Ein  grossmttthiges  Herz  muss  seine  Gedanken 
■At  Teriddstem,  muss  bis  in  sein  Innerstes  sich  sehen  lassen. 
Mes  ist  darin  gut,  oder  wenigstens  menschlich.  Aristoteles 
lelito  es  unter  die  Zeichen  von  Seelengrösse,  unverstellt  za 
Uen  und  zu  hassen  ond  eben  so  zu  reden  und  zu  urtheilen ; 
Ugen  ist  f&r  Sklaven,  den  Freien  ziemt  es  sich,  die  Wahrheit  zu 
ttgea.  Das  ist  der  erste  und  hauptsächliche  Theil  der  Tugend, 
xJiM  man  sie  am  ihrer  selbst  willen  heben  muss. 

Mit  der  Natürlichkeit  und  Wahrheit  der  Tugend  muss  sich 
im  hOkere  Selbstthitigkeit  derselben  verbinden ,  denn  sie  setzt 
Mwierigkeil  ond  Kampf  voraus,  weshalb  wir  Gott  nicht  tugend- 
kift  nennen  (II,  11).  Mir  kommt  es  so  vor,  als  ob  die  Tugend 
ctffig  ganz  anderes  ond  viel  Edleres  sei,  als  der  Hang  zur  Milde, 
der  WOB  gutem  Herzen  entspringt  Von  Natur  wolilgebildete  gut- 
geordnete Seelen  gehen  mit  den  tugendhaften  einerlei  Gang.  Die 
Togead  aber  hat  einen  nicht  wohl  zu  beschreibenden,  volleren 
ond  lelbstthätigeren  Klang ,  als  von  einer  glücklichen  GemUthsart 
so  mH  ond  friedlich  zur  Befolgung  der  Vernunft  sich  bringen 
n  hssen.  Derjenige,  der  aus  natürlicher  Sanftmuth  und  Nach- 
giebigkeit eine  empfangene  Beleidigung  übersähe,  Ihäte  eine  sehr 
SdDae  irnd  löbliche  Handlung ;  derjenige  aber ,  der  über  eine 
sokke  Beleidigung  den  lebhaftesten  Unwillen  empfände  ond 
^OBHOCh  gegen  die  kochende  Begierde  nach  Rache  mit  Vernunft 
Ach  waffnete  und  nach  einem  schweren' Kampfe  endlich  sich  zum 
Henm  darüber  machte,  thäte  ohne  Zweifel  noch  weit  mehr;  jener 
wtMe  gnt ,  dieser  tugendhaft  handeln.  M.  aber  unterscheidet 
Uer  diesem  letzteren  noch  einen  höheren  Grad :  „Man  sieht  in 
to  Seele  des  Sokrates ,  Aristipp  und  ihrer  Schüler  eine  so  voll- 
kommene Fertigkeit  in  der  Tugend ,  dass  sie  ihnen  in   Saft  und 
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BIul  übergegangen  ist.    Es  ist  keine  beschwerliche  Tugend,  oichl 
eine  Vorschrift  der  Natur  mehr,  welche  auszuüben  sie  ihre  Kraft 
anstrengen  müssen;  es  ist  vielmehr  das  eigene  Wesen  ihrer  Seele, 
ihre  natürliche   gewöhnliche   Weise  zu  handeln.    Die  Kraft   mid 
Stärke  ihrer   Seele   erstickt  und   vertreibt   die  bösen  Begierden, 
sobald  sie  nur  anfangcyi,  sich  irgendwie  merken  zulassen.  Sollte  ei 
nicht  viel  schöner  sein ,  wenn  wir  durch  einen  hohen  göttlichen 
Entschluss  die  Geburt  der  Versuchung  verhinderten  und  uns  zur 
Tugend  auf  eine  solche  Weise  bildeten,  dass  selbst  der  Same  def 
Lasters  dadurch  ausgerottet  würde,  als  wenn  wir  dem  Wachsthaiii 
des  letzteren  mit  allen  Kräften  widerstehen  und,  nachdem   wjr 
uns  einmal  von  den  ersten  Bewegungen  der  Leidenschaften  haben 
überraschen  lassen ,  uns  waiTnen    und   anstrengen  müssen ,.  um 
ihren   Lauf  zu   hemmen?     Dass  diese    zweite  Bemühung   ooiA 
immer  schöner  sei ,  als  blos   mit  einer  nachgiebigen  gutmüthigea 
Natur  ausgerüstet  zu  sein  und  schon  von  selbst  eine  Abneigung 
vor  dem  Laster  zu  haben :  das,  denke  ich,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen; denn  jene   dritte    niedere  Art   macht    einen   Menschen 
wohl  unschuldig,  aber  nicht  tugendhaft,  wohl  frei  vom  Böses  thuft 
aber  nicht  Tähig  zum  Thun  des  Guten.    Dazu  kommt  noch ,  dacfs 
dieser  Zustand  so  nahe  an  Unvollkommenheit  und  Schwäche  grenzt, 
dass  ich  die  Marksleine  kaum  unterscheiden  kann. 

Was  das  Verbältniss  der  Tugend  zur  Religion  betrifft,  so 
haben  wir  oben  schon  bemerkt,  dass  3L  die  wahre  Sittlichkeil 
von  der  wahren  oder  christlichen  Religion,  der  Idee  nach,  nicht 
getrennt  wissen  will.,  während  er  bei  den  Menschen  in  der  That 
die  sittlichen  Handlungen  nicht  mit  Frömmigkeit  und  christlichem 
Eifer  vereinigt  fmdet.  Ohne  hierüber  eine  bestimmte  positive 
Lehre  aufzustellen ,  unterscheidet  er  doch  den  göttlichen  Ur- 
sprung der  Tugend,  welchen  er  anerkennt,  von  dem  aus  der  ge- 
wöhnlichen Frömmigkeit,  den  er  verwirft.  In  ersterer  Beziehung 
bemerkt  er  (11, 12) :  „Das  Band,  welches  unser  Urtbeil  und  unseren 
Willen  verbinden ,  unsere  Seelen  enger  mit  unserem  Schöpfer 
zusammenschliessen  sollte,  müsste  ein  solches  sein,  welches  seine 
Kräfte  nicht  aus  unseren  Rücksichten  und  Leidenschaften,  sondern 
aus  einer  übernatürlichen  göttlichen  Verbindung,  aus  der  Autorität 
und  Gnade  Gottes  schöpfte.    Denn  wenn  unser  Herz,  unsere  Seele 


179 


äth  den  Glauben  beherrscht  wird ,  so  hegt  hierin  der  Grand, 
te  sie  zum  Dienst  ihrer  Absicht  alle  andere  Tbeile  der  mensch* 
Mien  Natur  nach  ihrem  Vermögen  heranzieht.  Unsere  mensch- 
Echett Gedanken  und  Entschlüsse  sind  schwerßlh'g  wie  die  Materie; 
BOT  die  Gnade  Gottes  kann  ihnen  Gestalt  und  Werth  ertheilen. 
Nor  die  Derouth  und  Unterwerfung  kann  einen  rechtschaffenen 
Menschen  machen ;  wir  sind  nichts  ohne  die  Gnade  Gottes.  —  Ist 
also  in  diesem  reUgiösen  Glauben  die  Tugend  eingeschlossen ,  so 
ist  doch  der  erstere  da  nicht  wahrhaft  vorhanden,  wo  die  letztere 
feliU  (in,  12).  Es  ist,  meint  er,  eine  für  jede  Rcgieruug  ver- 
fabliche  Lehre,  welche  die  Völker  überzeugt,  dass  der  religiöse 
Glubeanein,  auch  ohne  die  Sitten  hinreiche,  um  die  göltliche 
fierechti^eit  zu  befriedigen.  — Zwischen  der  Frömmigkeit  und 
dem  Gewissen  lässt  uns  die  Praxis  einen  ungeheuren  Unterschied 
ertdiden.  Er  verwirft  (III,  2)  die  Reue  der  Frommen,  wenn  sie 
keile  wirkliebe  Besserung  bewirkt,  denn  Nichts  sei  so  leicht  zu 
erheucheln,  als  Frömmigkeit,  in  so  fern  sie  von  der  Sittlichkeil 
getrennt  ist  Er  deutet  daher  auf  eine  relativ  selbständige  Be- 
grändong  der  Sittlichkeit  aus  der  menschlichen  Natur  und  Ver- 
nimft  hin.  Er  bekennt  (III,  12)  nicht  zu  lieben  das  scholastische 
BQd  der  Rechtschaffenheit ,  Sciavin  der  Vorschriften  unter  dem 
Zwange  von  Furcht  und  Hoffnung,  sondern  die,  welche  in  uns  ent- 
standen ist  aus  ihren  eigenen  Wurzeln,  aus  dem  Samen  der  uni- 
versellen Vernunft,  welche  jedem  nicht  unnatürlichen  Menschen 
eingqHügt  ist,  dieser  Vernunft,  welche  den  Socratcs  gehorsam 
gegen  die  Götter  und  Menschen  macht,  die  in  seiner  Sladt  herrschen. 
Unser  Gewissen,  lehrt  er  (III,  2),  muss  sich  aus  sich  selbst  ver- 
bessern durch  Verstärkung  unserer  Vernunft,  nicht  durch  Schwächung 
unserer  Triebe.  M.  vertraut  hierbei  im  Allgemeinen  auf  die 
Macht  der  Natur;  er  geht  nicht  näher  ein  auf  das  Verhältniss  des 
Gewissens  zur  Vernunft  und  zur  Religion,  kommt  aber  öfter  auf 
<fie  Untrennbarkeit  dieser  höchsten  Principien  zurück ,  indem  er 
z*  B.  bemerkt ,  dass  die  wahre  Vernunft ,  nicht  von  der  Natur 
getrennt,  in  Gottes  Schooss  wohne,  dass  die  Gesetze  des  Gewissens 
weldhe  in  der  Natur  liegen,  aus  der  Gewohnheil  entspringen. 
G>  22).  Er  verwirft  deshalb  auch  auf  das  entschiedenste  alle 
übermenschlichen  idealistischen  Bestrebungen  und  Ansichten.    Er 
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missbiNigt  die  ^übermässige  Tugend^  jener  frommen  Einsiedl^^ 
die  sich  selbst  quälten,  um  die  Seligkeit  eines  andern  Lebens 
einzutauschen,  tadelt  aber  nicht  die  ehrwürdigen  Männer,  weldm 
zur  Hebung  wahrer  Andacht  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziekcn. 
(I,  38.  III,  13).  Den  Idealisten,  welche  das  Natürliche  veraditeii« 
stellt  er  die  Unnatur  und  Erfolglosigkeit  ihres  Slrebens  enfgegieii 
(in,  13).  „Unter  uns  gesagt,  habe  ich  folgende  beide  Dinge  gär 
sonderbar  mit  einander  vereinigt  gefunden  y.  überhimmliflche 
Ansichten  und  unterirdische  Sitten.  Die  Menschen  wollen  gern 
aus  sich  herausgehen  und  dem  Menscheki  entrinnen:  das  isl 
Thorheit  Anstatt  sich  zu  Engeln  zu  erheben,  erniedrigen  lie  mA 
z«  Thieren.  Diese  transcendente  Neigungen  machen  widk 
ingstlich,  wie  schroffe  anzugängliche  Orte.  Wir  Iracfcleb  mfi 
einem  anderen  Zustande,  weil  wir  den  Gebrauch  des  onsri|^ 
nicht  verstehen,  wir  verlassen  uns  selbst,  weil  wir  nicht  wisies^ 
wozu  wir  fähig  sind.  Mögen  wir  auch  auf  noch  so  hohen  Stdsel 
daherschreiten ,  so  müssmi  wir  doch  auf  Stelzen  mit  anserea 
Füssen  stehen.  Das  schönste  Leben  ist  das,  welches  sich  nsoh 
dem  gewöhnlichen  und  menschlichen  Muster  mit  Ordnung^  aber 
ohne  Wunder  und  Extravaganzen  einrichtet. 

Nach  dieser  naturalistischen,  practischen  Richtung  seiner 
Lehre  bestimmt  sich  nun  auch  seine  Ansicht  über  das  Yerhältoiss 
der  Tugend  zum  Wissen ,  zur  Weisheit ,  zur  Wissenschaft  und 
Philosophie.  Er  kämpft  unaufhörlich  gegen  die  letztere  in  so  fem 
sie  von  der  Natur,  vom  Leben  selbst,  von  jener  wahren  Wissen« 
schall  des  Lebens  sich  entfernt  hat,  gegen  die  Philosophie  seiner  Zeil^ 
welche  nur  auf  Interpretation  der  Interpretationen,  nicht  der  Dinge 
selbst  gerichtet  sei,  nur  um  Worte  streite  und  uro  einen  Zweifel 
zu  lösen,  drei  neue  gebe.  Die  wahre  Philosophie  dagegen  oder 
das  auf  die  Erkenntniss  der  Natur  und  unsrer  selbst  gerichtete 
Wissen  verwirft  er  nirgends.  Wir  sollen  vielmehr,  om  uns  selbst 
zu  erkennen,  das  grosse  Bild  unsrer  Mutter  Natur,  gleichsam  wie 
in  einem  Gemälde,  in  ihrer  ganzen  Majestät  vorstellen,  in  dem 
Spiegel  der  grossen  Welt  uns  selbst  in  unserer  wahren  Gestalt 
und  Kleinheit  erfassen.  (I,  25).  Ja  selbst  schon  der  junge  Zög« 
Kng  soll  moralischen  Untericht  erhalten,  der  seine  Sitten  und 
Empfindungen  lenkt  und  ihn  zur  Selbständigkeit  im  Urtheil  f&luL 
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Ueber  ifatf  Verhältniss  der   Philosophie  zur  Reh'gion  spricht  M^ 

fluie  ähnliche  Ansicht  aus,   wie  kurz  nachher  Baco,  indem  er 

üe  verschiedenen    Stufen   des   Wissens   unterscheidet  (I,  54). 

9A1U  Menschen  von  einfachem  Verstände,  die  nicht  sehr  neugierig 

ftodf-madit  man  gute  -Christen,  welche  demüthig  glauben  und  sich 

in  Zucht  and  Ordnung  erhalten.    Unter  den  Geistern  von  mittel- 

mässigen  FShigkeitcn  wird  der  Irrthum  dcrIMeinungen  geboren. 

Die  grossen  Geister,  die  starken  und  hellen   Naturen,  wie   er 

weiterhin  die  Philosophen  bezeichnet,  machen  eine  andere  Gattung 

von  RecfatgUobigen  aus ,  welche  durch  lange  und  fromme  Unter- 

wriinng  ein  gründlicheres  unvermischteres  Licht  in  der  Schrift 

antdccfcen  und  das  tief  verborgene  Geheimniss  unserer  kirchlichen 

Einriokimigen  fulilen.    Wir  sehen  Einige,  welche  zu  dieser  letzten 

Stob  darch  die  zweite  mit  wunderbarem  Erfolg  und  mit  Befestigung 

l^tei^mi  wie  zur  finsserstcn   Grenze   der   christlichen  Einsicht 

gehngt  sind,  welche  mit  innigem  Tröste  sich  ihres  Sieges  freuen, 

Ck>lt  dafür  danken,  ihr  Leben  fleissig  bessern  und  sich  in  grosser 

Bescheidenheit  üben.    Von  dieser  höchsten  Galtung  der  Weisheit, 

weldie  also  zur  Religion,  zur  Tugend  zurückführt,  bemerkt  er, 

G,  17),  ihr    sicherstes  Kennzeichen   sei    ein   ununterbrochener 

Frohnm  oad  ihr  Geschäft,    die  Stürme  in  der  Seele  zu  stillen  — 

dirck  vernünftige   fassliche  Gründe  (II,  12).     Eine  Seele,  in 

vrekhcr  die  Philosophie  ihre  Wohnung  genommen  hat,  mus's  durch 

ihre  Gesundheit  auch  ihren  Körper  gesund  machen,  ihre  Ruhe  und 

ihr  Behagen  auch  von  aussen  leuchten  lassen,  uns  mit  einem  an- 

Seoebnen  festen  Mulhe  bewaffnen. 

Wir  sehen  also,  dass  M.  gestützt  auf  die  Lehren  d^er  Alten 
taidei  Christenthums ,  zu  dem  Gedanken  einer  höheren  selbst- 
tätigen Tugend  und  einer  inneren  Harmonie  zwischen  Religion^ 
Wissen  and  Sittlichkeit  sich  erhebt,  diese  jedoch  nur  für  wenige 
tosgezeidinete  Naturen  in  Anspruch  nimmt.  Für  die  gewöhnliche 
■mchUche  Natur  ist  er  weit  entfernt,  diesen  idealen  sittlichen 
Maasstab  festzuhalten,  ja  er  macht  in  der  Beurtheilung  der  Hand- 
Ingen  des  gewöhnlichen  Lebens  jener  Schwäche  der  Natur  und 
fai  verderbten  Sitten  seiner  Zeit  nicht  geringe  Zugeständnisse. 
Er  selbst  mdnt  zwar,  diese  letzteren  hätten  keinen  Einfluss  auf 
wue  Ansichten  ausgeübt,  allein  wenn  er  häufig  seine  individuelle 


Schwäche  gegen  die  Leidenschaften  ja  selbst  gegen  Laster,  ein- 
gesteht, und   anderseits  doch  wieder  bemerkt,  er  sei  weniger 
ausschweifend  in  seinen  Sitten,  a)s  in  seinen  Ansichten  (H»  ^O» 
so  geht  schon  hieraus  eine  solche  Einwirkung  hervor.    Sie  giebt 
sich  ferner  sichtbar   zu  erkennen   in   seinen  Ansichten  über  die 
Schwäche  und  CorruplibihHät  der  menschlichen  Natur,  in  der  aus- 
führlichen Schilderung  niedriger  Sitten  und  Gebräuche,  in  seinea 
Urtheilen  über  das  Laster    und  am  meisten  in  seinen   socialen 
Vorschriften.    Obgleich  er  lehrt,  dass.  Tugend  und  Laster  wesent- 
lich durch  das  Innere,  durch  die  Selbstthätigkeit  und  den  Willeci. 
bestimmt   werden,    so    kann   es   doch,  meint  er  (111,  2},   Fäll^ 
geben,  „wo  nach  allem  Recht  das  Vergnügen  das  Laster  entschuldig^% 
wie  wir  dies  von  der  Nützlichkeit  sagen«,  —  ersteres  besonders 
in  Beziehung  auf  einen  unwiderstehlichen  Geschlechtstrieb*    Eim.^ 
solche  Entschuldigung  findet  er,  wie  dort  in  Beispielen  ausgefüh 
wird,  darin,   dass   die  Gewohnheit  unseren  Verstand  nach  de 
Laster  bilde,   dass  der   heftige   Sturm  der  Leidenschaften, 
unsere  Seele  verwirrt  und   blendet ,  uns   mit  Urtheil  und   Aili 
für  den  Augenblick  in  die  Gewalt  des  Lasters  stürze. 

Wie   M.  also  den  Begriff  des   Lasters   nicht  stets  strcn^gge 
festhält  und  den  Begierden   und  Leidenschaften  Eingriffe  in  (V 
Gebiet  der  sittlichen  Freiheil  gestattet,  so  auch  und  noch  wenige 
hält  er   die  Idee  der  Pflicht  fest  auf  dem  socialen  Gebiete, 
geht  hierbei  davon  aus,  dass  auf  demselben  ein  anderer  MaasssL  ^ib 
des  Sittlichen  gelte  und  anzulegen  sei,  als  im  Privatleben  III,       2* 
Das  zurückgezogene  Leben  hat  schwierigere  Pflichten  zu  erfüll£=9nt 
als  das  öffentliche,  das  letztere  wird  mehr  durch   die  RuhmlieK^^9 
als  durch  das  Gewissen  geleitet;  die  Tugend  des  Alexander  sei^^^^ 
weniger  Energie  auf  ihrem  Gebiete  als  die  des  Socrates  auf  dm^*^ 
ihrigen.    Diejenigen,  welche  uns  im  Innern  beurlbeilen,  bringt 
nicht  sehr  in  Anschlag  den  Glanz  unserer  öffentlichen  Handlung^ 
und  sehen  darin   nichts   als   Strahlen   und  Tropfen   eines   hell  ^^ 
Wassers,  welches  aus  einem  übrigens  schlammigen  und  schmutzigf"^^'* 
Boden  in  die  Höhe  getrieben  wird  (III,  1).    Ich  will  dem  Belr«-^8 
seine  Würde  nicht  nehmen :  das  hiesse  sich  schlecht  auf  die  W  ^^  ^' 
verstehen;  ich  weiss,  dass  er  oft  sehr  nützliche  Dienste  geleis Ä'^^' 
bat  und  die  meisten  Stände  der  Menschen  ernährt  und  erhält 
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|jebl  gesetzliche  Laster  und  manche  gute  oder  zu  entschuldigende 

Aindludgen  werden  von  den  Gesetzen  bestraft.  (III,  9).    Die  den 

Angelegenheiten    der    Well    angewiesene    Tugend    hat  mehrere 

Kegnogen  und  Krümmungen,  um  sich  der  menschlichen  Schwäche 

mzupasscn:  gemischt  und  künstlich,  nicht  gerade,  rein,  beständig 

and  unschuldig.    Er  stellt  daher  die  natürliche  Gerechtigkeit  der 

positiven  des   Staats  entgegen;  die  erslere  sei   anders  geregelt 

ond  edler,  als  diese  specielle  und  nationale,  durch  das  Bedürfniss 

unserer  Staatsordnung  gebundene    (III,    I33.     Alles    was    wir 

I     Gfinstiges  und  Strenges  in  unserer  Rechtspflege  finden,  das  sind 

binke  Theile  und  ^ungerechte  Gliedmasen  des  wirklichen  Körpers 

ud  Wesens   der  Gerechtigkeit.     Deshalb    bemerkt  er  (II,  23) 

hben  die  Staatsgeschäfte  kühnere  Lehren.     Oft  treibt  uns  die 

aenscbliche  Schwäche  zu  der  Nothwendigkeit,  schlechter  Mittel 

m  eniem  guten  Zweck  uns  zu  bedienen.    M.  will  jedoch  diesen 

fihindsatz    möglichst    beschränkt    wissen    (III,    12).     Sind    die 

siechten  Mittel  irgendwo  zu  entschuldigen ,  so  ist  es  nur  da, 

*^o   sie   den   Verrath  züchtigen.     Der  Fürst    muss,    wenn   ein 

^(ringendes  das  Bedürfniss  seines  Staats  betreiTendes  Ereigniss  ihn 

Veranlasst,  Wort  und  Vertrauen  zu   brechen  oder  ihn  sonst  aus 

'einer  gewöhnlichen   Pflicht   herausreisst ,    diese   Nothwendigkeit 

^tnem  Schlage  der  göttlichen  Zuchtruthe  zuschreiben.    Laster  ist 

^^  nicht,  denn   er  hat  seinen  Willen   einem  allgemeineren  und 

Nichtigeren   unterworfen,  aber  gewiss  ist  es  ein  Unglück.    Er 

^usste  es  thun  aber  mit  Widerwillen.    Soll  er  die  Arme  kreuzend 

k^di   beschränken   Gott   um   Beistand    anzurufen?  —  Man  muss 

^tichgeben,   aber  mit  grosser  Vorsicht  und  Mässigung.    Gewisse 

Oinge  darf  man  sich  selbst  gegen  den  Feind  nicht  erlauben;   das 

igemeinsame    Interesse  darf  nicht   Alles  von   Allem    gegen    das 

^Persönliche   verlangen;     nicht   Alles    ist    einem    rechtschaObnen 

Menschen   erlaubt  für  den  Dienst   des  Königs   und   für  das  all- 

B^meine  Beste.    Kein  Privatvortheil  ist  werth  dass  wir  unserem 

CSewissen  Gewalt  anthun,  der  üfTentliche  nur  dann,  wenn  er  sehr 

offenbar    und  sehr  bedeutend  ist.    Privatnutzen  darf  nur  in  dem 

Vf&t  über  unser  gegebenes  Wort  den  Sieg  davon  tragen,   wenn 

die  versprochene  Sache  an  sich  schlecht  und  ungerecht  ist,  denn 

das  Recht  der  Tugend  steht  höher  als  das  unserer  Verpflichtung. 
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Sittliche  Vorschriften, 

Nach  diesen  Ansichten  über  die  menschliche  Nalor  und  dip 
Sittlichkeit  der  Menschen  werden  wir  von  H.  keine  auf  ein  bohe0 
ideales  Ziel  gerichtete  Lehren  erwarten.  Er  stellt  sich  selbit 
weder  streng  wissenschaftliche  noch  sittliche  Forderungen;  es  Mi| 
bemerkt  er,  nicht  seine  Sache,  ein  ganzes  Gebäude  der  Weiabeil 
aafzustellen;  er  lege  seine  Phantasieen  dar,  wie  sie  ihm  aufttossen^ 
in  getrennten  Sätzen,  ohne  Zusammenhang  und  Gleichfömuigkeil 
(HI,  13  vgl.  I,  25,  50}.  Seine  besondere  Vorschriften  giebl  er 
meistens  in  der  Form  der  Erzählung  seiner  eigenen  Verfahnings« 
weise ;  sie  beziehen  sich  nur  auf  das ,  was  nicht  Gegenstand  der 
kirchlichen  und  politischen  Pflichten  und  Gesetze  ist,  denn  diMe 
sollen  wir,  wie  sie  gegeben  sind,  befolgen.  Nicht  selten  riditel 
sich  seine  Skepsis  gegen  die  practischen  Lehren  und  Regeln  der 
Vernunft  oder  Philosophie  überhaupt.  Wir  haben,  meint  er  (III,  123^ 
wenig  mehr  Regeln,  Vorschriften,- Pflichten  nöthig,  um  in  unperea 
bürgerlichen  Gesellschaften  zu  leben,  als  die  Kraniche  und  Ameisen 
in  den  ihrigen,  denn  wir  sehen,  dass  dieselben  ohne  Gelehrsamkeit 
darin  sich  ordentlich  betragen.  Glücklich  wären  wir,  wenn  unser 
Leben  von  einem  untrüglichen  Naturtrieb  geleitet  würde.  Es  giebl 
auch  Naturgesetze  in  anderen  Kreaturen,  aber  in  ans  sind  sie 
verloren,  da  diese  schöne  menschliche  Vernunft  sich  eindrSngl, 
um  den  Herrn  zu  spielen  und,  ihrer  Eitelkeit  und  Unbeständigkeit 
gemäss,  Alles  in  Unordnung  bringt  und  verwirrt.  Wer  uns  nach 
unseren  Handlungen,  nach  unserem  Betragen  würdiget,  der  wird 
eine  grössere  Anzahl  vortrefflicher  Menschen  unter  den  Ungelehrten 
als  unter  den  Gelehrten  finden.  (M.  fasst  bei  diesem  Vergleich 
hauptsächlich  das  frühere  republicanische  und  das  spätere  Rou 
der  Imperatoren  ins  Auge).  Wir  brauchen  keine  Lehre,  um  be- 
haglich zu  leben.  Alle  diese  Geschicklichkeit,  welche  über  die 
natürliche  hinausgeht,  ist  eitel  und  überflüssig;  es  ist  viel, 
wenn  sie  uns  nicht  mehr  beschwert  und  verwirrt  als  sie  um 
dient.  In  meinem  Lande,  in  meiner  Zeit  bereichert  die  Lehre' 
wohl  die  Börse,  aber  keineswegs  die  Seelen.  Wenn  sie  dieselben 
stumpf  antrifil,  so  beschwert  und  erstickt  sie  dieselben  mit  einer 
rohen  unverdauten  Masse ;  die  feinen  Geister  klärt  sie  auf,  reinigt 
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wä  Terfeineri  sie  bis  zur  Leerheil  und  Ohnmacht    M.  yerwirfl 
iaker  überbanpl  eine  sklavische  Unterwerfiing  unterBegehi(II,  8). 
Wal  es  luserem  Schöpfer  gefallen  hat,  uns  mit  Yernunftthfitigkeil 
n  liegaben ,  damit  wir  nicht ,  wie  die  Thiere ,  skkvisch  an   die 
gemeinen  Geselle  gebunden  sein,  sondern  mit  Urtheil  und  Willens* 
freihdl  deselben  befolgen  möchten:  so  sollen  wir  uns  wohl  ein 
wenig  nach  der  einfachen  Autorität  der  Natur  richten,  aber  nicht 
ans  tyrannisch  von  ihr  beherrschen  lassen;   die  Vernunft  allein 
soll  die  Leitung  unserer  Neigungen  haben.    Mein  Geschmack  an 
iolchen  Neigungen,  die  ohne  Vorschrift  und  Zuthun  unseres  Ver- 
standes in  uns  erzeugt  werden,  ist  ausserordentlich  stumpf  (III,  2}. 
Es  giebt  keine  so  thörichle  schwache  Lebensweise,  als  die  nach 
Yorsdurift   und  Zucht  geregelte.    Ein  junger  Mensch  muss  die 
Begdn  durchbrechen,   um   seine  Lebenskraft  zu  wecken;  das 
wAlM  ihn  vor  dem  Versauern. 

Wie  M.  überhaupt  die  über  das  Natürbche  und  Practische 

hiaaaigehende  idealistische  Philosophie  verwirft,  so  auch  die  von 

riner  solchen  aufgestellten  moralischen  Regeln ,  nämlich  (III,  9) 

soidie»  ^welche  unsere  Kraft  und  Anwendung  übersteigen ,  welche 

IQ  befolgen  sowohl  die  Lehrer  als  die  Schüler  weder  Hoffnung 

noch  «och  selbst  Lust  haben.  Es  giebt  keinen  so  rechtschaffenen 

Keuchen,  der,  wenn  er  nach  den  Gesetzen  seine  Handlungen 

prüft,  nfeht  zehnmal  in  seinem  Leben  gehängt  werden  müsste« 

Der  Mensch  stellt  seine  Gebote  sich  so  auf,  dass  er  nothwendig 

dtgegen  fehlt     Es  muss  mehr  Proportion  zwischen  Gebot  und 

Gekordien  sein;    unrecht  ist  das  Streben  nach  dem,   was  man 

nicht  erreichen  kann.     Ist  Jemand  ungerecht,  weil  er  nicht  thul, 

WI8  ihm  zu  Ihun  unmöglich  ist?    Möge  dieser  Widerspruch  der 

Handlimgen  mit  den  Lehren  den  Tugendpredigern   erlaubt  sein, 

M  ist  er  es  doch  nicht  für  die,  welche  zu  sich  selbst  reden,  wie 

idi;  idi  muss  gleichmässig  gehen   mit  der  Feder  und  mit  dem 

Pbm.   Die  Weisheit  meiner  Lehre  besteht  in  Wahrheit,  in  Frei- 

l^it,  im  Wesen ;  sie  ist  ganz  natürlich ,  beständig ,  allgemein ;  sie 

verschmäht  in  der  Regel  ihrer  wahren  Pflichten  diese  kleinlichen 

^   verstditen  gewöhnlichen  SchUche^. 

M.  mochte  uns  also  zur  Natur  zurückfähren  und  zwar  zu- 
^^91  in  der  einfachsten  Weise  (10,  13).    ;Die  einfältigste  Art 
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und  Weise,  sich  der  Natur  za  Übertassen,  ist  auch  die  weisestö^.-^ 
„Wir  mUssen  uns  verthieren ,  um  uns  weise  zu  machen ,  an« 
blenden,  um  uns  zu  leiten^.  Er  verweist  uns  daher  in  mancher 
Beziehung*  auf  die  Thiere  und  wilden  Völkerschaften  (I,  30). 
Ferner  hat  die  Natur  mütterlicherweise  daHlr  gesorgt,  dass  die 
Handlungen,  welche  sie  uns  zu  unserem  Bedürfniss  befahl,  otk« 
Lust  gewähren;  sie  leitet  uns  zu  denselben  durch  Begehrung  und 
Vernunft.  Näher  bezeichnet  er  das  Geflihl  und  die  Erfafhmng 
unserer  eigenen  Natur  als  Ausgangspunkt  für  unsere  ethischen 
Vorschriften.  ,jln  diesem  Ganzen  der  Dinge  lasse  ich  mich  in  unwis- 
sender und  nachlässiger  Weise  regieren  durch  das  allgeitieine 
Weltgesetz.  Ich  erkenne  es  hinreichend,  wenn  ich  es  fQhle. 
Meine  Wissenschaft  kann  ihm  keine  andere  Richtung  geben,  denn 
es  ist  ein  öffentliches,  Allen  gemeinsames.  Die  Güte  und  die  Fähigkeit 
des  Herrschenden  muss  uns  vollständig  der  Sorge  um  die  Re- 
gierung entbinden^.  —  (HI,  10.)  Die  Gesetze  der  Natur 
lehren  uns  genau,  was  wir  bedürfen.  Wünsche,  deren 
Ende  wir  absehen,  sind  Werke  der  Natur,  Wünsche  aber,  die 
immer  vor  uns  fliehen,  sind  unser  eigenei^  Werk.  Wenn  nun 
aber  das,  was  die  Natur  ursprünglich  und  im  genauesten  Sinne 
zur  Erhaltung  unseres  Daseins  von  uns  fordert,  so  sehr  wenig  ist, 
so  lasst  uns  ein  wenig  weiter  gehea,  denn  wir  Schwächlinge 
können,  besonders  in  einem  gewissen  Alter,  nicht  mehr  die  Diiigfe 
entbehren,  die  zu  unserer  Gewohnheit  gehören;  lasst  uns  also 
das  noch  Natur  nennen,  was  der  Stand  und  die  Lage  eines  Jeden 
von  uns  fordert  und  nach  diesem  Maass  uns  selbst  schätzen  und 
behandeln.  Das  ist  aber  auch  das  Aeusserstc,  was  wir  für  unsere 
Rechte  octroyiren  können.  Je  mehr  wir  unsere  Bedürfnisse  und 
unseren  Besitz  vergrössern,  um  so  mehr  stellen  wir  uns  den 
Schlägen  des  Glücks  und  der  Widerwärtigkeiten  bloss;  ufisere 
Wünsche  müssen  auf  ein  nahes  Ziel  beschränkt  werden;  auch 
soll  ihr  Lauf  nicht  in  gerader  Linie,  welche  stets  aus  uns  heraus 
führt,  fortgehen,  sondern  in  einem  Kreise,  dessen  Punkte  sich  in 
uns  selbst  durch  eine  kurze  Rundung  berühren  und  endigen  (n,16). 
Die  Kunst  zufrieden  zu  sein  setzt  eine  Fassung  der  Seele  voraas, 
welche  sich  leichter  bei  dem  Mangel  als  bei  dem  Ueberfluss  be« 
findet)  denn  dem  Gange  unserer  LeideAschaften  gemäss  wird  der 
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Bonger  nach  Reichlhum  durch  den  Genuss  desselben  mehr  ab 
iliirch  den  Mangel  geschärft  (U,  33);  der  verständige,  massige 
Genuss  führt  mehr  Mühseh'gkeit  mit  sich,  als  die  Entbehrung. 

Diese  Entbehrung  der  Genüsse  will  indcss  H.  nur  in  Rück- 
sicht auf  die  nicht  natürlichen  geübt  wissen;   die  Genüsse  im 
Aligemeinen  sollen  wir  weder  verfolgen  noch  fliehen,   sondern 
aufnehmen  (I9  '9)>  ^^^  Genuss  der  natürlichen  möchte  er  durch 
das  Bewusstsein  noch  erhöhen.    „Die  Natur,  bemerkt  er  (III,  13), 
hal  uns  das  Leben  unter  so  vielen  günstigen  Umständen  in  die 
Hand  gegeben,  dass  die  Schuld  an  uns  liegt,  wenn  es  uns  drückt, 
ans  unnütz  entwischt.    In  dem  Maass,  als  der  Besitz  des  Lebens 
kürzer  ist,    muss  man  sich   denselben  tiefer  und  vollständiger 
machen.    Uan  muss  die  Süssigkeit  einer  Befriedigung  und   des 
Wohlseins   nicht  bloss   vorübergehend    empfinden,    sondern  sie 
aludiren,  schmecken,  wiederkäuen,  nicht  das  Vergnügen  gleichsam 
im  Schbf  geniessen.     Ich  überlasse  keine  Wollust  den  trägen 
Sinnen,  sondern  vereinige  meine  Seele  damit,   nicht  um  sich  zu 
verlieren,  sondern  um  sich  dabei  zu  ergötzen  und  wieder  zu  finden. 
Diese  der  Natur  gemässe  Sclbstbeschränkung  sollen  wir  auch 
gegen  die  Leidenschaften  überhaupt  durchführen,  indem  wir  den- 
selbn  nur  so  viel  nachgeben ,  dass  sie  unsere  Schritte  aufhalten 
oder  beschleunigen  (I,  44).    Es  ist  ganz  recht,  von  den  Dingen 
sicfa  rühren  zu  lassen,  wenn  sie  uns  nur  nicht  besitzen.    Ich  thue 
mein  MögUchstes ,  dieses  schon  von  Natur  bei  mir  sehr  grosso 
PrivBegium  der  Unempfiiidlichkeit  durch  Studium  und  Anstrengung 
nodi  zu  vergrössern.     Gar  selten  will  ich  etwas  mit  Wärme  und 
bin  für  wenige  Dinge  leidenschaftlich  entbrannt.     Mit  geringer 
Anslreogung  besänftige   ich   die  Aufwallungen  der  Aflecte   und 
lasse  die  Dinge  fahren ,    welche  mir  lästig  zu  werden  anfangen, 
ebe  ae  mich  mit  sich  fortreissen.    Ich  fühle  bei  Zeiten  die  leichten 
Winde,  welche  in  kleinem  Innern  um  mich  fächeln  und  Vorläufer 
^^  Slorms  sind.    Meinen  Leidenschaften  kann  ich  eben  so  leicht 
Au^eichen,  als  es  mir  schwer  wird,  dieselben  zu  massigen.   Wer 
nicht  bis  zu  der  stoischen  Unverwuudbarkcit  gelangen  kann ,  der 
f^le  sich  bei  Zeiten  in  den  Schooss  meiner  niedrigen  Unempfind- 
•»chkeit  (III,  10).  —  Von  den  Leidenschaften  unterscheidet  M.  die 
i»Wrlichen  Neigungen  oder  Eigensch^n  des  Menschen.    Diose, 
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meint  er  HI,  2,  k&nnen  durch  Uebung  und  DiscipUn  wohl  weiter 
ausgebildet  und  verstärkt,  aber  nicht  verändert  and  aiisgerottel 
werden. 

Die  Selbstbeschränkung  sollen  wir  ferner  aasdehnen  auf  unsere 
Bestrebungen,  Beschäftigungen  überhaupt  und  besonders  aadi  ia 
unseren  Verhältnissen  zu  Anderen  (III,  10).  Wir  sind  niemali 
bei  uns  selbst,  sondern  immer  ausser  uns;  die  Furcht,  das  Ver- 
langen, die  Hoffnung  reissen  uns  zum^  Zukünftigen  hin;,  sie  eot« 
ziehen  uns  das  Geflihl  und  die  Beachtung  dessen  was  ist,  am  Uli 
mit  dem  zu  vergnügen,  was  sein  wird,  nämlich  wenn  wir  nicht 
mehr  sind.  Unsere  erste  Aufgabe  ist,  über  unsere  eigene  Auf- 
ftihrung  zu  wachen,  selbst  gesund  und  fröhlich  zu  leben,  oof 
selbst  und  das  Unserige  zu  erkennen.  Vi^er  sich  erkennt,  nimBl 
nicht  mehr  die  fremde  Handlung  ftir  die  scinige,  liebt  und  bildet 
sich  selbst  vor  allem  Anderen,  beseitigt  überflüssige  Beschäftigangei^ 
unnütze  Gedanken  und  Vorsätze.  Die  Menschen  vermiethea  sich; 
ihre  Kräfte  dienen  nicht  ihnen  selbst,  sondern  denjenigen,  %n 
deren  Knechten  sie  sich  machen.  Niemand  vertheilt  sein  Geld 
unter  Andere,  Viele  aber  ihre  Zeit  und  ihr  Leben.  Mit  nichts 
in  der  Vi^elt  sind  wir  so  verschwenderisch ,  als  mit  den  Dingen, 
mit  denen  zu  geizen  nützlich  und  löblich  wäre.  Meine  Meinung 
ist>  man  soll  sich  anderen  Menschen  borgen,  aber  nur  sich  selbst 
zum  Eigenthum  sich  geben.  Ich  habe  genug  damit  zu  thun^  den 
innem  Drang,  der  in  meinen  Adern  liegt,  zu  leiten  snd  z»  ordnen^ 
ohne  dazu  fremden  Drang  auf  mich  zu  nehmen ,  unter  welchem 
ich  erliegen  würde.  Ich  will  hiermit  nicht  sagen,  dass  man  den 
Aemtern,  die  man  übernimmt,  Aufmerksamkeit,  Mühe,  Sdiweiss, 
ja  nöthigenfalls  sein  Blut  versagen  soll.  Aber  es  muss  nur  zun 
fälliger  und  erborgterweise  ohne  Verdruss  und  Leidenschaftlichkeit 
geschehen,  so  dass  der  Geist  ruhig  und  kräftig  bleibt.  Auch  will 
M.  nicht  (II,  33),  dass  wir  uns  irgendwie  den  unzähligen  mttb» 
Samen  Vorschriften,  die  im  bürgerlichen  Leben  einen  rechtschaffenen 
Mann  binden,  entziehen;  ein  solcher,  bemerkt  er,  ist  für  das 
Laster  oder  die  Thorheit  seines  Geschäfts  nicht  verantwortlich 
und  soll  die  Ausübung  desselben  nicht  weigern,  denn  diese  sei 
Landesgebrauch  und  Vortheil  dabei.  —  Uns  selbst  aber ,  Idirt  er 
(in,  10} ,    sind  wir   nicht   eine    falsche  Freundschaft  schuldig, 
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nmSge  deren  wir  Ruhm,  Wissensduift,  Rdchlbam  mit  oniniflsiger 
Hcigaiigr  ab  Glieder  unseres  Daseins  amfassen,  sondern  eine 
keüsame,  geregelte,  die  sich  mit  unseren  Pflichten  gegen  die  Ge- 
sellschaft wohl  verträgt.  Ja  der  Mensch  findet  das,  was  er 
Andaren  schuldig  ist,  indem  er  genau  erkennt,  was  er  sich  selbst 
schuldig  ist 

Die  Selbstbesdiränkung  soll  uns  endlich,  besonders  bei  fort* 

sdirdtendem  Alter,  zur  Einsamkeit,  zum  Zurückziehen  in  unser 

Ich ,  zu  einem  Umgang  mit  uns  selbst,  zur  innem  Freiheit  führen 

(I,  38,  III,  10).     M.  zieht  das  einsame  Leben  dem  thätigen  ge- 

•dligen  vor,  denn  man  müsse  die  verderbten  Menschen  entweder 

■adMhmen,  oder  sie  hassen;  beides  sei  gefährlich.    «Es  kommt 

danuf  an,  dass  wir  von  den  Ketten  der  Leidenschaften  völlig  frei 

werden.    Unser  Uebel  liegt  in  der  Seele,  welche  nicht  sich  selbst 

vensflidin  kann.    Also  muss  man  sie  bei  uns  zu  Hause  fähren 

und  ihr  die  Wohnung  wohnlich  machen  und  es  so  anfangen,  dass 

UBsera  Zufriedenheit  nur  bei  uns  stehe.    Lass  uns  auf  alle  Ver- 

biaduBifen  verzichten,  welche  uns  an  andere  Menschen  heften  und 

so  Tiel  über  uns  gewinnen,  dass  wir  mit  vollem  Wissen  und 

Wfllea  allein  leben  und  daran  Behagen  finden  können.    Denn  die 

Sede  ist ,  ihrer  Natur  nach ,  ftlr  alle  Lagen  geschickt ,  ftlhig  sich 

seikt  Gesellschaft  zu  sein ;    die  Tugend  ist  sich   selbst  genug, 

(tee  Vorschrift,  Worle,  Wirkung  nach  aussen.     Sorge,  wer's 

temg,  dass  er  Weib,  Kinder,  Vermögen  und  vor  allen  Dingen 

G6flMBieit  habe,   aber  lass  ihn  seine  Seele  nicht  so  fest  daran 

Ivhigen,  dass  er  sein  ganzes  Glück  darauf  baue.     Man  muss  ein 

Hinlerstübchen  für  sich  absondern,  in  welchem  man  seinen  wahren 

FnAeiUsitz  aufschlagen  kann ;  hier  müssen  wir  einen  vernünftigen 

Ungaa;  mit  uns  selbst  unterhallen   und   zwar  so   abgesondert, 

difs  keine  andere  Bekanntschaft  und  Mittheilung  fremder  Dinge 

iUtt  finde.    Man  muss  alle  jene  Besitzthümer  und  Güter  nöthigen^ 

Üb  entbehren  können.    Winden   wir  uns  los  von  leidenschaft- 

lidien  Banden,  welche  uns  an  Andere  fesseln  und  uns  uns  selbst 

Mifiremden.      Unsere   so   starken  Verbindlichkeiten   müssen  wir 

■BBösea,  bald  dies  lieben,  bald  jenes,  aber  ein  ewigfes  Band  nur 

"Anas  selbst  knüpfen;  das  Uebrige  sei  unser,  nur  nicht  so  mit 

tun  zonomneogeftigt  und  geleimt,  dass  es  nicht  anders  von  uns 
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abgetrennt  werden  könnte,  als  dass  unsere  Haut,  ein  Stück  von 
uns  selbst,  daran  hängen  bleibt.  M.  verlheidigt  diese  seine  Le- 
bensansicht gegen  den  Vorwurf  des  Hochmuths  (11,  6}.  „Die 
Selbstschätzung  über  die  Gebühr  entsteht  nur  bei  denen,'  welche 
sich  bloss  oberflächlich  betasten,  welche  sich  nur  betrachten,  wenn 
sie  nichts  Anderes  zu  thun  haben,  welche  die  Aufklärung  dea 
Verstandes  und  die  Besserung  des  Willens  für  Luftschlösser  halten. 
Wenn  Jemand  sich  dünkt,  gar  viel  zu  wissen  und  von  grosser 
Höhe  herunter  schaut,  der  erhebe  seinen  Blick  zu  der  Höhe  ver- 
gangener Jahrhunderte;  er  wird  bald  seine  Hörner  einziehen, 
wenn  er  der  Geister  zu  tauscnden  findet^  denen  er  nioht  werth 
ist,  die  Schuhrieinen  aufzulösen.  Keine  besondere  Eigenschaft 
wird  den  zum  Hochmuth  verlocken,  der  bei  seiner  Rechnung  zu- 
gleich seine  mancherlei  Schwächen  in  Anschlag  bringt  und  am 
Schluss  hinzusetzt:  wie  nichtig  ist  menschlich  Sein  und  Wesen! 

Wie  eifrig  nun  auch  M.  die  Gesetze  des  Natur-  nnd  Vor- 
nunftgemässen  uns  einschärft  nnd  in  diesem  Sinne  auch,  als  Vor- 
gänger Rousscaus,  Erziehung  und  Unterricht  geleitet  wissen  vrill 
(I,  253,  so  will  er  doch  in  Rücksicht  auf  die  religiösen  und  po- 
litischen Pflichten  die  eigene  rationelle  Untersuchung  nicht  ge- 
statten ,  will  der  Autorität  uns  unbedingt  unterwerfen  (H,  12}. 
Man  darf  nicht  Jedermann  die  Beurlheilung  seiner  Pflichten  über- 
lassen;—  das  erste  unter  allen  Gesetzen^  welche  Gott  den  Menschen 
vorschrieb,  war  ein  Gesetz  des  unbedingten  Gehorsams,  wobei 
der  Mensch  nichts  zu  untersuchen,  zu  schwätzen  hatte;  Gehorsam 
macht  die  erste  Pflicht  jeder  vernünftigen  Seele  aus,  welche  einen 
himmlischen  Oberherrn  und  Wohllhäter  anerkennt.  Aus  Gehorsam 
und  Folgsamkeit  entsteht  jede  Tugend,  aus  Vernünflelei  und  Eigen- 
dünkel jede  Sünde;  die  Ausgeburt  der  ersten  Versuchung  der 
menschlichen  Natur,  die  der  Satan  bewirkte,  entstand  in  dem 
Gifte,  welches  er  uns  durch  das  Versprechen  der  Erkenntniss 
einflösste.  Wir  sollen  daher  auf  dem  religiösen  Gebiete  ganz 
auf  die  eigenen  irdischen  Mittel  verzichten  und  den  himmlischen 
uns  hingeben.  9)Ein  elendes  verworfenes  Ding  ist  der  Mensch, 
wenn  er  sich  nicht  über  die  Menschheit  erhebt,  wenn  Gott  ihm 
nicht  in  ausserordentlicher  Weise  die  Hand  reicht  Es-  ist  die 
Sache  des  christlichen  Glaubens,  nicht  der  stoischen  Tugend,  auf 
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diese  göttliche  wunderbare  Verwandlung  zu  hoffen.  M.  billigt 
daher  nicht  die  kirchliche Rcfonnation  (III,  2);  or  meint,  diejenigen, 
welche  zu  seiner  Zeit  die  Sitten  der  Welt  durch  neue  Ansichten 
zu  bessern  suchten,  reformirten  die  Laster  nur  dem  Schein  nach, 
Hessen  sie  dem  Wesen  nach  unverändert ,  wenn  sie  dieselben 
nicht  vermehrten;  auch  enthalte  man  sich,  bei  der  Aufsehen 
machc^dea  äusseren  Rerormation ,  der  inneren  gegen  die  Laster 
gerichteten  (I,  22^;  es  sei  Eigendünkel,  dass  man  seine  Ansicht 
für  wichtig  genug  halle,  um  sie  auf  Gefahr  des  öffentlichen 
Friedens  einzuführen ;  man  führe  so  viele  und  gewisse  bekannte 
Laster  herbei,  tiefe  Verderbniss  der  Sitten,  welche  bürgerliche 
Kriege  nach  sich  ziehen,  um  Irrthümer  zu  bestreiten,  die  von 
viekn  vertheidigt  werden. 

Eben  so  wenig  billigt  iM.   die  Reiorm   auf  dem  politischen 
Gebiete,  obgleich  ihm  die   Gebrechlichkeit  der  vorhandenen  Ge- 
setze und  Institutionen   nicht   entgeht.     Er   bezeichnet  die  Ge- 
setze (II,  123  als  ein  wogendes  Meer  von  Meinungen  eines  Volks 
oder  eines  Fürsten ,   die  mir  die  Gerechtigkeit  in  eben  so  viel 
Farbea  vormalen  und  in  eben  so  viel  Gestalten  refor4iiiren  werden, 
als  in  ihnen  Veränderungen  der  Leidenschaften  vorgehen.  Wenn 
der  Mensch   eine   wesentliche ,   beständige  Gerechtigkeit  kennte, 
so  würde  er  das  Recht  nicht  an   die  Gesetze  dieses   oder  jenes 
Landes  binden.    Unveränderliche  Naturgesetze   des  Rechts   giebt 
es  nicht,  denn  diese   müsslen  allgemein  anerkannt  und. befolgt 
sein  und  solche  finden  wir  nicht.  (III,  12}.    Die  Gesetze  halten 
sich  im  Ansehen,  nicht  weil  sie  gerecht,  sondern  weil  sie  Gesetze 
sind:  hierin  besteht  der  mystische  Grund  ihrer  Autorität;  sie  sind 
oft  durch  dumme  unbillige,   stets  durch  eilte  Menschen  gemacht; 
wer  ihnen  gehorcht ,  weil  sie  gerecht  sind ,  gehorcht  ihnen  nicht, 
^ie  er  soll    Nichtsdestoweniger  stellt  er  (1 ,   22)   als  die  Regel 
aller  Regeln  und  das  liauptgesetz  aller  Gesetze  auf,    dass  Jeder 
sich  denen  unterwerfe,  welche  im  Lande  gelten,  wo  er  lebt.    Es 
ist,  meint  er,  äusserst  zweifelhaft ,   ob  ein  so  grosser  und  reiner 
Gewinn  sich  dabei  befindet,  irgend  ein  eingeführtes  Gesetz,  sei 
es  beschaffen,  wie  es  wolle,  zu  verändern,  als  Nachlheil  aus  seiner 
Veränderung  entstehL    Mir  däucht  es  Verwegenheil,  wenn  man 
I        öifentlich  eingeführte  eingewurzelte  Gewohnheiten  und  Verfassungen 
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der  schwankenden  Phantasie  EinEelner  überlassen  wiU  (II,  V)i 
Die  beste  Regierong  für  jede  Nation  ist  die,  unter  welcher  äH 
sich  erhalten  hat;  ihre  wesentliche  Form  undBequemUchkeit  hfingl 
vom  Gebrauch  ab.  Es  ist  Laster  und  Thorheit,  die  Regieroiigi- 
form  ändern  zu  wollen ;  die  Veränderung  giebt  blos  der  Unge** 
rechtigkeit  und  Tyrannei  Raum ;  —  das  Unternehmen  eine  M 
grosse  Masse  umzuschmelzen  ,  die  Grundlage  eines  so  grosses 
Gebäudes  zu  verändern ,  heisst  Krankheiten  durch  den  Tod  heileik 
Die  Erhaltung  der  Staaten  ist  etwas,  das  unsere  Intelligenz  über- 
steigt. Auch  die  christliche  Religion  empfiehlt  dringend  G^orsam 
gegen  alle  weltliche  Obrigkeit  und  Befolgung  aller  bürgeriicheii 
Gesetze.  Die  göttliche  Weisheit  hat  die  Leitung  ihres  grosses 
Werks,  das  Heil  des  menschlichen  Geschlechts  zu  begründes, 
der  Blindheit  und  Ungerechtigkeit  unserer  Gewohnheiten  und  Ge- 
bräuche unterworfen  (I,  22).  M.  tröstet  sich,  was  die  Verderbidsv 
seines  Landes  betrifft,  mit  der  Allgemeinheit  derselben  in  des 
dwistlichen  Staaten;  wo  Alles  fällt,  fällt  Nichts;  die  umversello 
Krankheit  ist  die  besondere  Gesundheit  (III,  9). — Er  wdsel  jedoch 
die  Fürsten  auf  die  hohe  sittliche  Aufgabe  hin,  welche  ihnen  die 
neuere  Zeit  biete  (II,  17}. 

Montaignes  Lehren  haben  nicht  nur  auf  die  Bildung  seioef 
Volks,  sondern  auf  die  populär  philosophische  Bildung  der  neueren 
Zeit  überhaupt  einen  ungemeinen  Einfluss  ausgeübt.  M.  gehört 
offenbar  nicht  zu  den  Geistern  ersten  Ranges  in  ethischer  und 
intellectueller  Beziehung;  er  blieb  nicht  unangesteckt  von  den 
Schwächen  der  Bildung  seiner  Zeit  und  als  Denker  dringt  er 
nicht  selbstständig  zu  den  ersten  Principien  vor,  macht  auch 
selbst  auf  Tiefe  und  Consequenz  keinen  Anspruch.  Allerdings 
gehört  er  mit  all  seinen  Schwächen  zu  den  gesunden  besseren 
Naturen;  er  kämpft  wacker  gegen  die  Corruption  für  die  sRtliche 
Freiheit  des  Menschen,  allein  er  gefallt  sich  anderseits  so  sehr 
in  der  Schilderung  der  sittlichen  und  intellectuellen  Schwächen 
des  Menschen,  zuweilen  auch  niedriger  und  obscöner  Dinge,  und 
macht  jenen  auch  persönlich  solche  Concessionen,  dass  der  Totid- 
eindruck  seines  Buchs  durchweg  nicht  eben  «in  sehr  erhebender 
sein  konnte.  Als  practischer  Lebensphilosoph  übertriflft  er  seine 
griechischen  und  römischen  Vorgänger  (aus  Plutarch  und  Seneci 
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W  er  tm  Aeif  len  geMhöpfl)  durch  Vielseitigkeit  und  Umfang  der 

leolbachlong    imd  Menscbenkenotniss ,   und  an  gesundem  Sinne, 

aber  er  ist   lu  wenig  Philosoph,   um  tiefer  das  Wesen  und  die 

Entwiddung  des  Geistes  aufzufassen  und  verhftltnissmässig  nur 

wenig  hat  er  nachgedacht  über  das  sociale  Leben ,  den  Staat, 

die  Gerechti^eit  und  die  Grundlagen  der  Religion,     In  dieser 

speGolatlTen  Unklarheit  liegt  theilweise  auch  der  Grund  der  inneren 

Wideisprttcbe ,  in  welche  seine  voraugsweise  auf  das  Practische 

gerichtete  Lehre  sich  verwickelte.     Von  der  individuellen  Seite 

verfolgt  seine  Lehre  die  innere  sittliche  Freiheit  in  und  mitderUnter-^ 

werfang  unter  das  Natur-  und  Vernunri-Gemässe;  nach  der  re- 

ligiOMn  und  poh'tischen  Seite   hin   giebt  er  diese  auf  durch  ab« 

lolite  Unterwerfung  so  wohl  unter  die  Slaatsgesetze,  die  durchgängig 

anvemtknflig  seien,  als  unter  eine  Religion,  die  wir,  nach  seiner 

eigonea  BrkUtrung,  nur  durch  menschliche  Mittel  also  in  unvoll- 

kMUHier  unvemlinfUger  Weise  besitzen ;  seine  Lehre  widerstreb! 

der  kirdilichen  und  politischen  Reformation,  weil  wir  das  Göttliche, 

i»  fierechte ,  den  Staat  nicht  zu  erkennen   vermöchten.     Wir 

fsileaalso  plötzlich  stille  stehen  in  derErkcnntniss  und  Befolgung 

des  Natar-  und  Vernudft-Gemässen,  zu  welcher  wir,  nach  M.,  er- 

logea  werden  sollen ,  obgleich  er  selbst  eine  höhere  Stufe  der 

Erkenotoiss  annimmt,  welche  mit  der  Religion  in  Uebereinstimmung 

lieh  befindet.     Selbst  seine  practische  Naturtheorie  vermag  nur 

4nnh  die  Unbestimmtheit  ihres  Maasstabes  der  Gefühle  und  Be- 

gi^knagen  die  inneren  Widersprüche  zu  verbergen ,   welche  sich 

M  genauerer  Erwägung  zwischen  dem  eudämonistischen  Streben 

nttk  Last  und  der  erstrebten   Unempfindlichkeit  und   der  Ent- 

bdirang  der  nicht  nothwendigen  Genüsse  ergeben  hätten.     Noch 

sdiirfer  treten  diese  Widersprüche  hervor  bei  Charron ,   der  die 

Ukea  seines  Vorgängers  etwas  weiter  ausführte. 

Oiarron  1541     1603. 

Erlebte  zu  Paris,  studirte  zuerst  Rechtswissenschaft,  wurde 
^^®<*«  der  Rechte  und  Advocat  am  Parlament  für  5—6  Jahre, 
^ter Geistlicher  und  erwarb  sich  einen  grossen  Ruf  als  Prediger; 
inletst  woUte  er  sich  in  ein  Kloster  zurüchziehen,  gelangte  aber 
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nicht  dazo.  Er  stand  mit  Montaig^ne  in  freundschafUiciien  Verhäll- 
nissen.  In  seiner  Hauptschrift  ^delasao^esse«  will  er  den  Mensch» 
zeigen ,  wie  er  ist  mit  seinen  Schwächen  und  Mängeln  und  ihi 
lehren,  gegen  das  Elend  zu  kämpfen  ,  in  welches  er  durch  den 
Missbrauch  seiner  Freiheit  und  durch  die  Gesellschaft  geratbea  ifC| 
sein  Ziel  ist  Selbständigkeit  und  Seelenruhe  des  Individuums  durah 
ein  sittliches  Leben  und  Frömmigkeit.  Ausserdem  verfasste  er 
noch  zwei  kirchliche  Schriften:  discours  chr^tiens  und  IraiM  deis 
irois  v^rit^s.  Seine  Lehren  verfolgen  dieselbe  skeptisch  praktische 
Richtung,  wie  die  Montaignes ,  aber  sie  erscheinen  weniger  «oe 
der  Beobachtung  des  Lebens  geschöpft ,  nehmen  eine  strengere 
allgemein  methodische  Form  an.  Das  Werk  zerftlUt  in  drei 
Bücher:  im  ersten  handelt  er  von  der  Erkenntniss  des  Mensdien 
und  seiner  selbst,  im  zweiten  von  den  allgemeinen  Regeln  der 
Weisheit,  im  dritten  von  den  besonderen  Tugenden.  Wenn  sew 
Vorgänger  ihn  übertrifil  in  Anmuth  der  Darstellung,  in  Originaiilil 
und  Vielseitigkeit  der  Beobachtung  und  Auffassung,  so  hat  er 
dagegen  den  Vorzug  eines  tieferen  religiösen  und  sittlichen  Sinnes, 
einer  grösseren  Energie  und  weiteren  Ausführung  des: Gedankens, 
die  freilich  zuweilen  in  breite  Weitschweifigkeit  sich  verliert 

Der  philosophische  Standpunkt  Charrons  ist  der  subjectiv- 
anthropologische;  der  unfruchtbaren  Scholastik  stellt  er  mit  Montaigne 
die  lebendige  practische  Weisheit  oder  Erkenntniss  des  Menschen 
entgegen.  Von  einer  objectiven  philosophischen  Erkenntniss  Göltes 
und  der  Welt  kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Gott  hal  äwar, 
bemerkt  Charron,^  den  Menschen  erschaffen,  die  Wahrheit  zu  er- 
kennen, aber  dieser  vermag  es  nicht  durch  irgend  ein  mensch- 
liches Mittel.  Gott  selbst,  in  dessen  Schooss  sie  wohnt,  rouss 
sie  den  Menschen  offenbaren ,  wie  er  auch  gethan  hat  Um  sidi 
zu  dieser  Offenbarung  vorzubereiten ,  soll  der  Mensch  alle 
Meinungen  und  Glaubensweisen  bei  Seite  setzen,  den  Geist  nackt 
und  blank  hinstellen  und  Gott  demüthig  unterwerfen  (Traitd  4,  4). 
Wir  können  Gott  nicht  begreifen  und  nur  mit  Furcht  über  ihn 
zu  reden  wagen.  Vernunft  und  Erfahrung  sind  der  Täuschung 
unterworfen,  denn  der  Geist  hat  keinq  Mittel ,  um  die  Irrthümer 
von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden  (de  la  sagesse,  I,  10, 11);  es 
giebt  keine  Principien  flir  die  Menschen,    wenn  Gott  sie  ihnen 
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lidil  offeiibaFel  hal ;  desshalb  will  or  denn  auch  den  neaon 
FirincipieB  der  Astronomie  von  Copemicus  keinen  Glauben  schenken 
(ly  7, 9).  Auf  der  einen  Seite  misstraut  er  der  durch  die  Freiheit 
Terderbten  Vernunft  des  Menschen ;  auf  der  andern  fiihlt  er  sich 
Bil  Montaigne  genöthigt,  unabhängig  von  aller  Religion,  in  dieser 
verderbien  Menschennatur  eine  ursprünglich  reino  vernünftige 
Natur  aninerkennen,  welche  der  Sittlichkeit  zu  Grunde  liegt  Wir 

fusen  mnidist  die  Grundzilge  seiner  Ansicht  der  Welt  näher  ins 

Auge. 

/.     Die  menschliche  Nalur  und  die  Weit, 

Dia  Anthropologie  Charrons  ist  nicht  auf  eine  eigenthümliche 
Wdw  phitosophisch  durchgebildet;   sie  enthält  zwei  verschiedene 
Gmdbestandtheile  :    die    aristotelisch  -  scholastische    dualistische 
Pkfcbologie  jener  Zeit  und  die  aus  der  Selbst-  und  Welt^Be- 
ahaditang  hervorgegangene  Lehre  von  der  ursprünglichen ,  jetzt 
Aer  ganz  verderbten  Natur  des  Menschen.    Nach   der  ersteren, 
wddie  die  Grundlage  bfldet  und  im  ersten  Buche  sehr  breit  ent- 
wickelt wird,  stehen  Natur  und  Vernunft  in  einem  ursprünglichen 
kiBüchen  Gegensatze;  nach  der  zweiten,  die  wir  weiterhin  in  der 
sÜHMhea  Betrachtung  näher  werden  kennen  lernen ,  fallen  beide 
mfrlkoglich,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wenigstens,  zusammen. 
Der  enteren  zufolge  lehrt  er(I,  9)  :  Die  Seele  ist  wie  ein  Gott, 
der  Itrper  wie  ein  Düngerhaufen ,  eine  Pest :  beide  Theile   des 
MeMchen  können  nicht  ohne  einander  und  auch  nicht  friedlich 
Ettmuien  sein.    In  der  Seele  unterscheidet  er  jedoch  wiederum 
>wd  verschiedene  Theile ;  die  Seele  bildet  zwischen  dem  Geist 
ond  im  Fleisch  das  Mittelglied.     Der  Geist  als  Ausfluss   und 
Wd  dar  Gottheit,  strebt  nach  dem  Guten  und  nach  dem  Himmel ; 
dtf  Fleisch,  der  thierische  Theil,  strebt  nach  dem  Uebel  und  nach 
der  Materie;  die  Seele  in  der  Mitte  zwischen   beiden ,    ist  in- 
different zwischen  Gut  und  Bös ,  wird  von  beiden  Seiten  in  Be- 
wegung gesetzt,  ist  gut  oder  schlecht  nach  ihrer  Wahl.    In  der 
^^  wohnen  daher  die  natürlichen  Neigungen,   welche  weder 
tugendhaft  noch  lasterhaft  sind,  wie  die  Liebe  zu  den  Verwandten 
^  Preanden,  die  Furcht  vor  Schande,  das  Mitleid  mit  Betrübten, 

13» 
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der  Wutisdi  eines  guten  Rdfe.  h  Aisser  leteteren  AuBässmg 
bem^kefn  wik*  noch -die  mittelaUeiiicheGeringscIidtziitig  der  soeialen^ 
Tttgemlen,  ifelöhe  wir  in  England  um  diese  Zeit  durch  die  Aoh- 
sieht  der  neueren  Zeit  schön  verdrängt  fkiclen. 

Oi>gIeich  d€fr  Geist,  dieser  Grulidansicbt  tofolge,  2um  Colm 
strebl,  so  lebtt  Ch,  nichtsdestoweniger,  dass  alles  Uebel  idnoh 
denselben  hervorgebracht  wird ;  Eitelkeit,  Sohwüche,  Unbeständig^ 
keil ,  Elend ,  Hochmnth  sind  seine  nalttrlichslen ,  allgemeinsteD 
Eigenschaften  (I,  2};  deshalb  hat  die  allgemeine  Betrachtung'  des 
Menschen  diese  Eigenschaften  zum  Gegenstande.  Ch.  rühmt  zwar 
(I,  19)  den  Willen  als  dasjenige,  was  wahrhaft  in  unserer  Ge- 
walt stehe,  was  uns  nicht  genommen  werden  köntie,  was  dea 
Hensoben  ganz  zu  beherrschen  vermöge ,  «her  denno<$h  le^^t  er 
wenig  Gewicht  auf  die  vereinigte  Kraft  der  Vernunft  :qnd-  idaf 
Willens,  denn,  er  hall  es  für  unvergleichlioh  «dier  und  gdttähi- 
lieber ,  recht  zu  handeln  nach  der  Mlatur ,  dem  bistinöt ,  daetti 
natürlichen,  unvermeidlichen  Zustande,  als  nach  Kunst  lUndiLemeii^ 
nach  der  dem  Zufall  preisgegebenen  verwegenen  Freiheit  j(J.  8, 7}« 
Zum  Verstände  verhält  sich  der  Wille  wie  zum  Manne  die  iFWw 
und  ist  daher  nicht  nur  seinen  eigenen  ,  sondern  andi  Jen 
SchwKchen  und  Krankheiten  des  Verstandes -unterworfen.  Diese 
Haupt-Krankheiten  des  Geistes  gehen  aus  von  den  Leideneobaßett; 
durch  diese  wird  der  Wille  bestochen  und  verdirbt  nun  seiner- 
seits den  Verstand,  welchem  der  Wille  als  seinem  angeboresen 
Führer  folgen  sollte.  Die  meisten  Gottlosigkeiten ,  /Irrthttwer  in 
der  Religion  entstehen  aus  einem  schlechten  verderbten  Willen, 
aus  einer  heftigen  wollüstigen  Leidenschaft,  welche  durch  dis 
Sinne,  die  Einbildungskraft  den  Versland  an  sich  zieht.  Anders 
Fehler  giebt  es,  die  demselben  natürlicher  sind:  der  grösste  und 
die*  Wurzel  aller  andern  ist  der  Stolz  und  Hochmuih,  das  erste 
und  ursprüngliche  Laster  der  Welt,  das  Verderben  des  ganzen 
Geistesund  Ursache  aller  Uebel, — vermöge  dessen  man  die  Andern 
beurtbeiit  und  verdammt,  selbst  wenn  man  sie  nicht  kennt 

Der  menschliche  Zustand  ist  daher  ein  Zustand  der  Schwichs, 
der  Verderbtheit,  des  Elends.  Die  Schwäche  tritt  zonäcbst  hervor 
in  dem  unreinen  Begehren  und  Geniessen  des  Menschen.  >pie 
besten  Dinge  verderben  in  unseren  Händen.     Mehrere  TngenUen 
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Aid  mit  einander  unvertrlglicb.    Das  Schlimmste  aber  ^tj^  dasff 

wir  uns  oA  schlechter  Mittel  bedienea  müssen,  um  ein  grös9cres 

Uebel  XQ  vermeiden  oder  um   einen  guten  Zweck  zu  erreichen, 

als  ob  man,  um  gat  zu  sein,  ein  wenig  schlecht  werden  mUsste* 

Und  das  gilt  nicht  nur  in  Rücksicht   aur  die  Gerechtigkeit  und 

Staatsordnung,  sondern  auch  auf  dorn  Gebiete  der  Religion,  woraus 

hervorgeht  1^  dass  die  ganze  menschlicho  AuiTiibrung  aus  krank- 

haftaa  Elementen    besteht.  —  So  bietet  denn   das  gegenwärtige 

Leben  nur  den  Eingang  und  Aus>j[ang  einer  Komödie ,    eine  be- 

stflndigeFIulb  von  Irrthümern,  ein  Gewebe  von  Abentheuern,  eine 

Fo^e  von  verschiedenem  allseitig  verknüpftem  Elend.  Es  ist  immer 

aar  Uebel  was  im  Fluss  ist ,  Uebel ,  was  sich  vorbereitet;  ein 

VAA  (reibt  das   andere.     Dürftige  Einfalt    und    Blindlicit   be* 

herrscht  den  Anfang  des  Lebens ;  die  Mitte  geht  ganz  in  Mühe 

nadArbeii  auf,   das  Eude  in  Schmerz,   das  ganze  in  Irrthum. 

Die  Kenschhoit  is|  das  lebendige  Elend.    Jeder  Mensch  ist  stets 

dend.   Er  ist  nur  weniger  Vergnügungen  fähig,   dagegen  nach 

deB  Seite«  bin  körperlich  und  geistig  für  Schmerz  und  Elend 

eaipfingüch.    Ein  Hauptbeweis  des  geistigen  Elends  ist,  dass  der 

nen^diliche  Geist  im  gesunden  Zustande  nur  gewöhnlicher,   na- 

türüdi^,  miltehnässiger  Dingo   Tähig  ist;   um  Tür   die  göttlichen 

8berB|||rlichen^  wie  Divination,  Prophetie,  empHinglich  zu  werden, 

wm  er  krank,  unnatürlich,,  enthusiasmirt  sein,  in  Wahnsinn  oder 

Sehlif  geratben.     Und   so  ist   der  Geist  niemals  so    weise ,    als 

weil  er  närrisch  ist.  —  Vm  zu  zeigen ,  wie  gross  unser  Elend 

tfti  benerkC  er,   dfiss  dio  Welt  mit  drei  Galtungen  von  Leuten 

vVeUllt  sei,  welche  d^  Zahl  und  dem  Rufe  nach  in  derselben 

W&  bedeutende  Stelle   cinnuhmen:    es  sind   die  Abergläubigen, 

di9  Fonnalislen  und  die  Pedanten, 

Charron  verfolgt  nun  diese  Schwächen  und  Uebel  in  den 
verscUedenen  Beziehungen,  in  ihren  einzelnen  Theilcn,  im  ganzen 
L^eo  überhaupt,  unter  den  verschiedenen  Ständen.  Wir  be-*- 
ichr^Qken  uns  auf  seine  Auffassung  dos  Staats,  der  Religion  und 
^  Wiasenscliaft,  welche  überall  den  Widerspruch  des  Menschen 
Skid  der  vorhandenen  Zustande  mit  der  Idee  hervorhebt. 

Der  Staat,  d.  h.  die  Herrschaft  oder  die  bestimmte  Ordnung 
^fiefehlen  and  Gehorchen,  ist  die  Stütze,  der  Kitt,  die  Seele 
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der  mensdilichen  Angelegenheiten,  das  Band  der  Oeselbchafty 
der  Lebensgeist,  wodurch  so  viele  Millionen  von  Menschen  athmea. 
Und  dennoch  ist  er  sogleich  etwas  schlecht  Gesicherte,  sehr 
Schwieriges,  Veränderungen  Unterworfenes,  Hhifälliges.  Es  ent* 
springt  dies  aus  den  schlechten  Sitten  der  Souveräne  und  den 
Natürlichen  der  Souveränität.  Im  Begriff  der  letsteren  stimiAt  ißt 
mit  Bodinus.  überein ,  den  er  wahrscheinlich  benotet  hat.  GrSsM 
und  Souveränität,  bemerkt  er,  wird  so  sehr  von  Allen  gewttnscht, 
weil  das  Gute,  was  dabei  ist,  äusserlich  erscheint  und  ihr  gaaies 
Uebel  im  Innern  ist  Das  Herrschen  erscheint  als  eine  so  sdiOae 
und  göttliche  Sache,  weshalb  die  Herrscher  mehr  ab  Menschen 
verehrt  werden.  Dieser  Glaube  ist  nützlich,  um  von  den  VöIkMn 
Ehrfurcht  und  Gehorsam,  die  Ammen  des  Friedens  und  der  Rdiev 
zu  erpressen.  Aber  am  Ende  sind  die  Souveräne  Menschen,  g^ 
schaffen  und  gebildet,  wie  die  anderen  und  sehr  oft  übleir  geborett 
und  von  der  Natur  begabt,  als  Viele  aus  der  Menge.  Es  schefaiti 
als  ob  ihre  Handlungen,  weil  sie  von  grossem  Gewicht  sind,-  andi 
durch  sehr  bedeutende  Ursachen  hervorgebracht  würden,  aber 
das  ist  nicht  wahr^  es  sind  dieselben  Triebfedern,  wie  die  gv- 
wohnlichen.  Derselbe  Grund,  welcher  veranlasst,  dass  whr  mit 
einem  Nachbar  zanken,  richtet  unter  den  Fürsten  einen  Krieg 
an;  derselbe  der  zum  Prügeln  eines  Bedienten  führt,  bringt  in 
einem  König  den  Ruin  einer  Provinz  hervor.  Sie  wollen  eben  80 
leichtsinnig,  als  wir,  können  aber  mehr.  Im  Uebrigen  haben  sie 
ausser  den  Leidenschaften,  Mängeln  und  natürlichen  Zuständen, 
welche  sie  mit  den  geringsten  ihrer  Unterthanen  theilen,  nocb 
eigenthümliche  Laster  und  Unbequemlichkeiten,  welche  die  GrOsse 
und  Souveränität  ihnen  bringt.  Die  gewöhnlichen  Sitten  der 
Grossen  sind  ein  unbezähmbarer  Stolz ,  ja  ausgelassene  Grausam- 
keit (ihr  Lieblingswort  ist:  was  uns  beliebt,  ist  erlaubt},  femer 
Verdacht,  Eifersucht,  so  dass  sie  häuffg  in  Furcht  sind.  Die 
Vorzüge  der  souveränen  Fürsten  vor  dem  Volke,  die  so  gross 
und  glänzend  scheinen ,  sind  in  Wahrheit  sehr  unbedeutend  nnd 
imaginär  und  werden  aufgewogen  durch  grosse,  wahre,  danerndiB 
Nachtheile  und  Unbequemlichkeiten.  Es  ist  Ehre  dabei,  aber  wenig 
oder  keine  Rohe  und  Freude;  es  ist  eine  öfl'entliche,  ehrenvolle 
Sklaverei,  ein  edles  Elend,  eine  Fcicbe  GefangenscfaafL    Charroh 
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schliesst,  naduiem  er  acht  Ponkle  ihres  anglücklichen  Zustande« 
aufgesfthtt  hal:  kurz,  der  Ziialaiid  der  Souveräne  ist  hart  und  g^ 
flhrlich;  ihr  Leben  ist,  wenn  unschuldig,  unendlich  müheYolI;  ist 
es  bös,  aa  werden  sie  gehasst  und  verläumdet;  in  beiden  FdUen 
sind  sie  tausend  Gefahren  ausgesetzt,  denn  je  grösser  der  Herr, 
■Ol  10  weniger  kann  er  trauen  und  um  so  mehr  muss  er  IraueiL 
Es  ist  daher  gewissermassen  das  Loos  der  Souveräne,  verrathen 
lu  werden« 

Was  die  Religion  betrifft,  so  legt  Charron  Überall  seine 
Terehruag  vor  ihr  an  den  Tag;  aber  an  den  vorhandenen  Religionen 
fialet  er  gar  Vieles,  was  diese  Verehrung  im  Grunde  aufhebt 
(D,  5,  4}  Alle  Religionen  haben  das  mit  einander  gemein ,  dass 
M  dem  gemeinen  Verstände  fremd  und  schrecklich  sind ,  denn 
MBod  gebaut  und  tusammengesetzt  aus  Dingen,  wovon  die 
cim  fttr  das  menschliche  Urthetl  niedrig,  unwürdig  und  unschick- 
txk  erscheinen ,  worüber  ein  kräftiger  Geist  spottet;  die  andern 
M|d  glinzend ,  wunderbar  und  geheimnissvoll ,  wo  er  nichts  er- 
knaen  kann,  an  denen  er  Anstoss  nimmt.  Denn  der  menschliche 
fielst  ist  nur  mitlelmässiger  Dinge  fähig,  verachtet  die  kleinen, 
cnliuiit  und  erstarrt  über  die  grossen.  Es  ist  demnach  kein 
Waader,  wenn  er  widerspenstig  ist,  Abneigung  hat  und  streitet 
gegen  aUe  Religion ,  wo  nichts  Gewöhnliches  sich  findet.  Daher 
fiebt  es  so  viele  Ungläubige  und  Irreligiöse,  weil  sie  von  Dingen 
der  Beligioa  nach  ihrem  Gesichtskreis  und  ihrer  Fassungskraft 
«theilen  wollen.  Man  nuiss  einfach,  gehorsam  und  ergeben  sein, 
an  fiUrig  zu  werden,  Religion  zu  empfangen;  man  muss  glauben, 
iKia  Urlheil  unterwerfen  der  öffentlichen  Autorität,  denn  sonst 
wMa  die  Religion  nicht  verehrt  und  bewundert  werden,  wie  sie 
soll  Uebersteigen  die  Religionen  und  Glaubensweisen  alle  mensch- 
liche Intelligenz ,  so  sollen  und  können  sie  nicht  gefasst  werden 
nnd  bei  uns  wohnen  durch  natürliche  und  menschliche  Mittel;  sie 
müssen  gebracht  und  überliefert  werden  durch  ausserordentliche 
:luininlisqhe  OiTenbarung,  aufgefasst  und  empfangen  durch  göttliche 
Inspiration,  wie  kommend  vom  Himmel.  So  auch  sagen  uns  AUe, 
dass  sie  dieselbe  haben  und  glauben  und  bedienen  sich  des  Aus- 
dnuis,  nicht  von  Menschen  oder  von  irgend  einer  Kreatur, 
sondern  von  Gott»    Aber  um  die  Wahrheit  zu  sagen  ohne  irgend 
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eine  Scfameichelei    und  Yer&ülbihg:,^    damit  isl   es  liclitg. 
werden,  was  inan  auch  sagen  m^ef^  durch  mensehKc&e  Bünde 
und  Mittel  gehalten.    Dies  wird  zuerst  bezeugt  durch  die  Art  QiMl 
Weise,  wie  die  Religionen  in  der  Welt  empfangen  worden  sind 
und  noch  heutiges  Tages  empfangen  werden:   die  Nation,  ias 
Land,  der  Ort  giebt  die  Religion.     Es  wird  bezeugt  dorcb  im 
Leben  und  die  Sitten,  welche  so  übel  mit  der  Religion  iitiimie% 
und  endlich  dadurch,  dass  leichtfertige  Gelegenheiten  veranlaSBODi 
die  Religion  zu  wechseln.*   Würde  sie  gepflanzt  dordb  eine  gött- 
liche Anhänglichkeit,  so  könnte  kein  Ding  der  Well  uns  daran 
irre  machen  und  dieselbe  durchbrechen.     Wäre  eiaie  Berülriuig 
und  ein  Strahl  der  Gottheit  dabei,  so  würde  er  überall  eiscIiiBiriM 
und  wunderbare  Wirkungen  hervorbringeii.    Weiches  VerbäAnifli^ 
welche  Uebereinstimmung  ist  zwischen  der  Ueberzeugung  vött 
der  Unsterblichkeit  oder  von  einer  künftigen  so   ruhmvoDeo  Qtid 
glücklichen  Belohnung  und   dem  Leben,    welches  man  wirktdk 
führt  I  Glaubten  wir  wirklich  so  fest ,  wie  würde  dies  mf .unier 
Gefühl  wirken  I  Wäre  es  itiöglich,  an  die  göttliche  Strafe  zu  glaubei 
und  so  zu  leben^  wie  man  lebt?  Das  verträgt  sich  wieFeuet  und 
Wasser.    Sie  sagen,  dBSS  sie  glauben  und  sie  bringen  sich  selbst 
zu  dem  Glauben,  dass  sie  glauben,  und  wollen  dann  auch  Andere 
zu  diesem  Glauben  bringen.    Aber  es  ist  nicht  wahr;  sie  wissen 
nicht',  was  Glauben  heisst.     Schon  einer  der  alten  Schriftstelter 
sagte,  dass  die  Christen  von  der  einen  Seite  die  stolzesten  mid 
ruhmvollsten,  von  der  andern   die  schlechtesten  und  elendesten 
seien,  mehr  als  Mehshen  in  ihren  Glaubensartikeln,  schlechter  ab 
Schweine  im  Leben.    Hielten  wir  uns  wirklich  an    Gott  und  '  die 
Religion,  so  würden  wir  sie  über  Alles,  über  Ehre,^  ReidhthuHi, 
Freunde  stellen,  was  jetzt  nicht  geschieht,  —  Hiermit  steht  in 
genauem  Zusammenhang  der  Vorwurf,  den  Charron.den  Gesetz- 
gebern, Predigern,  Erziehern  macht  (1,  147),    nämlich  Gesetze 
und  Regeln  zu  geben,  die  über  die  Fähigkeiten  des  Menschen 
hinausgehen,    welche  sie  selbst  zu  befolgen  nicht  einmal  deh 
Willen  haben  —  was  er  in  ähnh'cher  Weise  wie  Montaigne  auf- 
führt. 

Bei  den  Vorwürfen   Chari-ons    gegen  ■  die   Wissens  ehe  ft 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sie  gegen  die  damaltf  herrschende 


201 

Sdiolastik  gerichtet  sind.    Winensciiaft  und  Weisbeit,  bemerkt 

ar,  rind  eehr  verscbieden,  gehen  fast  nie  miteinander,  ja  sind  nich 

gegenseitig  im  Wege.    Wer  sehr  gelehrt  ist,  ist  nicht  leicht  weise 

und  nmgekehrt.    Ausnahmen  davon  sind  sehr  selten,  es  sind  die 

grossen,  reichen,  glücklichen  Seelen,  deren  es  im  Allerlhum  gab, 

heutiges  Tages  nicht  mehr.     Wissenschaft  ist  ein  grosser  Haufe 

und  Torrath  von  dem  Gut  Anderer,  eine  sorgßllige  Sammlung 

von  dem,  was  man  gesehen,  sagen  hören,  gelesen  hat,  also  von 

den  Aassprfichen  und  Thaten  grosser  Menschen.     Das  Magazin 

worin  dieser  Vorralh  aufbewahrt  wird,  ist  das  Gedächtniss,  von 

aDen  Beelenfihigkeiten  die  niedrigste.     Die  Weisheit  dagegen  ist 

ein  Biildes,  geregeltes  Verfahren  der  Seele ,  und  was  diese  Regel 

hndhabt,  ist  das  Urtheil,  welches  sieht,  schützt  alle  Dinge,  sie 

gehörig  anordnet  und  jedem  giebt,  was  ihm  gebührt.    Der  Ge* 

lehrte  ist  eine  mit  den  Federn  Anderer  geschmückte  Krfihe ;  der 

Weile  lebt  von  seinen  eigenen  Renten.    Die  Weisheit  bedarf  nicht 

der  Wissenschaft,    denn   über  \   der  Menschen   entbehren   der 

ktileren,  welche  dem  Leben  nicht  dient.    Wie  viele  reiche  und 

ame,  grosse  und  kleine  Leute  leben  angenehm  und  glücklich, 

ohne  von  Wissenschaft  reden  gehört  zu  haben!   Sie  dient  nicht 

ftr  die  natürlichen  Dinge,   welche  der  Unwissende  so  gut  wie 

der  Gelehrte  verrichtet,  denn  die  Natur  ist  dafür  eine  genügende 

Lehrerin.    Die  Wissenschaft  macht  uns  auch  nicht  besser.    Wer 

nuehen  will,  wird  mehr  redliche  und  in  jeder  Tugend  vortreif- 

lidie  Menschen  unwissend  als  gelehrt  finden.    Sie  dient  nur,  um 

Frinheiten,  Künste  und  alle  der  Unschuld  feindliche  Dinge  zu  er- 

fiiMlen.    Der  Irrthum,  der  Atheismus,  dieSecten  und  Verwirrungen 

^i  las  dem  Stande  der  Gelehrten   hervorgegangen.     Sie  hilft 

«wh  nicht  von  den  üebeln  der  Welt  uns  zu  befreien;  sie  ver* 

hiitert  gfe  im  Gegentheil ,   schwellt  sie  auf.     Einrällige,  Kinder, 

Unwissende,  welche  die  Dinge  nach  dem  gegenwärtigen  Geftkhl 

dessen,  ertragen  die  Uebel  leichter  als  Gelehrte  und  Kluge; 

<lJe  letzteren  lassen  sich  leichter  fassen ;  die  Wissenschaft  anticipirt 

<üc  Uebel ,   so  dass  sie  eher  in   der  Seele  als  wirklich   da  sind. 

I)ie  Unwissenheit  ist  ein  geeignetes  Mittel  gegen  aUe  Uebel.   Die 

Wiiseiischaft  ist  stolz,  hochmüthig,  arrogant,  hartnäckig,  indiscret, 

^itsttchtig,   sie   bläht  auf;    die  Weisheit   macht  besoheiden» 
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anirttckhaltend,  mild  und  AreändKchi  Die  Wissdnsciiaft  ist  begioif 
sich  zu  zeigen,  spricht  viel  und  thut  nichts ;  die  Weisheit  handett^ 
ist  activ,  edel,  ehfbar,  anmuthig',  freudig  und  regiert  Alles.  Dte 
Ursache  der  Trennung  von  beiden  findet  Ch.  in  der  sdüechteiii 
unglücklichen  Weise  des  Studiums  und  in  dem  schlechten  Unterr 
rieht;  er  dringt  darauf,  dass  wir  das  Wissen  in  unser  Sein  und 
Wesen  übergehen  lassen  und  empfiehlt  am  meisten  die  morali&chsB 
Wissenschaften  und  alle,  die  sich  auf  das  Leben  beziehen^ 

Bei  der  Grundlage  einer  solchen  Weltansicht  blieb  filr  :diB 
Moral  nur  ein  enger  Raum  übrig,  denn  wie  sollte  der  sdiwacba 
und  zur  Verderbniss  geneigte  Geist  in  einer  solchen  Wdti.Tbl 
zu  bewirken  vermögen  I  Die  Sittlichkeit  wird  fifich  im  Wesenllidiea 
darauf  beschi^nked,  dass  der  Mensch  fn  sich  selbst  wenlgatenl 
der  Corruption  widersteht  und  zwar,  nach  Charron,  dadurch,  dasi 
er  auf  seine  ursprüngliche  Natur  zurückgeht,  denn  die  Lehre  voll 
einer  solchen  hat  Charron  nach  dem  Vorgang  von  Montaigne  nd 
anderen  Denkern ,  in  der  allgemeinen  Moral ,  nicht  ganz  im  Ein- 
klang mit  der  dualistischen  Grundansicht,  sehr  stark  hervorge- 
hoben, und  hierdurch  erhält  seine  Moral  einen  grossem  Inhalt  und 
Umfaiig,  als  man  nach  dem  Vorhergehenden  erwarten  sollte.  Die 
sittlichen  Regeln  haben  jedoch  durchgängig  einen  negativen  und 
durchaus  jsufojectiven  Charakter.  .  'iv 


•  k  ■ 


//.  Die  allgemeine  Moral. 

Sie  umfasst  1}  die  Vorbereitung  zur  Weisheit,  welche  die 
Befreiung  von  Irrthümern ,  Lastern  und  Leidenschaften  und  eiiie 
vollständige  universelle  Freiheit  des  Geistes  in  sich  schliesst; 
2)  die  beiden  Grundlagen  der  Weisheit :  wahre  und  ernstliche 
Recbtschafienheit  und  einen  gewissen  Zweck  und  Beruf  desj^ebens; 
3}  die  sechs  Pflichten  und  Functionen  der  Weisheit;  4}  die 
Wirkungen  und  Früchte  derselben. 

1)  Die  Vorbereitung  zar  Weisheit. 

Wir  sollen,  um  uns  vor  Irrthümern  zu  bewahren,  Alles  fte 
verdächtig  halten,  was  von  dem  dummen  unerfahrenen  Volk,  oder 
einer  grossen  Anzahl  gebilligt  wird  und  .den  Umgang  mit  dem 


203 

Olleren  fliehen.    Gegen  die  Leidensdiaflen  ist  das  beste  Mittel 
me  lebendige   Tugend,  Entschliessang  und  StandbaftigiLeit  der 
Seele;  das  Haoptmittel,  am  dieselbe  zu  gewinnen,  ist  das  Nach- 
denken, das  Gespräch,   die  Erkenntniss  jener  Leidenschaften  und 
die  Benriheilung  der  Gewalt ,  welche  sie  über  uns  haben.    Aber 
vor  AUem  muss  man  sich  von   jener  hochmülhigen ,  thörichten 
Selbstfiebe  befreien,  die  der  wahre  Krebs  der  Seele  ist,  vermöge 
deren  wir  stets  zufrieden  sind,  nur  uns  hören ,  nur  uns  glauben. 
Nim  Unnten  wir  aber  in  l^einen   gefährlicheren  Händen  als  in 
den  unseren  sein,  wie  ein  spanisches  Sprichwort  richlig  andeutet: 
Gott  behüte  mich  vor  mir    selbst     Die  andere  Disposition  zur 
WeiAeit ,  welche  der  ersteren  folgt ,  ist  eine  vollständige  edle 
Freiheit  des  Geistes,  in  doppelter  Rücksicht  auf  Verstand   und 
VHIen.    Für  die  Freiheit  des  Urtheils  ist  die  Hauptregel,  sein 
VrÜieil  au&uschieben ,  seinen  Geist  in  Schranken  zu  halten  und 
n  ontersuchen,  beurtheilen,  abzuwägen  Alles,  denn  das  wahre 
Leben  des  Geistes  ist  beständige  Uebung,  ohne  sich   zu  einer 
Amicht  zu    verpflichten.    Wir  sollen  bescheiden  sein   und  den 
BMudiliGhen  Zustand  voller  Unwissenheit  und  Schwäche  erkennen, 
diher  aoch  nicht  in  Streitigkeiten  uns  einlassen.    Das  wahre  Mittel 
tber,  diese  schöne  Freiheit  des  Urlheils  zu  erlangen,  ist:  einen 
imiTersellen  Geist  zu  haben,  der  seine  Aufmerksamkeit  und  Be- 
indOang  auf  das  ganze  Universum  lenkt,  nicht  blos  auf  einzelne 
Orte,  Gesetze,  Gewohnheiten;  ferner  Bürger  der  Welt  sein,  wie 
Sobites,  umfassend  mit  Zuneigung  das  ganze  Menschengeschlecht; 
mwmnss  dieses  grosse  Bild  unserer  Mutter  Natur  in  seiner  vollen 
Vqeitlt  sich  wie  in   Einem  Gemälde   darstellen  und  darin  eine 
sOgeneine    und   beständige   Mannigfaltigkeit   lesen    von  Verän- 
«fcnmgeii  des  Glücks,  verschwundenen  Reichen,  —  wobei  wir  be- 
merken, dass  alle  Dinge  eingeschlossen  und  umfasst  sind  in  diesem 
^,  in   dieser  Revolution  der  Natur,  unterworfen  der  Ver- 
^dening  der  Zeiten,  Orte,  Klimate,  der  Luft — woraus  wir  lernen, 
nichts  fest  anzunehmen ,  auf  nichts  zu  schwören ,  nichts  zu  be- 
^^em,  durch  nichts  uns  in  Verwirrung  bringen  zu  lassen.    Um 
^  Freiheit  des  Willens  zu  erhalten ,  darf  der  Weise  nur  sehr 
^^ig«n  Dingen  und  solchen  die  es  verdienen,  seine  Neigung 
^^ken  und  dies  ohne  Gewaltsamkeit  und  Härte.    Charron  be- 
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«^  dBitadeii,  wie  Montaigne ,  die  ge* 

.JMS  feereit  sein  solle  anderen  zd  dienen^ 

'    ^  ^  i«<«i  besonders  für  das  Gemcinwesea  w 


f  '|i<r  beiden  Grnndlagen  der  .Weisheit. 

K«««^iM«  i*  Rechtschaffienheit  (prüd'^homiBie)  ued  einem 
4^t^*    Die  Guten  «nd  Schleckten  bemerkt  er,  thon 


^     .jLjii-f  ^  giile  Dinge;  man   muss  daher,  um  die  wahre 
*^ '      llnfr*.Ai»it  XU  finden ,    in    das  Innere  dringen.     Die  g(^- 
^     nyf  predigte  und  von  der  Welt  empfohlene  Rechlschaffeih- 
^^  ^  ^olaslisch  und  pedantisch;  sie  wird  erzwungen  dorck 
nßwtiff  nad  Foreht,  erworben,  gelernt^  und  hervorgebracht  aus 
IHiHLi«^'  ^^^  Unterwerfung  unter  Religionen,  Gebräuche,  Befehle 
^  tlhern,  Beispiele  der  Andern ;  sie  ist  vorgeschriebenen  Formen 
UMlfnvorfen,  weibisch,  furchtsam,  durch  Scrupel  und  Zweifel  ge* 
H^irtit.     Die  wahre  Rechtschairenheit    ist  frei   und    freimütbig, 
mlnnlich  und  grossmülhig ,  lachend  und  froh ,  gleich ,  einförmig, 
beständig,  mit   festem  Sehrilt  außretend,  stolz  und  stets  ihren 
Gang  gehend  ohne  vorwärts  und  rückwärts  zu  blicken.  Die  Trieb- 
feder dieser  Reehtschafienheit  ist  das  Gesetz  der  Natur,  d.  h.  die 
Billigkeit  und  universelle  Vernunft,  welche  in    einem  Jeden  von 
uns  leuchtet   Der  Natur  folgen  heisst :  der  Vernunft  folgen,  dem 
Vortrefflichsten  in  uns.     Hierin  liegt  unser  Zweck,  unsere  Frei- 
heit, unsere  Zufriedenheit,  unsere  Vollkommenheit  in  dieser  Welt. 
Der  Rechtschaffene  handelt  Gott  gemäss,    denn  dieses  natiirUcbe 
Licht  ist  ein  Blilz  und  Strahl  der  Gottheit,  ein  Ausfluss  von  dem 
ewigen  und  göttlichen  Gesetz.    Er  handelt  nach  sich  Selbst,  denn 
dieses  Licht  und  Gesetz  ist  wesentlich  und  natürlich  io  uns ;    es 
ist  universell  und  beständig.     In  dir  selbst  hast  du  das  Geaeti 
zu  suchen,  in  dich  zu  gehen,  dich  zu  hören.  Es  giebt  eine  innere 
natürliche  und  allgemeine  Verpflichtung  für  jeden  Menschen ,   ein 
guter  Mensch  und  ganz  recht  nach  der  Absicht  seines  Schöpfers 
zu  sein.     Er  darf  dazu  keine  andere  Verflichtung  suchen;    es 
kann  keine  rechtmässigere,  stärkere,  ältere  geben ,  da  sie    mit 
seinem  Dasein  vorhanden  ist.    ADe  Gesetztafein,  alle  gutia  Ge* 


206 


der  Welt  mi  nur  Abschriften  und  AnsEüge   jenes  innemi 
Gesetaes,  die  gegen  dich   zeugen,  der  du  das  Orginal   versteckt 
hiltst,  der  du  dich  stellst,  nicht  zu  wissen,  was  es  ist,  erstickend, 
so  viel  du  kannst,  dies  Licht  welches  im  Innern  leuchtet.     Das 
ah»  ist  eine  wesentliche  und  ursprüngliche  Rechtschafienheit,  ent- 
standen in  uns  aus  ihren  eigenen  Wurzeln,  aus  der  Wissenschaft 
der  allgemeinen   Vernunft,   welche  in  der  Seele  ist,  vermöge 
deren  man    handelt  nach   Gott,    nach   sich,    nach    der  Natur, 
■ach  der  Ordnung,  nach  der  universellen  Einrichtung  der  Welt. 
Bit  Natur  hat  alle  Dinge  zu  dein  besten  Zustand  geordnet  und 
inen  die  erste  Bewegung  zum  Guten  und  dem  Zweck  gegeben, 
wriche  sie  suchen  sollen ,  so  dass  der ,  welcher  ihr  folgt ,  nicht 
OTBiageln  wird,  sein  Gut  und  seinen  Zweck  zu  erreichen.    Die 
Heasohen  sind  natürlich  gul  und  folgen  dem  Schlechten  nur  aus 
YorikeB  and  Vergnügen.   Diese  Natur  in  uns  ist  eine  hinreichend' 
■iUe  Lehrerin  für  alle  Dinge,  wenn  wir  sie  wecken,  hören,  wohl 
nnrenden  wollen;  es  ist  nicht  nöthig,  anderwärts  aus  Knnst  und 
WineoBchaflen  die  nöthigen  Mittel  und  Regein  zu  bettdn;  jeder 
f      TOB  aas  würde,  wenn  er  wollte,  genügend  von  dem  Seinigen 
iebea.   Alle  Gelehrsamkeit  ist  überflüssig,  die  Ungelehrten  kommen 
bener  zarecht,  haben  mehr  Geduld,  Beharrlichkeit,  Gleichmüthig-* 
kdt,  denn  sie  folgen  ganz  einfach  den  Gründen  und  dem  Be- 
tngen  der  Natur.    Aber  abgesehen  von  denen,  die  durch  Laster, 
AoKbweifungen  u.  s.  w.  ihr  Licht  auslöschen ,  wir  Alle  lassen  sie 
RkUea  und  feiern,  nehmen  zu  Studium  und  Kunst  unsere  Zu- 
AKkL    Wir  haben  einen  aufrührerischen  Geist,   der  sich  überall 
nsdringt,  um  zu  meistern  und  zu  befehlen,   der  Alles  verhüllt, 
ToUert,  verwirrt,  der  nichts  gut  findet,  wenn  keine  Subtilität 
^tbd  itL    Und  dann  haben  wir  dies  Laster,  dass  wir  nicht  achten, 
*tt  hä  ans  wuchst,  nur  schätzen,  was  wir  von  aussen  empfangen. 
Vir  treten  die  Natur  mit  Füssen,  verschmähen  sie  und  schämen 
uvikrer,   um   die  Cereroonie  und  das  Gesetz  der  Höflichkeit 
IPikcad  zn  machen.    Wir  sprechen  aus  und  thunohne  Furcht  und 
Scknu  böse  Dinge  gegen  Natur  und  Vernunft,  betrögen,  schwören 
Meineide,  tödten  und  wir  erröthen,  wenn  wir  natürliche,  noth- 
weadige,  gerechte  und  rechtmässige  Dinge  thun.     Sein  Gewissen 
^ckt  man  zum  Bordell,  aber  den  äusserlichen  Anstand  hält  man 


204 

kämpft  hier  mit  denselbeit  Gnindeii,  wie  ttontaJgOQ',  diet  ge^ 
-wöhrilicben  Maximen,  dass  man  bereit  siein  j»Ue  indereiizU  dienen^ 
fiich  für  den  Näcbsteii  und  besonders  für  das  Gemcinwese«  vg 
vergessen. 

■  .  .  ■# 

2)  Die  beiden  Grnndlagen  der  .WeitKeit. 

Sie  bestehen  m  Bechtschaffenheit  (prud'^bomraie)  md  eioesi 
bestmamteo  Betuf»    Die  Guten  »ud  Schleckten  bewerkt  er^  thun 
oft  söhöne  und  gute.  Dinge;  man   muss  daher,  mvbl  die  ws^ire 
flechtschfrfFenheit  zu  finden ,    in    das  Innere  dringen.    .Die  gp«- 
wöhnlich  gepredigte  und  von  der  Welt  empfohlene  Rechlscbafieir- 
heit  ist  scholastisch  und  pedantisch;   äe  wird  erzwungen  durch 
Hofinung  und  Furcht^  erworben,  gelernt^  und  hervorgebracht  aw 
Rücksicht  und  Unterwerfung  unter  Religionen,  Gebräuche,  Befehlt 
der  Obern,  Beispiele  der  Andern.;  sie  ist  vorgeschriebenen  Forroien 
unterworfen,  weibisch,  furchtsam,  durch  Scrupel  und  Zweifel  ge^ 
hemmt.     Die  wahre  RechtschaiTenheil    ist  frei   und    freimütbig, 
männlich  und  grossmüthig ,  lachend  und  froh ,  gleich ;  einförmig, 
beständig,  mit  ^festem  Schritt  auftretend,  stolz  und  ^tets  ihrea 
Gang  gehend  ohne  vorwärts  und  rückwärts  zu  blicken.  DieTrielH 
feder  dieser  Reehtschafienheit  ist  das  Ge&etz  der  Naftur^  d.  iL.iilß 
Billigkeit  und  universelle  Vernunft ,  welche  in   einem  Jeden  von 
uns  leuchtet   Der  Natur  folgen  heisst:  der  Vernunft  folgen,  dem 
Vortrefflichsten  in  uns.     Hierin  liegt  urtser  Zweck,  unsere  Kre^* 
heit,  unsere  Zufriedenheit,  unsere  Vollkommenheit  in  dieser  Welt» 
Der  Rechtschaffene  handelt  Gott  gemäss,    denn  dieses  natürllobe 
Licht  ist  ein  Blitz  und  Strähl  der  Gottheit,  ein  Ausfluss  von  dem 
ewigen  und  göttlichen  Gesetz.    Er  handelt  nach  sich  Selbst,  denn 
dieses  Licht  und  Gesetz  ist  wesentlich  und  natürlich  iä  unsj-  es 
ist  universell  und  beständig«     In  dir  selbst  hast  du  das  GeaetS 
zu  suchen,  in  dich  zu  gehen,  dich  zu  höiteD.  Es  giebt  eiiteiBniere 
natürliche  ilrid  allgemeine  Verpflichtung  für  jeden: Menschen,   ein 
guter  Mensch  und  ganz  recht  irach  der  Absicht  sbines  SchöpGsv« 
zusein.     Er  darf  daün  keine  andere  Verflichtung  suchen  $    tis 
kann  keine irechtmässigere,  stärkere,  ältere  geben ,  da  «ie  ümil 
sdnem  Dasein 'vorhanden  'ist.  .  ADeGesetztäfein,'  alle  gutbfie* 
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der  Welt  mi  nur  Abschriften  und  Anssüge  jenes  innenen 
GeselBCS,  die  gegen  dich  zeugen,  der  du  das  Orginal   verslockt 
hülst,  der  du  dich  stellst,  nicht  zu  wissen,  was  es  ist,  erstickend, 
so  viel  du  kannst,  dies  Licht  welches  im  Innern  leuchtet.     Das 
ahm  ist  eine  wesentliche  und  ursprüngliche  Rechtschafienheit,  ent- 
standen «1  uns  aus  ihren  eigenen  Wurzeln,  aus  der  Wissenschaft 
der  aUgemeinen   Vernunft ,   welche   in  der  Seele  ist,  Tennäge 
deren  man    handelt  nach  Gott,    nach   sich,    nach    der   Natur, 
lach  der  Ordnung,  nach  der  universellen  Einrichlung  der  Welt« 
Bit  NaUir  hat  alle  Dinge  zu  dein  besten  Zustand  geordnet  und 
inea  die  erste  Bewegung  zum  Guten  und  dem  Zweck  gegeben, 
wriche  sie  suchen  sollen,  so  dass  der,  welcher  ihr  folgt,  nicht 
OTBiBgeln  wird,  sein  Gut  und  seinen  Zweck  zu  erreichen.    Die 
Mcasoben  sind  natürlich  gut  und  folgen  dem  Schlechten  nur  aus 
VorikeB  and  Vergnügen.   Diese  Natur  in  uns  ist  eine  hinreichend* 
■iUe  Lehrerin  für  alle  Dinge,  wenn  wir  sie  wecken,  hOren,  wohl 
Mnrenden  wollen;  es  ist  nicht  nöthig,  anderwärts  aus  Kunst  und 
Wineoschaflen  die  nöthigen  Mittel  und  Regeln  zu  betteln;  jeder 
voa  aas  würde,  wenn  er  wollte,  genügend  von  dem  Seinigen 
kbea.   Alle  Gelehrsamkeit  ist  überflüssig,  die  Ungelehrten  kommen 
bener  zarecbt,  haben  mehr  Geduld,  Beharrlichkeit,  Gleichmüthig- 
keit,  denn  sie  folgen  ganz  einfach  den  Gründen  und  dem  Be- 
tngn  der  Natur.    Aber  abgesehen  von  denen,  die  durch  Laster, 
AoKbweifungen  u.  s.  w.  ihr  Licht  auslöschen ,  wir  Alle  lassen  sie 
ickUea  und  feiern,  nehmen  zu  Studium  und  Kunst  unsere  Zu- 
l>dil   Wir  haben  einen  aufrührerischen  Geist,   der  sich  überall 
OBdringt,   um  zu  meistern  und  zu  befehlen,   der  Alles  verhüllt, 
vfiriUert,  verwirrt,  der  nichts  gut  findet,  wenn  keine  Subtilität 
d>bei  itL    Und  dann  haben  wir  dies  Laster,  dass  wir  nicht  achten, 
*tt  hä  uns  wuchst,  nur  schützen,  was  wir  von  aussen  empfangen. 
Vir  treten  die  Natur  mit  Füssen,  verschmähen  sie  und  schämen 
UMikrer,   um   die  Cereroonie  und  das  Gesetz  der  Höflichkeit 
pkcad  zu  machen.    Wir  sprechen  aus  und  thun  ohne  Furcht  und 
Scknu  böse  Dinge  gegen  Natur  und  Vernunft,  betrügen,  schwören 
Meineide,  tödten  und  wir  erröthen,  wenn  wir  natürliche,  noih- 
wendige,  gerechte  und  rechtmässige  Dinge  thun.     Sein  Gewissen 
Siihk\  man  zum  Bordell,  aber  den  äusseriichen  Anstand  hält  man 
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geregelt :  das  ist  monstruös ;  nichts  Aehnliches  finden  wir  bei  dtfn 
Thieren,  bei  denen  wir  also  die  reine  Natur  za  Sachen  haben« 

Charron  unterscheidet  drei  Stufen  der  Rechtschaffenheil.  Die 
erste  ist  die  natüriiche,  angeborene  Güte,  SanfUnuth,  Gefillligkeit» 
jedoch  nicht  die  weibische  Weichheit,  diese  thörichte  gutmttthige 
Gefälligkeit,  die  nirgends  anstossen  will,  wenn  es  auch  im  Dieni* 
der  Yemunfl  und  Gerechtigkeit  ist,  die  auch  gut  gegen  die 
Schlechten  ist  —  sondern  eine  thätige,  starke,  männliche,  werk- 
ihätige  Güte,  die  eine  stets  bereite,  beständige  Neigung 
Guten,  Rechten,  Gerechten  nach  Vernunft  und  Natur  ist ,  die 
sich  selbst  Abneigung  gegen  Ausschweifung  und  Laster  hat.  Dia 
zweite  höhere  Stufe,  welche  wir  Tugend  nennen,  besteht  darin, 
mit  lebendiger  Kraft  den  Fortschritt  der  Laster  zu  veriiindec% 
oder  wenn  man  sich  hat  überraschen  lassen,  sich  bewaffnen  nnd 
rüsten,  um  sie  zu  besiegen,  seine  Zuflucht  nehmen  zum  Sindinai 
der  Philosophie ,  wie  es  Sokrates  that  und  zur  Tugend ,  weloiM 
ein  Kampf,  eine  mühsame  Anstrengung  gegen  das  Laster  ial| 
welche  Zeit ,  Mühe  und  Zucht  erfordert.  Die  dritte  höchste  Stufe 
ist  die  eines  hohen  Entschlusses  uiid  einer  vollkommenen  Ge^ 
wohnheit,  so  wohl  gebildet  sein,  dass  selbst  die  Versuchungen 
nicht  entstehen  und  die  Samen  der  Laster  gar  keine  Wonei 
fassen,  so  dass  die  Tugend  zur  Natur  geworden  isL  Diese  höchste 
Stufe  der  Vollendung  unserer  Natur  wird  durch  eine  besondere 
Gnade  vom  Himmel  erlangt,  bei  Anderen  auch  durch  ein  langes 
ernstes  Studium  der  Philosophie ,  vereinigt  mit  einer  schönen, 
starken  und  reichen  Natur,  denn  sie  fordert  beides,  das  Natürliche 
und  das  Erworbene,  aber  das  erstere  ist  besser,  als  das  letztere  j 
es  ist  edler,  vortrefflicher,  göttlicher,  aus  Natur  als  aus  Kunst  za 
handeln. 

Was  die  zweite  Grundlage  der  Weisheit  belrifll,  der  bestimmte 
Lebensberuf  und  Zweck,  so  sollen  wir  dabei  dem  besondem 
Naturell  und  zugleich  der  universellen  Natur,  der  grossen  Lehrerin 
und  Regentin  folgen.  Dies  erfordert  die  Kenntniss  zweier  Dinge: 
seines  Naturells ,  Temperaments ,  der  Fähigkeit ,  worin  man  steril 
und  schwach  ist,  wozu  geschickt  und  die  Kenntniss  der  Geschüfte 
des  Standes  oder  der  Lebensweise,  denn  jeder  Beruf  nimmt 
specieller  eine  gewisse  Fähigkeit  der  Seele  in  Anspruch. 
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3)  Die  Mcht  Regeln  wid  Pflichten  der  Weiiheit. 

Die   erste  und    edelste   Pflicht  bezieht  sich  auf  Religion 

ind  Gottesdienst    Die  ReUgion,  bemerkt  er  II,  5,  4.  besteht 

in  der  Erkennlniss  Gottes  und  seiner  selbt.    Ihr  Beruf  ist,  Gott 

nuD  höchsten  seiner  Anstrengung  zu  erbeben  und  den  Menschen 

nöglichst  niederzudrücken,  ihn  als  einen  Verlorenen  zu  demUihigen 

«nd  dann  ihm  Mittel  zu  liefern,  dass  er  sich  wieder  erhebe,  ihn 

sein  Elend  und  sein  Nichts  fühlen  zu  lassen,  damit  er  in  Gott 

sein  Vertrauen  und  sein  Alles  setze.    Der  Beruf  der  Religion  ist, 

MS  mit  dem  Urheber  und  Princip  alles  Guten  zu  verbinden,  den 

Menschen  an   seiner  ersten  Ursache  zu  befestigen,  wie  an  die 

Wvsd,  an  der  er  sich  zur  Vollkommenheit  erhebt.    Der  Zweck 

ind  die  Wirkung  der  Religion  ist,   alle  Ehre  und  allen  Ruhm 

Gott  ond  allen  Gewinn   dem  Menschen  zu  geben.     Man  muss 

nmt  Gott  kennen  lernen ,  glauben  dass  er  die  Welt  geschaffen 

kit  und  regiert ,   dass  seine  Vorsehung  über  Alles   wacht,  dass 

Alles,  was  er  uns  schickt,  zu  unserem  Wohl  ist  und  unser  Uebel 

mr  Tön  uns  kommt«    Wir  müssen  uns  entschliessen  ihm  zu  ge- 

korchen,  uns  hinzugeben.  Alles  von  seiner  Hand  gern  anzunehmen. 

Dum  aber  müssen  wir  ihn  auch  ehren,   also  vor  allen  Dingen 

useren  Geist  von  fleischlicher  irdischer  Einbildung  erheben   und 

cturch  die  keuschesten   höchsten  heiligsten  Gedanken  uns  in  der 

Betrachtung  Gottes  üben.    Wir  müssen  anerkennen,  dass  wir  ihm 

lodi  nichts  seiner  Würdiges  dargebracht  haben ,  dass  das  Uebel 

iB  Querer  Schwäche  liegt,   die   nichts   Höheres  begreifen  kann. 

Van  noss   ihm   dann  dienen    mit  Herz   und    Geist;  das   seiner 

Hijeitfit  gefällige  Opfer  ist  ein  reines,  freies,  domüthigcs  Herz; 

^  grOiste  und  heiligste  Opfer  des  Weisen  besieht  darin ,  ihm 

DiduEnahmen  und  ihm  innerlich  zu  dienen.    Man  darf  indess  auch 

des  lonerlichen  öffentlichen  Dienst  nicht  verschmähen  und  man 

nU  Ach  in  dieser  Rücksicht  ganz  an  das  halten ,  was  die  Kirche 

n  all»i  Zeiten  festgehalten  hat  und  festhält. 

Dabei  darf  jedoch  der  Weise  die  Frömmigkeit  nicht  von  der 
^f^en  Rechtschaffenheit  trennen;  jede  von  beiden  kann  ohne  die 
^^e  nicht  vollständig  und  vollkommen  sein;  aber  jede  von 
Mden  soll  bestehen  und  sich  erhalten  durch  sich  selbst,  durch 
^^  eigene  Triebfeder ,  ohne  Hülfe  der  anderen.    Ich  will ,  dass 
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man  ohne  Paradies  und  Höfle  ein  recbisohaffener  Mensch  aeL 
Du  soUsI  ein  solcher  sein,  weä  Natur  and  VemuHfl,  oder  Gott  es 
vill;  die  Ordnung,  und  allgemeine  Einrichtung  der  Welt,  irovoB 
du  ein  Hieil  bist ,  erfordert  es  also ;  du  kannst  nicht  giegen  didh 
selbst,  -dein  Sein,  dein  Gut,  deinen  Zweck  angehen.  Die  Erömmig^ 
keit  soll'  die  RechtschaiTenheit  nicht  erzeugen,  wohl  aber  m 
biUigen,  autorisiren,  krönen.  Die  Religion  iat  später  als  die 
Rechtachaffenhett;  sie  ist  gelernt ^  empfangen  durch  OffenbaruDg 
und  UnterrichL  £her  müsste  die  Rechtschaifenheit  die  Religion 
erzeugen,  denn  sie  ist  älter  und  natürlicher.  Diejenigen  zeiv 
sldren  alle  Ordnung,  welche  die  Rechtschaffienheit  der  fieligiMi 
dienen  lassen  wollen;  sie  machen  eine  äusserliche  Phariattiadie 
Frömmigkeit  zum  Deckmantel  der  Gottlosigkeit.  AbgesdieB 
davon,  dass  eine  solche  RechtschaiTenheit,  welche  bloss 
durch  die  Triebfeder  der  Religion^  nicht  durch  die  gute 
Triebfeder  der  Natur  tbätig  sein  soll,  nicht  wahr  ist^  auch  mir 
gelegentlich  und  ungleich  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  sie  «och 
sehr  gefährlich,  da  sie  bisweilen  sehr  elende  scandalöse  Wirkungen 
hervorbringt  .unter  schönen  und  scheinbaren  Verwänden  won 
Erömmigkeit  Welche  schreckliche  böse  Dinge  hat  der  Religion»- 
euer  erzeugt!  Nicht  zu  lieben^  mit  übelem  Auge  wie  ein  Ungeheuer 
den  anzusehen,  .der  anderer  Ansicht  ist,  wie  sie,  das  ist  die 
mildeste  Handlung  dieser  Leute.  Hüte  dich  vor  dem ,  der  >ein 
braver  Mensch  ist  durch  religiöse  Scrupel  und  Zwang,  nicht  etwa, 
weil  die  Religion  Uebles  begünstigt  oder  lehrt ,  denn  daa  thol 
auch  die  schlechteste  nicht,'  sondern  das  kommt  daher,  dass,  dt 
sie  keinen  Geschmack,  keine  Vorstellung  von  Rechlschaffenbeit 
haben,  als  nur  im  Dienste  der  Religion,  und  denken,  dass  «ie 
darin  besteht,  seine  Religion  geltend  zu  machen,  weshalb  sie  nun 
auch  glauben.  Alles,  was  es  auch  sei,  Verrath,  TreulosigkniC, 
Aufruhr  und  jede  Beleidigung,  wenn  sie  mit  Religionseifer  :gefftrbl 
ist,  sei  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  lobenswerth,  verdieostiich, 
ja  zu  canonisiren,  wenii  eie  zur  Zurückstossong  der  Gegner  dient 
Die  zweite  Hauptpflicht  ist,  seine  Begehrungen  und 
Vergnügen  zu  regeln.  Er  wiederlegt  zuerst  die  Ansidit 
derer,  welche  die  Welt  verachten.  Alle  diese  Extravaganzen, 
diese  ktinstlichen  und  studirten  Anstrengungen,  diese  vom  Matür- 
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iebeii  and  Gemefaiiimen   enlfeniten  Weg^e  gehen  von  Thorheit 
ni  Leidenschaft  aus,  es  sind  Krankheiten,  sie  wollen  sich  ausser 
sich  aeUen,    den  Menschen   enlfliehen,    die  GöUlichen  spielen 
md  spielen  die  Narren.    Man  muss  nicht  diese  brüderliche  natür- 
lidie  Volmdung  swischen  Seele  und  Körper  trennen  wollen,  im 
Gegentteil  sie  durch  gegenseitige  Dienste  verknüpfen,  so  dass 
der  Geist  den  schweren  Körper  wecke  und  lebendig  mache  und 
der  Körper  den   Leichtsinn   des   Geistes  aufhalte,   der  oft  ein 
StoreafKed  ist    Der  Geist  soll  seinem  Körper  helfen  und  ihn  lieb 
haben,  wie  der  Mann  seine  Frau,  soll  an  seinen  natürlichen  Ver- 
gilgen  Theil  nehmen  und  Massigkeit  hineinbringen.   Der  Mensch 
sei  itodiren,  schmecken ,  wiederkäuen  dieses  Leben ,  um  würdig 
deai  m  danken ,  der  es  ihm  ohne   sein  Zuthun  geschenkt  hat. 
DieNator  hat  sehr  weise  gewollt,  dass  die  nothwendigen  Hand- 
lügei  auch  voll  Lust  seien ,  um  uns  dazu  durch  die  Vernunft 
nd  dorch  die  Begehrung  zu   leiten.  —  Die  Seele   soll  nie  den 
Urper  verlassen.     Es  ist  Thorheit,   dies  zu   wollen.     Sie  soll 
Vergnügen  und  Schmerz  mit  einem  gleich  Testen  Blick  ansehen, 
b  ttt  eine  Undankbarkeit  gegen  den  Schöpfer,  die  Welt  ver- 
idilai  zn  wollen.     Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  Thorheiten, 
Awchweifungen ,  aber  diese  sind   dein  eigenes  Werk.    Wollen 
Aoiche  durch  einige  wunderliche  Sitten  und  Gebräuche  die  Weltver- 
tdlaag  bethätigen,  so  wird  dieser  Zweck  im  Grunde  doch  nicht 
erreicht.    Ifie  Anweisung,  um  die  Begehrungen  und  Vergnügungen 
nregehi,  kann  man  auf  vier  Punkte  zurückführen:  wenig,  natürlich, 
>>*te^  und  in  wahrer  Beziehung  zu  sich  selbst.    Diese  vier  gehen 
^■naer  zusammen  und   bilden  eine  vollständige  Regel,  so  dass 
*^B  diese  vier  kurz  zusammenfassen  könnte  in  dem  Worte  natür- 
l>di,  denn  die  Natur  ist  die  Tur  Alles  genügende  Grundregel.   Wer 
>^Kk(f  wünscht,  ist,  wenn  er  auch  nichts  hat,  eben  so  reich,  als 
der,  welcher  alles  geniesst,  denn  wer  arm  an  Wünschen  ist,  ist 
^eicb  an  Zufriedenheit.     Lassen  wir   dem  Begehren  den  Zügel 
Blessen,  so  werden  wir  in  beständigem  Schmerz  sein;  die  über- 
steigen Dinge  werden  uns  nölbig  werden,  der  Geist  wird  ein 
^^tr  des   Körpers  und  wir  leben  nur  für  die  Wollust.    Man 
'"^  also  nicht  anderwärts   und    ausser  sich   die  Zufriedenheit 
^dien,  sondern  in  sich.     Man ' beschränke  sich  auf  das,   was 
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die  N^tur  /ordert;    die   ü^igep  jBegdiniiigim   si^d  Begm^^n 
£cupi(dit&)« 

Die  drjl^.  Regel  ist:  iich  mil  }AäßBig^ng  und  glejcJi 
im  Glück  und  Unglück  betragi^n.  E)ire,  Rahm  und  die 
punstbezeogungen  des  Glücke  sind  ungewiiBS  und  uobesläiidy; 
f^ie  v^rschwiiMiefi  ui^d  lass^  Schmerz  zurück.  Das  Glück  ist  wiß 
ein  \ersüsst(es  Gift,  schmeichelnd,  aber  gefährlicli.  Ajuob  mfisiMn 
ivir  uj^8  da^ei  vor  dem  Qochmuth  h^ten,  denn  man  schreibt  sieb 
selbst  gern  die  Ursache  des  pjücks  zu,  Im  grpssten  ßl^clf^  miM» 
jufiD  sich  des  Raths  der  Freunde  bedienen,  ihnen  mehr  Aotoritlt 
jEUgestehen  wie  sonst;  das  Glück  schwpUt  dfis  Herz  yuf«  treibt 
vorwjtrts,  fiaifel  nichls  schwer;  da  verlieirt  man  juch.  JUan  ohms 
fdsp  ganz  s^cht/e  gehen.  In  Be;(iebuf^g  |iuf  das  UngUicjt^  i^ifius 
man  di«  Ansicht  verbQunen,  als  ob  es  eip  Uebel  sep.  Die  Vßr 
|[l|lc|Ksriille  sind  für  die  Irrendem  ui^d  sich  Verg^hpiiden  ebei 
fo  viele  Lebren  und  Ermahnungen ,  um  sje  zu  ihrer  jPflicht  Wr 
rückzuführen  und  Gott  erkennen  zu  lehren.  Sic  sind  denTpgend- 
haften  eben  so  viele  Kampfplätze  und  Turniere  i^m  il^re  Tfig^nd 
zu  üben  und  sich  mehr  mit  Gott  zu  vereinigen.  Für  den  Weisen 
nnd  dieselben  Stoff  des  Guten  und  zuweilen  Bretter,  ^m  zu 
greiserer  Höhe  hinaufzusteigen.  Sie  entstehen  aus  drei  Ursadien, 
aus  der  Sünde ,  aus  der  g(Utlicben  Gerechtigkeit,  deren  KproBiMS*- 
sarien  und  Executoren  die  Unglücksfalle  sind  und  aus  der  durch 
die  Sünde  gestörten  Ordnung  der  WelL  Um  sich  vor  denselb^ 
zu  retten ,  muss  man  sich  ihrer  eigenen  Waffen ,  des  Sdunenees, 
bedienen.  Die  Betrübniss  selbst  ist  die  Feile  der  Seele ,  die  gie 
von  Rost  reinigt,  von  d^r  Sünde  befreit ;  sie  besänftigt  den  götl* 
liehen  Zorn  und  zieht  uns  9us  den  Gefängnissen  und  Banden  der 
ßerechtigkeit ,  um  uns  der  milden  Gnade  und  Barmherzigkeit 
hinzugeben,  entwöhnt  uns  der  Welt,  bringt  uns  eine  Abneigong 
l^^i  gogon  den  süssen  Reiz  dieses  trügerischen  Jiebens.  JSjne 
Qaupts^chß,  lim  sich  im  Unglück  wohl  zu  betragen,  jst  egi  brpiyer 
Ifensch  ;eu  sein,  und  ^ip  gutes  Gewissen  zu  habeiy.  Was  fK# 
Wahren  und  natiirlichefi  UnglücJKsfalle  betrifft,  so  mnss  man  m^  - 
/srinnerny  dass  man  nichts  erduldet  gegen  die  menschUchen  und  J 
natürlichen  Gesetze.  Nichts  in  der  Welt  kann  sich  ereignen, 
zu  die  Natur  nicht  eine  Gewohnheit  in  uns  vorbereitet  bat,  am 
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m  tMfhngm  und  m  onserer  Zofriedenheil  zu  wenden.    Es  giebt 

lichl  eise  io  beengte    Lebensweise ,   die  nicht  Trost  und  Er- 

finehnnf  darböte.    Femer  moss  man  sich  erinnern,  dass  nur  der 

geringste  Theil   des  Menschen  dem  Glück  unterworfen  ist ,  der 

MwreTheil  nicht  ohne  unsere  Einwilligung  überwunden  werden 

kann.   Das  Schicksal  kann  uns  arm,  krank  und  betrübt  machen, 

aber  nkiil  lasterhaft,   feig,  niedergedrückt.  —  Im  Allgemeinen 

fiebt  es  swei  grosse  Mittel  gegen  alle  Uebel:  die  Gewöhnung 

ttr  den  grossen  Haufen ,  und  das  Nachdenken  fUr  den  Weisen. 

Zett  and  Gewohnheit  thut  Alles ;  das  Nachdenken  thut  denselben 

fiinit,  indem  es  uns   die   Dinge  vertraut,  gewöhnlich    macht. 

iMhdenken  und  Gesprfich  ist  das ,  was  die  Seele  fest  macht  und 

legea  alle  Angriffe  vorbereitet ;  man  muss  an  Alles  denken,  vor- 

nnehen,  dass  das  was  Anderen  geschehen  ist,  auch  uns  vor- 

kfl— cn  kann  und  auf  das  Schlimme  gefissst  sein. 

Die  vierte  Regel  ist  gehörige  Beobachtung  der  Ge- 

IrUcbe  und  Gesetze.    Um  den  Ihörichten  Menschen  zur  Ver* 

•oft  md  Weisheit  zu  führen,  muss  man  ihn  behandeln ,  wie  ein 

triUes  Thier,  ihn  in  Erstaunen  und  Furcht  setzen,  kurz  hallen, 

■I  ikn  so  gemächlich  zu  unterrichten  und  zu  gewinnen.    Das 

lieqinete  Mittel  hierzu  ist  eine  grosse  Autorität,  glänzende  Macht 

welche  ihn  mit  ihrem  Glanz  und  Schein  blenden.    Es  giebt  nichts 

grösseres  in  dieser  Welt  als  die  Autorität,   die  ein  Bild  Gottes, 

eil  Bote  vom  Himmel  ist;  ist  sie  souverän,  so  heisst  sie  Majestät. 

Sie  edstirl  zuerst  und  eigentlich  in  der  Person  des  Souveräns, 

•adasn  in  seinen  Befehlen  d.  h.  im  Gesetz,  dem  Bilde  der  Majestät. 

Du  Gesetz  geht ,   im  Gegensatz  zu  der  Gewohnheit ,   in '  Einem 

Vonent  aus  der  Autorität  und  Macht  hervor  und  hat  seine  Stärke 

Ja  den,  welcher  Macht  hat,  Allen  zu  befehlen,  oft  gegen  den 

^/fWm  der  Unterthanen.    Die  ethische  Würde  des  Gesetzes  wird 

idio  von  Charron  eben  so  wenig  als  von  seinem  Vorgänger  be- 

ptadet.    Gehorsam  gegen  die  Gesetze  schärft  er  in  derselben 

Weise' und  aus  denselben  Gründen  wie  dieser  ein  und  verwirft 

4eB  so  alle  Reform.    „Man  muss   die  Welt  lassen  wie  sie  ist; 

^  welche  sie  ändern  wollen,  verderben  Alles ,  unter  dem  Vor- 

Vttd  sie  zu  verbessern.     Es  wird  bisweilen  vorkommen,   dass 

^  vermöge  dieser  secundären,  besondern  Verpfiiditung,    indem 
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ivir  den  Gesetzen  und  Gewohnheiten  des  Landes  gehorchen,  gegen 
das  erste  nnd  älteste  Gesetz  y  gegen  die  Nator  und  univeraene 
Vernunft  handeln,  aber  wir  'genügen  ihr,  indem  wir  unser  Urtheil 
und  unsere  Ansichten  gerecht  und  rein  ihr  gemäss  erhalten. 
Wir  haben  nichts,  was  unser  ist,  worüber  wir  verfügen  könnten, 
als  das,  denn  dasAeussere  ist  dem  öffentlichen  Wesen  verpfliditel. 
So  werden  wir  oft  in  gerechter  Weise  thun,  was  wir  nicht  fai 
dieser  Weise  billigen;  es  giebt  dafür  kein  Mittel^  die  Weit  ist 
einmal  so.^  Selbst  derCeremonie  soll  der  Weise  möglichst  nach- 
geben, nur  nicht  knechtisch  sich  ihr  unterwerfen. 

Die  fünfte  Rege!  ist:  sich  wohl  gegen  andere  zn  be- 
tragen. Von  dieser  handelt  Charron  im  folgenden  Buche  und 
stellt  hier  nur  Regeln  für  die  Unterhaltung  auf.,  die  weniger 
einen  ethischen  Charakter  haben. 

Die  sechste  Regel  ist:  sich  klug  betragen  in  Geschäften. 
Dies  erfordert  Kenntniss  der  Menschen  und  der  Sachen.  Ueber 
den  Werlh  der  verschiedenen  Dinge,  des  Wohlstands,  der  Macht,  hat 
Charron  noch  keine  bestimmte  ethische  Ansicht.  Der  beste  Rath 
in  allen  Verlegenheiten  ist,  der  Natur  zu  folgen  und  den  flir  den 
gerechtesten  uud  sittlichsten  zu  halten,  der  am  meisten  sich  der 
Natur  nähert.  Wir  sollen  dabei  mehr  der  Thätigkeit  als  dem 
Glück  vertrauen. 

4)  Die  Wirkungen  und  Fruchte  der  Weisheit. 

Die  erste  derselben  ist  die  Wissenschaft  zu  sterben ,  d.  h. 
die  Wissenschaft  der  Freiheit,  nichts  zu  fürchten ,  gut,  mild  und  . 
friedlich  zu  leben.  Die  zweite  ist  die  Ruhe  des  Geistes ,  das  <a 
höchste  Gut  des  Menschen,  die  Frucht  und  Krone  der  Weisheit  und  J 
aller  unserer  Arbeiten  und  Studien.  Diese  Ruhe  ist  nicht  Hüssig— ^ 
gäng,  Freiheit  von  allen  Geschäften,  Unbekümmertheit  um  alie^ 
Dinge,  sondern  ein  schöner,  süsser,  gleichmässiger,  fester,  an — 
genehmer  Zustand  der  Seele,  welche  Geschäfte,  Müssiggang,  gute^ 
und  böse  Ereignisse  nicht  irren,  verändern,  erheben  und  nieder- 
drücken können.  Die  Mittel,  um  dazu  zu  gelangen ,  sind  die  vom 
diesem  Buche  entwickelten,  die  wir  nicht  mit  Charron  recapituliren..» 
Zu  dieser  Ruhe  des  Geistes  bedarf  es  zweier  Dinge:  eines  un— — 
schuldigen  guten  Gewissens,  welches   bewaffnet  und  wunderbar*^ 
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seile  der  Weil  md  nur  Absdirißeo  oad  Aossüge  jenes  inneneB 
Gesetaes,  die  gegen  dich  zeugen ,  der  du  des  Orginäl   versteckt 
hülst,  der  du  dich  «teilst,  nicht  zu  wissen,  was  es  ist,  erstickend, 
so  yiel  du  kannst,  dies  Licht  welches  im  Innern  feuchtet.     Das 
also  ist  eine  wesentliche  und  ursprüngliche  Recbtschaffenheit,  eot^ 
standen  «1  uns  aus  ihren  eigenen  Wurzeln,  ans  der  Wissenschaft 
der  dlgemeiiien   Vernunft,   welche  in  der  Seele  ist,  Termdge 
deren  duhi    handelt  nach  Gott,    nach   sich,    nach    der  Natur, 
■Kh  der  Ordnung,  nach  der  universellen  Einrichtung  der  Welt. 
Bis  Natur  bat  alle  Dinge  zu  detn  besten  Zustand  geordnet  und 
iham  die  erste  IBewegung  zum  Guten  und  dem  Zweck  gegeben, 
I        midie  sie  suchen  sollen ,  so  dass  der ,  welcher  ihr  folgt ,  nicht 
MUBfeln  wird,. sein  Gut  und  seinen  Zweck  zu  erreichen.    Die 
Hcasobei  sind  natürlich  gut  und  folgen  dem  Schlechten  nur  aus 
^evthri  nad  Vergnügen»  Diese  Natur  in  uns  ist  eine  hinreichend' 
aildeLehrorin  flir  alle  Dinge,  wenn  wir  sie  wecken,  hören,  wohl 
leirenden  wollen.;  es  ist  nicht  nöthig,  anderwärts  aus  Kunst  und 
Wneasohaflen  die  nöthigen  Mittel  und  Regeln  zu  bettein ;  jeder 
Weas  würde,  wenn  er  wollte,  genügend  von  dem  Seinigen 
I^ha.    Alle  Gelehrsamkeit  ist  überflüssig,  die  Ungelehrien  kommen 
''ener  zureoht,  haben  mehr  Geduld,  Beharrlichkeit,  Gleichmüthig- 
kdk,  denn  sie  folgen  ganz  einfach  den  Gründen  und  dem  Be- 
^^n  der  Natun    Aber  abgesehen  von  denen,  die  durch  Laster, 
^^iSKhweifangen  u.  s.  w.  ihr  Licht  auslöschen ,  wir  Alle  lassen  sie 
^'^Uäfen  und  feiern,  nehmen  zu  Studium  und  Kunst  unsere  Zu- 
geht.   Wir  haben  einen  aufrührerischen  Geist,   der  sich  überall 
^(HlrSngt,  um  zu  meistern  und  zu  befehlen,   der  Alles  verhüllt, 
^^ändert,  verwirrt,  der  nichts  gut  findet,  wenn  keine  Subtilität 
^^ei  ist.     Und  dann  haben  wir  dies  Laster,  dass  wir  nicht  achten, 
^^  hei  uns  wuchst,  nur  schätzen,  was  wir  von  aussen  empfangen, 
^ir  treten  die  Natur  mit  Füssen,  verschmähen  ^ie  und  schämen 
^ns'ibrer^    um   die  Ceremonie  und  das  Gesetz  der  Höflichkeit 
fettend  zu  machen.    Wir  sprechen  aus  und  thunohne  Furcht  und 
Schani  böse  Dinge  gegen  Natur  und  Vernunft,  betrügen,  schwören 
Meineide,  tödten  und  wir  erröthen,   wenn  wir  natürliche,   nolh- 
^endige,  gerechte  und  rechtmässige  Dinge  thun.     Sein  Gewissen 
schickt  man  zum  Bordell,  aber  den  äusserlichen  Anstand  hält  man 
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nicht  reden.  Die  gewiihnlicboi  GesechUgkeii,  wie  sie  in  der  Weil 
ausgeübt  wird,  ist  zunächst  eine  aweifacbe:.  die  legide,  die  sich 
an  die  Aussprüche  des  Gesetzes  hält,  nach  welcher  Beamte  »1 
Richter  zu  verfahren  haben ;  die  andere  ist  die.  der  Billig^tt,  die, 
ohne  den  Worten  des  Gesetzes  sich  zu  unterwerfen,  eiüem  fireiereoi 
Gang  hat  nach  dem  Bedürfniss  der  Fälle;  sie  leitet  und  regelt  dw 
Gesetz  gehörig.  Diese  letztere  liegt  in  der  Hand  derer,  die  im 
Namen  der  Souveränität  Urtheil  sprechen.  —  Alle  menschliche  Ge- 
rechtigkeit ist  gemischt  mit  einem  Körnlein  von  Ungerechligkeit, 
Gunst,  Härte,  zu  viel  und  zu  wenig;  esgiebt  keine  reine  und;  wahre 
Mitte.  Die  Gesetzgeber  erlauben ,  um  der  Gerechtigkeit  im  Vci^ 
kehr  freien  Lauf  zu  lassen ,  stillscbweigend ,  sich  einander  bis-  Vk 
einem  gewissen  Maass  zu  betrügen ,  jedoch  nicht  über  die  HäUle* 
des  richtigen  Preises :  jene  thun  dies,  weil  sie  nicht  anders  können«, 
Und  was  die  vertheilende  Gerechtigkeit  betrifft,  wie  viel  Un«- 
schuldige  werden  festgehallen ,  und  wie  viel  Schuldige  frei  ge- 
sprochen ohne  die  Schuld  der  Richter!  Auch  liegt  ein  grosser 
Mangel  derselben  darin,  nur  zu  bestrafen  und  nicht  zu  belohnen, 
denn  sie  neigt  sich  ganz  zur  Strafe.  Die  grösste  Gunst,  die  man 
von  ihr  erhält,  ist  Straflosigkeit,  eine  zu  geringe  Münze  fUr  die, 
welche. besser  handeln  als  der  gemeine  Haufe. 

2)  Die  politiichen  Pfliohteih 

Konnte  hiernach  Ch.  nicht   ein  universelles  NatargesetSB  der 
Gerechtigkeit  aufstellen,  so  blieb  ihm  nichts!  übrig,  als  die  po- 
litischen Verhältnisse   theils   vom  Standpunkt  der  Sitllidikeit  des 
Subjects,    theils  von  dem  der  Nützlichkeit  aufzuhssen.    In  des  - 
ersteren  Beziehung  folgt  er  dem  Bodinus  vorzugsweise.  Was  die 
Gerechtigkeit  des  Souveräns  betrifft,  so  soll  dieser  jene  tyrannischmi 
und  barbarischen  Ansichten  verabscheuen,  welche  ihn.  dispensirea.  - 
von  allen  Gesetzen ,  von  Vernunft',  Billigkeit,.  Verpflichtung,  nach    . 
welchen  seine  Gerechtigkeit,  Stärke  und  Pflicht  in  der  Macht  Uega    < 
Aber,  fährt  er  fort,  man  muss  wissen,  dass  die  Gerechtigkeitj  Tugiend    . 
und  Rechtschaffenheit    des   Souveräns  ein   wenig   einen  anderen  ^j 
Weg  geht ,  als  die  der  Privatleute ;  er  hat  seine  breiteren  und»  1 
freieren  Gänge,  wegen  der  grossen,  schweren  und  geftürlichen:^ 
Last,  die  er  trägt;  er  muss  zur  Seite  springen|>  sich  wenden. ood    . 
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drelieii ,  Se  Klugheit  nil  der  Gerechligkeil  Terbinden ,  oril  dei' 
Hml  des  Löwen ,  wenil  sie  Aichf  hhtfefclH ,  die  des  VnAsts  zii^ 
üfluiienllbeB,  — jedoch  nur  hn  Falle  der  offenbai^n  Ifoäi#viidigkeit^' 
öder  den  effDubären*  nnd  wichtigen  aügenieiil^n  Nutzens  und  nor' 
lil  der  Defensive.  Die  Welt  ist  vofler  Künste  und  Bösheit;  dorcfr 
Fdsktteil  and  Befr&gereien  werden  gewöhnlich  die  Staaten  anf- 
gdOst  Wiitntt  soll  es  nicht  erlaobl,  ja  geboten  sefiif,  solche  Uebel 
Anwenden  raid  das  Gemeinwesen  durch  dieselben  Mittel  zu  rettM, 
wodofdi  nun  dasselbe  tu  Grunde  richten  wiH?  Immer  lilit  iolehei^ 
testen  der  Eihfachheft  und  dem  geraden  Faden  der  #ahrenVer-'' 
mft  und  Gerechtigkeit  zu  folgen :  das  htesse  deii  Staat  verrathetf 
WKiwä  fiklWde  richten.  Es  muss  jene  Abweichong  jedoch  mit 
Ihm  und  Vorsicht  geschehen,  damit  man  keinen  Hissbrauch  davoir 
■Mhe  und  die  BOsen  hiervon  keine  Gelegenheit  nehmen ,  ihref 
JMfAi  gellend  zu  machen.  Denn  niemals  darf  man  die^  Tugetaif 
nd  das  Anstindige  fahren  lassen,  um  dem  Laster  oder  Unan-^ 
diadigen  zu  folgen;  Es  giebt  keinen  Vertrag  und  keine  Aus^ 
^nduing  cwisdien  dresen  beiden  Extremen.  Man  muss  niemals 
km  Sittlichen  den  Rücken  kehren ,  aber  wohl  zuweilen  um 
dmdbe  herum  und  zur  Seite  gehen.  Ch.  geht  genauer  ein  auf 
Miete  Fiffle,  in  welchen  Ungerechtigkeit  und  Gerediligkeit  ge- 
nüdir  seF,  s.  B.  Jemand,  der  dem  Staate  gefährlich  ist ,  heimlich- 
Ale-  ger'echtes  Gericht  wegzuräumen;  er  führt  die  Aussj^rüche* 
^  Tsdtui^  Plutarch,  Seneca  u.  A.  an,  die  es  gestatten  nnd  htn 
■Mt :  ^In  rilenfi  diesem  möchte  ich  zur  Rechtfertigung  der  FüTste» 
^  n  ihre^  BntsehUliJfgung  hinzufügen,  dass^  wenn  FüMen  sicfr 
« iMBhenf  Nöthen  befindert",  sie  zu  solchen  Handlungen'  Mt  uM^ 
gen  nid'  senfzend  fortffc^hreiten  soHen,  anel*kennieAd,-  Ä^'  da^^ 
^  ÜBglück,  eine  Ungnade  votti  Hin^n^eF  ist  und  sich  dabei  Ve^ 
trafen^  wie  ein'  Vater,  wenn'  er  ein  Glüed^  eitler  Kinder  breniMta^ 
^  ibsebneiden  muss,  um  ihm  das  Leben  zu  nMen,  odef  #eHtf 
*  ad  daeit  Zahn"  suszieheti  muss,  tink'  Ruhe  M'  habeü; 

Dile  beiden  StüGten  des  StiemtS  sind'WoMwoHen  und  Antoriiäl. 
DwMiletstere  ist  zusammengesetzt  aus  Furcht  und  Ehrfui'cht.  Eis- 
gUMrfei  Mittel,  uAi  diese  Autorittt  zu  erlangfeA-:  l}Str(enge,  welcHe 
^Beftnten>undUnterthanen  in  derPfliciht  erhält^  die  Schmeichler' 
▼^elbt;  Zy  Beständigkeit-,   d.  h.  Festigkeil  mi  Entschluss   des' 
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Fürsten,  ohne  Veränderung  die  Beobachtung  der  alten  Gesetze 
und  Gewol^nheilen  zu  handhaben;  nur  in  Fällen  von  grosflem, 
offenbarem  Nutzeq  darf  er  Veränderungen  vornehmen  und  auch 
dann  muss  er  mild  und  langsam  fortschreiten ;  3}  das  Steuer  def 
Staats  immer  fest  in  der  Hand  halten ,  d.  h«  die  Ehre  und  die 
Kraft  zu  befehlen  nicht  Andern  überlassen,  —  damit  Alle  vrissen, 
dass  Alles  von  ihm  abhängt.  Der  Souverän,  der  noch  so  wenig 
von  seiner  Autorität  aufgiebt,  verdirbt  Alles.  Deshalb  darf  er 
Niemand  zu  hoch  erheben  und  die  hohen  Aemter  nicbl  auf  Le- 
benszeit verleihen.  Der  Souverän  muss  sich  beliebt  und  gefUrchtel 
zugleich  machen;  das  eine  ist  ohne  das  andere  nicht  ricblig  and 
sicher.  —  Die  Pflicht  der  Unterthanen  ist  eine  dreifache :  Ehre  den 
Fürsten  erzeigen,  als  denen,  die  das  Bild  Gottes  in  sich  tragen, 
durch  ihn  eingesetzt;  Gehorsam  leisten,  besonders  in  Bezug  auf 
Krieg  und  Abgaben;  ihnen  alles  Gute  wünschen  und  zu  Gott  für 
sie  beten.  Es  fragt  -sich :  kann  man  diese  drei  Rechte  auch  den 
Tyrannen  zugestehen?  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  ihm^ 
so  lange  er  noch  nicht  anerkannter  Souverän  ist,  widerstehen 
darf.  Beweist  er  sich  aber  als  rechtmässiger  Fürst  tyrannisch, 
so  muss  man  drei  Fälle  unterscheiden :  1}  Verlelzt  er  die  Gesetze 
Gottes  und  der  Natur,  d.  h.  die  Religion  des  Landes  und  zwingt 
die  Gewissen:  so  darf  man  ihm  nicht  gehorchen,  man  muss  GoU 
mehr  gehorchen,  wie  den  Menschen}  aber  man  darf  sich  nidit 
thatsächlich  gegen  ihn  erheben,  sondern  man  muss  fliehen  oder 
leiden.  2}  Verletzt  er  bloss,  die  Körper  und  Güter  missbrauchend, 
die  Unterthanen,  und  verweigert  ihnen  Gerechtigkeit,  so  muss  man 
mit  Geduld  und  Anerkennung  des  Zorns  Gottes  die  drei  bezeich- 
neten Pflichten  gegen  ihn  erfüllen.  Man  muss  sich  erinnern,  dass 
alle  Macht  von  Gott  ist  und  dass  wer  der  Macht  widersteht,  dem 
Befehl  Gottes  widersteht  und  dass  man  nicht  dem  Fürsten  ge- 
horchen muss,  weil  er  gut  ist  und  würdig  befiehlt,  sondern  weil 
er  der  rechtmässige  Obere  ist,  dass  Gott  die  Heuchler. herrsdien 
lässt  wegen  der  Sünden  des  Volks,  dass  man  ihn  also  dulden 
muss,  wie  die  übrigen  Uebel,  die  der  Himmel  uns  zuschickt 
3}  Will  der  Fürst  den  ganzen  Staat  verändern,  zu  Grunde  richten, 
indem  er  eine  andere  Staatsform  einzuführen  strebt,  so  muss 
man  ihm  widerstehen,  ihn  verhindern  auf  dem  Wege  der  Qem 
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rechtigkeil,  denn  er  ist  nicht  Herr  det  Staats,  sondern  Bewahrer, 

Inhaber  (d^positaire).    Aber  diese  Angelegenheit  geht  nicht  Alle 

m,  sondern  die  Wähler,  die  Stände,  die  fürstlichen  Verwandten. 

Dem  Unterthan  ist  niemals  erlaubt  ein  Attentat  (attenter)  gegen 

den  iooveränen  Fürsten ,  ans  welcher  Ursache  es  auch  sei  und 

wer  CS  thut  oder  den  Ralh  dazu  giebt,  es  will  oder  bloss  denkt, 

ist  des  Todes  schuldig  nadi  dem  Gesetz.     Wohl  aber  ist  es 

Freuden  erlaub^,  ein  unschuldig  unterdrücktes  Volk  zu  rächen. 

h  Rücksicht  auf  die  Pflichten  der  Beamten  stimmt  Charron 
ntBodinns  ttberein,  den  er  auch  hier  benutzt  zu  haben  scheint.  — 
D»  Flicht  der  Kleinen  gegen  die  Grossen  besteht  darin ,  sie  zu 
chrai  und  achten  nicht  nur  dem  Gebrauch  und  der  äusseren 
HiltiBg  nach,  was  sich  auf  Gute  und  Böse  erstreckt,  sondern  mit 
Hers  md  Neigung,  wenn  sie  es  verdienen;  vor  den  Andern  nur 
AsKaie  zu  beugen.  Dann  soll  man  durch  demüthige  und  freiwillige 
Dienste  ihnen  gefallen  und  sich  in  ihre  Gunst  insinuiren  und  sich 
Ares  Schutzes  theilhaft  machen  —  dies  jedoch  mit  Maass. 

Blii&en  wir   auf  die  ganze  sittliche  Weltansicht  Charron's 

Hvflck,  so  können  wir  ihr  ein  aufrichtiges  kräftiges  Anstreben 

nm  Göttlichen,   Natürlichen,  Reinen,  Guten  nicht  absprechen. 

iHi  rittliche  Ziel,  das  er  für  seinen  Weisen  erreichen  will,  ist 

nicht  ein  durch  Selbstsucht  entstelltes,    sondern   eine  Freiheit, 

Bike  und  Selbstthätigkeit  des  Geistes,   welche  auf   die  unver- 

derbene  menschliche  Natur,  auf  Frömmigkeit  und  Rechtschaffenheit 

BKh  stützt    Allein  von  dem  Standpunkt  seiner  Zeit ,  von  seiner 

doaljatiachen  nnspeculativen  Weltansicht  aus  erreicht  er  dies  Ziel 

^^  unvollkommen  und  nicht  ohne  innere  Widersprüche.    Er  findet 

^ch  genöthigt,  in  derselben  menschlichen  Natur  das  Grundgesetz 

^  Tagend  zu  suchen ,  welche  er  als  voller  Schwäche ,  Ver- 

derbniss,  Elend  auffasst.    Bald  sieht  der  Geist  den  Leib  als  einen 

Düngerhaufen  an,  bald  soll  er  ihn  lieb  haben,  wie  der  Mann  die 

f  ran.    Bald  bekämpft  Charron  aufs  entschiedenste  die  mönchische 

Weltverachtung,  von  der  andern  Seite  tritt  dieselbe  in  nicht  ge« 

nngem  Grade  bei  ihm  hervor.     Das  Autoritätsprincip  von   der 

«M»  Seite  und  die  freie  philosophische  Untersuchung  von  der 

anderen  Seite  führen  seinen  Weisen  zu  einer  zwiefachen  Rolle 

vorder  Welt  und  in  seinem  Innern  und  zwar,  wie  Ch.  bemerkt 
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-.         III.       I    ^  -» -. 

man  ohne  Paradies  und  'HöDe  ein  rechtschaffener  Mensch  seL 
Du  sollst  ein  aolöher  sein,  weil  Natur  und  VemuHfly  oder  Gott  es 
will;  die  Ordnung,  und  allgemeine  Einrichtung  der  Welt,  wovob 
du  ein  Theil  bist,  erfordert  es  also;  du  kannst  nicht  gegen  dich 
selbst,  -dein  Sein,  dein  Gut,  deinen  Zweck  angehen.  Die  Frömmig-- 
keit  soll'  die  Rechtschaffenheit  nicht   erzeugen,    wohl  aber  sie 

« 

biUigen,   autorisiren,   krönen.    Die  Religion    ist  später    als  die 
Rechtschaffenhett;  sie  ist  gelernt  ^  empfangen  durch  Offenbamög 
und  Unterricht    Eher  müsste  die  Rechtschaffenheit  die  Rdigioa 
erzeugen,  denn  sie  ist  älter  und  natürlicher.    Diejem'gen  zeiv 
sldren  alle  Ordnung,  welche  die. Rechtschaffienheit  der  .Religioa    . 
dienen  lassen  wollen;  sie  machen  eine  äusserliche  Phadsäisdie 
Frömmigkeit    zum    Deckmantd    der    Gottlosigkeit.     Abgesehen 
davon,     dass     eine    solche    Rechtschaffenheit,     welche     bloss 
durch    die    Triebfeder    der    Religion^    nicht    durch    die   gute 
Triebfeder  der  Natur  thätig  sein  soll,  nicht  wahr  ist,  auch  nur 
gelegentlich  und  ungleich  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  sie  euck 
sehr  gefährlich,  da  sie  bisweilen  sehr  elende  scandalöse  Wirkungen 
hervorbringt  .unter    schönen    und    scheinbaren   Vor  wänden '  ¥on 
Frömmigkeit.    Welche  schreckliche  böse  Dinge  hat  der  Religiös»- 
^er  erzeugt  I  Nicht  zu  lieben^  mit  übelem  Auge  wie  ein  Ungeheuer 
den  anzusehen,  .der  anderer  Ansicht  ist,  wie  sie,  das   ist   die 
mildeste  Handlung  dieser  Leute.    Hüte  dich  vor   dem,  der  .ein 
braver  Mensch  ist  durch  religiöse  Scrupel  und  Zwang,  nicht  etwa, 
weil  die  Religion  Uebles  begünstigt  oder  lehrt ,  denn  das  thut 
auch  die  schlechteste  nicht,'  sondei*n  das  kommt  daher,  dass,  dt 
sie  keinen   Geschmack,  keine   Vorstellung  von  Rechtschaffenheil 
haben,  als  nur  Im  Dienste  der  ReUgion,  und  denken,  dass  ae 
darin  besteht,  seine  Religion  geltend  zu  machen,  weshalb  sie  nun 
auch  glauben ,   Alles ,  was  es  Auch  sei ,  Verralh ,  Treulosigkeily 
Aufruhr  und  jede  Beleidigung,  wenn  sie  mit  Religionseifer  igefSrbt    m 
ist,  sei  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  lobenswerth,  verdienstUch,  « 
ja  zu  canonisiren,  wenn  sie  zur  Zurückstossong  der  Gegner  dienL  « 
Die  zweite   Hauptpfiicht  ist,  seine  Begehrungen  und  4 
Vergnügen  zu  regeln.     Er  wiederlegt  zuerst   die  Ansicht^ 
derer,  welche  die  Welt  verachten.    Alle  diese  Extravaganzen,^ 
diese  künstlichen  und  studirten  Austrengungen,  diese  vom  Natur- — 
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Kcheii  ond  Geneinftmeii  entfernten  Wege  gehen  von  Thorheit 
nnd  Leidenschaft  ans,  ea  sind  Krankheiten,  sie  wollen  sich  ausser 
sich  aetsen,    dem  Menschen   entfliehen,    die  GöttUchen  spielen 
nnd  spiden  die  Narren.    Man  muss  nicht  diese  brOderliche  natUr- 
lidie  TerbindQng  zwischen  Seele  und  Körper  trennen  wollen ,  im 
Gegenthefl  sie  durch  gegenseitige  Dienste  verknüpfen,  so  dasa 
der  Geist  den  schweren  Körper  wecke  und  lebendig  mache  und 
der  Körper  den   Leichtsinn   des   Geistes  aufhalte,   der  oft  ein 
StöreafKed  ist    Der  Geis!  soll  seinem  Körper  helfen  und  ihn  lieb 
haben,  wie  der  Mann  seine  Frau,  soll  an  seinen  natürlichen  Ver- 
giiSgen  Theil  nehmen  und  Massigkeit  hineinbringen.   Der  Mensch 
lel  itodiren,  schmecken ,  wiederkäuen  dieses  Leben ,  um  würdig 
im  n  danken ,  der  es  ihm  ohne   sein  Zuthun  geschenkt  hat 
DieNator  hat  sehr  weise  gewollt,  dass  die  nothwendigen  Hand- 
hmgn  auch  voll  Lust  seien ,  um  uns  dazu  durch  die  Vernunft 
wd  dorch  die  Begehrung  zu  leiten.  —  Die  Seele  soll  nie  den 
Kih|er  verlassen.     Es  ist  Thorheit,   dies  zu   wollen.     Sie  soll 
^ei|nOgen  und  Schmerz  mit  einem  gleich  festen  Blick  ansehen. 
Ei  ist  eine  Undankbarkeit  gegen  den  Schöpfer,  die  Welt  ver- 
dien za  wollen.     Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  Thorheiten, 
Aoiichweifungen ,  aber  diese  sind   dein  eigenes  Werk.    Wollen 
Stäche  durch  einige  wunderliche  Sitten  und  Gebräuche  dieWeltver- 
^tung  bethätigen,  so  wird  dieser  Zweck  im  Grunde  doch  nicht 
^>i^icht    0ie  Anweisung,  um  die  Begehrungen  und  Vergnügungen 
^regeln,  kann  man  aufvier  Punkte  zurückführen:  wenig,  natürlich, 
l^'Sssig  und  in  wahrer  Beziehung  zu  sich  selbst    Diese  vier  gehen 
'»inner  zusammen   und   bilden  eine  vollständige  Regel,  so  dass 
^^n  diese  vier  kurz  zusammenfassen  könnte  in  dem  Worte  natür- 
lich, denn  die  Natur  ist  die  für  Alles  genügende  Grundregel.   Wer 
nichts  wünscht,  ist,  wenn  er  auch  nichts  hat,  eben  so  reich,  als 
^^,  welcher  alles  geniesst,  denn  wer  arm  an  Wünschen  ist,  ist 
^idi  an  Zufriedenheit    Lassen  wir   dem  Begehren  den  Zügel 
Bchiessen,  so  werden  wir  in  beständigem  Schmerz  sein ;  die  über- 
lOssigen  Dinge  werden  uns  nöthig  werden,  der  Geist  wird  ein 
Diener  des  Körpers  und  wir  leben  nur  für  die  Wollust.    Man 
o^oss  also   nicht  anderwärts   und    ausser  sich   die  Zufriedenheit 
«»<*en,  sondern  in  sich.     Man  *  beschränke  sich  auf  das,   was 

14 
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selben;  er  bezeichnet  das  Gerechte  geradezu  als  das  dem  Gemein- 
wesen Zaträgliche  (Uly  7,  1).  Alle  Staatsverfassungen,  welche 
das  allgemeine  Beste  bezwecken,  sind  richtig  und  vollkommen  nadi 
dem  absoluten  Begriff  der  Gerechtigkeit  (III,  5,  8}. 

Diese  natürliche  politische  Anschauungsweise  herrscht  nun 
auch  bei  Harsilius,  der  in  seinen  philosophischen  Begriffen  gain 
von  Aristoteles  abhängig  ist  und  welcher  auch  in  seinem  Väter- 
laiide  politische  Verhältnisse  erlebt  hatte,  die  denen  der  griechiscbeii 
Republiken  ganz  analog  wafen.  Er  lehrt  (Defensor  pacis  c.  12}, 
die  erste  und  eigentliche  gesetzgebende  Ursache  sei  das  Volk,  die 
Gesaromtheit  der  Bürger  oder  der  stärkere  Theil  derselben.  Die 
Gründe  dafür  sind:  1)  weil  die  erste  menschliche  Autorität  der 
Gesetzgebung  dem  einfach  zukomme,  von  welchem  die  besten  Gesetze 
ausgehen  können;  2)  von  der  Gesammtheit  der  Bürger  werde  der 
gemeinschaftliche  Nutzen  des  Gesetzes  am  sorgfältigsten  beachtet; 
3)  der  Staat  ist  eine  Gemeinschaft  von  Freien  und  es  wäre  das 
Zeichen  eines  knechtischen  Regiments,  wenn  Einer  oder  Wenige 
unter  den  Bürgern  aus  eigener  Autorität,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gesammtheit  aller  Bürger  das  Gesetz  gäben.  Auch  die  Einwürfe^ 
welche  hiergegen  weiterhin  erhoben  werden,  haben  die  Nützlich- 
keit und  Ausführbarkeit  der  Gesetzgebung  des  Volks ,  'nicht  ein 
höheres  Recht  desselben  zum  Gegenstande.  Er  untersucht  nicht 
das  Recht,  sondern  „die  factive  Ursache^  der  gesetzgebenden  und 
ausführenden  politischen  Macht  und  das,  was  sein  soll,  wird  hier 
zurückgeführt  auf  ein  Gesetz  nicht  der  sittlichen ,  sondern  der 
bildenden,  organischen  Natur,  nach  dem  Vorgang  von  Aristoteles. 
Er  lehrt  (c.  15},  dass  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes, 
um  den  Staat  und  seine  Theile  angemessen  einzurichten,  pro- 
portionirt  sein  müsse  der  Thätigkeit  der  Natur  in  der  vollkom- 
menen Bildung  des  Thiers.  Es  werde  demnach  von  der  Seele 
der  Gesammtheit  der  Bürger  ein  dem  Herzen  proportionirter  Theil 
gebildet,  eine  Form  mit  der  activen  Gewalt  oder  Autorität,  die 
übrigen  Theile  einzurichten;  dieser  Theil  ist  die  fürstliche  Macht 
Nach  derselben  Analogie  zeigt  er  weiterhin,  dass  Ein  Fürst  ab 
erste  Ursache  der  Bewegung  herrschen  müsse  und  dass  der  Fürst 
durch  seine  Thätigkeit  nach  dem  Gesetz  und  nach  der  ihm  ge^ 
gebenen  Autorität  die  Regel  und  das  Maass  alles  bürgeriichen 
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Handelns  fei,   wie  das  Herz  im  Thier  (c.  18).  —   UeberiiaapI 

kennt  die  poliliscbe  Ttieorie    des  Miüelallers   kein    bestimmtes 

naittriiches  Recht  des  Volks,  sondern  nur  ein  natürliches,  unmit* 

lelbar  dem  Menschen  eingepflanztes  natürliches  Gesetz  des  Indi- 

ndnnms,  welches  für  die  Gesetzgebung  im  Staat  keinen  Maassstab 

enthalten  kann.     Auch  konnte   im  Mittelalter   für   die   grossen 

enropiischen  Monarchiecn  von  einer  Souveränität  des  Volks  oder 

der  freien  Bürger,  gegenüber  dem  Monarchen,  dem  Adel  und  der 

Geistlichkeit,  gar  nicht  die  Rede  sein.    Es  war  vielmehr  nur  der 

Gegensatz  zwischen   dem  Rechte   der  geistlichen    und  dem  der 

weklicben  Macht,  welcher  die  Theorie  wie  die  Praxis  beschsnigtc. 

Erst  nachdem  im  Anfang  der  neueren  Zeit,  nach  dem  Empor- 

konmen  des  dritten  Standes,  die  Nationen  als  solche  sich  fühlen 

geiomt  und  die  Monarchen  ihre  Macht  durch  Niederdrückung  der 

Hienrchie  und  des  Adels  mehr  concentrirt  hatten ,  erst  jetzt  im 

1&  Jahrhundert  und  besonders  in  der  zweiten  Häine  desl6.Jahr- 

hnderts  konnte  ein  Streit  entstehen  über  das  höhere  Recht  des 

SMverSns  oder  des  Volks.    Näher  gerückt  wurde  derselbe  durch 

^Streitigkeiten  über  die  Rechte  der  Krone  und  der  verschiedenen 

Stinde  in  den  Ständeversammlungen,  durch  die  Bürgerkriege  be- 

londers  in  Frankreich  und  Schottland.    Was  ganz   besonders  die 

Lekren  über  die  Volks-Souveränität  hervortrieb,  war  von  der  einen 

Seite  das  starke  Hervortreten  dos  Absolutismus  in  mehreren  Reichen, 

isdererseits,  für  die  Jesuiten  insbesondere,  der  erneute  hierarchi- 

Mke  Gegensatz   gegen   die    weltliche  Macht   und    vorzugsweise 

pgea  die  Theorie  und  Praxis   der  Protestanten,    welche  den 

Rlnten  selbst  in  kirchlichen  Dingen  grosse  Rechte  einzuräumen 

>idi  veranlasst  gesehen  und  eine  Theorie   vom  göttlichen  Recht 

^  erbUchen  Könige  aufgestellt  hatten. 

Die  Lehren  über  Volks-Souveränität  knüpfen  sich  also  zu- 
BMist  an  gewisse  kirchliche  oder  politische  Partheien  und  Rieh- 
^Bgen;  sie  werden  von  Geistlichen,  Geschichtschreibern,  Juristen 
M^estellt  und  stützen  das  natürliche  Recht  vorzugsweise  auf 
^rklich  ausgeübte  historische  Rechte  des  Volks;  wir  können  nicht 
<>i^arten,  tief  eingehende  philosophische  Lehren  bei  ihnen  zu 
finden.  Bellarmin  und  Hotoman  nehmen  das  natürliche  Recht 
n^hr  an,  als  dass  sie  es  ableiten.    Genauer  suchen  dasselbe  fest- 
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JHisteUen  ond  zu  begiiipden  der  spanische  Gesohichtschreiber  md 
Jesoii  Mariaaa  und  der  schottische  Geschichtschreiber  Bichamm, 
indem  der  erstere  vorzugsweise  die  natürliche  Ordnung  und  das 
Zweckmässige,  das.  ethische  Moment  nur  nebenbei  ins  Auge  fassl, 
der  letztere  aber  zuerst  hestimnUer  auf  ein  von  Gott  geordnetes 
Naturgesetz  der  Gerechtigkeit  zurückgeht  Die  Lehren  beider 
haben  wesenth'ch  eine  negative  abwehrende  practiscbe  Tendens. 
Die  auf  ethische  Gründe  oder  auf  das  ethische  Naturgesetz  ge*- 
stützte  Lehre  von  der  höheren  Berechtigung  des  Volks ,  geges- 
tiber  dem  Tyrannen,  erscheint  hier  noch  in  einer  etwas  uabe* 
jiülflicheo  rohen  Form  und  daher  vereinigt  mit  der  rohen  Lehre, 
dass  es  erlaubt  sei,  den  keine  Beschränkung  duldenden  Tyrannen 
M  tödten. 

Benarmio  1542-162L 

Seine  Lehre  schliesst  sich  an  die  des  Mittelalters  an,  wie  sie 
besonders  Thomas  von  Aquino  aufgestellt  hatte*  Dieser  zufolge 
ist  der  Staat  als  weltliche  Macht  der  geistlichen  untergeordnet, 
wie  der  Körper  dem  Geiste.  Die  Staaten  haben  nicht  wie  die 
Kirche,  ihre  Gesetze  unmittelbar  von  Christus  empfangen,  sondern 
sie  beruhen  auf  dem  Gesetz  der  Natur,  welches  Gott  in  das  Innere 
des  Menschen  gelegt  hat  und  göttliches  Recht  ist.  In  diesem 
liegt,  dass  die  Menschen  sich  eine  Obrigkeit  wählen  und  ihr 
gehorchen  sollen,  nicht  aber  in  welcher  Form;  die  WaM  der 
letzteren  hängt  von  Umständen  ab.  Die  Macht  des  Staats  iit 
göttlichen  Rechts  und  da  das  göttliche  Recht  keinem  besonderen 
Menschen  diese  Macht  gab,  so  gab  es  dieselbe  der  ganzen  Menge, 
welche  das  Subjcct  derselben  bildet.  Im  Volk  also  ist  sie  un« 
nuttelbar  und  dasselbe  überträgt  sie  an  Einen  oder  Mehrere, 
behält  aber  das  natürliche  Recht  die  Macht  zurückzunehmen  und 
von  Neuem  zu  übertragen.  Die  Fürsten  haben  also  ihre  Gewalt 
durch  die  Wahl  des  Volks;  die  Völker  sollen  diese  Wahl  defli 
Rechte  nach  unter  päpstlicher  Leitung  vollziehen,  wie  denn  die 
päpstliche  Gewalt  überhaupt,  wo  es  nöthig  ist,  die  weltliche  ein* 
schränken  soll. 
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XiriiU  1537-HM2I. 

Dieicr  «panische  Jesuit  und  GeschichUchreiber  gfchi  in  seinem 

4599  nersl  erschienenen  Werke  de  rege  et  regis  institutione 

•iher  iHif  die  polilische  Probleme  der  neueren  Zeit  ein  und  sucht 

hesonders  das  Recht  der  Souveräoitüt  des  VoUts,  wie  auch  die 

Ile(Miiissigkeit*des  Tyrannenmords  vom  natürlichen  und  practischen 

fiesicUq^nnkt  aus  nachzuweisen.    Er  geht  aus  von  der  Voraus- 

lelang  eines  Naturzustandes,  den  er  noch  roher  und  furchtbarer, 

all  bald  nach  ihm  Hobbes ,  darslellL     Die  ganze  Vernunft  des 

MmdMB,  Idirt  er,  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  dass  er  nackt 

Pid febrechikh  geboren  wird,  dass  er  fremden  Schutzes  bedarf; 

m  der  BedOrOigkeit  an  vielen  Dingen,  aus  der  Furcht,  aus  der 

Miwäche  der  Gesellschaft  sind  die  menschlichen  Gesetze   und 

factjte  entstanden«  Gesetze  nämlich  wurden  erst  gegeben,  nachdem 

(ji#  Gerechtigkeit  der  Fürsten  verdächtig  geworden  war  und  die 

Büffurtügkeit  der  Menschen  überhand  genommen  hatte.    Das  Gesetz 

MJtti  flu*  Alle  Eine  Sprache  reden  als  die  von  aller  Leidenschaft 

fnk  Vernunft,  welche  Tugendhaftes  und  Heilsames  vorschreibt 

Wi  das  Gegentheil  verbietet 

Wie  M«  alle  Güter  der  Gesellschaft  in  naturalistischer  Weise 
Ml  (iepn  Befttrfniss  und  der  Noth  entstehen  lässt,  so  auch  be- 
MllieiH  er  den  Werth  der  Slaatsformen  nach  dem  Nutzeh  und  der 
Zv^mässigkeit  Er  entscheidet  sich  zunächst  fitr  die  Monarchie, 
weil  ne  wenigere  und  geringere  Gefahren,  als  die  beiden  anderen 
Fflßaap,  darbiete.  Es  sei  Sache  des  weisen  Mannes  nicht  alle 
IfcMitände,  sondern  die  grösseren  zu  vermeiden  und  diese  seien 
^Mder Zwietracht  Ein  zweiter  Grund  für  den  Vorzug  der  Monarchie 
^|i  darin ,  dass  hierdurch  die  Herrschaft  nicht  in  die  Hände  der 
ftUeehten  komme,  deren  Anzahl  in  jedem  Theile  des  Volks  bei 
M'lea  die  grösste  sej.  In  der  Monarchie  aber  werde  der  Fürst, 
veno  er  durch  Recbtschaffenheit  und  Weisheit  sich  bewährt,  was 
lidkt  selten  vorkomme,  selbst  das  Beste  befolgen  und,  den 
X%aren  folgend,  dem  Leichtsinn  des  Volks  und  der  Tollkühnheit 
ht  Schlechten  widerstehen.  Die  monarchische  Regierungsform 
N  endlich  auch  mit  der  Natur  der  Dinge  und  der  andere« 
fieschöpfe  übereinstimmend  und  Gott  ähnlicher  durch  ihre  Einheit, 
iNrcii  die  Vereinigung  der  einzelnen  Theile. 
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Den  Fürsten  nun  hält  M.  die  allgemeinen  sittlichen  Pflichten 
vor.  Sie  sollen  in  ihrem  Innern  sich  einprägen  den  Gmndsats, 
so  za  herrschen,  dass  sie  dienen,  indem  sie  ihre  RathschMge  und  ihre 
Lebensregel  zunächst  auf  Gott,  dann  auf  Scham  und  Ehrbarkeit 
gründen,  wodurch  sie  den  göttlichen  Schutz  verdienen  und  das 
Wohlwollen  der  Menschen  sich  erwerben.  Auch  der  Ansicht  des 
Volks  sollen  sie  sich  unterwerfen  und  oft  daran  denken,  was  der 
Ruf  nach  sechshundert  Jahren  sagen  wird.  Eine  grosse  Seele 
soll  nach  der  Unsterblichkeit  des  Namens  trachten;  mit  der  Ver- 
achtung des'Ruhms  werden  die  Tugenden  selbst  verachtet;  die 
besten  Geister  begehren  das  Höchste;  niedrige  Seelen,  mit  der 
Gegenwart  zufrieden,  kümmern  sich  nicht  um  die  ZokonfL  Der 
Fürst  soll,  wenn  auch  im  Uebrigen  vortrefilicher ,  dennoch  rieh 
für  einen  Menschen  oder  einen  Theil  des  Staats  halten  und  rieh 
durch  die  Gesetze  gebunden  bekennen.  Am  meisten  ist  der  Forst 
durch  die  Gesetze  gebunden,  welche  von  der  Gesammtheil  fest- 
gestellt worden  sind,  diese  darf  er  nicht  ohne  Zustimmnng 
derselben  ändern.  Dies  gilt  besonders  von  denen,  welche  das 
fürstliche  Erbrecht  betreffen.  Das  Volk  ist  hier  um  so  mehr 
berechtigt,  da  die  erblichen  Herrscherrechte  ursprünglich  mehr 
ohne  Wissen  des  Volks  und  ohne  dass  es  dem  Willen  früherer 
Fürsten  zu  widersprechen  wagte,  gegründet  wurden,  als  durch 
bestimmten  Willen  und  durch  freie  üebereinstimmung  aller  Stände, 
wie  es  nöthig  schien. 

Was  nun  die  gesetzliche  Beschränkung  der  Fürsten  betrifft, 
so  handelt  es  sich  darum,  wie  M.  dies  ausdrückt,  ob  die  Gewalt  « 
des  Staats  oder  die  des  Königs  grösser  ist,  —  „eine  mühsame  m 
Untersuchung,  da  wir  einen  noch  gänzlich  ungebahnten  Weg  be-  — 
treten^,  eine  schlüpfrige  und  gefährliche,  weil  man  durch  nichts^ 
schwerer  gegen  den  Staat  sündigt,  als  durch  Verminderung  dw^i 
Autorität  des  Fürsten.  Auch  haben,  bemerkt  er,  Weise  oft  nichts 
lobenswürdig  gefunden  das  was  das  Volk,  gewöhnlich  durchs 
blinden  Eifer  geleitet,  ausgeführt  hat.  Da  indess  die  königliche^E 
Gewalt,  wenn  sie  rechtmässig  ist,  von  den  Bürgern  ihre  Eni 
stehung  hat  und  durch  ihre  Einwilligung  zuerst  in  jedem  Staal 
die  Könige  an  die  Spitze  gestellt  worden  sind:  so  wird  man,«^ 
meinem  Rath  zufolge  (me  auctore},  dieselbe  durch  Gesetze  nndS 
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Sanctionen  beschränken,  damit' sie  sich  nicht  zu  sehr  erhebe,  zu 
der  Unlerthanen   Verderb    wuchere    and   in  Tyrannei    ausarte. 
Mariana  beruft  sich  dabei  besonders  auf  die  Spartanor  und  Arragonier. 
Hier  ist  offenbar  die  Autorität  des  Staats  grösser  als   die  des 
Königs.    In  einzelnen  Rücksichten  z.  B.  der  Kriegsfiihrung  müsse 
die  Gewalt  des  Königs  grösser  sein,  nicht  aber  den  versammelten 
Stiaden  gegenüber  in  Beziehung  auf  Abgaben.    Wie  aber,  führt 
er  fort,  könnte  der  Staat  einen  König ,  der  mit  seinen  schlechten 
Sitten  den  Staat  zerstört  und  zum  Tyrannen  ausgeartet  ist,  unter- 
driden  und  ihm ,   wenn  es  nöthig  ist ,    Herrschaft  und  Leben 
ackmen,  wenn  nicht  das  Volk  die  grösste  Macht  fUr  sich  zurück- 
behielt, tndem  es  dem  König  seinen  Theil  überlieferte?  Auch  ist 
ei  sieht  wahrscheinlich,  dass  die  Gesammtheit  der  Bürger  sich 
gm  ihrer  Autoritfit  habe  berauben  wollen ,  und  dieselbe    auf 
eiaei  Andern  ohne  Ausnahme,  ohne  Klugheit  und  Vernunft  über- 
Ingea,  am  zu  bewirken,  was  nicht  nöthig  war,  dass  ein   der 
Terilerimiss  ergebener  Fürst  eine  grössere  Gewalt  hfitte  als  die 
GouDflitheit,  dass  das  Kind  vor  seinem  Vater,    der  Fluss  vor 
leiiKr  Qoelle  den  Vorzug  biltte.    Ferner  fühlt  man,  dass  das  Ge- 
wamesettj  welches  grössere  Macht  und  mehr  Truppen  hat,  als 
<lar  Fürst,  auch  eine  grössere  Autorität  besitzen  wird,  wenn  beide 
Mt  übereinstimmen.    M.  berücksichtigt  die  Einwürfe  hiergegen 
>m1  will  gern  zugeben,  „dass  in  einem  Reiche  die  königliche  Ge- 
Wih  die  grosseste  sei  in  allen  Dingen ,  welche  durch  Sitte ,  Ein- 
ricktimg,  das  bestimmte  Gesetz  eines  Volks  dem  Gutdünken  des 
^festen  überlassen  werden;  er  hat  grössere  Macht,   da  Niemand 
Widersteht  oder  über   eine  Handlung  Rechenschaft  fordert     Ich 
^^MUe  jedoch  glauben ,  dass  wenn   auch   in   verschiedener  Art, 
^ie  Aotorität  des  Gemeinwesens  grösser  ist  als  die  des  Fürsten, 
^ean  es  in  einer  Ansicht  übereinstimmt.    Sicherlich  möchte,  um 
Abgaben  anzuordnen,  um  Gesetze  besonders  über  die  Succession 
i>ii  Seiche  abzuschaifen ,  die  Autorität  des   Einen  Fürsten  nicht 
^e  gleiche  sein,  wenn  das  Volk  widersteht.    Was   aber  die 
^nptsache  ist,  die  Macht  zu  beschränken,  muss  dem   Gemein- 
^vesen  verbleiben,  wenn  der  Fürst  von  Laster  und  Schlechtigkeit 
angesteckt  und  zum  Tyrann  geworden  ist  —  Aber  steht  es  denn 
>^t]Q  der  WiHkühr  des  Gemeinwesens,  die  volle  ausnahmlose 
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Gewalt)  worüber  man  streitet,  sich  selbst  za  entziehen,  und  dem 
Fürsten  zu  geben?  Ich  will  nicht  sehr  dagegen  streiten  und  halte 
es  für  gleichgültig,  wie  man  darüber  denkt.    Nur  das  werde 
gegeben,  dass  das  Gemeinwesen  unklug  handeln  würde,  wenn 
^eselbe  gäbe  und  der  Fürst  in  verwegner  Weise   sie  annähme, 
wodurch  die  Unterthanen  aus  Freien  Sclaven  würden.    Nur  die^ 
jenige  Gewalt  ist  sicher,  welche  den  Kräften  Maass   auferlegt 
Daher  hielten  die  Vorfahren   weise  die  königliche  Macht  in  des 
Schranken  der  Mässigung,  indem  sie  beschlossen,  dass  nichts  Be- 
deutenderes   ohne   den   Willen    der  Vornehmen    und  des  Volks 
l^ültig  sei ,  und  dass  in  dieser  Absicht  aas  allen  Ständen  Deputirte 
ernannt  werden    sollten.    In  ruhigen  Zeiten    muss  man  an  den 
Sturm  denken,  damit  dieser  nicht  den  Unvorsichtigen  zum  Untor- 
gange  bringt.  —  M.  fordert,  dass  dem  geistlichen  Stande  wieder 
4nehr  Einfiuss  gegeben  werde,  denn  das  Heil   des  Staats  kbnae 
nicht  bestehen,  wenn  seine   edelsten  Theile  geschwächt  werden; 
die  Bischöfe  seien  nicht  blos  die  Häupter  der  Kirche,    sondern 
die  ersten  Bestandlheile  des  Staats.    „Sollen  das  Öffentliche  Wohl, 
die  heilige  Religion,  die  Glücksgüter  Aller  in  Gefahr  gesetzt  werden 
auf  Einem  Haupte,  zwischen  dem  Beifall  des  Hofes ,  dem  Hänfen 
der  Schmeichler,   die  bei  ihren  unmässigen   Lüsten   kaum  ihrer   - 
mächtig  sind  ?   Sollen  wir   den    heiligen   Stand    schwächen  mid  J 
der  Willkühr    profaner  Menschen,    wie  sie  an   den  Höfen   der-^ 
Fürsten  leben,  Religion  und  Staat  überlassen?  —  Das  also  stehen 
fest,  dass  diejenigen,  welche  die  fürstliche  Herrschaft  in  Schrankenas 
zu  halten  suchen,  Tür  das  Wohl  des  Staats  und  für  die  AutoritäK. 
des  Fürsten  wirklich  sorgen,   während  beide  erschüttert  werden 
durch  die  vielen  einflussreichen  Schmeichler  und  Betrüger,  welchem 
jene  ohne  Maass  erheben  wollen^. 

Die  Souveränität  des  Volks  ist  also  begründet,  nach  M.,  ii 
der  natürlichen  Entstehung  der  Monarchie   aus  der  Uebertragui 
des  Volks,   ferner  in  der  grösseren  Macht  des  letzteren,   ia 
schon  bestehenden  Einrichtungen  und  endlich  in  der  Nothwendig^— 
keit  einer  Schutzwehr  gegen   die  Tyrannei   eines  Fürsten  oder 
die  Verderbniss  •  des  Hofes.    Sie  ist  von  der  einen  Seite  natürli< 
von  der  andern  nothwendig,  damit  der  Staatszweck  erreicht  werd< 
stützt  sich  also  nur  theilweise  und  mittelbar  auf  ethische  Gründi^ 
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Von  demselben  pracUschen  Gesichtspunkt   der  Zweckmässigkeit 

wird  nun  auch  der  Tyrannenmord  gerechtfertigt  und  dabei  auf  die 

innere  sittliche  Beschaffenheit  der  Handlung  nicht  eingegangen« 

Für  den  Tyrannen  wird  zunächst  in  Rücksicht  auf  den  Erfolg  be* 

meriü,  dass  Ehrfurcht  gegen  die  Fürsten  nicht  bestehen  könne, 

wenn  die  Völker  überzeugt  sind ,  sie  seien  berechtigt,  die  Sünden 

an  den  Fürsten  zu  rächen.    Die  Gegner  des  Tyrannen  dagegen 

gtotzen  sich  im  Wesentlichen  auf  folgende  Gründe.    Gewiss  kann 

die  köm'gUche  Gewalt  vom  Gemeinwesen,  wober  sie  ihren  Ursprung 

kit,  ttöthigenfalls  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  denn  da 

danelbe  bei  der  Uebertragung  der  Rechte  auf  den  Fürsten  für  sich 

eiae  grössere  Gewalt  zurückbehielt,   so  können  nur  mii  seiner 

Ziitinunung  Gesetze  für  alle  Zeiten  festgestellt  werden.  —  Femer 

i4a  erwägen,   dass  stets  die  geachtet  worden  sind,   welche 

Tjnimen  zu  tödten  unternahmen.    Es  giebt  einen  gewissen  Ge- 

'  meoirinn,   eine  unserer  Seele   eingepflanzte  Stimme  der  Natur, 

wodarch  wir  das  Gute  vom  Schlechten  unterscheiden.    Sollen  wir 

dei  Tyrannen,  der  ist  wie  ein  wildes  unmenschliches  Thier,  unsere 

Bken,  und  das  was  uns  noch  thcurcr  sein  soll,  unser  Vaterland 

beidiimpfen  lassen?  —  Nach  aufmerksamer  Erwägung  der  Gründe 

beider  Partbeien  wird  es  nicht  schwer  sein,  zu  erklären,  was 

ttber  die  vorgelegte  Frage  zu  entscheiden  ist    Darin ,  sehe  ich, 

sind  sowohl  die  Philosophen  als  die  Theologen  einerlei  Ansicht, 

daas  der  Fürst,  welcher  durch  Gewalt  und  Waffen  den  Staat  ver- 

^U^  ohne  eine  allgemeine  Uebereinslimmung  von  Jedermann  des 

I<ebens  und  der  Herrschaft  beraubt  werden  kann;    da  er  ein 

Menllicher  Feind  ist,  so  werde  er  auf  jede  Weise  beseitigt.  — 

Min  darf  jedoch  die  Fürsten  nicht  leicht  wechseln ,   damit  man 

nicht  in   grössere  Uebcl   gerätb.     Wenn  er  aber   den  Staat  zu 

Gnade  richtet^  die  öffentlichen  und  Privat^Vermögen  zur  Beute 

ht,  die  öffentlichen  Gesetze  und  die  heilige  Religion  verachtet, 

so  darf  man  die  Sache  nicht  verhüllen.    Es  ist  jedoch  aufmerksam 

daraof  zu  achten,  welche  Art  und  Weise  der  Abdankung  des 

Fürsten  festgehalten  werden  solle,   damit  das  Uebel  nicht  durch 

lUbel  vermehrt  und  Verbrechen  durch  Verbrechen  gerächt  werden. 

'(dgender  Weg  ist  am  meisten   ohne  Schwierigkeit  und  sicher: 

9m  öffentliche  Versammlungen  erlaubt  sind ,  so  gelte  das  als 

15» 
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BeschlusSy  was  durch  gemeinschaftliche  Ansicht  festgestellt  wird. 
Hierbei  ist  stufenweise  fortzuschreiten«  Zuerst  wird  man  den 
Fürsten  warnen,  zur  Vernunft  zurückrufen  müssen.  Wenn  er 
aber  das  Heilmittel  verschmäht  und  keine  Hoffnung  auf  Vemonft 
übrig  bleibt,,  so  wird  es  erlaubt  sein,  nach  ausgesprochenem 
Urtheil  ihm  zuerst  seine  Herrschaft  zu  entziehen  —  und  wenn 
die  Sache  es  mit  sich  bringt  und  der  Staat  nicht  anders  erhalten 
werden  kann,  den  Fürsten  fiir  einen  öffentlichen  Feind  zo  er- 
kliiren  und  mit  dem  Schwerdte  zu  tödten.  Und  diese  Fähigkeil 
habe  Jeder,  der  die  Hoffnung  der  Ungestraftheit  bei  Seite  seilt 
und  dem  Staate  zu  helfen  unternimmt.  —  Das  Urtheil  bleibt  das 
gleiche,  wenn  öffentliche  Versammlungen  nicht  erlaubt  sind;  ich 
glaube,  dass  der  keineswegs  ungerecht  handelt,  wer  aus  Liebe 
zum  öffentlichen  Wohl  ihn  zu  tödten  versucht.  —  Es  ist  keine 
Gefahr,  dass  Viele  gegen  das  Leben  der  Fürsten  wüthen  werdeOi 
als  wären  sie  Tyrannen.  Auch  stellen  wir  das  nicht  in  das  Gut- 
dünken eines  Privatmanns,  auch  nicht  Mehrerer.  Wenn  nicht  die 
öffentliche  Stimme  des  Volks  vorhanden  ist,  so  mögen  gelehrte 
und  angesehene  Männer  zu  Rathe  gezogen  werden.  —  Wemi 
alle  Hoffnung  geraubt  ist,  wenn  das  öffentliche  Wohl,  die  Heil^- 
keit  der  Religion  in  Gefahr  steht,  wer  wird  so  arm  an  UrthdS 
sein,  nicht  zu  bekennen,  dass  es  Recht  (fas)  ist,  die  Tyrannei  zu 
beseitigen  durch  Recht,  Gesetze,  Waffen?  —  Mariana  trägt  in 
diesem  Sinne  nicht  Bedenken,  die  That  des  Königsmörders  Clem^ 
an  Heinrich  HL  als  eine  denkwürdige  edle  That  (monimentom 
nobile  und  facinus  memorabile}  zu  bezeichnen  (c.  6}. 

Hotoman  1532—1590. 

Dieser  französische  Jurist  gehört  wohl  zu  den  Monarchoniadieii, 
d.  h.  den  Bekämpfem  der  absoluten  Monarchie,  nicht  zu  den  Be- 
gründern der  Lehre  von  der  Volkssouveränität,  denn  er  will  nur 
die  geschichtlichen  Rechte,  oder  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zu 
seiner  1573  erschienenen  Francogallia  sich  ausdrückt,  die  Weis- 
heit der  Vorfahren  in  ihren  Staatseinrichtungen  zur  Eenntniss 
bringen^  damit  der  französische  Staat,  dessen  Leiden  durdi  die 
vor  ungefähr  100  Jahren  geschehene  Erschütterung  der  vater- 
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Uodisdieii  Eiiirichtongen  veranlasst  seien,  zo  seinem  alten  und 
gleiduam  natttrlichen  Zustand  zorückgeflUirt  werde.  Er  zeigt 
(c  K)),  dass  das  Volk  stets  sich  die  Macht  vorbehalten  habe, 
den  Kdoig  sa  wählen  und  abzusetzen,  dass  die  höchste  Regierung 
des  finnsteisdien  Reichs  in  den  öffentlichen  grossen  Volks-Versamtn- 
iiagai  bestanden  habe,  welche  in  der  späteren  Zeit  Stände-Ver- 
snudBogen  genannt  wurden.  Es  ist  dies,  bemerkt  er,  die  Staats- 
foAisnngi  welche  die  Philosophen,  Piaton  und  Aristoteles  und 
■it  iotti  Polybius  für  die  Yorlreillichste  hielten,  die,  welche  aus 
fai  drei  Gattungen ,  der  königlichen,  aristokratischen  und  demo- 
knüfchen  gemischt  ist  Die  Weisheit  und  Nützlichkeit  dieser 
TcrfMsang  erkennt  man  hauptsächlich  in  drei  Dingen:  1}  dass 
kei  einer  grossen  Anzahl  verständiger  Männer  auch  Grösse  der 
Dekerlegung  vorwaltet;  2)  es  gehört  zur.  Freiheit,  dass  die  An- 
gdegenheiten  nach  Rath  und  Autorität  derjenigen  verwaltet  werden, 
weide  die  Gefahren  tragen,  und  dass  nach  dem  Sprichwort,  das  was 
Ale  angeht,  auch  von  Allen  gebilUgt  werde ;  3)  dass  diejem'gen, 
fikhe  bd  dem  König  in  grossem  Ansehen  stehen ,  durch  die 
FMt  vor  jener  Versammlung  zur  Beobachtung  ihrer  Pflichten 
meblten  werden.  H.  zeigt,  dass  diese  Versammlungen  auch 
U  den  Griechen ,  Germanen ,  Engländern ,  Spaniern  existirten. 
Benos  schliesst  er  denn ,  dass  jene  schöne  Freiheit  einer  all- 
pneinen  Versammlung  der  Stände,  deren  Macht  er  c.  18.  als 
m  grosse  und  heilige  bezeichnet ,  nicht  nur  zu  halten  sei  für 
ehoi  Tbeil  des  Völkerrechts,  sondern  auch  dass  die  Könige, 
vekhe  durch  schlechte  Künste  jene  heilige  Freiheit  unterdrücken, 
ib  Yerietzer  des  Völkerrechts  von  der  menschlichen  Gesellschaft 
Vttgeschlossen,  nicht  für  Könige,  sondern  für  Tyrannen  zu  halten 
SM.  Es  ist  also  hier  von  einer  näheren  Begründung  und  ge- 
ttoerea  Bestimmung  jenes  Rechtes  nicht  die  Rede. 

Buchuii  1506-1583. 

Dieser  schottische  Geschichtschreiber  wurde  von  der  katho- 
liKhea  Geistlichkeit,  die  er  durch  eine  Satyre  gegen  die  Francis- 
l^er  beleidigt  hatte,  von  Land  zu  Lande  verfolgt,  und  ging  später 
^  reformirten  Kirche  über.    Seine  Schrift  de  jure  regni  apud 
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Scotos  i579  geht  zurück  auf  die  Institutionen  seines  Vaterlandes 
aber  er  stützt  seine  Lehren  zugleich  auf  das  Gesetz  der  Natur 
und  der  Gerechtigkeit,  auf  die  leidenschafllosen  Lehren  derAIten, 
der  H.  S.,  ja  selbst  auf  die  Autorität  der  Könige  und-  Concilien. 

Nicht  bloss  durch  Nutzen,  lehrt  er,  sondern  durch  den  natflr- 
liehen  Trieb  der  Geselligkeit  und  durch  dai  göttliche  Geaets 
wurden  die  Menschen  zur  Gründung  der  bürgerlichen  Geselbchttft 
getrieben.  Gott  nämlich  schuf  im  Menschen  ein  göttliches  Licht, 
um  das  Schlechte  vom  Guten  zu  unterscheiden,  welche  Kraft  man 
Natur  oder  Naturgesetz  nennt«  Der  kurze  Inhalt  dieses  Gesetzes 
ist,  dass  wir  Gott  von  ganzem  Herzen  lieben  sollen  und  unseren 
Nächsten  wie  uns  selbst.  Gott  selbst  ist  also  Urheber  der  mensch-^ 
liehen  Gesellschaft;  nichts  ist  ihm  angenehmer,  als  die  Rechts* 
Gesellschaften,  die  wir  Staaten  nennen.  Damit  nun  der  Staat, 
dessen  Theile  unter  sich  wie  die  Glieder  Eines  Körpers  zu«* 
sammenhängen  und  mit  gegenseitigen  Pflichten  zusammen  für  die 
Gemeinschaft  wirken,  unversehrt  erhalten  werde,  müssen  die 
Sitten  auf  ein  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden,  d.  h.  auf 
die  Gerechtigkeit,  welche  die  einzelnen  Theile  in  Pflicht  er- 
hält, die  furchtsamen  Gemüther  aufrichtet,  die  misstrauischen 
tröstet.  Alle  Tugenden  nämlich ,  deren  Wesen  im  Handeln ,  in 
einem  gewissen  Mittelmaass  und  Gleichgewicht  besteht,  hängen 
so  unter  sich  zusammen,  dass  sie  alle  eine  gemeinschaftliche  Pflicht 
zu  haben  scheinen,  die  Mässigung  der  Begierden;  diejenige 
Mässigung  aber,  welche  sich  auf  das  Gemeinschaftliche  im  Ver- 
kehr bezieht ,  wird  am  angemessensten  Gerechtigkeit  genannt 
Der  Nutzen  ist  also  nur  die  Dienerin ,  nicht  die  Mutter  der 
rechtigkeit  und  Billigkeit. 

Der  Gerechtigkeit  wegen  wurde  die  Obrigkeit  eingesetzt 
Dem  Volk  kommt  das  Recht  zu ,  die  Herrschaft  oder  die  Voll- 
streckung der  Gerechtigkeit  dem  Tapfersten  oder  Klügsten  zu^ 
übertragen,  denn  wir  erhalten  auf  keine  andere  Weise  ursprünglich, 
einen  rechtmässigen  König,  als  durch  Wahl«  Nun  bleibt  aber  der 
König  ein  Mensch,  der  in  Vielem  aus  Unwissenheit  irrt,  in  Vielem, 
mit  Willen  oder  unwillkührlich  fehlt,  denn  er  ist  ein  Wesen,  weichest 
sich  leicht  ändert  nach  jedem  Luftzug  der  Gunst  oder  des  Hasses** 
Hätten  die  Könige  die  Gerechtigkeit  beobachtet,    so  hätten  si^ 
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ihre  Horndiall  frei    und    anbeschränkt  bcliallen    können;  ihre 

Willköhr,  Insolenz  rief  die  Sehnsucht  nach  Gesetzen  hervor,  sie 

wIIleB  auf  den  rechten  Weg  zurückgeführt    werden,  indem  sie 

den  Yom  Volke  aufgestellten  Gesetzen  folgten.    Der  König  sollte, 

lach  Aristoteles,  das  ausgesprochene  Gesetz,  und  das  Gesetz  der 

iliiauBe  König  sein.     Zum  Genuss  der  Gerechtigkeit,  nicht  der 

WoDosI,  wurden  die  Könige  >on  den  Nationen  begehrt    Der 

Ktaig  darf  von  dem  Gesetz  nicht  frei  sein ,  weil  im  Menschen 

nrei  wtithende  Ungeheuer,  Begierde  und  Zorn,  einen  beständigen 

Irieg  mit  der  Vernunft  Tühren   und  kein  Ungeheuer  ist  heftiger 

mi  verderblicher ,  als  di*r  Mensch ,  wenn  er  einmal  zu  einem 

TUer  entartet  ist    Hat  aber  der  König  Gewalt  über  die  Gesetze, 

10  ist  er   unbeschränkt,  denn    Niemand   wird   sich    selbst    mit 

Sdirmken  umgeben.    Dem  Volke ,  welches  ihm  die  Gewalt  verlieh, 

nmes  erlaubt  sein,  ihm  das  Maas  der  Herrschaft  vorzuschreiben; 

der  König  soll  die  Gesetze  anwenden ,  welche  das  Volk  gegeben 

hl  Diese  sollen   nicht  mit  Gewalt   auferlegt   werden,  sondern 

ia  gemeinschaftlichem  Ralhc  mit  dem  König  ist  gemeinschaftlich  zu 

beKhIiessen ,  was   er  für  das  Wohl  Aller  thun  soll.    Das  Volk 

kschliesst  durch  Abgeordnete,  welche  den  grösseren  Theil  des- 

lelben  reprasentircn.     Die   Menge  urtheilt  fast  über    alle  Dinge 

besser,  als  ein  Einzelner;   die  Einzelnen  haben   gewisse   Theile 

YOB  Tagenden ,  welche   vereinigt  Eine    ausgezeichnete    Tugend 

sosBiachen. 

Die  Gesetze  sind  nichts  Anderes ,  als  das  bestimmt  ^usge- 
drickte  Bild  eines  guten  Königs  oder  seiner  Handlungen.  Die 
löoige  bleiben  unter  diesen  Gesetzen  im  Grunde  frei  und  un- 
gebanden;  sie  werden  nur  beschränkt  in  der  Ueberschreitung 
der  Gesetze;  die  Gesetze  begehren  nichts  anders,  als  dass  jene 
Ungeheuer  der  Leidenschaften  der  Vernunft  gehorchen.  Der  also, 
welcher  die  Könige  von  allen  Schranken  befreit,  lasst  jene  Ungeheuer 
gegen  die  Vernunft  los  und  hewafl'net  sie  zum  Durchbrechen  der 
Gesetze.  Das  Gesetz  aber  fusst  eben  so  wenig  die  Fürsten  als 
böse  auf,  wie  das  Volk  überhaupt.  Nur  die  Schlechten  fürchten 
dss  Gesetz;  selbst  diese  aber  müssten,  wenn  sie  weise  wären^ 
<i^  Gesetzgeber  Dank  wissen,  dass  er  ihnen  verbietet,  was  ihnen 
schädlich  ist 
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Hat  der  König  seine  Autorität  vom  Gesetz  oder  das  Gesetz 
die  seinige  vom  König?  Der  König  hat  sie  durch  das  Gesetz, 
denn  man  bedurfte  nicht  des  Königs  zur  Beschränkung  der  Ge^ 
setze,  sondern  der  Gesetze,  um  den  König  zu  beschränken.  Der 
König  ist  nur  durch  das  Gesetz  König  und  ohne  dasselbe  ein 
Tyrann.  Das  Gesetz  ist  also  mächtiger,  als  der  König,  denn  es 
beherrscht  die  Begierden  und  Handlungen  desselben.  Das  Volk 
aber  ist  mächtiger  als  das  Gesetz,  weil  es  dasselbe  geben  und  ab- 
schaffen kann ;  es  ist  also  auch  mächtiger  als  der  König,  welcheo 
es  zu  seinem  Wohle  wählte.  Auch  werden  die  Könige ,  indem 
sie vdem  Gericht  und  Urtheil  des  Volks  unterworfen  werden,  nicht 
einer  niederen  Macht  untergeordnet,  sondern  dem  göttlichen  und 
natürlichen  Gesetz  und  zwar  nicht  als  Könige,  sondern  als 
Schuldige  in  einer  bestimmten  Beziehung. 

Die  Unteithanen  sind  zum  Gehorsam  verpflichtet;  die  Könige^ 
dagegen  versprechen  nach  Gerechtigkeit  Recht  zu  sprechen.    Die 
Unlerlhanen  stehen  daher  mit  dem  Könige  in  einem  gegenseitigen  - 
Vertrag«    Wer  gegen  diesen  zuerst  handelt,  löst  ihn  auf  und  ver- 
liert hierdurch  das  durch  den  Vertrag  festgestellte  Recht,  und  der 
Andere  wird  frei  von  seiner  Verpflichtung.    Die  Könige,  welche 
nur  für  sich  und  um   ihrer  selbst  willen  die  Herrschaft  an  sich 
gerissen  haben,  welche  nur  ihren  Privatvortheil ,  die  Stärke  des    . 
Regiments  aber  in  der  Schwäche  der  Bürger  suchen,  welche  die  m 
Herrschaft  nicht  als  eine  ihnen  von  Gott  übertragene  Sorge  und  M 
Pflicht,   sondern   als   einen  glücklichen  Raub  und  rechtmässigen.«: 
Besitz   ansehen,  welche  thun,  was  zur  Auflösung  der  mensdi««^ 
liehen  Gesellscbalt  führt,  diese  Könige  sind  Tyrannen,  sind  durchs] 
kein  bürgerliches  Band  mit  uns  verbunden ,  sondern  Widersachenv 
Gottes  und  Erbfeinde  der  Menschen,  werden  also  mit  Recht  bekriegt.^ 

Ist  der  Krieg  aus  einer  gerechten  Ursache  einmal  unternommenes 
so  hat  nicht  nur  das  ganze  Volk,  sondern  auch  Einzelne  habei 
das  Recht,  den  feindlichen  Tyrannen  zu  lödten;  jeder  Einzelne 
der  Menge  kann  mit  Recht  alle   Strafe   des  Kriegs  an  ihm  voll- 
ziehen.    Alle    Nationen    haben   diese    Ansicht  gehabt.     Ja    di( 
Tyrannen  selbst  fühlen  in  ihrem  Gewissen,  dass  sie  nichts  Änderet 
verdienen;   auch  ist  die  tyrannische  Gewaltsamkeit  naturwidrig« 
als  Armulh,  Krankheil,   Tod  und  die  anderen  üebel,  welche  dei 
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HeaiciMm  von  Seiten  der  Naliir  treffen  können.  Jene  Regel  soll 
jedodi  nichl  gegen  diejenigen  gelten,  welche  ihre  Herrschaft  darch 
Gewilt  oder  Lisi  erwarben ,  wenn  sie  nur  ein  gewisses  Maass 
dei  bürgerlichen  Geistes  in  ihrer  Regierung  bewiesen.  Auch 
bemerkt  B«,  er  untersuche  nur,  was  mit  Recht  geschehen  könne 
und  lolle ;  or  ermahne  nicht  zur  Ausführung. 

Bachanan  geht  in  ethischer  Beziehung  mit  seinem  Naturgesetz 

derGerechtigkeit  offenbar  einen  Schritt  weiter  als  Mariana,  obgleich 

die  Schrill  des  ersteren  ungefthr  20  Jahre  früher  erschien ,  denn 

des  selhslfindigen  Gesetz  der  Gerechtigkeit  wird  das  der  Nützlich- 

Ut  untergeordnet    Das  erstere  jedoch  wird  von  Buchanan  nur 

ii  legatiyer  Richtung ,   gegen  die  Begierden ,  die  Gewaltsamkeit 

im  Tyrannen  geltend  gemacht;   wie  die    Gerechtigkeit   positiv 

kmchen,  in  welchen  poUtischen  Institutionen  sie  sich  darstellen 

Sek,  hierauf  wird  in  diesem  Jahrhundert  noch  nicht  eingegangen. 

Mmt  kann  auch  das  höhere  Recht  des   Volks,    dem  Fürsten 

gegenüber,  nur  aus  seiner  höheren  ursprUngUchen  natürlichen 

oder  wirklich  Torhundenen  Stellung  und  Gewalt  abgeleitet  werden. 

AmI  die  Lehre  yon  der  Beschränkung  des  Fürsten  erhält  noch 

ttidU  durch  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  ein  bestimmtes  Maass, 

Und  endlich  wird  zur  Schutzwehr  des  Volks  gegen  den  Tyrannen 

der  Mord  des  letzteren   durch  ein  einzelnes  Individuum  erlaubt, 

otae  Rücksicht  auf  das  Schlechte  einer  solchen  That  an  sich, 

yffAd  jedoch  nur  der  Jesuit  den  Heuchelmord  billigt ,  Buchanan 

«d)er  einen  gerechten  Krieg  voraussetzt  Im  folgenden  Jahrhundert 

werden  wir   diese   politischen  Lehren    mit  der  Auffassung  des 

l*iitirgesetzes  fortschreiten  und  von  den  bezeichneten  Mängeln 

Mreit  sehen. 


SEi^eltes  Bueli* 

Philosaphische  Moral,   Rechtslehre  und  Politik  der 

Engländer. 


Ehe  der  Geist  der  englischen  Nation  im  17.  Jahrhunda 
anfing,  eine  selbständige  neue  Wissenschaft  zu  begründen,  bttl 
er  bereits  mehrere  Jahrhunderte  einer  freien  politischen  vn 
socialen  Entwicklung  zurückgelegt.  Wir  werfen  einen  Blick  « 
den  eigenthümlichen  Charakter  und  die  frühere  Entwickhn 
dieses  Nationalgeistes,  wodurch  die  sittliche  Richtung  desselbc 
und  auch  seine  ethische  Theorie  im  Wesentlichen  bestimmt  ^wip 

Die  englische  Nation  erwuchs  aus  einer  glucklichen  Mischon 
dreier  germanischen  Stämme,  der  stolzen  unternehmenden  Normanne 
mit  den  früher  eingewanderten  jetzt  ackerbauenden  und  Heenk 
weidenden  Angelsachsen  und  mit  den  celtischen  Briten.  Der  Ibal 
kräftige  germanische  Freiheitstrieb  konnte  hier,  vermöge  A 
insularischen  Abgeschlossenheit  des  Landes,  ungestörter  sich  enl 
wickeln,  früher  und  vollständiger  die  zu  seinem  nationalen  Fori 
bestehen  nöthigen  Bedingungen  erzeugen,  als  auf  dem  Kontiner 
Schon  früh  finden  wir  hier  die  Gliederung  der  Stände  in  politisd 
Korporationen  und  Associationen,  die  Sicherung  der  Freiheit  dur^ 
Feststellung  bestimmter  Rechte,  die  Vertretung  der  Rechte  dur 
die  Elemente  des  späteren  Parlaments.  Die  glückliche  politisai 
Entwicklung  der  Nation  wurde  gefördert  durch  das  frühe  Empa. 
kommen  des  dritten  Standes  oder  der  Bürgerund  Bauern,  welche  b 
der  günstigen  Lage  des  Landes  für  Ackerbau  und  Handel  ad 
vermöge  ihres  regen  Fleisses  schon   früh  zu    einem    gewisse 
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IFülibtnid  gdangten.  Hierdurch  bildete  sich  gewissermtsseii  von 
selbst  aus  jenes  schöne  Gleichgewicht  zwischen  der  höchsten 
Sfnatsgewalt  und  dem  Vollte  und  wiederum  zwischen  den  ver- 
soliedenen  Stfinden,  so  dass  weder  der  König  noch  der  Adel  za 
einem  erdrückenden  Uebergewicht  gelangte.  Hiermit  steht  in  der 
vigsten  Wechselwirkung  die  bewundernswürdige  Kraft  des  nationalen 
«istes,  die  Gegensätze  der  vorhandenen  socialen  Elemente  auf- 
rdösen  und  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen.  So  wurden,  wie 
acaulay  bemerkt,  die  beiden  grössten  und  heilsamsten  Revolutionen, 
dme  welche  im  13.  Jahrhundert  der  Tyrannei  der  Normannen  über 
e  Sachsen  und  die,  welche  der  Leibeigenschaft  ein  Ende  machte, 
HZ  in  der  Stille,  ohne  physische  Gewalt  und  Gesetzgebung, 
jedodi  unter  dem  Einfluss  der  christlichen  Kirche  vollbracht.  Es 
blieb  daher  in  England  nicht  jene  grosse  Kluft  zwischen  dem  Adel 
viBJ  dem  dritten  Stande  zurück;  es  bestand  durch  Heirath  eine 
actoeDe  Gemeinschaft  zwischen  diesem  und  der  Aristokratie,  denn 
der  jüngere  Sohn  eines  Grossen  war  nichts  als  Gentleman  und 
d«r  Landmann  konnte  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  zu  ansehnlichem 
Gndeigenthtim  und  ritterlicher  Würde,  der  Bürger  durch  Talent 
lud  Auszeichnung  zu  den  höchsten  Aemtem  und  zur  Pairschaft 
ST^hngen.  Keiner  war  so  hoch,  um  nicht  den  Zwang  des  Gesetzes 
zu  fSrchten  und  keiner  zu  niedrig,  um  nicht  den  Schutz  desselben 
ZV  gemessen.  Der  erste  Theil  dieses  Satzes  fand  sogar  An- 
^vvendong*  auf  den  König,  dessen  Macht  und  Recht  in  diesem 
CSeiehgewicht  des  nationalen  Lebens  ebenfalls  eine  gewisse 
natürliche  Grunze  behielt.  Jene  bekannten  wesentlichen  Grundsätze 
^englischen  Konstitution,  welche  die  Macht  des  Königs  beschränken, 
^1  so  alt,  dass  niemand  sagen  kann,  wann  sie  zu  existiren  an- 
gefangen, d.  h.  sie  bildeten  sich  natur-  und  vemunfl-gemäss  aus 
^  nationalen  Leben  von  selbst.  Allerdings  gestattete,  wie 
Vacanlay  bemerkt,  das  Volk  dem  Souverän,  diese  Gesetze  nach 
Ilnsständen  zu  überschreiten,  aber  wenn  er  grosse  Massen  zu 
^cken  wagte,  so  appellirten  seine  Untertbanen  sogleich  an  das 
^^\  ^etz  und  wenn  dieses  ohne  Erfolg  blieb,  an  den  Gott  der 
^A  Schlachten;  —  sie  halten  den  Zügel  der  physischen  Gewall  in 
jjfljl  Reserve,  der  damals  sehr  leicht  und  schnell  angelegt  wurde,  da 
^  I     stehende  Heere  nicht  vorhanden  waren ,  da  Jeder  gelegentlich  und 
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nöthigenfalls  als  Soldat  auftrat  und  ein  Bürgerkrieg  keine  ver-* 
heerenden  dauernden  Wirkungen  hatte. 

Diese  glückliche  politische  und  sociale  Entwicklung  des  nationalen 
Geistes  konnte  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  auf  die  Ausbildung  des 
Privatcharakters,  des  inneren  Menschen.  In  einer  Nation,  worin 
mit  dem  Nationalgefühl  der  Sinn  für  Freiheit,  gesetzliche  Ordnung 
und  Recht  so  kräftig  sich  entwickelt  hatte,  konnte  jener  Egoismus 
des  Hasses  und  der  Parthei^ucht,  so  wie  auch  der  Servilismus 
der  Einen,  die  ungebundene  Freiheitssucht  der  Anderen  nicht  so 
bösartig  und  nicht  so  weit  um  sich  greifen  wie  in  Frankreich; 
es  blieb  ferner  in  einem  socialen  Leben,  in  welchem  der  Wohl» 
stand  gleicbmässiger  verbreitet  war,  mehr  ^Raum  übrig  für  die 
sodalen  Tugenden  der  Gerechtigkeit,  der  Menschlichkeit,  des 
Wohlwollens.  Das  Princip  der  freien  Selbstbestimmung  übertrug 
sich  von  selbst  von  der  politischen  Sphäre  auf  die  sittliche  und 
zunächst  auf  die  kirchlich-religiöse.  Zwar  ging  die  Durchführung 
der  kirchlichen  Reformation  in  Englan4.zunächst  nicht  aus  religiösen 
Motiven  hervor,  allein  sowohl  die  früheren  reformatorischen 
Strebungen  als  die  späteren,  der  Staatskirche  gegenüber,  zeigen, 
wie  lebendig  im  Volke  der  Trieb  der  individuellen  Entwicklung 
auch  auf  diesem  Gebiete  war.  Die  Vereinigung  der  kirchhchen 
Freiheit  mit  der  politischen  aber  wirkte  um  so  tiefer  auf  das 
innere  Leben  zurück.  Diese  zwiefache  Freiheit  nämlich  begünstigte 
das  Streben  zur  Natur  und  Wahrheit  auf  dem  ethischen  Gebiete, 
denn  der,  welcher  hier  auf  sich  selbst  verwiesen  ist,  wird  hierdurch 
genöthigt,  nach  Selbsterkenntniss  und  Selbstbeherrschung,  nadi 
Einsicht  überhaupt  und  nach  Ausbildung  seiner  Natur  zu  streben. 
Aus  diesen  Gründen  finden  wir  bei  den  Engländern  nicht  jene 
Unnatur  und  Entzweiung  im  sittlichen  Leben  und.  in  der  Weltansicht, 
welche  bei  den  Franzosen  vorherrscht.  Es  kommt  hierbei  auch  die 
natürliche  Grundlage  des  englischen  Nationalcharakters  in  Betracht. 
Schon  seiner  nordischen  germanischen  Abstammung  nach  und 
dann  auch  vermöge  seiner  regen  Öconomischen  und  politischen 
Selbstthätigkeit  ist  der  Engländer  kälter,  besonnener,  behält  mehr 
das  Nächste,  Praktische  im  Auge,  verfolgt  weniger  den  sinnlichen 
und  geselligen  Lebensgenuss,  als  der  Franzose,  weshalb  er  audi 
weniger  ästhetischen  Sinn  hat,  als  dieser ;  verliert  sich  auch  nicht 
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SO  leichl  in  theoreiiscbcn  Abstradioncn  und  Pbantasieen,  denn  seine 
Theorie  ist  dorchaos  dem  Leben  und  der  Praxis  zugewendet  Der 
nationale  Typus  der  Reflexion  beider  Nationen  prägt  sich  nach 
der  einen  Seite  hin  in  ihrer  Philosophie,  nach  der  andern  in  ihrer 
Poesie  aus.  In  den  Systemen  der  beiden  Urheber  der  neueren 
Philosophie,  Baeo  und  Cartesius,  die  man  als  nationale  Typen 
aasehen  kann,  finden  wir  den  bezeichneten  Gegensatz:  bei  jenem 
die  streng  auf  das  Empirische  *und  Praktische  gerichtete  Natur- 
philosophie, welche  zu  einer  Ethik  von  demselben  Charakter  führt, 
i  diesem  eine  abstracto  duahstische  Metaphysik,  von  welcher 
nur  die  Physik  mit  manchen  phantastischen  Hypothesen,  die 
ElUk  aber  gar  nicht  ausgebildet  wird.  Nach  der  ethischen  Seite 
In  stellt  sich  der  nationale  Typus  der  Reflexion  beider  Völker 
ii  Suren  grossen  Nationaldichtern  Shakespeare  und  Corneille  dar. 
Der  erstere  bleibt  durchaus  der  Natur  getreu ,  mag  er  nun  die 
jdlea  Helden  der  Vorzeit  oder  das  nationale  Leben  selbst  in 
seinen  grossartigen  Bewegungen  und  in  seinen  heiteren  Thorheiten 
m  vorführen.  Corneille  dagegen  findet  im  wirklichen  nationalen 
Leben  nichts,  was  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Sinn  befriedigt; 
Mine  Helden  des  Alterthums  sind  Wesen  seiner  Einbildungskraft, 
I  wejehe  in  ungewöhnlichen  Situationen  Glänzendes  vollbringen 
f  vd  noch  glänzender  in  schwunghaften  pompösen  Reden  sich 
g  ffgehen,  ohne  eine  bestimmte  sittliche  Haltung  und  ohne  grosse 
B  Bieksicbt  auf  innere  Wahrheit.  Fassen  wir  den  nationalen  Gegensatz 
is  der  poetischen  Darstellung  und  der  Reflexion  beider  Dichter 
etwas  näher  ins  Auge. 

Was  Corneille  betrifft,  so  möge  der  Kürze  wegen  Guizot 
reden,  (Corneille  et  son  temps  1852)  den  man  nicht  beschuldigen 
^rini,  dass  er  jden  allgemein  verehrten  Nationaldichter  habe  herab- 
setiett  wollen.    Corneille,  bemerkt  er,  trägt  auf  die  poetische 
Conception  seiner  Helden  nichts  von  den  Ideen  des  gewöhnlichen 
Lebens  Aber;  die  Betrachtang  der  menschlichen  Natur  beschäftigt 
f     iko  nicht.    Etwas  mehr  Kämpfe  der  Leidenschaft  und  Schwäche 
Uttten  srine  Helden  beständiger  wahr  und  dramatisch  gemacht; 
Mihst  ihre  Tugend,  welche  man  oft  als  die  Hauptperson  des  Stücks 
ansehen  will,  hätte  uns  mehr  interessirt  —  Nicht  nur  haben  die 
Hdden  Comeilles  wenig  Leidenschaften ;  es  ist  sogar  selten,  dass 
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ihr  Charakter  durch  die  gewöhnlichen  Gefühle  des  Herzens,  wie 
sie  in  einer  einfachen  Lage  existiren  können,  in  Bewegung  gesetzt 
wird;  sie  sprechen  sich  in  allgemeinen  Ideen  und  Doctrinen,  in 
kalten  Raisonnements  aus;  die  Handlung  der  Person  wird  durch 
eine  allgemeine  systematische  Idee  bestimmt.    Mehr  in  den  Sub- 
tilitäten  seiner  Zeit  als  in  der  Natur  sucht  er  die  Gefühle,  welche 
zu  der  Handlung,   die  er  vorführen  will,  nöthig  sigd.    In  dieser 
Welt  der  Phantasie,  welche   er  sich  geschaffen  hat,  beherrscht 
durch  die  Geistesrichtung  seiner  Zeitgenossen,  während   er  die 
logische  Festigkeit  seiner  Imagination  ihr  zu  Diensten  stellt,  erreidit 
sein  Blick  nicht  mehr  die  wirkliche  Welt  und  empfangt  also  auch 
nicht  mehr  Licht  von  ihr;  —  er  wird  hierdurch  verhindert,  seine 
eigenen  Gefühle  zu  hören  und  die  Natur  wahr  zu  zeichnen;  er 
reproducirt  nur  eine  Natur,  künstlich  und  falsch,   wie  die  Ideen 
seiner  Zeitgenossen.  —  In  ethischer  Beziehung  hat  er  unbewusst 
seine  Personen  dem  Ganzen  der  Ideen  seiner  Zeit  unterworfen, 
einer  Zeit,  in  welcher  langdauernde  bürgerliche  Unruhen  in  die 
noch  wenig  fortgeschrittene  Moral   etwas  von  der  Ungewissheit 
gebracht  haben,  welche  die  Parthei-Verbindungen  und  die  Ver- 
pflichtungen der  besonderen  Lage  erzeugen.     Wenig  allgemeine 
Ideen  und  viele   besondere  Interessen    Hessen  ein   weites  Feld 
übrig  für  diese  Moral  der  Umstände,  welche  sich  nach  dem  Be- 
dürfniss  der  eigenen  Angelegenheit  bildet,  welche  dann  durch  die 
Bedürfnisse  des  Gewissens  in  eine  Staatstugend  umgebildet  wird 
Die  Moral-Principien  erschienen  nur  verpflichtend  für  die,  wdclw 
ein   grosses    Interesse    nicht   autorisirte ,   sie   zu    verschmäbeo* 
Wenige  Handlungen  erschienen  so  schuldig,  dass  man   sie  nidit 
durch  besondere  Motive   entschuldigen  konnte,   besonders  durch 
die  unbegrenzte  Ergebenheit  gegen   eine  Parthei  oder  den  Staat 
Langdauernde  Zerrüttungen  hatten  in  dieser  Zeit  Jedermann  did 
Sorge  und  die  Kraft  überlassen,  sich  selbst  seine  Stelle  in  der 
Gesellschaft  zu  schaffen;  alle  Interessen,  alle  Arten  des  Ehrgeisei 
wurden  unaufhörlich  in  Anspruch  genommen ,  wäre  es  auch  vtf 
für  die  Ehre  des  Sieges  gewesen ;  die  Würde  lag  darin ,  §än^    ] 
Rang  zu  behaupten,  der  Ruhm  dispensirte  von  der  Tugend  in^ 
der  Hoohmutb  kam  zu  Hülfe,  um  sich  über  die  Pflichtiein  ecbab^ 
zu  glauben. 
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so  leicht  in  theoretischen  Abstractionen  und  Phantasieen,  denn  seine 
Theorie  ist  durchaus  dem  Leben  und  der  Praxis  zugewendet  Der 
naÜODale  Typus  der  Reflexion  beider  Nationen  prägt  sich  nach 
der  einen  Seite  hin  in  ihrer  Philosophie,  nach  der  andern  in  ihrer 
Poesie  ans.  In  den  Systemen  der  beiden  Urheber  der  neueren 
Philosophie,  Baco  und  Cartesius,  die  man  als  nationale  Typen 
lisdien  kann,  finden  wir  den  bezeichneten  Gegensatz:  bei  jenem 
OM  streng  auf  das  Empirische  *und  Praktische  gerichtete  Natur- 
pkflosophie,  welche  zu  einer  Ethik  von  demselben  Charakter  führt, 
M  diesem  eine  abstracte  dualistische  Metaphysik ,  von  welcher 
ni  nur  die  Physik  mit  manchen  phantastischen  Hypothesen,  die 
BUk  aber  gar  nicht  ausgebildet  wird.  Nach  der  ethischen  Seite 
Kl  stellt  sich  der  nationale  Typus  der  Reflexion  beider  Völker 
ii  Aren  grossen  Nationaldichtem  Shakespeare  und  Corneille  dar. 
Der  erstere  bleibt  durchaus  der  Natur  getreu ,  mag  er  nun  die 
allei  Helden  der  Vorzeit  oder  das  nationale  Leben  selbst  in 
Killen  grossartigen  Bewegungen  und  in  seinen  heiteren  Thorheiten 
■s  Torf&hren.  Corneille  dagegen  findet  im  wirklichen  nationalen 
Leben  nichts,  was  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Sinn  befriedigt; 
ttiae  Helden  des  Alterthums  sind  Wesen  seiner  Einbildungskraft, 
wekhe  in  ungewöhnlichen  Situationen  Glänzendes  vollbringen 
vd  noch  glänzender  in  schwunghaften  pompösen  Reden  sich 
afelien,  ohne  eine  bestimmte  sittliche  Haltung  und  ohne  grosse 
Ridncbt  auf  innere  Wahrheit.  Fassen  wir  den  nationalen  Gegensatz 
in  4er  poetischen  Darstellung  und  der  Reflexion  beider  Dichter 
etm  näher  ins  Auge. 

Was  Corneille  betrifft,  so  möge  der  Kürze  wegen  Guizot 

redn,  (Corneille  et  son  temps  1852)  den  man  nicht  beschuldigen 

^  dass  er  jdcn  allgemein  verehrten  Nationaldichter  habe  herab- 

Mbeo  wollen.    Corneille ,  bemerkt  er,  trägt  auf  die  poetische 

Gonoeption  seiner  Helden  nichts  von  den  Ideen  des  gewöhnlichen 

Gebens  über;  die  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  beschäfligl 

iko  nicht.    Etwas  mehr  Kämpfe  der  Leidenschaft  und  Schwäche 

UUen  srine  Helden  beständiger  wahr  und  dramatisch  gemacht; 

selbst  ihre  Tugend,  welche  man  oft  als  die  Hauptperson  des  Stücks 

ansehen  will,  hätte  uns  mehr  interessirt.  —  Nicht  nur  haben  die 

Helden  Comeilles  wenig  Lddenschaften ;  es  ist  sogar  selten,  dass 
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Humor,  in  den  kleinlichsten  Spielen  und  unbedeutendsten  Figuren 
sowohl  wie  in  den  grossarligsten  Bestrebungen.  Er  führt  in  seinen 
historischen  Stücken  auch  die  vaterländischen  Helden  in  kühnen 
Unternehmungen,  in  ungebändigter  Thatenlust  vor,  versucht  ei 
aber  gar  nicht,  ihnen  eine  künstliche  Grösse  zu  leihen,  sondern 
stellt  sie  wie  auch  die  Helden  des  Alterthums,  die  seiner  Tragödien  in* 
natürlicher  Lebenswahrheit  dar;  erlässt  sie,  und  seinen  Lieblinge- 
Helden,  den  Prinzen  Heinrich  am  meisten,  von  ihrer  Würde  nidit 
selten  bis  zu  den  lustigen  Schwänken  des  niederen  Volkslebens 
herabsteigen.  Was  uns  in  seinen  Schauspielen  überhaupt  so  tief 
ergreift,  sind  nicht  gerade  die  ethischen  Beziehungen,  sondern 
der  naturwahre  Ausdruck  tiefer  menschlicher  Gefühle  und  Leiden* 
schatten.  Auch  in  seinen  ethischen  Reflexionen  ist  es  Vorzugs^ 
weise  die  Natürlichkeit,  die  innere  Wahrheit  der  Gesinnung  und 
die  durch  Vernunft  vermittelte  freie  Selbstbestimmung,  die  er  geltmd 
macht  als  das  Wesen  der  Tugend.  Er  erkennt  im  König  Letr 
ausdrücklich  an,  dass  es  ganz  von  unserem  freien  Willen  und 
durchaus  nicht  von  dem  Einfluss  der  Gestirne  abhängt,  ob  wir 
gut  oder  bös  sind.  Wir  sollen  demnach  nicht  Sclaven  der 
Leidenschaft  und  des  Schicksals  sein  und  die  unbegränxten 
Fähigkeiten  der  Vernunft,  welche  uns  Gott  verliehen  hat,  nicht 
ungebraucht  in  uns  verschimmeln  lassen.  Es  kommt  bei  der 
Tugend  zunächst  auf  reine  Gesinnung  an ,  („Gesinnung  schändel 
einzig  die  Natur.  —  Giebts  einen  Harnisch,  wie  des  Hersens 
Reinheit?  — Jetzt  fühl  ich  Frieden  in  mir,  hoch  über  aller  irdisdien. 
Würde  ein  klar  und  rein  Gewissen^),  dann  aber  auf  das  Vermeiden, 
des  Uebermaasses  und  auf  die  Besonnenheit  und  Thatkraft  der  Aus«- 
führung.  {„Nichts  ist  so  gut,  was  nicht  überspannt  und  seinem 
Zweck  entfremdet,  abfällt  von  seinem  wahren  Ursprung,  sidi 
schändend  durch  Missbrauch,  selbst  die  Tugend  verwandelt  ^sidi 
in  Laster,  wenn  sie  falsch  angewendet  wird  und  das  Laster  wird 
zuweilen  dur^h  die  Handlungsweise  geadelt^  Romeo).  Auf  die 
Nothwendigkeit  oder  Vorzüglichkeit  eines  bewegten  thätigen  Le- 
bens, auf  grosse  nationale  Zwecke ,.  Ehre  weist  er  häufig  hiB, 
(„Was  ist  des  Lebens  Lust,  verschliessen  wir  es  vor  That  und 
vor  Gefahr?^  —  Ferner  im  Hamlet  überhaupt).  So  sehr  er  die 
wahre  Ehre  preist,  welche  auf  Thaten  sich  gründet,  welobe  ^^aus 
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dem  niedrigsten  Gewände  strahlt,  nicht  des  Ziiralis  Lohn  ist<«,  eben 
so  mchdrficklich  bekämpft  er  alle  Formen  der  Talschen  Ehre  und 
der  blossen  äusserlichen  Convenieoz,  ganz  besonders  aber  den 
Schein  and  ,,die  Schein-Wahrheit,  womit  die  schlaue  Zeit  auch 
den  Weisesten  Angti«.  -^  Im  Innern  des  Menschen ,  in  seinem 
Chtrekter ,  in  seinen  Leidenschalten  und  ihrer  Müssigung  durch 
Willen  und  Vernunft  liegt  sein  Schicksal,  sein  Glück  und  sein 
-  Unglück;  die  Tugend  hat  in  sich  selbst  ihren  Lohn,  wie  das 
Itfter  seineStrafe:  in  diesem  Sinne  übte  Shakespeare  durchgängig 
die  poetische  Gerechtigkeit. 

Diese  Richtung  der  sittlichen  Reflexion  auf  die  wahre  Menschen-* 
ulor,  auf  das  wirkliche  Leben  und  die  nationalen  Zwecke,  welche 
wir  bei  dem  englischen  National-Dichter  wahrnehmen,  bildet 
nn  offenbar  den  Grnndcharakler  der  englischen  Moral.  In  ihr 
ileHl  sich  daher  zunächst  die  Lehre  dar ,  welche  als  ein  Resultat 
der  bisherigen  nationalen  Entwicklung  angesehen  werden  muss, 
die  Lehre  von  einem  natürlichen  atigemein  menschlichen  Rechte, 
welches  eine  gewisse  Grundlage  für  die  positiven  Gesetze  und  Rechte 
bilden  soll ,  das  Naturgesetz  der  politischen  Freiheit  und  Ordnung. 
Ab  dieses  gegen  blosse  Gewalt  und  Ungerechtigkeit  gerichtete  Ge- 
ietz  schliesst  sich  weiterhin  die  Lehre  von  den  natürlichen, 
wcialen  ond  allgemein  menschlichen  Tugenden  und  Pflichten, 
weiche  in  derselben  oben  bezeichneten  ethischen  Richtung  des 
Mlionalen  Geistes  gegründet  ist.  Wir  richten  unsere  Aufmerk- 
nskeli  zunächst  auf  die  Gestaltung  der  nationalen  Entwicklung 
n  der  Zeit  wo  die  neuen  Lehren  ihren  Anfang  nehmen. 

Die  englische  Nation    hatte  in  der  zweiten   Hälfte  des  16. 
^Monderts  bedeutende  Schritte  zur  Entwicklung  ihrer  Grösse  so-* 
wohl  nach   Innen  als  nach  Aussen  gethan;  die  kräftige  Regierung 
^  £dnigin  Elisabeth  halte  die  Elemente  der  politischen  und  kirch- 
lichen Zwietracht  niedergedrückt;  unter  ihren    schwachen  Nach- 
feigem  traten  dieselben  immer  stärker  hervor.    Gegen  den  Druck 
derStaats-  ond  Episkopat-Kirche  erhoben  sich  immer  erbitterter  und 
fthfa'eicher    die  Puritaner   als   kirchliche   und  politische   Parthei. 
Nach  beiden  Seiten  hin  ist  das  17.  Jahrhundert  das  der  Zwietracht 
ond  des  Kampfes;  sowohl  die  kirchliche  als.  die  politische  Freiheit 
im  Sinne  d«r  neueren  Zeit  rousste  erst  errungen  werden.    Das 
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protestantische  Princip  der  religiösen  oder  Gewissens-Freiheit  war 
zwar  im  Allgemeinen  anerkannt  worden ,  aber  es  wurde  von  den 
verschiedenen  Partheien  in  ihrem  gegenseitigen  fanatischen  Hasse 
nicht  beobachtet.  Die  Staatsmacht  aber,  welche  über  den  Partheien 
hätte  stehen  soUea,  wurde  selbst  zu  tief  in  den  kirchlichen  and 
politischen  Yerfassungs-Streit  verwickelt;  sie  wurde  selbst  Parthei, 
indem  sie  sich  den  nothwendigen  Reformen  widersetzte.  Noth* 
wendig  nämlich  war  nicht  nur  eine  weitere  Reform  der  Kirchen- 
verfassung, in  welcher  das  protestantische  Princip  nur  sehr  un- 
vollständig durchgeführt  worden  war,  sondern  auch  eine  Reform 
der  Staatsverfassung.  Diese  letztere  hatte  sich  in  den  Feudal- 
Zeiten  gebildet  und  entsprach  den  einfacheren  politischen  und 
socialen  Zuständen  und  militärischen  Einrichtungen  derselben; 
sie  konnte  nicht  mehr  genügen  unter  schwachen  Königen,  ak 
im  Beginu  der  neueren  Zeit,  bei  der  mehr  und  mehr  eintretenden 
Geld  -  Wirthschafl ,  die  öffentlichen  Lasten  nicht  mehr  von  den 
Krongülern  getragen  werden  konnten,  als  nach  der  Organisation 
der  stehenden  Heere  die  Feudal-MiUz  nicht  mehr  zur  Landes- 
Yertheidigung  ausreichte.  Die  Staatsmacht  konnte  für  ihre  so  hoch 
gesteigerten  Ausgaben  der  regelmässigen  Steuern  nicht  mehr  ent- 
behren. Diese  aber,  vereinigt  mit  dem  stehenden  Heere,  gaben 
dem  König  eine  so  überwiegende  Macht  in  die  Hände,  dass,  wenn 
er  dieselbe  in  tyrannischer  Weise  missbrauchen  wollte,  das  Volk 
keinen  Schutz,  keine  Mittel  des  Widerstandes  besass,  um  den  König 
in  den  konstitutionellen  Schranken  zu  halten.  Sollten  nicht,  wie 
es  auf  dem  Kontinent  wirklich  geschah,  die  Parlamente  oder  Stände- 
Versammlungen  verschwinden  oder  alle  Bedeutung  verlieren,  sc 
niussle  die  sich  Nation  eine  neue  politische  Organisation  una 
Konstitution  erringen,  welche  gegen  die  Herrschsucht  hinreichend» 
Garantien  bot,  —  so  nämlich  dass  die  Nation  die  höchste  Staats- 
macht durch  Verweigerung  der  Abgaben  in  Schranken  baltec 
konnte. 

Das  17.  Jahrhundert  ist  dasjenige,  in  welchem  dieser  Ueber* 
gang  zu  einer  vollkommneren  kirchlichen  und  politischen  Freihe  -= 
und  Ordnung  durch  eine  entsprechende  Organisation  zu  StanA 
kommen  sollte ,  jedoch  wie  es  bei  der  Schwäche  der  menschliches 
Natur  nicht  anders  möglich  zu  sein  scheint,  nicht.ohneRevolutiona 
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und  Restaarationen,  wobei  die  politischen  Partheien,  vereinigt  mit 
den  entsprechenden  kirchUchcn  Factionen,  in  diesen  Zeiten  wilder 
Leidenschaften  sich  sehr  extrem  gestalteten.  Die  eine  Parthei 
kimpile  f&r  das  Princip  der  absoluten  Staatsgewalt  des  Monarchen, 
für  Beherrschung  der  Kirche  durch  die  Staatsmacht  und  die  Bischöfe, 
so  dass  sie  das  Recht  der  freien  Selbstbestimmung  auf  diesen 
Gebieten  aufhob.  Die  andere  Parthei  dagegen  machte  das  Prindp 
der  politischen  und  kirchlichen  Freiheit  bis  zur  Verwerfung  einer 
üeilai  Ordnung  gdtend.  Die  ethisch-politischen  Theorien  dieses 
Jdrtanderts  stellea  den  Uebergang  zur  kirchlichen  und  politischen 
Fireiheit  ebenfalls  in  einseitiger  Weise  dar,  indem  sie,  auf  das 
NilBrgesetz  der  Vernunft  gestützt,  entweder  das  Princip  der  Frei«- 
keit  oder  das  der  Ordnung  vorzugsweise  hervorheben.  Gegen 
im  Ende  dieses  Jahrhunderts  erhält  mit  der  Konstitution  des 
Stets  selbst  auch  die  politische  Theorie  ihren  Abschluss  und  die 
cduiche  Reflexion  wendet  sich  jetzt,  mit  dem  Anfang  des  18« 
Mriiuoderts,  mehr  auf  das  innere  sittliche  Leben,  auf  das  Natur- 
goelx  der  Tugend  oder  der  sittlichen  Neigungen. 

fai  der  Geschichte  der  englischen  Lehren  unterscheiden  wir 
•bo  mnfichst  zwei  Haupt^Abschnitie,  wie  sie  in  der  Einleitung 
bereits  im  Allgemeinen  bezeichnet  worden  sind:  der  erste  umfasst 
die  erste  albnilige  Entwicklung  der  Theorie  eines  universellen 
Gesetzes  der  Gerechtigkeit  und  Tugend  im  Verlauf  des  17.  Jahr* 
haiderts,  der  zweite  Abschnitt  die  selbständige  sociale  Moral  des 
i&  Jahrhunderts  bis  zur  neuesten  Zeil,  womit  sich  eine  ent-- 
sprechende  Rechtslehre  und  Politik  verbindet. 
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Erster  Abschnitt. 

Knti^lekluiij^    eines    iinlTersellen    Matiip 

gesetzes  der  Ctereelitij^keU  und  Sittlicln 

kelt  im  W9.  JTalirliiiiidert« 


Man  pflegt  die  Geschichte  der  englischen  Lehren  über  Red 
und  Sittlichkeit  mit  Hobbes  anzufangen,  \on  welchem  allerdings 
die  erste  strenge  Begründung  und  Ausführung  der  neuen  Wisse» 
Schaft  ausgegangen  ist.  Allein  diesem  geht  in  allgemein  phii»- 
sophischor  und  ethischer  Beziehung  Baco  voran,  der  auf  ihn  aid 
die  nachfolgende  Entwicklung  einen  bedeutenden  Einfluss  ausge- 
übt hat,  dessen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  jedoch  bis  jeW 
nicht  gebührend  beachtet  worden  sind.  Ferner  ist  in  der  phikl- 
sophischen  Auffassung  der  Religion  Herbert  von  Cherbury  tä 
Vorgänger  von  Hobbes;  wir  dürfen  ihn.  auch  hier  nicht  gaai 
tibergehen.  Ein  dritter  sehr  einflussreicher  Schriftsteller  dies« 
Zeit  ist  der  Dichter  Milton,  dessen  Gedanken  über  die  kirchliche 
politische  und  häusliche  Freiheit,  wenn  gleich  sie  in  polenrisdHC 
publicistischer  Weise  geltend  gemacht  wurden,  nichts  desto  wenige 
aus  einem  philosophisch  gebildeten  Geiste  hervorgegangen,  ein 
philosophische  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen ;  er  hat  zuerst  da 
.  Princip  der  freien  sittlichen  Selbstbestimmung  entschieden  um 
umfassend  ausgeführt. 

Fassen  wir  den  Entwicklungsgang  der  englischen  Lehren  ii 
Verlauf  dieses  Jahrhunderts  ins  Auge,  so  haben  wir  vor  Allel 
den  oben  angedeuteten  Einfluss  der  Zeitumstände  zu  beachte 
Wir  müssen  jedoch  in  dieser  Rücksicht  die  überwiegend  idealisB' 
sehen  und  gelehrten  Ansichten  und  Theorieen  von  den  neu^ 
naturahstisch-politischen  Systemen   unterscheiden.     Die  erster^ 


geben  aus  von  kirchlichen  tief  religiösen  oder  gelehrten  Männern, 
wie  Codworth ,  Cumberland ,  Clarke  ond  Wollaston ,  welche  auf 
der  Gmndbge  der  Theologie  oder  früherer  idealistischer  Systeme 
(besonders  des  Platonismas)  die  ewigen  Gesetze  der  religiösen 
and  sittlichen  Ideen  geltend  machen.  Da  sie  mit  ihren  Gedanken 
wßkt  in  einer  idealen  Welt  leben,  als  in  der  Gegenwart,  so 
werden  sie  weniger  von  ien  Schwankungen  der  Zeitansichten 
berfthrt,  gelangen  aber  nicht  zor  Aosfllhrung  ihrer  idealen  Prin- 
cfien  ab  Vorschriften  für  das  wirkliche  Leben,  d.  h.  sie  gelangen 
wM  za  einer  originellen  wirklichen  Sittenlehre.  Aach  Milton, 
•bgleich  er  ans  der  gelehrten  Sphäre  heranstritt,  gehört  im  Grunde 
n  diesen  Idealisten.  In  den  Lehren  eines  ßaco,  Hobbes,  Locko 
digegen ,  welche  von  einer  auf  die  Erfahrung  gegründeten  Auf- 
fM&ng  der  meASchlichen  Natur  and  des  wirklichen  Lebens  aus- 
gi^en,  reflectirt  sich  bestimmter  der  Grad  der  sittlichen  und 
nmlen  Kultur  jener  Zeit. 

Die  neuen  naturgrsetzlichen  Lehren  konnten  nur  einen  natura- 
iltisdien,   negativen   und   eudämonistischcn  Charakter  haben  in 
«Kr Zeit,  in  welcher  nur  sehr  wenige  sittliche  und  intellectuelle 
Kollur  in  der  Gesellschaft  verbreitet  war,  in  welcher  die  öfteren 
Urdilicbeii  und  politischen  Schwankungen  feste  ethische  Gefühle 
od  Principien  gar  nicht  aufkommen  Hessen.    Was  zunächst  die 
.Nciilen  Tugenden  des  Gehorsams  und  der  Achtung  gegen  Gesetz 
nd  Obrigkeit  betrifll ,  wie  hätten  diese  bestehen  können  In  dem 
kioligen  Wechsel  der  geistlichen    und  bürgerlichen  Verwaltung 
des  Landes  während  der  Revolution!   Bald  hatte  diese,  bald  jene 
luddicbe  und   politische  Parthei   die  Oberherrschaft;   entgegen- 
gesetzte Verordnungen  sah  man  vom  Monarchen  und  vom  Parla- 
neot  ausgehen ,  das  Eigenthum  bald  von  dieser,  bald  von  jener 
Pirthei  den  Gegnern  entrissen :  da  musste  Rechtssinn  und  Charakter- 
festigkeit wanken;  alle  Anhänglichkeit  an  Personen,  Theorien,  an 
dis  Ideelle   überhaupt  verschwand    vor    der  Rücksicht   auf  die 
Selbsterhaltung,  den  Vortheil  und  die  Aussicht,   sein  Glück  zu 
jnadien.  —   Von  der  Bildung  aUer  Stände  gegen  das  Ende  des 
VJ.  Jahrhunderts   giebt  Macaulay  eine  Schilderung,   aus  welcher 
wir  einige  Hauptzüge  hervorheben.     Selbst  in  den  gebildetsten 
Klassen  war  die  sittliche  und   intellectuelle  Bildung  eine  höchst 
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geringe.  Ausschweifende  Zügellosigkeit,  die  nalttrlictie  Folge  der 
naturwidrigen  Strenge  (des  Puritanismus) ,  war  damals  Mode  und 
die  Sittenlosigkeit  entbehrte  nicht  ihres  gewöhnlichen  Erfolgs,  der 
sittlichen  und  geistigen  Erniedrigung  des  weiblichen  Gesdilechts.  — 
Die  literarischen  Kenntnisse  selbst  der  gebildeten  Gentleman  jener 
Zeit  scheinen  weniger  gründlich  und  lief  gewesen  zu  sein,  als  zu 
irgend  einer  früheren  oder  späteren  Zeit.  —  Der  Krieg  des 
Geistes  und  des  Witzes  mit  dem  Puritanismus  ward  bald  :  znni 
Krieg  mit  der  Sittlichkeit;  die  Feindschaft ,  welche  dtircb' ein 
Zerrbild  der  Tugend  erregt  worden  war,  verschonte  diese  selbst 
nicht.  Weil  der  scheinheilige  Rundkopf  in  geringrügigen  Dingen 
bedenklich  gewesen  war*,  wurden  alle  Gewissensbedenken  mit 
Spott  verfolgt ;  weil  er  seine  Fehler  mit  dem  Mantel  der  Gottes« 
furcht  bedeckt  hatte,  wurden  die  Menschen  dahin  getrieben,  mü 
cynischer  Unverschämtheit  ihre  ärgerlichsten  Laster  vor  dem  Auge 
des  Publicums  blosszustellen ;  weil  er  unerlaubte  Liebe  mit  bar«* 
barischer  Strenge  bebandelt  hatte,  wurde  jungfräuliche  Reinheit 
und  eheliche  Treue  verlacht.  Während  jener  niemals  seinen  Mund 
öffnete  y  ohne  in  der  Sprache  der  H.  S.  zu  reden,  öffneten  die 
neuen  Schöngeister  und  feinen  Gentlemen  niemals  ihren  Mund, 
ohne  in  Zoten  zu  reden,  deren  jetzt  ein  Sackträger  sich  schämen 
würde,  ohne  ihren  Schöpfer  anzurufen,  zu  verfluchen,  zu  ver* 
dämmen.  So  viele  Richter  und  Sherifs  jener  bösen  Tage  konnten 
nicht  so  schnell  Blut  vergiessen,  als  die  Dichter  es  verlangten; 
der  Ruf  nach  einer  grössern  Anzahl  von  Opfern,  scheussliche 
Witzeleien  über  den  Tod  durch  der  Strang,  bittere  Schmähungen 
gegen  redliche  Männer,  welche  zur  Nachsicht  gegen  besiegte 
Feinde  riethen,  wurden  ölTentlich  auf  der  Bühne  vorgetragen  von 
liederlichen  Weibern.  Die  Zucht  in  den  Werkstatten,  Schulen» 
Familien,  obgleich  sie  nicht  wirksamer  war,  als  gegenwärtig,  war 
unendlich  viel  roher;  Herren  von  guter  Geburt  und  Erziehung 
hatten  die  Gewohnheit,  ihre  Diener  zu  schlagen;  die  Erzieher 
kannten  keinen  anderen  Weg,  ihren  Schülern  Kenntnisse  beizu- 
bringen, als  durch  Schläge;  Ehemänner  von  anständiger  Lebensart 
schämten  sich  nicht,  ihre  Frauen  zu  schlagen.  Von  der  Unver« 
söhnlichkeit  feindlicher  Facljonen  können  wir  uns  keine  Vorstel* 
iung  machen.     Man  sah,  wie  Mac^ulay  in  mehreren  Beispielen 
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nachireurt,  die  grdBslen  Grausamkeiten  ohne  Erbarmen,  ja  sogar 
mit  Frohlocken  an;  bei  blutigen  Kämpfen  jauciizte  man  vor  Ver- 
fofigen.     Die  GefUngnisso  waren  die  Hölle  aur  Erden,   Pflanz- 
fcblen  jedes  Verbrechens  und  jeder  Krankheil.     Man  lese  bei 
M.  die  Schilderung  der  rohen  Sitten  und  des  Mangels  an  Bildung 
bd  den  Landedelleoten  und  der  niederen  Geistlichkeit;  man  lese 
femer,  wie  selbst  bei  den  gebildetsten  Ständen  Niemand  seinen 
Btf  durch  Charakterlosigkeit  und  ansschweifendes  Leben  verlor—- 
Mwird  man  begreiflich  finden,   dass  die  empiristischen  Denker 
iSeier  Zeit  nicht  einen  natürlichen  selbständigen  sittlichen  Sinn 
in  Menschen  annahmen,   vielmehr  getrieben  wurden,  Sittlichkeit 
nd  Recht  wegen  ihrer  vorthcilhaften  Wirkungen ,   wegen  ihrer 
Beoebung  auf  die  Selbsterhaltung  den  Zeitgenossen  zu  emprehlon. 
Was  zunächst  die  ethischen  Theorieen   betrifft,   so  hat  Baco 
iMh  auf  diesem  Gebiete  im  Allgemeinen  das  Ziel  und  die  Wege 
dendben  bezeichnet  und  manche  Beiträge  dazu  geliefert;  seine 
niverselle  Beobachlungs  -  und  Betrachtungs-Weise,  die  auf  gleiche 
Weise  das  äussere  und  innere  Leben  umfasst,  gehört  noch  der 
roUgen  Epoche  dieses  Jahrhunderts"  an ;  sie  ist  weniger  gerichtet 
nf  das  was  sein  soll ,  als  auf  das  was  ist  und  spiegelt  daher  am 
treosten  den  sittlichen  Geist  dieser  Zeit  ab.   Milton  dagegen  ver- 
folgt mit  dem  tiefsten  sittlichen  Ernste  das  was  sein  soll  zufolge 
dem  göttlichen  Wort  des  Evangeliums  und  dem  Gesetz  der  Natur; 
tf  begrOsst  treudig  die  Revolution   und   vertheidigt  sie  später, 
te3  er  hoSl,  die  wahre  sittliche  Freiheit  auf  allen  Lebensgebieten 
dvrcbftlbren  zu  können.     Zu  derselben  Zeit,  wo  Milton,  erfüllt 
YOA  dem   eifrigsten    puritanischen    und   idealistischen   Hass   des 
Sddech'ten,  Gottlosen,   Unvernünftigen,   das  Gesetz  Gottes  und 
der  Natur  gegen   die  unfreien  kirchlichen  und  politischen  Insti- 
iBtfonen  wendet,  im  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts,  sehen 
wir  den  um  20  Jahre  älteren  Hobbes ,   der  die  furchtbaren  Wir- 
Imogen  der  revolutionären,  politischen  und  kirchlichen  Anarchie 
ins  Auge  fasst,    durch  das  Naturgesetz  der  Vernunft  dos  Recht 
der  absoluten  Gewalt    des  Monarchen  begründen.     Er  will  die 
letzte  Entscheidung  über  das  was  gerecht  und  sittlich  ist,   nicht 
dem  schwankenden  Urlheil  und  Gewissen  der  Einzelnen  überlassen, 
sondern  unterwirft  diese  dem  Gesetz  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
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welches  ursprünglich  aus  dem  nalürlicheji  Selbsterhaltungstriebe 
der  Individuen  hervorgehe ,  welches  in  letzter  Instanz  durch  die 
höchste  Staatsmacht  festzustellen  $e\.  Der  Naturalismus  dieser 
naturgesetzlichen  Theorie,  welche  ein  selbständiges  Vermögen  der 
Vernunft  oder  Sittlichkeit  läugnet,  ruft  die  idealistische  Opposition 
der  Systeme  von  Cudworth,  Cumberland,  Clarke  und  WoUaston 
hervor,  welche  die  Selbständigkeit  der  Vernunft  und.  der  sittlichen 
Ideen  und  hiermit  ein  höhere  Naturgesetz  nacb;Euwei8en  sucheiiv 
Gegen  diesen  Idealismus  wiederum  erhebt  sich  gegen  das  Ende 
dieses  Jahrhunderts  Locke  mit  seiner  Theorie  des  Bewusstseioii 
und  des  Naturgesetzes  der  Vernunft,  welches  letztere  die  Aor 
crkennung  der  höheren  vernünftigen  Natur  und  der  Freiheit  jm 
allen  Menschen  zur  Grundlage  des  Staatsgeset^^es  macht. 

Die  politische  Theorie  aber,  welche  von  .der  einen  Seite  auf 
die  ethische  Auffassung  des  Naturgesetzes  sich  gründet,  steht  von 
der  anderen  Seite  fortwährend   in  Beziehung  zu  den  politischen 
Erfahrungen  dieses  Jahrhunderts,  oder  was  dasselbe  ist,  zu  dem 
Verlauf  der  inneren  politischen  Ereignisse.    Als  die  erste  Revcw. 
lution  sich  ihrem  Ende  näherte,  hatte  sie,  wie  es  die  Natur  von 
solchen  unsicheren  gewaltsamen  Zuständen  mit  sich  bringt,  die  ganze 
öffentliche  Meinung  gegen  sich.    Bei  der  Restauration  halte  (nach 
Macaulay  essays  II,  307  ff.)  die  Reaction  zu  Gunsten  des  Königs 
und  seiner  Stellung   eine   solche   Stärke   erlangt,   dass   sie  nicht 
weiter  gehen  konnte.     Das  Volk  war  bereit,  seinem  Souverän. 
alle  seine   ältesten   und   werthvollsten  Rechte  zur  Verfügung  zu 
stellen;   zu  den  servilsten  Lehren   bekannte  man  sich  öfTentlicb^ 
die  massigste  constitutionelie  Opposition  wurde  verdammt»  —  Aus 
dieser  Stimmung  der   Zeit  gieng  hervor  das   famose  Buch  voo 
Filmer  „der  Patriarch^  1665,   welches  dem  göttlichen  Recht  der 
Könige,  ihrer  Autorität  und  ihrer  Willkür  alles  Recht  der  Unter« 
thanen  gänzlich  unterwarf,  so  dass  der  legitime  Fürst  nicht  ein« 
mal  einen  mit  dem  Volke  geschlossenen  Vertrag  zu  halten  vei^ 
pflichtet  sei.    Aber  diese  Richtung  der  öffentlichen  Meinung  dauerte 
nicht  lange,    Während  vorher  18  Jahre  der  Revolution  die  Hajo^ 
rität  des  Volks  bereit  gemacht  hatten,  Ruhe  um  jeden  Preis  m 
erkau/en,  erzeugten  jetzt  während  der  Restauration  18  Jahre  einer 
schlechten  Regierung   in  derselben  Ifajorität  den  Wimsch»    auf 


249 


jede  Gefahr  hin  Sicherheit  Tür  ihre  Freiheiten  zu  erlangen.    Die 
Yerietiong   der  Gewissensfreiheit    und    aller  politischen  Rechte 
Airdi  einen   frivolen  falschen  kaltherzigen  König  brachte  selbst 
digeiiige  Loyalität  zum  Wanken,  welche  früher  in  allen  Stürmen 
d«i  Bürgerkriegs  sich  bewährt  hatte.    Ans  diesem  Rückstrom  der 
Sfeottichen  Meinung,  aus  dem  acluellen  und  theoretischen  Kampf 
gegen  das  System  der  absoiolen  Gewalt  ging  zuerst  die  Schrift 
voi  Algemon  Sidney ,  spüler  Locke*s  Abhandlung  über  die  bür- 
gaüche  Regierung  hervor.    Die  letzlere  ist  als  der  weniger  ein«- 
Nitige  phäosophische  Abschluss  der  politischen  Theorie  in  diesem 
Mriunidert  tnzosehen;  sie  erschien  1690,  zwei  Jahre  nach  der 
M|nuamlen  streiten  englischen  Revolution,  welche  die  kirchliche 
ud  politische  Freiheil  für  immer  feststellte. 
Dieser  erste  Abschnitt  umfasst  demnach: 
i)  die  ersten  Versuche  neuer  ethischer  politischer  und  reli- 
giöser Lehren  von  Baco,  Herbert  und  Uillon; 

2)  die  naturgesetzliche  staatsrechtliche  Theorie  von  Hobbes; 

3)  die  idealistischen  Ansichten  und  Tbeorieen  von  Cudworth, 
Comberland,  Clarke  und  Wollaston; 

4)  Locke's  und  Sidney's  Lehren    über  das  Naturgesetz  und 
die  bürgerliche  Gesellschafl. 


Baco  von  Vernlam  1560-1626. 

Es  ist  tief  zu  beklagen,  dass  ein  Mann,  der  mit  so  vielseitigen 
GfiKesgaben  Tür  die  Wissenschaft  ausgerüstet  war,  auch  dieselben 
in  M  hohem  Grade  ausgebildet  hatte,  seinen  innern  Beruf  so  Ver- 
den konnte,  dass  er,  eitler  Ehrbegier  sich  hingebend,  mit  allen 
lüBsten  und  Intriguen  bis  zu  den  höchsten  Staatswürden  sich  empor- 
schwang, sein  Leben  mit  den  hässlichen  Lastern  der  Charakter- 
losigkeit, der  Undankbarkeit,  der  Habgier  beflckte  und  der 
Viasenscbafll  nicht  seine  volle  ungetheilte  Kraft  widmete.  Der 
Unwille  über  den  Charakter  des  Mannes  darf  uns  jedoch  nicht 
verleiten  ihm  ein  tieferes  GeHihl  für  Wahrheit  und  die  höheren 
Bestrebungen  des  Menschen  überhaupt  abzusprechen.    Das  freilich 
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dürfen  wir  nicht  erwarten,  dass  er,  der  nicht  zur  wahren  sitlh'chen 
Freiheit  und  Harmonie  in  sich  selbst  gelangt  war,  in  der  Be- 
trachtung dieselbe  erfassen  und  in  die  höchste  Einheit  alles  Lebens 
und  Erkennens  tiefer  eindringen  werde.  Aber  er  dorchschaole 
weit  schärfer  und  umfassender  als  ein  Denker  vor  ihm ,  den 
inneren  Zusammenhang  des  realen  Wissens  mit  den  Zwecken  und 
Fortschritten  des  practssdhen  und  ^  sittlichen  LebenSit  Er  erfasste 
zuerst  mit  klarem  Blick  die  Strebungeh  der  neuen  Zeit,  wie  sie 
in  seiner  Nation  in  jeiker  Periode  des  glücklichsten  Aufschwungs 
sich  darstellten :  von  der  einen  Seite  die  pvactischen  Bestrebungen, 
wjelch^  darauf  gerichtet  sind,  die  äussere  Natur  und  Welt  dem 
Geiste  dienstbar  zu  machen  und  das  Leben  mit  aHen  Mitteln  des 
individuellen  Glücks  auszustatten ,  von  dek*  anderen  Seile  dfo 
sittliche  Herrschaft  des  Menschen  über  sich  selbst,  seine  Leiden- 
schaften und  die  Unterwerfung  des  Individuums  unter  die  ethischen 
Anforderungen  des  Gemeingeistes.  Bemerken  wir,  mit  welcheok 
Scharfblick  er  alle  Verhältnisse  des  politischen  und  socialen  Lebens 
seiner  Zeit  durchdringt ,  so  können  wir  hierin  vielleicht  einigen 
Grund  finden,  die  Zersplitterung  seiner  Thätigkeit  zwischen  Staats— 
geschäften  und  der  Wissenschaft,  selbst  die  Charakterlosigkeit,  die 
derselben  zu  Grunde  liegt,  weniger  zu  beklagen.  Denn  wäre 
Baco  ein  rein  sittlicher  Charakter  geblieben ,  so  wäre  es  ihm 
wohl  nicht  gelungen,  eine  hohe  Stellung  als  Staatsmann  zu  er— 
reichen  und  in  diesem  Falle,  als  blosser  Philosoph  und  Gelehrter, 
hätte  er  schwerlich  diese  umfassende  Kenni:niss  der  Welt  und  der 
Menschen  erlangen  können,  welche  seilte  Schriften  auszeichnet 
und  zu  einem  treuen  Spiegel  der  Cultur  seiner  Zeit  macht. 

Bacos  grosse  Verdienste  um  die  Methode  der  Naturwissen- 
schaften, sind  allgemein  bekannt,  weniger  die  um  die  Moral  und 
Politik.  Und  doch  sollte  seine  Methode  auch  für  diese  Wissen- 
schaften gelten;  auch  für  sie  bezeichnet  er  in  seinem  ersten 
Werke  de  augmentis  scientiarum  näher  den  Weg  der  wissen- 
schaftlichen Beform  und  führt  Einzelnes  davon  aus;  auch  ent- 
hält seine  mehr  populäre  Schrift,  die  politischen  und  moralischen 
Versuche  oder  die  sermones  fideles  i.  e.  ethici,  politici,  oeconomici, 
manche  Beiträge  dazu.  Seine  Lehren  auf  diesem  Gebiete  müssen 
eine  um  so  grössere  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  da  er  das- 
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sdbe  gründlidier  kennt  ab  das  der  Nalarwisscnschaflcn.  Dass 
er  kdo  blosser  Nützlicbkeits->Apostel  und  Empiriker  war,  wie  man 
ika  gewöhnlich  anffassl,  vielmehr  in  Rücksicht  auf  ethischen  und 
aüfemein  wissenschaftlichen  Sinn  weil  über  die  neueste  Richtung 
ür  Natnrforschung  unserer  Zeit,  so  wie  auch  über  den  soge- 
oannten  praktischen  Standpunkt  unserer  Staatsweisheit  sich  er- 
hebt, wird  diese  ganze  Darstellung  nachweisen,  und  zwar  zu- 
tkhit  in  seinen  Lehren  über  die  sittliche  Bedeutung  des  Wissens 
Md  der  Wissenschaft  und  über  die  Reform  derselben. 


SiUliek§  mnd  praktische  Bedeutung  des  Wissens  und  der  Wissenschaft 

überhaupt. 

Dass  Baco  vorzugsweise  die  Wirkungen  derselben  ins  Augo 
fairt,  versteht  sich  bei  seinem  Charakter  und  Standpunkte  von 
leiht.  „Wohl' denken,  bemerkt  er  sermi  fid.  11,  ist,  wenngleich 
Gott  angenehm ,  doch  gegen  die  Menschen  nicht  viel  besser ,  als 
wqU  träumen,  wenn  es  nicht  in  Handlung  übergeht  durch  Beruf 
onI  Hacht^.  Aber  es  sind  keineswegs  nur  die  Wirkungen  auf 
du  praktische  Leben  im  gewöhnlichen  Sinne ,  worauf  er  Werth 
kgt,  sondern  die  Erkennlniss  der  Wahrheit  hat  ihm  eine  hier* 
vm  unabhängige  innere  Bedeutung  für  die  Glückseligkeit,  SiU* 
Kefckeit,  Religiosität  und  er  fordert,  dass  sie  in  diesem'  Geiste 
geübt  werde.  „Die  Wahrheit,  lehrt  er  scrm.  fid.  1.,  welche 
übersieh  selbst  allein  die  höchste  Richterin  ist,  lehrt,  dass  die 
Forschung  nach  Wahrheit,  welche  ihre  Gunst  zu  gewinnen  sucht, 
die  Erkenntniss  der  Wahrheit ,  welche  sie  gegenwärtig  festhält 
um)  die  Aufnahme  derselben  mit  Beistimmung,  welche  ihre  Gunst, 
Vainnung  ist,  das  höchste  Gut  der  menschlichen  Seele  sei.  — 
Du  heisst,  den  Himmel  auf  Erden  geniessen,  wenn  der  menschliche 
Geist  in  Liebe  sich  bewegt,  in  der  Vorsehung  ruht  und  über  die 
Pole  der  Wahrheit  sich  emporschwingt  —  Selbst  die,  welche  die 
WahrhafUgkeit  nicht  ausüben,  werden  anerkennen,  dass  eine 
offene  ungeschminkte  Art  und  Weise  in  der  Führung  der  Ge-r 
Schäfte  ein  Hauptschmuck  der  menschlichen  Natur  ist.  —  Der 
Mensch  ist  bloss  das,  was  er  erkennt;  die  Seele  ist  der  Mensch 
und  die  Erkenntniss  die  Seele  (Fraise  of  knowledge  p.  69}.  Baco 
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giebt  zu,   dass  das  Wissen  auf  Irrwege  geratheii  und  der  Un- 
Sittlichkeit  dienen  könne,  aber  wohigeleitet  ftthre  es  zu  Gott  und 
dem  Guten.  (De  augm.  I.  init.)  «Die  sittUche  Gefahr  des  Wissens, 
dass    es  Hochniuth  erzeugt,  geht  nicht  aus  seiner  Grösse  und 
Erweiterung  hervor,  sonderfi   aus    seiner  Beschafienheit,  wenn 
diese  etwas  Böses,  Giftiges  hat  und  ohne  ihr  Gegengift  genommen 
wird.    Dieses  Gegengift,  dessen  Mischung  die  Wissenschaft  heflsani 
macht,  ist  die  Liebe.    Wenn  das  Wissen  von  der  Liebe  getrennft 
und  nicht  auf  das  allgemeine  Gut  des  menschlichen  GescMeditf 
gefichtet  wird,  so  erzeugt  es  mehr  eiteln  Ruhm  als  solide  Frucht 
Es  glauben  zwar  Manche ,  zu  viel  Wissenshaft  führe  den   Geist 
zum  Atheismus  und  die  Unkenntniss  der  vermittelnden  Ursachen  sei 
der  Frömmigkeit  ungünstig.    Ist  es  denn  nöthig,  Tür  Gott  zu  lügen? 
Das  ist  klar,   dass  Gott  nur   durch  vermittelnde  Ursachen  in  der 
Natur  wirkt.   Soll  man  dasGegentheil  davon  glauben,  so  wäre  daft 
ein  reiner  Betrug  gleichsam  zur  Ehre  Gottes ,  was  nichts  Anden» 
heisst  als  dem  Urheber  der  Wahrheit  die  unreinen  Opfer  der  Lügft 
darbringen.    Es  ist  vielmehr    gewiss  und    durch  die  Erfahnuf 
bestätigt,  dass  ein  leichtes  Kosten  in  der  Philosophie   vielleicht; 
zum  Atheismus  führt,  vollere  Züge  aber  zur  Religion  zurückführen. 
Denn  beim  Eintritt  in   dieselbe  mag  wohl  der  Geist  noch  mehr 
bei  den  vermittelnden  Ursachen,  die  mehr  der  Sinnenwelt  ange-« 
hören,  stehen  bleiben;   wenn  er  aber  die  Abhängigkeit,  Reihe, 
Vermittelung  der  Ursachen  weiter  verfolgt,  so  gelangt    er   zum 
höchsten  Ring  in  der  Kette.    Niemand  also  möge,  nach  dem  Ruhm 
einer  übel  angewaildten  Besonnenheit  haschend,  glauben,  dass  er 
in  der  Theologie  und  Philosophie  zu  weit  fortschreiten  könne.  Mögei 
die  Menschen  vielmehr  sich  gegenseitig  ermuntern,  —  sie  zu  ver- 
folgen und  nur  davor  sich  hüten ,  dass  sie  die  Wissenschaft  zum 
Hochmuth  und  nicht  zur  Liebe,  zur  Ostentation  und  nicht  zor 
Praxis  anwenden. 

Selbst  die  practische  Bedeutung,  welche  Baco  den  Wissen- 
schaften beilegt,  „dass  das  menschliche  Leben  mit  neuen  Er- 
findungen und  Hülfsmitteln  bereichert  werde,,  (^Novum  Organon 
Aphor.  81),  beschränkt  sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  Nützlichkeit; 
er  tadelt  öfter  die ,  welche  in  der  Wissenschaft  nichts  suchen, 
als  was  zum  Berufsgebrauch,  Gewinn,  Ruf,  und  zu  solchen  Yortheilen 
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Terwendel  werden  kann  and  dringt  auf  eine  ernste  und  strenge 
Erfondiang  der  Wahrheit  (cT.  de  aogm.  I.  p.  23).  Die  WissenscIiaU 
soll  an  reichet  Zeughaus,  eine  Schatzkammer  sein  für  den  Ruhm  des 
Sehdpfers  aller  Dinge  und  zur  Unterstützung  des  menschlichen 
Lebens.    Denn  das  ist  es,  was  die  Wissenschaften   und  Künste 
Terherriichen  und  erheben  würde,    wenn   Betrachtung  und 
Handlung  durch  ein  engeres  Band    wie   bisher    ver- 
baiden  würden.    Wenn  ich  von  Praxis  und  Handlung  spreche, 
w  verstehe  ich  darunter  nicht  die  Lehre  des  Berufs  und  die  ge- 
winDbringende ,  denn  ich  weiss  sehr  wohl,  wie  sehr  diese   den 
Fortschritt  and  die  Erweiterung  der  Wissenschaft  verzögert.     Es 
wm  der  Zweck  jeder  Philosophie  sein,  dass  mit  Beseitigung  aller 
eitden   Speculatlonen    das   Gründliche    und   Fruchtbare   erreicht 
werde,  dass  auf  diese  Weise  die  Wissenschaft  nicht  eine  Iluro 
nr  Lost  and  eine  Hagd  zum  Gewinn  sei ,  sondern  wie  eine  Ver- 
niUte  zur  Erzeugung,  Frucht  und  anständiger  Erholung.    Noch 
geuner  bezeichnet  er  in  diesem  Sinne  (N.  0.  aph.  129)  als  Ziel 
der  höchsten  Gattung  des  Ehrgeizes ,   die  Macht  und  Herrschaft 
des  menschlichen  Geschlechts  über  das  Ganze  der  Dinge  zu  er- 
richten and  zu  erweitern.    Diese  Herrschaft   aber  liegt  bloss  in 
dea  Künsten  und  Wissenschaften ,   denn  der  Mensch  vermag  so 
viel  als  er  weiss  und  die  Natur  beherrscht  man  nur,  indem  man 
ihr  gehorcht   (d.  h.   indem  man  durch  die  gegebene  Natur  ver- 
ailtebt  Erkenntniss  sich  bestimmen  lässt  zu  der  Anwendung  der 
geeigneten  Mittel  der  Herrschaft).    Mit  Recht,   meint  er,   hätten 
die  Alten  den  Gesetzgebern  und  Anderen,  welche  um  das  bürger- 
liche Leben  sich  verdient  gemacht,  heroische  Ehren,  dagegen  den 
Erfiodem  göttliche  Ehren  zugetheilt,  weil  die  Erfindungen  gleichsam 
neue  Schöpfungen  und  Nachahmungen  göttlicher  Werke  für  alle 
Kenschen-  und  auf  ewige  Zeiten  seien.     Ferner  werde  durch  die 
Künste  und  Wissenschaften  auch  die  europäische  Bildung  bewirkt, 
M  dass  der  Mensch  dem  Menschen  mit  Recht  ein  Gott  ist,  nicht 
mr  wegen  Hülfe  und  Wohlthat,  sondern   auch  in  Rücksicht  auf 
den  geselligen  Zustand.     Und  doch,   um  die  Wahrheit  ganz  zu 
sagen,  wie  sehr  wir  auch  dem  Licht  zu  danken  haben,  dass  wir 
ans  gegenseitig  unterscheiden,  lesen,  Künste  ausüben  können, 
so  ist  doch  das  Sehen  des  Lichts  selbst  noch  vortrefflicher  und 
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schöner y  als  dessen  inannigfalliger  Nutzen.  So  auch  ist  die  Be« 
trachtang  der  Dinge  selbst,  wie  sie  sind,  ohne  Aberglauben  onil 
Betrug,  ohne  Irrthum  und  Verwirrung,  in  rieh  sdbst  würdiger 
als  der  ganze  Nutzen  der  Erfindungen  (aph.  124};  —  dieWerki 
selbst  sind  als  Pfänder  der  Wahrheit  höher  zu  schätzen,  als  wegen 
der  Vortheile  des  Lebens.  Am  Schluss  des  Novum  Organon  b*< 
zeichnet  er  als  das  Ziel  seiner  Methode,  den  Menschen  ihn 
Glücksgüter  (fortunas)  zu  überliefern,  nachdem  die  Einsiohl 
emancipirt  und  gleichsam  grösser  geworden  ist  Hieraus  folgt 
nothwendig  eine  Verbesserung  des  Zustandes  des  Menschen  «ad 
eine  Erweiterung  seiner  Macht  über  die  Natur.  Denn  die  Mensdiei 
Yerloren  durch  den  Fall  den  Zustand  der  Unsdiuld  und  die  Herr- 
schaft über  die  Geschöpfe.  Beides  kann  in  diesem  Leben  grossen- 
theils  wiederhergestellt  werden,  die  erste  durch  Religion  oml 
Glauben,  die  zweite  durch  Künste  und  Wissenschaften.  Dk 
letzteren  aber  sind  der  Religion  und  dem  Glauben  zwiefache  Vei^ 
pflichtungen  und  Dienste  schuldig:  i)  als  wirksame  Erregung^ 
mittel  zur  Feier  des  göttlichen  Ruhms;  2)  soll  die  PhOosophb 
Heilmittel  und  Gegengift  gegen  Unglauben  und  Irrthümer  gd« 
währen.  Denn  die  Betrachtung  der  Geschöpfe  enthüllt  die  Mach 
Gottes  und  wird  so  ein  Schlüssel  zum  Verständniss  der  heiligen 
Schriften  oder  zur  Erkenntniss  des  Willens  Gottes.  Sie  öfBM 
nicht  nur  unsern  Verstand ,  um  den  wahren  Sinn  der  Schrifle 
nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Vemunfl  und  denen  d^ 
Rede  herauszubringen,  sondern  sie  schliesst  uns  auch  neüm 
unsern  Glauben  auf,  um  uns  in  die  tiefere  Betrachtung  der  göS« 
liehen  Alimacht,  deren  Charaktere  ihren  Werken  eingegraben  moh 
zu  versenken  (De  augm.  I,  26}.  Wie  eng  aber  die  Macht  dei 
Menschen  mit  dem  Wissen,  zusammenhängt,  hierauf  kommen  wk 
unten  zurück,  nachdem  wir  den  Gegenstand  des  letzteren  genaasr 
kennen  gelernt  haben. 

Sphr  genau  fasst  Baoo  ins  Auge  die  practiscfaen  und  fit^ 
liehen  Wirkungen  des  Wissens  und  der  Wissenschaft  im  MensdM 
selbst  Zunächst  nimmt  er  dieselben  in  Schutz  gegen  mancheiifli 
Vorwürfe  (Augm.  L).  „Obgleich  diejenigen,  welche  ihr  Leboi 
mit  Wissenschaft  zugebracht  haben ,  weniger  rüstig  und  gewandt 
sind  im  Eingreifen  der  Gelegenheiten  und  in  der  nagemesaenen 
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Betamiliiiig  der  Gesehene  nach  den  sogenannten  ragioni  di  slalo, 
m  fiadet  dodi  hieri&r  eine  hinreichende  Ausgleichung  statt ,  da- 
durch dass  sie  auf  dem  ebenen  sicheren  Weg  der  Religion ,  der 
fierechtig^eity  Ehrbarkeit,  der  moralischen  Tugenden  schnell  und 
ikae  Sehwierigkeiten  einherschreiten.  Geldirsamkeit  führt  Uebel 
krbeiy  aber  mehr  Heilmiltel.  Mag  es  sein,  dass  wissrnschaftliche 
BMJriJfUgongen  die  Seele  ungewiss  und  Terworren  madien,  aber 
Mar  lehren  dieselben  klar,  wie  die  Gedanken  auszurübren  sind, 
vie  weit  man  geben  soll  im  Berathsdilagen  und  wann  beschliessen, 
ji  «6  Beigen ,  wie  Angelegenheiten  zuweilen  ohne  Gefahr  aufge- 
Mhoben  werden  können.  Mag  es  ferner  sein ,  dass  sie  die  Seele 
Ivtaickiger  und  schwerfälliger  machen,  aber  sie  lehren  zugleich, 
wdeheDinge  auf  Beweise  und  welche  auf  Vcrmuthung  sich  stützen 
Md  nicht  weniger  schreiben  sie  vor  sowohl  die  Anwendung  der 
Ditiuctiooen  und  Ausnahmen  als  die  beharrlichen  Kanones  und 
Friicipien«  Es  sei  endlich,  dass  sie  den  Geist  yerfiihren  und 
derwirts  leiten  durch  Ungleichheit  und  Unähnlichkeit  der  Bei- 
apde,  aber  ich  weiss  sehr  gnt,  dass  sie  die  Wirksamkeit  der  Um- 
atMe,  die  Irrthümer  der  Vergleichungen  und  die  Vorsichtsmaass- 
ttfeh  der  Anwendung  erkUüren  und  also  im  Ganzen  den  Geist 
nulff  bessern  als  verderben.  Gegen  die,  welche  meinen,  die 
ITuenschaflen  seien  Freundinnen  der  Trägheit,  bemerkt  er,  sie 
vttrden  schwerlich  beweisen  können,  dass  das,  was  den  Geist  zu 
kotiadigerThätigkeit  gewöhnt,  die  Trägheit  begünstige,  wogegen 
kflhniplet  werden  könne,  dass  unter  allen  Menschen  keine  so  die 
GachMle  um  ihrer  selbst  halber  lieben,  als  die  Wissenschaflichen. 
Andere  lieben  die  Dinge  und  Geschäfte  des  Gewinnes  wegen, 
vieSöldlinge  wegen  des  Lohnes,  des  Ruhmes,  der  Macht  und  anderer 
iHfldrifer  Zwecke.  Aber  jene  haben  Freude  an  Beschäftigungen 
tis  an  Handlungen ,  die  mit  der  Natur  übereinstimmen,  die  nicht 
weniger  heilsam  für  die  Seele  als  die  Uebnngen  ftir  den  Körper 
ttui,iBdem  sie  die  Sache  selbst,  nicht  den  Nutzen  im  Auge  haben, 
M  dass  sie  von  allen  die  unermüdlichsten  sind ,  wenn  nur  die 
^Mhe  von  der  Art  ist ,  dass  sie  die  Seele  nach  ihrer  Würde  er- 
^  und  beschäftigt.  Manche  Gelehrte  freilich  sind  ungeschickt 
uui  langsam  im  Handebi ,  aber  das  liegt  in  ihrer  Natur,  in  Seele 
^  Körper,  nicht  in  3irer  Gelehrsamkeit.  —  Gegen  die,  welche 
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behaupten  y  dass  die  Wissenschaft  die  Ehrfurcht  vor  Gesetz  and 
Obrigkeit  zerstöre  — >.  eine  blosse  Verläumdung  —  bemerkt  er: 
Der  welcher  behauptet,  dass  ein  bh'nder  Gehorsam  stärker  bindet, 
als  eine  bewusste  Pflicht ,  behauptet  hiermit  zugleich,  dass  en 
Blinder,  durch  seine  Hand  geleilet,  sicherer  gehe,  als  wer  steh 
der  Augen  und  des  Lichts  bedient.  Es  ist  sogar  unbestreitbai 
und  durch  die  Geschichte  aufs  klarste  bewährt,  dass  die  Kfinslfl 
den  Charakter  weich,  zart,  folgsam,  wie  Wachs  bildsam  macheSj 
so  dass  er  durch  herrschanh'che  Befehle  leicht  zu  leiten  ist ,  dn 
Unwissenheit  dagegen  anmassend,  widerspenstig,  aufrührerisch, 
Aus  einer  Betrachtung  der  Sitten  der  Gelehrten  ergiebt  sich  im 
Allgemeinen,  dass  die  Studien  auf  die  Sitten  übergehen  und  dasi 
die  Wissenschafken,  wenn  sie  nicht  auf  sehr  verderbte  Charaktere 
slossen,  die  Natur  zum  Besseren  ändern. 

Baco  geht  aber  zuletzt  auch  tiefer  ein  auf  die  positiven  sitt- 
lichen Wirkungen  der  Wissenschaft.  „Die  Wissenschaft  erfttU 
den  Menschen  mit  dem  wahren  Gefühl  seiner  Gebrechlichkeit,  de« 
Unbeständigkeit  des  Glücks,  der  Würde  der  Seele  und  seinen 
Bestimmung.  Die  hiervon  Durchdrungenen  können  unmöglich  d8 
Vermehrung  der  Glücksgüter  zu  ihrem  höchsten  Gut  und  Zia 
machen*,  wie  die  gewöhnlichen  Politiker,  welche  unbekannt 
der  Moral  und  den  Betrachtungen  des  -  allgemeinen  Guts,  AU 
auf  sich  beziehen,  indem  sie  sich  für  den  Mittelpunkt  der  Wt 
halten.  Die  dagegen,  welche  das  Gewicht  der  Pflichten  und 
Schranken  der  Eigenliebe  kennen  gelernt  haben,  stehen  fest  bm 
ihren  Pflichten,  wenn  auch  mit  Gefahr.  Die  Gelehrsamkeit  tÜim, 
ein  Beharrlichlieit  im  Glauben  und  Gewissenhaftigkeit  in  Pfliditei 
Die  Wissenschaft  macht  den  Menschen  frei  von  kindischer  Be- 
wunderung der  Dinge.  Sie  beseitigt  oder  vermindert  zum  we- 
nigsten die  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor  Unglück,  welche  gv 
sehr  ein  Hinderniss  des  sittlichen  Lebens  ist.  Es  wäi'e  zu  weit- 
läuftig,  die  einzelnen  Heilmittel  aufzuzählen,  welche  für  einzehe 
Krankheiten  die  Wissenschaft  gewährt  —  ich  schliesse  mit  dem, 
was  den  Grund  des  Ganzen  zu  enthalten  scheint,  dass  nämliGii 
die  Wissenschaft  die  Seele  so  disponirt  und  leitet,  dass  sie  niemalii 
ausruht  und  gleichsam  erstarrt  in  ihren  Mängeln,  vielmehr  stets 
sich  aufraflri  und  nach  Fortschritt  trachtet.  Es  weiss  der  Unwissen- 
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fcbfUidie  nicht,    was  ef  heitst,  in  fich  hinabsteigen   und  bei 
Ach  «dbst  zu  Raihe  gehen,  oder  wie  süss  das  Leben  ist,  welches 
ron  Tag  an  Tag  sich  besser  werden  fühlt ;  er  wird  nfimlich  die 
faifend,  womit  er  vielleicht  begabt  ist,  zu  HarkKo  tragen,  über- 
all zor  Anschauung  hinstellen,  in  angemessener  Weise  sie  jedoch 
«nssubilden  und  zu  vermehren  unterlassen.  Und  wiederum,  wenn 
er  aa  einem  Laster  leidet ,   so  wird  er  seine  Kunst  und  Sorg- 
faA  anwenden,  es  zu  verheimlichen,    nicht  aber  zur  Besserung, 
«vie  ein  schlechter  Mäher,  der   stets  darauf  los  mäht,  ohne   die 
SidKl  SU   schärfen.     Der  WissenschafUiche  hingegen  hat   nicht 
nur  Charakter  und   übt  die  Tugend,    sondern  beständig  bessert 
er  lieh  und  schreitet  in    der  Tugend  fort.    Kurz  es  ist  gewiss, 
diu  Wahrheit  und  Güte  sich  nur  unterscheiden,    wie  das  Siegel 
und  sein   Abdruck,   denn  die  Wahrheit  drückt  Güte  aus   und 
«■ngekehrt  brechen  die  Stünne  der  Laster  und  der  Leidenschaften 
au  den  Wolken  der  IrrthUmer   und   der  Falschheit  hervor.  — 
dk  V.  i.)   Die  Reinheit  der  Erleuchtung  und   die  Freiheit   des 
Viüens  fangen  zugleich   an  und  geben  zugleich  unter.    Es  giebt 
in  Ganzen  der  Dinge   nicht  eine  so  innige  Sympathie,  wie  die 
tiei  Wahren  und  Guten.    Um   so  mehr   müssen  gelehrte  Männer 
cndthen,  wenn  sie  durch  die  Wissenschaft   wie  Engel  beflügelt 
aifid  and  durch  ihre  Begierden  den  Schlangen   gleichen ,  die  am 
Boden  kriechen.  —  (Ib.  L)  Eine  Herrschaft  ist  um  so  würdiger, 
je  würdiger  der  beherrschte  Gegenstand  ist.  So  ist  die  politische 
Herrschaft  über  Freie  würdiger  als  die  überSclaven.  Die  Herrschaft 
dcrWissenschafl  aber  ist  weit  höher  als  die  Herrschaft  über  den 
frdeanicht  gebundenen  Willen.  Jene  nämlich  herrscht  über  Glauben, 
Voninft  und   Verstand  selbst,   welches  der  höchste  Tbeil  der 
Sede  ist ,    ja  sie  beherrscht  auch  den  Willen.    Denn  es  giebt 
Abe  Zweifel  keine  irdische  Macht,   welche  in  den  Geislern  der 
Meoflchen  ,•  in  ihren  Gedanken  und  Phantasien  durch  Beistimmung 
ind  Glauben  ihren  Thron  und  gleichsam  ihren  Lehrstuhl  aufrichtet, 
wie  die  Lehre  und  Wissenschaft.  —  Die  Evidenz  der  Wahrheit 
^eOttt,  eine  gerechte  und  gebührende  Herrschaft  über  die  Seelen 
^  Menschen  und  durch  die  süssesten  Empfehlungen   befestigt, 
i^ttot  rieh  am  meisten  der  Aehnlichkeit  mit  der  göttlichen  Macht.  — 
^  tmss  ist  ihre  Macht  und  Befriedigung  selbst  bei  den  Anftihrern 
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der  Ketzerei  und  den  falschen  Propbeten,  so  unermesslich ,  das« 
wer  sie  einmal  gekostet  hat,  durch  keine  Verfolgung  und  Folter 
dahin  gebracht  werden  kann,  dieser  Herrschaft  zu  entsagen.  Sie 
überragt  weit  alle  Wollüste  der  Sinne  und  der  Leidenschaften. 
Bei  den  übrigen  Vergnügungen  ist  die  SöUigung  in  der  Nähe  und 
wenn  sie  ein  wenig  alt  geworden  sind,  so  schwindet  ihre  Blütbe 
und  Schönheit.  Hierdurch  werden  wir  belehrt,  dass  diese  nicht 
die  wahren  Freuden  gewesen  sind,  sondern  nur  die  Schatten  ood 
Fallstricke  der  Lüste,  nicht  so  sehr  durch  ihre  BeschafiTenheit  ab 
durch  ihre  Neuheit  angenehm.  Daher  werden  die  Wollüstlinge  öfteni 
Mönche,  und  das  Alter  ehrgeiziger  Fürsten  ist  um  so  trauriger 
und  mit  Melancholie  umhüllt.  Für  die  Wissenschaft  abeir  giebt  es 
keine  Sattheit,  dasW^ahre  zu  geniessen  und  zu  begehren,  da  siel« 
der  Wechsel  wiederkehrt.  Die  Wissenschaften  Tühren  endlich  lo 
dem,  wonach  die  menschliche  Natur  so  sehr  strebt,  zur  Unslerb* 
lichkeit. 

Sollte  nun  aber  die  Wissenschaft  diesen  ethischen  nnd  pradH 
sehen  Anforderungen  gerecht  werden,  so  musste  ^eine  durdh» 
greifende  Reform  derselben  Statt  finden.  Wir  haben  diese  hkr 
isur.  nach  ihrem  universellen  philosophischen  Prindp  ins  Auge  id 
fassen,  gehen  nicht  näher  ein  auf  die  neue  Indnctions-MflÜMMte 
für  die  empirischen  Naturwissenschaften. 

. 

Reform  der  Philosophie  überhaupt, 

Baco  verwirft  eben  so  sehr  die  rohe  regellöse  Empirie'  irii 
die  abstract-ralionelle  Methode  (N.  0.  aph.  95).  Die  EÄipirfter 
schleppen  nur  zusammen ,  die  Rationalen  bringen  nach  der  WAe 
der  Spinnen  Gewebe  aus  sich  selbst  hervor.  Dieser  Oedaib 
wird  erläutert  durch  folgende  Bemerkung  (De  augm.  I}.  WM 
der  menschliche  Geist  sich  wendet  zur  Betrachtung  der-Natur  M 
Dinge,  der  Werke  Gottes,  so  ist  er  thätig-  nach  dem  Maass  %^kl^ 
Gegenstandes  und  wird  von  demselben  bestimmt.  Wenn  er  aber, 
wie  eine  Spinne,  die  ihr  Gewebe  spinnt,  sich  auf  sich  mM 
wendet,  dann  ist  seine  Thätigkeit  unbegrenzt  und  erzeugt lltfl^ 
dings  gewisse  Gewebe  von  Lehren,  durch  Feinheit  des  Fadeü 
und  des  Werks  bewundernswürdig ,   aber  nichtiswttrdig  nnS  h^y 
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was  die  ADwendoog  betriffl.    (Ib.  IV,  3)  Die  Wurzel  des  Uebels 
der  Metaphysik  isi  die,   dass  die  Menschen  zu  eilfertig  und  zu 
lange  ihren  Geist  Ton  dem  Einfachen  und  den  besondern  Dingen 
abzuziehen  sich  gewöhnten,   ihren  Gedanken  und  Beweisen  sich 
Ungaben.    Baco  bezeichnet  diesen  Abweg  der  rationalen  Philo- 
sophie noch  genauer.  (N.  0.  I.  a.  62).    Es  wird  zum  Stoff  der 
Philosophie  entweder  Vieles  von  Wenigem   oder  Weniges  von 
Tielem  genommen ,  so  dass  von  beiden  Seiten  die  Philosophie  auf 
eine  zn  enge  Chrundlage  der  Erfahrung  gegründet  wird.     Denn 
die  rationalen  Philosophen  greifen  aus  der  Erfahrung  Mancherlei 
tnd  Gewöhnliches  auf,  was  weder  bestimmt  in  Erfahrung  gebracht 
Mch  genau  untersucht  und  erwogen  wird;  das  Ucbrige  legen 
-  ae  in  das  Denken  und  die  Thatigkeit  des  Geistes.   So  Aristoteles, 
der  die  Philosophie  der  Natur  durch  seine  Dialektik  verdarb.  — 
Die  empirischen  Philosophen  dagegen  bleiben   bei    der  fleissigen 
nd  genauen  Bearbeitung  weniger  Experimente  sieben  und  wagen 
kieraus  philosophische  Wahrheiten  abzuleiten   und  zu  erdichten, 
iiden  sie  das  Uebrige  auf  wunderliche  Weise  hiernach  wenden.  — 
Eil  dritter  Abweg  ist  der  der  abergläubischen  Philosophie.     Die 
ibergiiubischen  Philosophen  mischen  aus  Glauben  und  Verehrung 
ie  Theologie  und  die  Traditionen  ein.    Die  Corruption  der  Philo- 
Nphie  durch   den  Aberglauben    und   die  Vermischung  mit  der 
Aeologic  reicht  weit  und  führt  viele  Uebel  für  die  Philosophie 
kerbei.    Denn   der   menschliche  Verstand  ist  nicht  weniger  den 
Eindrücken  der  Phantasie   als  denen  der  gewöhnUchen  Begriffe 
ttterworfen.    Während  die  sophistische  Philosophie  den  Verstand 
Tentrickl,  schmeichelt  diese  phantastische,  schwülstige,  poetische' 
dem  Verstände.     Es  ist  iro  Menschen  ein  gewisser  Ehrgeiz  des 
Ventmdes  nicht  minder  als  des  Willens,    besonders  in  grossen 
tuid  erhabenen  Geistern.    So  unter  den  Griechen  bei  Pythagoras 
lad  noch  gefährlicher  und  feiner  bei  Plato  und   seiner  Schule. 
Sie  führen  abstracto  Formen,  Zweckursachen  und  erste  Ursachen 
dl,  üdem   sie  die  vermittelnden  übergehen.     Das  allerübelste 
tttd  fikr  eine  Pest  des  Verstandes  ist  zu  halten  die  Vergötterung 
dfflrrthümer.    Dieser  Eitelkeit  haben  Mehrere  von  den  Neuern 
M  hingegeben,  indem  sie  die  Naturphilosophie  aus  der  Bibel  zu 
^HlQden  suchen.     Um  so  mehr   ist  dieser  Eitelkeit  Einhalt  zu 
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thun,  weil  aus  einer  ungesunden  Vermischung  des  GöUlichen  und 
Weltlichen  nicht  nur  eine  phantastische  Philosophie,  sondern  auch 
eine  ketzerische  Religion  hervorgeht.  Die  Uebel,  die  hieraas 
entspringen,  bezeichnet  er  noch  näher  (aph.  89}.  Die  Natur- 
philosophie hat  zu  allen  Zeiten  einen  lästigen  schwierigen  Gegnef 
gehabt,  den  Aberglauben  und  den  blinden  unmässigen  RcligioQf- 
eifer.  Hierher  gehören  auch  die  Abhandlungen  derer,  welche  die 
Wahrheit  der  christlichen  Religion  au«  philosophischen  Principien 
und  Grundsätzen  zu  beweisen  sich  nicht  scheuen,  indem  iie 
zwischen  Glauben  und  Sinnlichkeil  gleichsam  eine  rechtmliss^i 
Ehe  mit  vielem  Pomp  feiern,  mit  einer  angenehmen  HannigfaUi|{s- 
keit  die  Gemülher' anlockend  und  zuweilen  das  Göttliche  mit  den 
Menschlichen  in  ungleichen  Verhältnissen  mischend.  Durch  dia 
Unwissenheit  mancher  Theologen  ist  endlich  der  Zugang  tm 
Philosophie,  auch  zu  einer  verbesserten,  verschlossen  worden 
Einige  fürchten ,  es  möge  eine  tiefere  Untersuchung  der  Nats 
über  die  erlaubten  Grenzen  der  Besonnenheit  Tühren.  Andea 
bedenken  klüger,  dass,  wenn  man  die  Mittelursachen  nicht  kemm 
das  Einzelne  um  so  leichter  auf  Gottes  Hand  und  Zuchtrolfae  ac 
rückgeführt  werden  könne,  was,  wie  sie  meinen,  das  grfisik 
Interesse  der  Religion  sei;  was  nichts  Anderes  heisst,  als.dortt 
Lüge  sich  bei  Gott  Dank  verdienen  wollen.  Andere  fürchteEa 
dass  die  Veränderungen  und  Bewegungen  in  der  Philosophie  A^ 
auf  die  Religion  verbreiten.  Andere  scheinen  darum  bekümm^^ 
dass  in  den  Untersuchungen  der  Natur  etwas  gefunden  werd^ 
könne,  was  die  Religion,  bei  den  Ungebildeten  wenigstens,  jser 
störe  oder  erschüttere.  Aber  diese  beiden  letzten  ^jattungen  der 
Furcht  scheinen  nach  physiologischer  Weisheit  zu  schmecken,  $1$ 
ob  die  Menschen  in  den  geheimen  Winkeln  ihres  Gemüths  der 
Festigkeit  der  Religion  und  der  Herrschaft  des  Glaubens  über  .(fie 
Sinnlichkeit  misstrauten  und  deshalb  von  der  Untersuchung  djer 
Wahrheit  in  natürlichen  Dingen  Gefahr  Tür  jene  fürchteten.  Fftr 
den,  der  die  Sache  wahrhaft  überlegt,  ist  die  Philosophie  der 
Natur,  nach  dem  Wort  Gottes,  die  sicherste  Medizin  gegeQ  den 
Aberglauben  und  das  bewährteste  Nahrungsmittel  des  Glaubens«  Mü 
Recht  wird  sie  daher  der  Religion  geschenkt  als  die  treueste  Mag«), 
da  die  eine  den  Willen  Gottes,  die.  andere  seine  Macht  oSenbari 
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Die  wthre  Wissenschafk  und  Philosophie,  welche  noch  nicht 

jefifflden  ist,  hat  snnächst  diese  Abwege  zu  vermeiden;  sie  slUtzt 

ffcb  weder  auf  die  Kräfte  des  Geistes  allein  oder  vorzugsweise,  noch 

auf  den  im  Gedächtniss  dargebotenen  StoiT  aus  der  Naturgeschichte, 

Madem  auf  das  engere  und  reinere  Bündniss  der  rationalen  und 

experimentalen  Fähigkeiten;  die   wahre  philosophische   Kunst  ist 

der  Art  und  Weise  der  Biene  Bhnlich,  welche  den  Stoff  aus  den 

^hnen  des  Feldes  und  des  Ackers  saugt,  denselben  jedoch  mit 

eigener  Fllhigkeit  verdaut  (N.  0.  aph.  95).    Da  nun  aber  unsere 

menschliche  Vernunft  ein  Mancherlei,   ein  Aggregat  von   vielem 

CSnben,  vielem  Zufall  und  auch  von  kindischon  Begriflen  ist,  so 

liegt  Hoffnung  nur  in  einer  Wiedergeburt  der  Wissenschaften,  so 

^m  dieselben   der  Erfahrung  in  bestimmter  Weise  entlockt    und 

woa  neuem  begründet  werden.    Wenn  Jemand  die  Energie  hätte, 

d»  gewöhnlichen  Theorien  und  Begriffe  ganz  bei  Seite  zu  setzen 

vai  in  reifem  Alter   mit  unverdorbenen  Sinnen    und  gereinigter 

Seelesich  zur  Erfahrung  und  zum  Besonderen  von  Neuem  wendete, 

80  wSre  von  ihm  Besseres  zu  bofien  (Ib.  97). 

Diese  neue  Wissenschaft  umfasst  das  Sein  überhaupt  oder 
de  ganze  wirkliche  Welt  Wir  gründen,  bemerkt  er  (a.  120, 124), 
ciaen  heiligen  Tempel  nach  dem  Huster  der  Welt  im  menschlichen 
Verstände,  eine  wahre  Copie  der  Welt  wie  sie  wirklich  ist;  was 
faSeina  würdig  ist,  das  ist  auch  der  Wissenschaft  würdig,  welche 
eil  Kid  des  Seins  ist.  Näher  betrachtet  (Ib.  II.)  ist  der  Gegen- 
llind  derselben  die  Erkenntniss  der  Form  oder  wahren  Differenz, 
oier  der  erzeugenden  Natur  (natura  naiurans)  oder  Emanations- 
foelle  einer  gegebenen  Natur  oder  Beschaffenheit.  Diese  Form 
ist  nicht  etwas  abstract^Allgemcines ,  sondern  die  Einheit,  das 
Wesen,  das  Gesetz  des  Nalurgegenstandes  selbst.  So  ist  z.  B. 
Ae  Form  der  Wärme  eine  besondere  Bestimmtheit  der  Bewegung 
<Hler  die  Bewegung  begränzt  durch  gewisse  Differenzen,  die  näher 
i^geben  sind ,  oder  das  Gesetz  der  Wärme.  Die  Sache  und 
<lieForm  unterscheiden  sich  wie  die  Erscheinung  und  dasExisii- 
'^e,  das  Aeussere  und  das  Innere,  wie  das  subjectiv  und  das 
Rhenen  Aufgefasste  (Ib.  aph.  13,  17). 

Diese  neue  Naturwissenschaft  steht  als  solche  in  engster  Be- 
gebung zumPractischen,  zur  menschlichen  Macht.  Wer  die  Formen 
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kennt,  lehrt  Baco,  der  umfasst  die  Einheit  in  den  unglejchsl 
Materien,  denn  gewiss  ist,  dass  in  der  Natur  das  Heterogene  ji 
in  der  Form,  im  Gesetz  znsammenschliesst.  Ein  solcher  kä 
daher  Dinge  entdecken  und  hervorbringen,  die  noch  nidit  gebil« 
sind,  welche  weder  der  Nalurwechsei ,  noch  der  experimenti 
Fleiss,  noch  der  Zufall  jemals  hervorgebracht  hätte.  Wer  die*« 
gemeine  Form  kennt,  der  weiss  hierdurch,  was  sein  kann,  n 
im  Wesentlichen  war  und  sein  wird.  Die  menschliche  Macht  ki 
also  nicht  anders  vom  gewöhnlichen  Naturlauf  emandpirt  und 
einer  neuen  Art  des  Wirkens  erweitert  und  erhöht  werden, 
durch  die  Offenbarung  und  Erfindung  solcher  Formen.  Dft'i 
erkannte  Form  mit  demActiyen,  mit  der  erzeugenden  Natnrsli 
-zusammenfällt,  so  vermögen  wir  durch  die  Erkenntniss  der  Fe 
das  zu  vollbringen,  was  die  Absicht  und  das  Werk  menscblid 
Macht  ist ,  in  einem  gegebenen  Körper  eine  neue  Natur  oc 
neue  Naturen  zu  erzeugen  und  aufzufahren  (^superinducero).  B 
her  sind  die  Wege  zur  menschlichen  Macht  und  znrWissensdi 
eng  vereinigt  und  fast  dieselben.  Wissenschaft  und  Macht  fall 
zusammen,  denn  wir  wissen  durch  die  Ursachen,  wir  wirken  dui 
Mittel;  der  Ursache  im  Wissen  entspricht.in  der  Praxis  dasMil 
oder  die  Regel  zum  Hervorbringen;  das  Nichtwissen  derUrsart" 
verhindert  das  Hervorbringen  der  Wirkung  (N.  0. 1,  3.  impel.^ 
und  cog.  et  vis.).  Wer  eine  Form  kennt,  der  kennt  auch  - 
letzte  Möglichkeit ,  jene  Form  in  Materie  aller  Art  ilbierzuflhi 
und  wird  um  so  weniger  in  seiner  Thätigkeit  beschränkt  « 
gebunden  (Augm.  III,  4).  Die  Kunst  des  Menschen  aber  vem 
hierbei  über  die  Natur  nichts  Anderes,  als  die  Bewegung,  d 
sfe  die  Körper  einander  nähert  oder  von  dnander  entfernt;  « 
Uebrige  vollbringt  die  Natur  von  Innen  aus  sich  selbst  (Ib.  IF, 

Umfasst  also  diese  neue  Naturwissenschaft  das  wahrhaft'/ 
gemeine,  welches  in  jedem  Besondern  ist  und  nur  durch  das  A) 
schreitende  Erfassen  des  Einzelnen  und  Besondern ,  durch  IndodI 
erkannt  wird,  so  folgt  hieraus,  dass  die  allgemeine  Philosophie  < 
Natur  und  die  besondem  empirischen  Wissenschaften  dersell 
(oder  nach  Baco's  Benennung,  die  Metaphysik  und  die  Fkysfl 
im  engsten  Zusammenhang  mit  einander  stehen  und  fortscbfeff« 
Jene  allgemeine  Wissenschaft  der  Welt  oder  der  Natbr,  lehrt  Ben 
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iarni  nichl  m  Stande  gebracht  werden ,  wenn  nicht  eine  sorg- 
lailige  Analyse  tnd  Anatomie  der  Welt  angestellt  wird  (N.  0. 
«pL  124  80}.    Niemand  erwarte  einen  grossen  Fortschritt  in  den 
üVissettschaRen ,  wenn  nicht  die  Philosophie  der  Natur  zu  den 
AoNMideren   Wissenschaßen    fortgeführt    wird    und  diese    niciit 
"«riedenim   ra  jener  zurückgeführt  werden.     Daher  kommt  es, 
4k»  die  Astrononue,  die  übrigen  Naturwissenschaften  und  selbst 
db  Philosophie  der  Sitten  und   des  Staats ,   auch  die  logischen 
mMenschafleil  fast  gar  keine  Tiefe  haben,    sondern   über  die 
flberfläche  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  hinwe^schleichen,  well 
dia  besonderen  Wissenschafteni  nachdem  sie  vereinzelt  festgestellt 
worden  sind,  Ton  der  Naturphilosophie  nicht  mehr  ernährt  werden, 
dl  doch  denselben  aus  den  Quellen   und  wahren  Betrachtungen 
dhr  Bewegangen ,  der  Strahlen,  der  Töne,  Textur,  des  Schema- 
tinras  der  Körper,  der  Aifecte  und  der  intellectnellen  Wahrneh- 
mgen neue  Kräfte  und  Erweiterungen  hätten  mitgcthcilt  werden 
Uioen.     Es  ist  kein  Wunder,   dass  die   WissenschaHen   nicht 
WKhsen,  wenn  sie  von  ihren  Wurzeln  getrennt  sind.   Er  wendet 
nf  dieses  Verhältniss  (Augm.  II  init)  die  Fabel  von  dem  Streite 
dar  übrigen  Glieder   mit   dem  Bauche  an   und    weist   dann   mit 
Muhdrudc  die  unphilosophischen  Empiriker  zurück.  „Der,  welcher 
dii  auf  Philosophie   und    allgemeine  Betrachtungen   verwendete 
ftudium  fbr  ein  leeres  müssiges  hält,   bemerkt  nicht,  dass  den 
^taselnen  Wissenschaften  und  Künsten  von  dort  her  Saft  und  Kraft 
^efährt  wird.    Und  ich  habe  die  gewisse  Ueberzcugung,   dass 
''is  nicht  die  geringste  Ursache  gewesen  ist,   warum  ein  glück- 
Üdierer  Fortschritt  dieser  Lehren  verzögert  worden  ist ,  weil  nur 
Hn  Vorbeigehen    einige  Beschäftigung   mit   diesen  Fundamental- 
^lüenschaflen  Statt  findet.    Wünschest  du,  dass  ein  Baum  mehr 
Früchte  trage  als  gewöhnlich,  so  wirst  du  vergebens  an  Heilung 
der  Aeste  denken.  Will  man  etwas  ausrichten,  so  muss  man  die  Erde 
Und  die  Wurzeln  auflockern  und  fruchtbares  Erdreich  hinzubringen^. 
Die  Naturwissenschaft  aber  ist  nur  eine  von  den  drei  Haupt- 
"WineBschaften ,  welche  sich  aus  der  verschiedenen  Stellung  der 
tR^ecte  derselben  zum  erkennenden  Geiste  ergeben  (De  augm.  III,  1 }. 
Ke  Natur  trifft  den  menschlichen  Geist  in  directem  Strahl,  Gott 
^n  des  ungleichen  Mediums,  die  Kreatur  nämlirli,  in  ge- 
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brochenem  Strahl;  der  Mensch  wird  sich  selbst  gezeigt  and  d 
gestellt  im  reflectirten  Strahl  Da  aber  die  drei  auf  diese  t 
schiedenen  Gegenstände  sich  beziehenden  Wissenschaften  Zwc 
Eines  Stammes  sind,  so  muss  eine  universelle. Wissenschaft  I 
gründet  werden,  die  Mutter  4er  übrigen,  welche  dieselben  iai 
schliesst,  ehe  ihre  Wege  sich  trennen^.  Diese  Wissensdi 
welche  noch  nicht  existire,  will  Baco  philosophia  prima  oderW« 
heit  genannt  wissen»  Es  finde  sich  zwar  eine  ungeordnete  Ms 
von  Lehren  aus  der  natürlichen  Theologie,  Logik,  Psycfaoh 
und  werde  von  Menschen,  die  sich  selbst  bewundern  und  lie 
an  die  Spitze  der  Wissenschaften  'gestellt.  Er  aber  wolle ,  a! 
Prunk  bei  Seite  gesetzt,  eine  Wissenschaft  als  Ausgangspunkt  a 
Grundsätze,  welche  den  einzelnen  Wissenschaften  nicht  eigen  m 
Er  stellt  übrigens  auch  der  Metaphysik  die  Aufgabe,  dass  sie, 
dieWeitläuftigkeiten  und  den  langsamen  Gang  der  Erfahrung  ab 
kürzen  —  ein  Heilmittel  gegen  die  alte .  Klage  über  das  ki 
Leben  und  die  langwierige  Kunst  —  die  allgemeinen  Grundsl 
aller  Wissenschaften  vereinige. 

lieber  das  Verhältniss  der  Philosophie  zu  der  höchsten  wall 
Erkenntniss  Gottes  scheint  Baco  nicht  zu  abschliessenden  Ansid 
gelangt  zu  sein..  Nur  darin  stimmen  seine  Aeusserungen  über 
dass  es  der  Vernunft  oder  der  Philosophie  nicht  zukomme,  il 
die  höchsten  Glaubenswahrheite'n  zu  entscheiden;  schwank 
aber  bleiben  dieselben  darüber,  wie  weit  das  Gebiet  der  erste 
reiche.  Die  ns^türliche  Theologie  wird  von  ihm  definirt  als 
Funke  von  Wissenschaft,  wie  man  denselben  von  Gott  ha 
kann  durch  das  Licht  der  Natur  und  die  Betrachtung  der 
schaffenen  Dinge.  Mas  kann  nämlich  hierdurch  beweisen,  c 
Gott  existirt,  dass  er  mächtig,  gut,  vorherwissend —  ist,  abei 
reicht  nicht  hin,  seinen  Willen  zu  erklären.  Denn  wie  die  We 
des  Künstlers  seine  Fähigkeit,  Geschicklichkeit,  sein  Wissen^  n 
aber  sein  persönliches  Bild  darstellen,  eben  so  offenbaren 
Werke  Gottes  des  Schöpfers  Allmacht  und  Weisheit,  stellen  a 
ihn  selbst,  sein  persönliches  Abbild  nicht  dar,  weshalb  aucb 
christliche  Lehre  die  Welt  nur  als  ein  Werk  seiner  Hände  ^ 
nur  den  Menschen  als  Ebenbild  Gottes  selbst  bezeichnete.  ^ 
sollen  demnach  nicht  aus  der  Anschauung  der.  natürlichen  Dt 
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bkI  tos  den  Prindpiea  der  menschlichen  Vernunft  über  die  Mysle- 
rieo  des  Ghobent  yemünftein ,  vielmehr  unsere  Seelen  sor  An«- 
teliing  des  Throns  der  göttlichen  Wahrheit  erheben.  Die  natOr- 
idia  Theologie  reicht  nicht  weiter,  als  bis  zur  Widerlegung  des 
Aieisflnis  und  zur  Aufstellung  des  Naturgesetzes;  sie  vermag 
lidit  die  Religion  zu  begründen.  Baco  scheint  in  der  AuiTassung 
dieses  Vorhillnisses  der  in  England  herrschenden  philosophischen 
Iheologie  des  Nominalismus  gefolgt  zu  sein,  welche  die  speculative 
Uenntniss  Gottes  immer  mehr  aufgegeben  und  der  positiven 
Inchiidien  Theologie  unterworfen  hatte ;  auch  er  macht  der  letzte- 
naZagestindnisse,  welche  mit  der  von  ihm  geforderten  relativen 
Selbständigkeit  der  Philosophie  nicht  übereinstimmen.  ^Die  Pri- 
ngative  Gottes^,  bemerkt  er(Augm.IX,  1),  „umfasst  den  ganzen 
IcBsehen  und  dehnt  sich  nicht  minder  auf  die  menschliche  Ver- 
■nft,  wie.  auf  den  Willen  aus,  so  dass  der  Mensch  überhaupt 
äcb  selbst  verläugoe  und  GoU  sich  nähere.  Wie  wir  daher  dem 
gWlichen  Gesetz  zu  gehorchen  verbunden  sind,  wenn  gleich  der 
Wille  widerstrebt,  so  auch  müssen  wir  zum  Wort  Gottes  Glauben 
Uea,  wenn  auch  die  Vernunft  widerstrebt  Denn  wenn  wir  nur 
dai  glauben,  was  unserer  Vernunft  gemäss  ist,  so  slimmen  wir 
der  Sache  selbst,  nicht  ihrem  Urheber  bei  und  das  pflegen  wir 
nch  gegen  Zeugen  von  verdächtiger  Treue  zu  leisten.  Um  so 
■ehr  ein  göttliches  Geheimniss  ungereimt  und  unglaublich  er- 
icheiot,  um  so  mehr  Ehre  erzeigen  wir  Gott  im  Glauben  desselben 
Vid  der  Sieg  des  Glaubens  wird  um  desto  edler.  Ja  es  ist  wür- 
diger, etwas  zu  glauben  als  zu  wissen  in  der  Weise ,  wie  wir 
jM  wissen.  Denn  im  Wissen  leidet  der  Geist  von  der  Empfln- 
<hng,  die  an  den  materiellen  Dingen  hervorspringt;  im  Glauben 
sber  leidet  die  Seele  von  der  Seele,  welche  ein  würdigeres  Agens 
kt*..  Baco  scheint  hierbei  an  die  oben  von  ihm  verworfene 
phantastische  Mischung  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  Sinn- 
lieben,  an  die  „Lüge  zur' Ehre  Gottes^  nicht  gedacht  zu  haben. 
Wenn  in  der  blinden  Unterwerfung  unter  den  Glauben  die  Ver- 
1^  keine  Rechte  hat,  warum  denn  hatte  er  selbst  in  seinen 
»^skristlichen  Paradoxien«  die  Widersprüche  der  christlichen  Glau- 
l^^tt^Wahrheiten  mit  der  Vernunft  in  das  grellste  Licht  gesetzt? 
^h  rimni  er  in  der  folgenden  Erörterung  wiederum  der  Vernunft 
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nicht  eine  geringe  Anwendung  ein.    Wenn^  lehri  er^  die  letzkn 
Principien  der  Religion  nicht  der  Untersuohong  untenrorfen  werdei 
dürfen ,  so  findet  dasselbe  auch  beii  andern  WissenSchaflen,  z.  & 
in  der  Jurisprudenz  und  beim  Schachspiel  statt     Der  GebriAdI 
derVernunil  in  geistlichen  Dingen  ist  ein  mannigfacher  und  reieül 
weit.    Auch  ist  es  dicht  ohne  Ursache,   dass  der  Apostel  die 
Religion  eine  rationale  Verehrung  Gottes  nennt.     Man  erinnere 
sich  der  Gebräuche  und  Typen  des  alten  Gesetzes;   sie  waren 
rational  und  voller  Bedeutung,  ganz  yerscbieden  von  denen  der 
Götzendienerei  und  Magie,  welche  gleichsam  stumm  und  taub  war, 
gar  nichts  lehrte,,  nicht  einmal  etwas  andeutete.    Vorzugsweise 
zeichnet  sich  der  christliche  Glaube  wie  in  Allem  so  auch  darin 
aus,  dass  er  eine  goldeine  Mitte  bewahrt  im  Gebrauch  der  Ya^ 
nunfk  und  Untersuchung,  zwischen  dem  Gesetz  der  Heiden  «Ml 
der  Religion  Mahomeds,  welche  die  Extreme  verfolgen.    In  Rüdi* 
sieht  auf  die  Mysterien  sehen  wir,  dass  Gott  es  nicht  verschmfthf= 
zu  der  Schwäche  unseres  Verständnisses  sich  herabzulassen ,  ii»- 
jem  er  seine  Geheimnisse  so   entwickelt,  wie  sie  von  nns  Wim 
besten  aufgefassl  werden  können  und  seine'Ofienbarungen  gleichatfli 
den  Begriffen  unserer  Vernunft  inoculirt  und  die  Inspiration,  vna 
unser  Verständniss  zu  eröffnen,  accomodirt.     Hierbei  sollen  wi  . 
unsere  Stellung  behaupten.    Da  nämlich  Gott  selbst  die  ThtttigkeS 
unserer  Vernunft  in   seinen   Erleuchtungen  anwendet,  so   SKriie^ 
«uch  wir  dieselbe  nach  allen  Seiten  wenden,   damit  wir  um  10 
fähiger  werden,  die  Geheimnisse  in  uns  aufzunehmen.    Nur  weriH 
der  Geist,    seiner  Fassungskraft  gemäss,   zur  Herrlichkeit  d^ 
Mysterien  erhoben,  nicht  aber  die  Mysterien  anf  die  engen  Granat 
unserer  Seele  beschränkt 

Ueber  die  Erkenntnissweise  der  dritten  jener  Hauptwisser: 
Schäften,  der  des  Menschen,  stellt  Baco  keine  näheren  Erörterung« 
an.  Nur  das  ergiebt  sich ,  dass  sie  gewissermassen  in  der  Hlit^ 
steht  zwischen  der  Naturwissenschaft  und  der  Theologie.  Der« 
einerseits  soll  sie,  wie  wir  oben  bemerkten,  von  jenem  grosse 
Stamm  der  universellen  und  Naturphilosophie  m'cht  getrennt  werd«^ 
Anderseits  aber  wird  bemerkt  (de  augm.  IV.  3),  dass  der  g^tlicX 
Geist  die  Seele,  die  vernünftige  Substanz,  nicht  der  Erde  ang*« 
höre; .  da  nun  die  eigeatficben  Gegenstände  der  Philosophie 
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Geselle  des  Himmels  und  der  Erde  seien,  so  müsse  die  Er- 
kenntniss  von  jenem  der  Religion  überlassen ,  aas  der  göttlichen 
hipirition  geschöpft  werden.  Hiemach  bestimmt  sich  denn  auch 
die  Stellung  der  Moral ,  worauf  wir  jetzt  unsere  Aurmerksamheit 
wenden. 


Beform   der  Moral  überhaupt. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  bezeichneten  Stellung  der  Vernunft 
nm  Göttlichen ,  dass ,  wie  dieselbe  jene  grosse  Mysterien  der 
fiotlheit  nicht  zu  begreifen  vermag,  so  auch  ein  grosser  Theil 
im  moralischen  Gesetzes  zu  erhaben  ist ,  als  dass  das  Licht  der 
Nitur  es  erreichen  könnte.  Allerdings  haben  ^  die  Menschen  aus 
dem  Licht  und  Gesetz  der  Natur  einige  fiegrifTe  der  Tugend,  des 
Listers,  der  Gerechtigkeit,  des  Guten  und  Bösen.  Das  Licht  der 
Hitm*  nfimlich  ist  ein  zweifaches.  Es  entsteht  einerseits  aus 
Empfindung,  Induction,  Vernunft,  Beweisen  nach  den  Gesetzen  des 
ffinmels  und  der  Erde;  2)  in  so  fern  es  durch  einen  inneren 
ünlinkt  der  menschlichen  Seele  glänzt,  entsteht  es  aus  dem  Ge- 
setz des  Gewissens,  welches  ein  Funke,  ein  Rest  jener  ursprüng- 
Bchrn  Reinheit  ist.  In  diesem  zweiten  Sinne  vorzugsweise  ist  die 
Seele  einiges  Lichtes  thcilhaflig ,  um  die  Vollkommenheit  des 
Atficben  Gesetzes  anzuschauen  und  zu  unterscheiden.  Dieses 
Ucht  ist  jedoch  nicht  ganz  hell ,  sondern  so ,  dass  es  uns  mehr 
^  dem  Laster  in  einem  gewissen  Grade  überführt ,  als  über 
die  Pflichten  uns  vollständig  unterrichtet.  Sprüche  wie  die:  Liebet 
WTC  Feinde,  gehen  über  das  Licht  der  Natur  hinaus. 

Die  Moral  der  Alten  tadelt  Baco  von  seinem  Sandpunkte  aus 
w  zweifacher  Beziehung:  i)  dass  sie  sich  in  metaphysischer  Weise 
5^  sehr  mit  blossen  Begriffen  des  Guten  und  der  Tugenden  be- 
schäftigte, nicht  aber  die  Wurzeln  untersucht  habe,  weshalb  sie 
^eitlaufliger  als  lief  sei ;  2)  dass  sie  das  Praktische  vemachlNssigle. 
Ke  Alten ,  bemerkt  er ,  haben  uns  schöne  vortreffliche  Muster 
gehalten,  genaue  Beschreibungen  des  Guten,  der  Tugenden, 
''ichten,  des  Glücks,  als  der  wahren  Gegenstände  und  Ziele  des 
■^anschlichen  Wollens.  Aber  wie  Jemand  diese  vortrefflichen  Ziele 
hieben,  d.  h.  durch  welche  Anleitung  die  Seele  bearbeitet  und 
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geschickt  gemacht  werden  könne,  um  jene  zu  erreicheti,  darüber 
lehren  sie  entweder  nichts  oder  nur  oberflächlich  und  wcfnige^ 
nützlich.  Dieser  Hangel  hat  seinen  Grund  in  dem  falschen  Bkri 
der  Schriftsteller  an  den  gewöhnlichen  Dingen^  welche  nicht  so 
subtilen  Erörterungen ,  zu  glänzender  Darstellung  sich  ei^en. 
Die  Menschen  haben  vermöge  ihres  angeborenen  Stolzes  und 
eitler  Ruhmsucht  nur  diejenigen  Materien  behandelt,  die  mehr  ihr 
eigenes  Genie  empfehlen,  als  zum  Nutzen  der  Leser  dienen.  Ich 
selbst  setze  in  Allem,  was  ich  schreibe  die  Wurde  meines  Genies 
und  Namens  öilers  mit  Wissen  und  Willen  bei  Seite,  um  mensch- 
lichen Interessen  zu  dienen  und  da  ich  in  der  Philosophie  Yieh- 
leicht  Architect  sein  sollte,  werde  ich  am  Ende  gar  Handwerker 
oder  Lastträger  und  was  sonst   — 

Die  Moral  zerföllt,  nach  Baco,  in  zwei  Haupttheile :  die  Unter- 
suchung über  die  Natur  des  Guten  oder  die  allgemeine  Moral  und 
die  Lehre  von  der  sittlichen  Cultur  der  Seele,  dem  praclisdieit 
Theil.    Hierzu  kommt  dann  noch  die  Lehre  vom  Staat  undRe<4it. 
Man  hätte  vielleicht,  nach  dem  Vorhergehenden  eine  genauere 
allgemeine  Untersuchung  über  die  menschliche  Natur  iiberhanpt 
erwartet ,  allein  eine  solche  findet  sich  nicht.    Bacos  Psychologie 
stellt  keine  originellePrincipien  auf  und  enthält  fast  nurEmtheilungen. 
Zu  ihrer  Charakteristik  werde  nur  noch  bemerkt,  dasssie  zwei  An- 
hänge hat:  die  Lehre  von  der  natürlichen  Divination  und  die  von 
der  Behexung  (fascinatio) ;   die  letztere  bezeichnet  er  als  die  in- 
tensive Kraft  und  Wirkung  der  Imagination  auf  den  Körper  eines 
Andern.      Seine   umfassenden  Betrachtungen  und  Beobachtungen 
des  menschlichen  Lebens  tragen  ^  einen   durchaus    empiristischen 
Charakter,  sind  unabhängig  von  den   hier  aufgestellten  Principien. 

1)  Die  Natur  des  Goten    nnd  der  Guter. 

Baco  verwirft  die  Speculationen  der  Heiden  über  das  höchste 
Gut  f  die  Glückseligkeit ,  welche  der  christliche  Glaube  beseitigt 
habe,  indem  er  lehrt,  dass  wir  an  kein  anderes  Glück  denken 
sollen,  als  das,  welches  in  der  Hoffnung  liegt.  Er  aber  wiH, 
jenen  gegenüber,  die  Quellen  des  Sittlichen  selbst  eröffnen  und 
reinigen ,    indem  er  auf  die  universelle  Natiur  der  Dinge  zurück- 
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gekl  Jedem  Ding,  lehrt  er,  isi  gegeben  und  eingeprägt  ein  zwei- 
bcher  Trieb  nach  der  zweirachen  Natur  des  Guten:  der  eine, 
woifavch  ea  etwas  Ganzes  in  sich  selbst,  der  andere,  wodurch  es 
Ikeil  eines  Ganzen  ist.  Dieser  letztere  ist  würdiger  und  mächtiger, 
lii  der  erste,  da  er  zur  Erhaltung  einer  voUkonimneren  Form 
dieoL  Nennen  wir  den  Gegenstand  des  ersteren  das  individuelle 
Gut,  oder  das  der  Selbslheit ,  den  des  zweiten  das  Gut  der  Ge- 
■onschaft  Schon  in  den  niedrigen  irdischen  Dingen  hat  der 
nreite  Trieb  über  den  ersteren  das  Uebergewicht;  die  Erhallung 
der  gemeinschaftlichen  Form  erhall  die  niederen  Triebe  in  Ordnung. 
ibef  dieses  Vorrecht  des  Guts  der  Gemeinschaft  kommt  vorzugs- 
wdie  im  Menschen  zum  Vorschein,  wenn  er  nicht  entartet  ist; 
dmelbe  ist  *schon  von  den  Alten  anerkannt  worden ,  da  sie  das 
bte  des  Staats  dem  individuellen  vorzogen.  Aber  keine  Religion 
od  Philosophie  hat  das  Gut  der  Gemeinschaft  so  sehr  erhoben 
od  das  individuelle  herabgesetzt,  als  der  heilige  christliche  Glaube. 
Hieraas  geht  hervor,  dass  es  ein  und  derselbe  Gott  war,  der  den 
Geschöpfen  jene  Gesetze  der  Natur,  den  Menschen  aber  die 
chriilUchen  Gesetze  gab.  Wir  lesen,  dass  viele  von  den  erwählten 
ud  bieiligen  Männern ,  von  einer  ohnmächtigen  Sehnsucht  nach 
den  gemeinschaftlichen  Gut  getrieben ,  eher  sich  aus  dem  Buche 
des  Lebens  ausgestrichen  wünschten,  als  dass  das  Heil  zu  ihren 
Br&dem  nicht  gelangen  sollle. 

Steht  nun  dieser  Salz  über  den  Vorzug  des  gemeinschaft- 
Bcheii  Guts  unerschütterlich  fest^  so  werden  hierdurch  mehrere 
der  ichwierigsten  Streitigkeiten  in  der  Moralphilosophie  entschieden. 
Zoilchst  entscheidet  derselbe  die  Frage  über  den  Vorzug  des 
coBtenplativen  Lebens  vor  dem  activen  und  zwar  gegen  die  An- 
rieht des  Aristoteles.  Denn  alle  Gründe,  welche  von  ihm  für  das 
cooteiDpiative  vorgebracht  werden,  haben  zum  Gegenstand  nur 
dts  Privalgut  und  des  Individuums  eigene  Lust  und  Würde,  worin 
das  coDtemplative  ohne  Zweifel  den  Preis  davon  trägt  Aber  die 
Meoscben  sollen  erkennen ,  dass  es  auf  diesem  Schauplatz  des 
■^coscUichen  Lebens  nur  Gott  und  den  Engeln  zukommt,  bloss 
^^tenplativ  sich  zu  verhalten,  oder  bloss  Zuschauer  zu  sein. 
Hierfiber  hat  sich  in  der  Kirche  nie  ein  Zweifel  erhoben;  selbst 
dvMciiicUeben  ist  nicht  ein  rein  contemplatives,  sondern  gänzlich 
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mit  den  kirchlichen  Pflichten    beschäftigt.     Was  aber  das  rein 
contemplative,  in  sich  selbst  abgeschlossene  Leben  betrifit»  welches 
keine  Strahlen  weder  der  Wärme  noch  des  Lichts  auf  die  mensch- 
liche Gesellschafl  verbreitet,    so  kennt  ein  solches  die  Theologie 
sicher  nicht.  —  Jener  Satz  entscheidet  ferner  den  Streit  zwischen 
den  Stoikern   und  Epikur   über  das  höchste  Gut,   da   alle  diese 
Lehren  auf*  die  individuelle  Ruhe  und  Befriedigung  der  Seele,  itt 
keiner  Weise  aber  auf  das  Gut  der  Gemeinschaft  sich  beziehen. 
Derselbe  widerlegt  die  Philosophie  des  Epioket,  welche  die  Glück-* 
seligkeit  in  das  setzt,    was   in  unserer  Gewalt  steht,   damil  wir 
nicht  dem  Glück  und  dem  Zufall   unterworfen  seien.     Als  ob  » 
nicht  weil  glückseliger  wäre,    bei   gerechten  und   edlen  Besire* 
bangen  und  Zwecken,  die  das  aligemeine  Gut  umfassen,   keineli 
Erfolg  zu  haben  und  sich  zu  täuschen,  als  in  Allem,  was  nur  auf 
das  Glück  des  Individuums  sich  bezieht,  beständig  seinen  Wunsch 
zu  erreichen!  Der  himmlische  Herr   spricht  aus:  ein  gutes  G^ 
wissen   ist   ein   immer  daurendes  Gastmahl,  womit  er  offenbar 
andeutet,   dass  eine  Seele,  die  guter  Bestrebungen  sich  bewusit . 
ist,  auch  wenn,  sie  des  Erfolgs  entbehrt,   eine  wahrere,  reinera 
und  mehr  naturgemässe  Freude  gewährt,  als  dieser  ganze  Apparat, 
womit  der  Mensch  versehen  werden  kann,  um  seine  Wünsche  au 
befriedigen.    In  diesem  Sinne  legt  Baco  auch  grosses  Gewicht  auf 
das  Unglück  (Serm.  f.  5).     Das  Unglück  bringe   die  Tt^r^i^dea 
der  Menschen  zum  Vorschisin ,  hauptsächlich  die  heroische  Tugend 
der  Tapferkeit  und  enthalte  eine  höhere  Offenbarung  des  gdtt»» 
liehen  Wohlgefallens  in  sich,  als  das  Glück,  welches  vorzugswene 
die  Laster  der  Menschen  zeige.    Uebrigens  gehe  das  Glück  nidit 
vorüber  ohne  viel  Furcht  und  Beschwerde  und  dis  Unglück  cdIf* 
behre  nicht  seines  Trostes,  seiner  Hoffnung.  —  Dieser  Satz  wider* 
legt  ferner  jenen  Missbrauch  der  Philosophie,   der  um  die  Zeil 
Epictets  herrschend  zu  werden  anfing,   dass  die  Philosophie  in 
eine  besondere  Lebensweise  und  gleichsam  in  eine  Kunsl  ver- 
wandelt wurde.    Als  ob  es  das  Ziel  der  Philosophie  wäre,  flldt 
die  Leidenschaften   zu  dämpfen  und  auszulöschen,  sondern  ihse 
Ursachen  und  Gelegenheiten  zu   beseitigen  und  als  ob ,  vm  das 
letztere  zu  erreichen,  eine  besondere  Lebensweise  nölhig  wäre^ 
etwa  wie  die  des  Herodicos  bei  Aristolelest    Dieser  ntmlichliMl 
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seil  fanies  Leben  hiadarch  nichts ,  tk  dass  er  für  die  Gesund- 
keil Ärgle,  so  dass  er  sich  unendlicher  Dingte  enihielt  und  seines 
Edrpergfebranchs  beraubt  wurde.  Wenn  es  aber  den  Menschen 
HD  Henen  liegt,  ihre  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  zu  erftlllen, 
10  köBBcn  sie  eine  Gesundheit  erlangen,  welche  alle  Veränderungen 
od  Angriffe  des  Körpers  zu  ertragen  und  zu  itberwinden  vermag. 
Ebea  so  ist  auch  nur  dasjenige  Gemüth  als  wahrhaft  gesund  und 
taifk%  zu  erachten,  welches  die  meisten  und  grössten  Ver- 
RKiuiDgen  und  Leidenschaften  zu  durchbrechen  vermag;  schwach 
■d  verkehrt  ist  es  daher,  vom  bürgerlichen  Leben  sich  zurück- 
nsiehen,  und  un verletz!  gleichsam  als  ein  Heiliger  zu  leben;  die 
Marrlichkeit  eines  wahrhaft  sittlichen  Menschen  darf  nicht  von 
19  sartero  Gewebe  sein,  dass  Jegliches  sie  zerreissen  kann« 
kco  verfolgt  hier  nickt  genauer  den  natürlichen  Trieb  def 
■enschlichen  Natur  auf  das  allgemeine  Gut ,  berührt  aber  den- 
ftften  in  den  serm.  fidel.  10,  13.  „Es  ist  im  menschlichen  Geiste 
eine  geheime  Bewegung,  eine  stille  Neigung  zu  der  Liebe  Anderer; 
irird  sie  nicht  auf  Einen  oder  Einige  gerichtet ,  so  verbreitet  sie 
lidi  in  natürlicher  Weise  auf  Viele  und  macht  die  Menschen 
neascMich  und  liebend,  wie  man  bisweilen  an  den  Mönchen  sehen 
fauin.  —  Die  eheliche  Liebe  erzeugt  das  menschliche  Geschlecht, 
fe  sodale^Liebe  entwickelt,  vollendet  es;  die  lascive  Liebe  be-* 
leckt,  entehrt.  Die  Güte  fasse  ich  auf  als  einen  wohlwollenden 
Affect,  der  nach  Vortheiien  für  den  Menschen  strebt.  Das  W^ort 
HiMmlBt  in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  ist  zu  oberflSchlich  und 
ng,  um  ihre  Kraft  auszudrücken.  Die  Güte  hat  unter  allen 
Tagemlen  und  Würden  den  höchsten  Platz,  da  sie  von  der  gött- 
ficken  Natur  selbst  ein  Schattenriss  und  Werkzeug  ist.  Nimmt 
naa  dieselbe  hinweg ,  so  ist  der  animalische  Mensch  nichts  als 
Mn  oarohigrs ,  verbrecherisches ,  elendes  Ding ,  ja  eine  Art  von 
KbMlichem  Gewürm.  Die  moralische  Güte  entspricht  jener  thco- 
lopedien  Tugend,  der  Liebe,  weiche  keinen  Auswuchs  annimmt, 
^  Veriming  jedoch  erleidet.  Eine  unmMssige  Begierde  nach 
Weisheit  hat  die  Engel  gestürzt  und  die  Menschen  aus  dem  Pa- 
'■diese  vertrieben,  aber  durch  die  Liebe  kann  weder  Engel  noch 
Xemoh  jemals  eine  Gefahr  erleiden.  Die  Neigung  zur  Güte  aber 
li^,  mit  tiefen  Wurzeln  befestigt,    in  der  menschlichen  Natur; 
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ist  sie  des  Gegenstandes  oder  der  Gelegenheit  beraubt,  so  wende 
sie  sich  auf  thieriscbe  Wesen.  Und  doch  ist  diese  Tugend  tie 
Güte  und  Liebe  von  Irrtbümern  nicht  frei,  wovon  später. 

Das  Gut  des  Individuums  oder  der  Selbstheit  ist  ein  paiisiTe 
und  ein  actives.  Auch  dieser  Unterschied  des  Guten  verräth  sid 
in  einem  zweifachen  Trieb  der  Geschöpfe:  der  eine  sich  zu  er 
halten  und  zu  schützen ,  der  andere  sich  zu  vermehren  und  fori 
zupQanzen.  Der  letztere  aclive  Trieb  ist  mächtiger  und  würdigM 
als  der  erste.  Denn  im  Ganzen  der  Dinge  ist  die  himmlische  Natu 
vorzugsweise  thötig,  die  irdische  leidend.  Auch  ist  die  Lust  de 
Zeugens  grösser  als  die  des  Essens.  Geben  ist  seliger  als  nebnüei 
Selbst  im  gemeinen  Leben  ist  Niemand  so  weichen  und  Weibische! 
Gemüths,  dass  er  nicht  höher  achte,  etwas  was  er  wünscht  e 
vollbringen  oder  zu  Ende  zu  führen,  als  etwas  Sinnliches  ode 
Genuss.  Dieser  Vorzug  des  activen  Guts  steigt  ins  Unermesslich« 
wenn  wir  den  sterblichen  und  den  Schlägen  des  Schiduri 
ausgesetzten  Zustand  der  Menschen  in  Betracht  ziehen,  den 
Dauer  und  Sicherheit  kann  für  die  Lüste  nicht  erreicht  ward« 
Man  darf  sich  daher  durchaus  nicht  wundern ,  wenn  wir  uns  m 
Anstrengung  zu  dem  erheben,  was  die  Unbill  der  Zeiten  nicht  s 
fürchten  hat,  und  das  können  nur  unsere  Werke  sein.  Ein  andere 
nicht  geringer  Vorzug  des  activen  Guts  wird  eingegeben  nn 
genährt  durch  den  Afiect  ^  welcher  der  menschlichen  Natur  al 
individueller- Begleiter  zur  Seite  steht:  die  Liebe  .nach  Neuhe 
oder  Mannigfaltigkeit.  Diese  aber  ist  in  der  Lust  der  Sin» 
welche  den  grössten. Theil  des  passiven  Guts  bildet,  nur  gerin 
und  hat  kein  weites  Feld.  Aber  in  den  Vorsätzen,  Bestrebungie 
Handlungen  unsef'es  Lebens  ist  eine  grosse  MannichfaltigkeU.  un 
eben  dieses  wird  mit  vieler  Freude  gefühlt,  indem  wir  anfanget 
fortschreiten,  ausruhen,  zurückschreiten,  um  unsere  Kräfte  9 
vermehren,  uns  nähern  und  endlich  das  Ziel  erreichen.  Ohn 
Vorsätze  ist  das  Leben  fade.  Wir  sehen,  dass  die  mächtigsta 
Herrscher  beim  sinnlichen  Genuss  nicht  stehen  bleiben  könneii 
und  etwas  zu  thun  suchen.  ^ 

Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  das  active  individuelle  .C3 
und  das  Gut  der  Gemeinschaft  ganz  verschieden  ist,  wenn  au< 
zuweilen  beide  zusammenfallen.    Demi  wenn  jenes  indiyiduel 
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MtiiaGol  auch  hiofig  Werke  der  Wolillhätigkeit  erzeugt,  so  unter- 

sckeidet  es  sidi  doch  von  jenem  dadurdi,  dass  diese  Werke  von 

ien  Menschen  gewöhnlich  nicht  in  der  Absicht  gethan  werden, 

*  Aadore  za  unterstützen,  zu  beglücken,  sondern  ganz  wegen  sich, 

ikrer  Macht  und  ihres  Ansehens.  Das  sieht  man  am  besten,  wenn 

te  active  Gut  auf  etwas  stösst ,  was  dem  Gut  der  Gemeinschaft 

mitogen  ist    So  z.  B.  jener  gigantische  Seelen-Zustand ,  durch 

idchen  jene  grossen  Zerstörer  der  Erdkroiscs,   wie  Sylla,   sich 

ImisseB  lassen ;  ate  scheinen  darnach  zu  streben,  dass  Alle  glücklich 

oder  betrübt  seien ,  je  nachdem  sie  ihre  Freunde  oder  Feinde  sind, 

n  dato  die  Well  gleichsam  ihr  eigenes  Bild  darstelle.   Ein  solcher 

Seden-Zustand  ist  auf  das  aclive  individuelle  Gut,  wenigstens  das 

Kheinbare,  gerichtet,  wenn  dieses  auch  vom  Gut  der  Gemeinschaft 

pn  abweicht  —  Das  passive  Gut  thcilen  wir  ein  in  das   Gut 

te  Erhaltung  und  das  der  Vervollkommnung.    Der  Trieb   nach 

da  letzteren  ist  höher ,  als  der  nach  dem  ersleren.    Durch  die 

giBie  Welt  hindurch  werden   einzelne  edlere  gefunden,    nach 

deren  Würde  und  Vortrefllichkeit  die  niederen  Naturen  als   zu 

ikren  Ursprung  und  Quell  streben.     Dem  Menschen  ist  die  An- 

Hherang  an  die  Natur  Gottes  oder  der  Engel  Vollendung  seiner 

^orm.    Eine  schlechte  und  voreilige  Nachahmung  dieses  (des  per- 

bettven)  Guts,  der  blinde  Ehrgeiz  ist  der  Verderb  des  mensch- 

'Uien  Lebens,  ein  rascher  Wirbelwind,    der  Alles  mit  sich  fort- 

'tiist  und  zerstört,  weil  durch  ihn   die  Menschen  statt  zu  einer 

Gf  hebong  des  Wesens,  der  Form,  nur  zu  einer  lokalen  Erhebung 

Sebngen.     Denn  wie  Kranke,  die   ein  Heilmittel  für  ihr  Uebel 

^ckl  linden,  ihren  Körper  von  Ort  zu  Ort  jagen,    als  wenn  sie 

Alirdi  eine  Verfinderung  des  Orts  aus  sich  selbst  hinausgehen  und 

Aem  UebeLentfliehen  könnten:  eben  so  gescliicht  es  im  Ehrgeiz, 

^9m  die  Menschen  von  einem  falschen  Bilde  ihrer  zu  erhebenden 

^«Inr  hingerissen,  nichts  anderes  erreichen,  a!.^  eine  örtliche  Höhe. 

^«1  Gut  der  Erhaltung  ist  nichts  Anderes  ate  eine  Aufnahme, 

^n  Genuas  der  Dinge,  die  mit   unserer   Natur  übereinstimmen. 

X>ifi  Würde  and  Empfehlung  des  Genusses  des  Guten  oder  An- 

Cf^iehmen  liegt  entweder  in  seiner  Reinheit,  Unverdorbenheit  oder 

^  idner  Lebhaftigkeit ,  wovon  die  eine  herbeiführt  und  verbürgt 

^  Gleichheit ,  die  andere  die  Mannigfaltigkeit  und  der  WechseL 

18 
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Die  eine  hat  eine  geringere  Beimlschmig  des  Bösen,  die  andm 
einen  stärkeren  lebhafteren  Eindruck  des  Guten.  ^  Die  Slret 
frage,  ob  das  Glück  zu  suchen  sei  iii  dem  beständigen  Seelenfiriedi 
oder  in  dem  Genuss  der  begehrten  Dinge,  beseitigt  Baco  dadnre 
dass  er  die  menschliche  Natur  als  beides  zugleich  zulassend  an 
fasst.  Jener  philosophische  Spruch :  Gebrauche  nicht,  damit  i 
nicht  begehrest,  begehre  nicht,  damit  du  nicht  Sorge  hast,  verri 
einen  kleinlichen  misstrauischen  Greist.  Die  meisten  Lebren  di 
Philosophen  scheinen  etwas  furchtsam  zu  sein  und  mehr  Sorge  fl 
die  Menschen  in  sich  zu  tragen,  als  die  Natur  der  Dinge  es  fli 
fordert.  Durch  die  Heilung  rermehren  sie  gleichsam  die  Fiifd 
vor  dem  Tode.  Denn  wenn  sie  das  menschliche  Leben  fast  i 
nichts  anderem  machen,  als  zn  einer  Vorbereitung  und  Zucht  di 
Todes:  wie  ist  es  da  möglich,  dass  jener  Feind,  gegen  den  "wk 
zu  schützen  es  kein  Ende  giebt,  nicht  in  wunderbarer  Web 
schrecklich  erscheint?  Üeberhaupt  haben  die  Philosophen  sich  Im 
müht ,  den  menschlidien  Geist  zu  einförmig  und  harmonisch  i 
machen,  indem  sie  denselben  an  die  entgegengesetzten  oA 
äussersten  Bewegungen  nicht  gewöhnten.  Die  Ursache-  dmwi 
war,  vermuthe  ich,  dass  sie  selbst  einem  von  Dienstleistangc 
freien,  stillen,  geschäflslosen  Privatleben  sich  hingaben.  Mögi 
die  Menschen  vielmehr  die  Klugheit  der  Juweliere  nachahme 
welche,  wenn  in  einem  Edelsteine  eine  kleine  Wolke  oder  HMr 
gefunden  wird,  dieselbe  nur  dann  hinwegnehmen,  wenn  dies  ^ 
schoben  kann,  ohne  der  Grösse  des  Steins  zuviel  zu  entziehe 
seist  aber  denselben  unberührt  lassen.  In  gleicherweise  ist  fl 
die  Heiterkeit  des  Gemüths  so  zu  sorgen,  dass  nfoht  die  Gros 
herzigkeit  zerstört  werde.  So  viel  von  dem  individuellen,  beso: 
deren  oder  Privat-Gut. 

Das  Moment  der  Thätigkeit  im  Begriff  des  Gutes  und  d 
Sittlichkeit,  welches  wir  von  Baco  durchgängig  hervorgeholt 
sehen,  tritt  auch  hervor  in  der  von  ihm  aufgestellten  Analog 
der  Güter  der  Seele  mit  denen  des  Körpers.  „Wie  das  Gut  d 
Körpers  besteht  in  der  Gesundheit,  Schönheit,  Stärke  und  Lm 
so  auch  geht  das  Gut  der  Seele,  wenn  wir  dasselbe  nach  den  Grün 
Sätzen  der  Moral  betrachten,  darauf  hinaus,  dass  es  die  Se^ 
gesund  mache  und  von  Leidenschaften  frei,  sphön  und  mit  d4 
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SdhBOck  wahrer  Würde  gesiert,  stark  und  gewandt  um  sich  aUcn 
FfficMen  des  Lebens  za  unterziehen  und  endHch  nicht  stumpf, 
mdern  die  Empfindung  einer  anständigen  Lust  und  Erholung 
lebhaft  bewahrend.  Diese  Güter  aber  werden ,  wie  im  Körper 
w  anch  in  der  Seele  sehr  selten  alle  vereinigt;  nur  zwei  oder 
drei  derselben  sind  bisweilen  zusammen.  Viele  Kräftige  und 
^1  Tapfere  sind  leidenschaftlich  und  haben  nichts  Anmulhiges  in  ihren 
'■I  Stten;  Anderen,  die  dies  im  reichen  Maasse  besitzen,  fehlt  Recht- 
ftl  KkaffenheiC  und  Kraft  zum  Handeln.  Wieder  Andere,  rechtschaffen 
od  ohne  schlimme  Laster,  machen  weder  sich  selbst  Ehre,  noch 
Oid  sie  dem  Staate  nützlich,  und  endlich  giebt  es  solche,  die  an 
jesea  drei  Gütern  Antheil  haben,  jedoch  mit  einem  stoischen  traurigen 
lod  stampfen  Sinne  die  Handlongen  der  Tugend  ausüben ,  ohne 
ftra  Freuden  zn  geniessen. 

In  dieser  6ttterlehreBaco*s  finden  wir  bereits  das  Grundprincip 

der  spAteren  englischen  Moral  ausgesprochen,  das  der  Liebe  oder 

de«  Wohlwollens  oder  den  Vorzug  des  sodalcn  allgemein  mensch- 

'■clwB  Guts.    Die  Ableitung  der  einzelnen  Richtungen  des  sittlichen 

Slnbens  aus  jenen  beiden  Grundtrieben  der  menschlichen  Natur 

^t  freilich  noch  sehr  formal  und  unbehUlflich;    es  kommt  dabei 

'besonders  gar  nicht  zum  Vorschein  jenes  so  gepriesene  höchste 

dit  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  Ferner  liegt  in  dieser  subjcctiv- 

l^^chologischen  Güterlehre  noch  kein  Princip   zur  Schätzung  der 

s&ltlidien  Güter.   Eine  Schätzung  der  verschiedenen  Güter  inRück- 

v&cfat  auf  das  Glück  der  Individuen ,  welche  Baco  später  vornimmt 

C^^ni,  2},   geht  nicht  bestimmt  auf  den  ethischen  Gcsichtspwkl 

ifevrttck,  gelangt  aber  zu  einem  ähnlichen  Resultat.    „Voran  stelle 

ich  die  Verbesserung  des  Geistes,  denn  wenn  du  die  Hindernisse 

'<:&ad  Schwierigkeiten  des  Geistes  beseitigst,   so  wirst  du  schneller 

d^  Weg  zum  Glück  finden  als  mit  den  Hülfsmitteln  des  Glücks  die 

KBadernisse  des  Geistes  überwinden.    Nor  den  zweiten  Rang  gebe 

%ch  dem  Wohlstande  und  dem  Gelde.  Wie  schon  Machiavelli  richtig 

lehrte,  dass  der  Nerv  des  Kriegs  kein  anderer  sei,  als  die  Nerven 

tapferer  Kriegsmänner,   so  auch  kann   man  behaupten,   dass  der 

Herr  des  Glücks   in  den  Kräften   der  Seele,   Genie,  Tapferkeit, 

Kühnheit,  Beharrlichkeit,  Mässigung,  Floiss  besiehe.  Auf  die  dritte 

Me  stelle  ich  Ruhm  und  Ruf,  weil  diese  ihren  höchsten  Hitze- 
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grad|  ihre  Zeiten  haben ,  so  dass ,  wenn  man  dieselben  nicht  cor 
rechten  Zeit  benutzt,  es  schwer  ist  dies  später  nachzubolen* 
Am  tiefsten  setze  ich  die  Ehrenstellen ,  zu  Welchen  man  dmroli 
^ines  von  jenen  dreien  leichter  gelangt,  als  von  den  EhrensteUen 
zu  jenen. —  Noch  näher  wird  die  Güterlehre  ergänzt  dulrch  die 
Bemerkungen  über  Reichthum,  Lob,  Ehre,  Ruhm,  Freundschaft^ 
Atheismus  und  Aberglaube,  woraus  wir  einige  hervorheben. 

Den  Reich thum  möchte  ich  am  schicklichsten  Hindemias 
oder  Gepäck  (impedimenta)  der  Tugend  nennen.  Wie  das  Gepiek 
zum  Heer,  so  verhält  sich  der  Reichthum  zur  Tugend.  Er  M 
zwar  nöthig,  aber  schwer;  die  Sorge  dafür  stört  oft  den  Sieg; 
Für  grossen  Reichthum  giebt  es  keinen  Gdurauch,  ab  ihn  avazn» 
geben;  dasUebrige  ist  Sadie  der  Meinung.  Der  Besitz  desReicihf 
thums  errüllt  seinen  Herrn  nicht  mit  Lust,  was  die  Empfindaag 
betrifft  Wohl  giebt  es  eine  Bewachung  desselben,  eine  Macht 
ihn  zu  schenken  oder  zu  vertheilen,  einen  Ruf,  ein  .AnfblälMi 
durch  denselben,  aber  keinen  dauernden  Gebrauch,  der  sich  aif 
den  Herrn  erstreckt.  Siehst  du  nicht  jene  künstlichen  Werthe,  mA 
welchen  Edelsteine  und  dergleichen  seltne  Dinge  bezahlt  werden, 
wie  man  eitle  Werke  zur  blossen  Ostentation  unternimmt,  damit 
irgend  eine  Anwendung  grossen  Reichthums  zum  VorsdieiB 
komme?  Man  wird  einwerfen,  dass  ihr  Gebrauch  darin  vorzugf- 
weise  bemerkt  werde,  dass  sie  ihren  Besitzer  ans  Gefahr  und 
Unglück  loskaufen  —  aber  nur  in  der  Einbildung,  nicht  wirididL 
Denn  Mehrere  sind,  ohne  Widerrede,  durch  ihren  Reichthina 
ual^egangen,  als  gerettet  worden.  Grossen  Reichthum  samade 
niciii,  sondern  den,  welchen  du  gerecht  erwerben  kannst ^  ver-* 
wende  mit  Besonnenheit,  gieb  ihn  heiter  aus  und  lass  ihn  gern 
los.  Verachte  ihn  jedoch  auch  nicht,  wie  die  Mönche  od^  Ein» 
Siedler.  Der  gerecht  und  redlich  erworbene  kommt  langsam,  der 
ererbte  durch  Betrug  und  Ungerechtigkeit  erlangte  verschwindet 
sehr  schnell.  Unter  den  Mitteln,  reich  zu  werden,  empfiehlt  Baeo 
vorzugsweise  Sparsamkeit  und  Grundbesitz.  -—  Mit  grosser  Arbeit 
gelangt  man  nur  zu  geringem,  mit  fast  keiner  zu  grossem  Reidn 
tfaume,  wenn  man  nämlich,  in  den  Besitz  von  Capitalien  gelangt, 
Andere  für  sich  arbeiten  lässL  Der  Wudier  gehört  zu  den 
sichersten  Arten  des  Gewinns,  wenn  auch  zu  den  schlechtesten, 
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weil  er  den  Menschen  sein  Brod  in  dem  Schweisse  eines  fremden 

Angesiehts  Yenehren  lässl  und  am  Sabbalh  xu  wirken  nicht  auf- 

Urt  Wer  nnr  nach  sicherem  Gewinn  jagt,  wird  kaum  xn  grossem 

Wohbtand  gelangen,  wer  hingegen  ganz  im  Ungewissen  spccuürt, 

wird  Verluste  seines  Vermögens  nicht  vermeiden.     Gut  wird  es 

also  sein,  Ungewissen  Gewinn  durch  gewissen  zu  schützen ,  so 

dasf  die  Verloste  ersetzt  werden  können.  —  Traue  denen  nicht 

n  lehr ,  welche  Verachtung  des  Wohlslandes  zur  Schau  tragen, 

dem  diejenigen   verachten    ihn,    weiche    verzweifeln   und    du 

iadeit  sie  nirgends  zäher,  als  wenn  me  anfangen,    reich  zu 

werden. 

Lob,  Ehre,  Ruhm.  Das  Lob  ist  der  Reflex  der  Tugend; 
ci  seht,  wie  es  in  Spiegel  geschieht,  von  der  Natur  des  Körpers 
M,  der  den  Reflex  darbietet.  Wenn  es  vom  Volk  ausgeht ,  so 
irt  dieser  Reflex  meist  gering  und  falsch  und  beglückt  mehr  die 
Btela  und  Stolzen  als  die  mit  wahrer  Tugend  Begabten.  Hehrere 
Migaeichnete  Tugenden  fallen  gar  nicht  in  das  Verstfindniss  des 
gcadBen  Volks;  geringere  Tugenden  zwingen  ihnen  einige  Lob- 
iprkhe  ab,  mittelmässige  flössen  einige  Bewunderung  oder  Er- 
ilmen  ein;  erhabene  gelangen  nicht  zu  ihrer  EmpGndung 
oder  Wahrnehmung;  aber  ein  der  Tugend  fihnlicher  Schein  er- 
pdft  sie  am  meisten.  Gewiss  ist  der  Ruf  einem  Flusse  gleich, 
der  das  Leichte,  Aufgeschwollene  erhebt,  das  Schwere,  Tüchtige 
«tertincht.  —  Es  giebt  für  Lobsprüche  so  viel  trügerische  Be- 
diigiuigen,  dass  das  Lob  mit  Recht  in  Verdacht  kommen  kann. — 
Des  darf  man  behaupten ,  dass  massiges  Lob ,  zur  rechten  Zeit 
nerbnnt  und  nicht  vulgäres,  sehr  zur  Ehre  gereicht.  Wenn 
ngUdi  sidi  selbst  loben  und  den  Anstand  wahren  kaum  und  in 
NiteDen  Fällen  erlaubt  ist,  so  kann  Jemand  doch  mit  Zustimmung 
NiieB  Beruf,  sein  Geschäft,  seine  Studien  loben.  —  Eine  gewisse 
BikaiBcht  fördert  die  kriegerischen  und  bürgerlichen  Untemeh- 
■iogeiL  Bei  grossen  Handlungen,  welche  auf  Kosten  und  Gefahr 
W  Privatleuten  unternommen  werden,  lenken  Grosssprecher  die 
Angelegenheiten  lebhafter;  die  von  nüchternem  und  solidem  Geiste 
i^  mehr  Ballast  als  Segel.  Der  Ehrgeiz  macht  thälig ,  rasch, 
Wlug,  gewandt;  boshaft  und  giftig  wird  er  durch  Hindernisse. 
8^  der  literarische  Ruf  ist  nicht  wohl  geflügelt  ohne  einige 
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Federn  von  Ostentation.  Gewiss  hilft  der  eitle  Rohm  sehr 
zur  Fortpflanzung  und  Verewigung  des  Andenkens.  Der  Ruf 
Cicero's,  Seneca's  hätte  nicht  bis  heutiges  Tages  ßo  geblüht,  wenn 
er  nicht  mit  einiger  Eitelkeit  und  Grosssprecherei  in  ihnen  delbsl 
verbunden  gewesen  wäre.  •'—  Die  Ruhmsüchtigen  sind  den  Weisen 
zum  Spott ,  den  Thoren  zur  Bewunderung,  den  Schmarotzern  zur 
Lockspeise  und  Beute,  ihre  eigenen  und  des  eiteln  Ruhms  Sklaven. 
Die  -wahre  und  durchaus  rechtmässige  Erlangung  von  Ehre  und 
Ruf  ist  die,  dass  Jemand  seine  Tugenden  und  Fähigkeiten  geschickt 
und  ohne  Einbusse  offenbare.  Die,  welche  nach  Ruhm  in  ihren 
Handlungen  jagen,  werden  wohl  im  Gespräch  gerühmt,  erreidien 
aber  nicht  die  innere  Achtung. 

Freundschaft  Wer  der  Natur  und  säinem  Gemüth  nach 
von  der  Freundschaft  sich  abwendet  ,^  hat  einen  solchen  ASed 
eher  von  einem  Thier  als  von  einem  Menschen.  Die  grdssle 
Fruchi  der  Freundschaft  ist  die  Erleichterung  und  die  Ausschei- 
dung der  Aengstlichkeit  und  der  Herzenshärten,  welche  die  Affecte 
jeder  Art  hervorzubringen  pflegen.  —  Es  giebt  keine  öfiTnende 
Medizin  für  die  Verstopfungen  des  Herzens,  als  ein  treuer  Freondy 
dem  du  Schmerz,  Freude,  Furcht,  Hoffnung,  Verdacht,  Sorge, 
Pläne  und  was  das  Herz  denkt,  mitthcilen  kannst.  Die  welche 
von  solchen  Freunden  verlassen  sind,  sind  gleichsam  MenscheiH 
fresser  in  Rücksicht  ihres  Herzens.  Es  ist  wunderbar,  wie  die 
Gemeinschaft  mit  den  Freunden  zwei  entgegengesetzte  Wirkungen 
hervorbringt;  sie  verdoppelt  die  Freuden,  sie  halbirt  die  Traurig- 
keit Die  Freundschaft  bringt  Heiterkeit  in  die  Affecte,  aber  im 
Verstände  verscheucht  sie  die  Nacht  und  giesst  Licht  ein ,  indem 
sie  die  Verwirrung  der  Gedanken  beseitigt.  Denn  durch  Mitthei- 
lung bringt  Jemand  seine  Gedanken  in  Bewegung,  wendet  sie 
nach  allen  Seiten,  ordnet  sie  besser,  schaut  ihnen  ins  Gesicht, 
nachdem  sie  in  Worte  verwande}t  sind  und  wird  zuletzt  klüger, 
als  er  selbst.  Und  das  Licht,  das  von  einem  Andern  ausgeht,  ist 
reiner,  als  das  des  eignen  Urtheils  und  Verstandes,  welches  stets 
von  Affecten  berührt  und  entkräftet  wird.  Es  ist  daher  kein  ge«- 
ringerer  Unterschied  zwischen  dem  Rath  des  Freundes  und  eines 
Schmeichlers.  Denn  nicht  mehr  ist  ein  Schmeichler  geßlhrlich, 
als  Jeder  sich   selbst    und   kein    vortrefflicheres  Mittel  für  die 
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Sduneidielei  gegen  sich  selbst  wird  gefunden ,  als  die  Freiheit 
des  Freandes«  Das  beste  HeilmiUei,  um  dicGesuiidheit  des  Geistes 
sa  erhallen,  ist  die  Warnung  eines  treuen  Freundes.  Sich  selbst 
Bi  Itrenger  Rechenschafl  zwingen,  ist  ofl  eine  zu  starke  an- 
greifende Medizin.  Das  Lesen  moralischer  Schriften  ist  etwas 
Stumpferes;  die  Beobachtung  eigener  Mängel  in  Anderen,  wie  in 
einem  Spiegel,  ist  bisweilen  weniger  entsprechend.  Aber  das 
keiCe  Heilmittel  in  Rücksicht  auf  das  Annehmen  und  die  Wirkung 
iit  die  Ermahnung  des  Freundes.  Genauer  entwickelt  Baco  den 
VorlJKil  des  Freundesraths  in  Geschäften.  Die  dritte  Frucht  der 
thudschaft  ist  die  Hülfe  und  Theilnahme  in  den  Handlungen 
ond  Gelegenheiten  des  Lebens.  Wie  vieles  giebt  es,  was  Jemand 
Br  sich  nicht  beginnen  und  ausRihren  kann  I  So  kann  und  mag 
Jemaid  nicht  seine  eigenen  Verdienste  hervorheben,  aber  das  und 
AduUches  ist  im  Blunde  des  Freundes  anständig. 

Atheismus  und  Aberglauben.  Es  ist  weniger  hart,  an 
die  wimdervollen  Fabeln  des  Koran  zu  glauben ,  als  anzunehmen, 
der  Ordnung  des  Universums  wohne  nicht  Geist  bei.  Wer  dio 
Kette  der  unter  sich  verknüpften  und  verbündeten  Ursachen  zu 
ietnchten  fortfährt,  muss  nothwendig  zur  Vorsehung  und  Gottheit 
feiae  Zuflucht  nehmen.  B.  sucht  zu  zeigen ,  dass  der  Atheismus 
ttkr  in  Worten  und  auf  den  Lippen,  als  in  den  Gedanken  und 
in  Herzen  bestehe.  Speculative  Atheisten  hat  es  wenige  gegeben, 
iker  Allen,  welche  Aberglauben  oder  Hissbräuche  der  Religion 
kellmpften,  ist  von  einer  gegnerischen  Secte  der  Schimpfname 
Atheisten  beigelegt  worden.  Grosse  Atheisten  in  der  That 
sind  die  Heuchler,  welche  immerfort  mit  dem  Heiligen 
liek  beschäftigen,  jedoch  ohne  Empfindung.  Ursachen 
du  Atheismus  sind:  die  zahlreichen  Religionsspaltungen ,  das 
ärgerliche  Betragen  der  Priester,  die  profane  Gewohnheit  über 
keilige  Dinge  zu  scherzen,  gelehrte  Jahrhunderte  mit  Frieden  und 
Glück  verbunden,  denn  Unglück  wendet  die  Gemüther  stärker 
nr  Religion.  —  Die  welche  Gott  läugnen ,  zerstören  den  Adel, 
die  Grossherzigkeit,  Erhebung  der  menschlichen  Natur.  Ohne 
Verwandtschaft  mit  Gott  ist  der  Mensch  ein  geringes  unedles 
Geschöpf.  Wenn  er  sich  stützt  und  seine  Hoffnung  auf  die  göll« 
^  Vorsehung  und  Gnade  setzt ,   so  gewinnt  er  Vertrauen  und 
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Kräfte,  welche  die  menschliche  Natur,  sich  selbst  überlassen,  nidit 
hätte  erreichen  können.  —  Es  ist  indess  besser,  keine  oder  eine 
ungewisse  Ansicht  von  Gott  zu  haben,  wie  die  Ungläubigen,  ab 
eine  schmachvolle,  Gottes  unwürdige.  Der  Aberglaube  ist  sicher 
eine  Schmach  für  die  Gottheit;  auch  droht  von  demselben  den 
Menschen  grössere  Gefahr.  Der  Atheismus  rottet  nicht  ganz  ans 
die  Eingebungen  des  Gefühls,  die  Philosophie,  die  natürlichen 
Afiecle,  die  Gesetze,  die  Sehnsucht  nach  einem  guten  Ruf  und 
dies  Alles  kann  auch,  wenn  gleich  die  Religion  fehlt,  za  einer 
gewissen  äussern  moralischen  Tugend  führen.  Aber  der  Abor* 
glaube  zerstört  dies  Alles  und  übt  eine  absolute  Tyrannei  in  den 
Seelen  der  Menschen  aus.  Der  Atheismus  wird  selten  Unruhen 
im  Staat  erregen,  denn  er  macht  die  Menschen  vorsichtig  und 
für  ihre  Sicherheit  sorgend;  —  aber  der  Aberglaube  gereidUft 
vielen  Staaten  zum  Verderben ,  denn  er  führt  ein  neues  Primum 
mobile  ein,  was  der  rechtmässigen  Herrschaft  alle  Gebiete  ent- 
zieht. Der  Herr  des  Aberglaubens  ist  das  Volk;  in  allem  Aber- 
glauben folgen  die  Weisen  d^n  Thoren  und  die  Gründe  nnterliegeo 
der  Praxis  in  verkehrter  Ordnung.  Die  Ursachen  des  Aberglaobent 
sind:  sinnliche  Gebräuche,  äussere  und  pharisäische  Uebertrei* 
bungen  der  Heiligkeit,  übermässige  Ehrfurcht  vor  den  Traditionell; 
die  Intriguen  der  Prälaten  für  ihren  eigenen  Ehrgeiz  und  Gewinn; 
die  zu  grosse  Begünstigung  guter  Absichten,  welche  der  Kriecherei 
die  Thür  öffnet;  die  absurde  Ucbertragung  des  Menschlichen  anf 
Gott,  was  nothwendig  eine  Mischung  von  unzusammenhängenden 
Phantasien  erzeugt;  barbarische  Zeiten  mit  Unglück  vereinigt 
Der  Aberglaube  ist  durch  seine  Aehnlichkeit  mit  der  ReUgion  an 
so  hassUcher,  wie  der  Affe  durch  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Menschen. 

2)  Von  der  sittlichen  Cultur  des  Geistes« 

Ohne  diese  Lehi*e,  bemerkt  Baco,  ist  die  vorhergehende  nv 
ein  Bild,  eine  Statue,  schön  zwar  dem  Anblick  nach,  aber^ohae 
Bewegung  und  Leben.  Schon  Aristoteles  hat  auf  die  Nothwen« 
digkeit  aufmerksam  gemacht,  die  Mittel  und  Wege  zur  VoUbringUBg 
des  Sittlichen  kennen  zu  lernen ,  diese  Lehre  aber  nicht  darge- 
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sIeBL  Obgleich  nun  bei  der  Trigheit  der  Zeilen,,  in  denen  wir  leben, 
Weoige  Sorgfalt  dafilr  haben,  dass  sie  ihren  Geist  emsliich  aus« 
badea  nnd  ihre  Lebensweise  nach  einer  bestimmten  Norm  ein- 
riditea,  so  bewegt  uns  das  nicht,  diesen  Theil  unvollendet  zu 
bsien,  denn  die  Kranken,  welche  den  Schmerz  nicht  Tühlen,  sind 
aa  Geiste  krank  und  die  Medizin  ist  für  sie  nülhig,  nicht  nur  um 
die  Krankheit  zu  heilen ,  sondern  um  die  EmpCndung  zu  wecken. 
Wendet  man  ein,  die  Heilung  der  Seele  sei  der  Beruf  der  hei- 
Bgea  Theologie,  so  muss  doch  in  den  Dienst  dieser  letzteren  die 
Honlphilosophie  als  eine  kluge  treue  Magd  aufgenommen  werden, 
nd  zwar  ao,  dass  nicht  wenig  dem  Urtheil  und  der  Sorgfalt  der 
Mifd  fiberiassen  wird. 

.  Bei  der  Coltur  der  Seele,  wie  bei  allem  Praktischen,  ist  vor- 
sagnreise  lu  beachten,  was  in  unserer  Gewalt  steht  und  was 
ikkt.  Von  den  drei  Dingen  nun,  welche  hierbei  in  Betracht 
koBmen,  von  den  Charakteren,  den  Aflectcn  und  den  Heilmitteln, 
nd  nur  die  letzleren  in  unserer  Gewalt,  aber  die  beiden  ersteren 
rtwea  darum  nicht  weniger  sorgßltig  untersucht  werden ,  weil 
db  genaae  Bii^enntnisB  derselben  der  Lehre  von  den  Heilmitlein 
n  Grande  liegt 

Was  zunächst  die  Charaktere  betriOt,  so  handelt  es  sich 
Hr  nm  die  innerlichen ,  ursprünglichen.  Wir  finden  hierüber 
KMches  in  den  Traditionen  der  Astrologie,  bei  den  Dichtern,  ja 
die  gewöhnlichen  Gespräche  der  Menschen  hierüber  sind  klüger 
lii  die  Bücher;  das  beste  Material  muss  bei  den  einsichtigeren 
fachichtschreibem  gesucht  werden  —  aus  dem  ganzen  Körper 
der  Geschichte,  so  oft  eine  solche  Person  die  Bühne  betritt.  Wir 
^en  jedoch  nicht,  dass  jene  Charaktere  (wie  es  bei  den  Histo- 
'  rikem,  Poeten  und  im  gewöhnlichen  Gespräch  geschieht),  als  voll- 
tfodigeBilder  gelten,  sondern  vielmehr  als  Grundlinien  der  Bilder 
>^,  als  einfachere  Züge,  welche  unter  sich  zusammengesetzt 
^  vermischt  gewisse  Abbilder  bilden,  wie  viele  und  von  welcher 
to  a'e  auch  sein  mögen ,  und  wie  unter  sich  verknüpft  und 
^rgeordnet:  so  dass  hieraus  eine  künstliche  und  geistige  Zer- 
SlUening  der  Seelen  hervorgehe,  das  Geheime  der  Dispositionen 
*^  iadividueUen  Menschen  ans  Licht  komme  und  aus  ihrer  Kcnntniss 
db  Ldiren  ttber  die  Heilung  der  Seele  richtiger  aufgestellt  werden 
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können.  Und  nicht  nur  die  Charaktere  der  Geister,  wie  siö  von 
Natur  ausgedrückt  sind,  müssen  in  diese  Abhandlung  aufgenommea 
werden,  sondern  auch  die,  welche  sich  von  andrer  Seite  her  deni 
Geiste  einprägen  durch  Geschlecht,  Alter,  Vaterland,  Gesundheit^ 
Gestalt  und  Aehnliches  und  ausserdem  noch  die,  welche  durch 
das  Glück  der  Fürsten,  Vornehmen,  Niedrigen,  der  Reichen  und 
Armen ,  der  Obrigkeit  und  der  Unterthanen ,  der  Glücklichen  und 
Traurigen  bewirkt  werden. 

Der  Lehre  von  den  Charakteren  folgt  die  ron  den 
Affe  et  en  und  Leidenschaften,  gleichsam  den  Krank- 
heiten der  Seele.  Die  Philosophen ,  mit  Einschluss  des  Aristo- 
teles, haben  hierin  wenig  geleistet.  Die  Lehrer  dieser  Wi#- 
senschaften  sind  hauptsächlich  die  Poeten  und  Historiker.  In 
der  moralischen  und  bürgerlichen  Wissenschaft  kommt  haupt- 
sächlich in  Betracht,  wie  der  eine  Affect  den  anderen  in  Ordnung 
bringe,  unterdrücke.  So  halten  im  Staat  die  vorherrschenden 
Affecte  der  Furcht  und  Hoffnung  die  übrigen  im  Zaum.  Wie  im 
Staatsregiment  nicht  selten  eine  Faction  durch  die  andere  n 
Pflicht  gehalten  wird,  auf  ähnlich^  Weise  geschieht  dies  im  inneren 
Regiment  der  Seele.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Ethik,  die  Affecte 
so  zu  ordnen,  dass  sie  für  die  Vernunft  zu  Felde  ziehen,  nicht 
dieselbe  angreifen  (Augm.  VI,  3,  II,  13).  Die  Affecte  ntfmlich, 
selbst  die  schädlichsten,  stürzen  sich  auf  ein  scheinbares  gegen- 
wärtiges Gut,  indem  sie  den  Willen  verführen,  haben  alsp  etwas 
mit  der  Vernunft  gemein,  welche,  in  die  Ferne  blickend,  das  Gut 
überhaupt,  auch  das  zukünftige  ins  Auge  fasst.  Da  nun  aber  das 
Gegenwärtige  kräftiger  die  Phantasie  erfüllt,  so  wird  gewöhnlich 
die  Vernunft  unterjocht,  oder  wie  Baco  dies  auch  ausdrückt,  die 
Mutter  der  Begierde,  jene  Natur,  jener  Schein  des  Guten  wird 
zerstört,  geht  unter,  nachdem  der  heftigere  Affect,  der  stets  einen 
männlichen  Ungestüm  und  eine  weibliche  Schwäche  in  sich  trägt,' 
aufzubrausen  anfängt.  Der  Ethik  soll  die  Beredsamkeit,  Rhetorik, 
zu  Hülfe  kommen,  indem  sie  bewirkt,  dass  man  das  künftige  Gut 
der  Vernunft  als  gegenwärtig  erblickt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem,  was  in  unserer  Gewalt  steht, 
was  auf  das  Gemüth  und  den  Willen  wirkt,  den  Trieb  bestimmt 
und   umlenkt  und    deshalb    auf   die  Veränderung  der  Sitten  am 
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meisten  Einflow  hat    In  dieser  Rücksicht  hätten  die  Philosophen 
mt  Ernst  und  Anstrengung  untersuchen  sollen  die  Krtffle  der  Ge- 
wohnheit, Uebung,  des  inneren  Zuslandos,  der  Erziehung,  Nach- 
abmnng,  Nacheifening,   des  Zusammenlebens,  der  Freundschaft, 
des  Lobs,  Tadels,  der  Ermahnung,  des  Ruhms,  der  Gesetze,  der 
Bücher,  der  Studien.    Denn  das  ist  es,  was  in  der  Moral  herrscht; 
TOD  diesen  thtttigen  Principien   werden  die   Seelen  ergriffen  und 
gelfHtet,  aus   diesen   Ingredienticn   die  Heilmillel  bereitet.    Baco 
ridilet  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf   die  Beschaifenheit  der 
üeaicblichen  Natur  selbst 

Die  Natur,  bemerkt  er  (serm.  f.  36,  37)  wird  oft  versteckt, 
SBveilen  überwunden,  selten  ganz  beseitigt.  Die  Gewalt  macht 
du  Natur  ungestümer,  wenn  sie  zurückkehrt  Lehren  und  Vor- 
seUften  machen  zwar  die  natürlichen  Wirkungen  weniger  un- 
fBitim  und  beschwerlich,  heben  sie  jedoch  nicht  auf.  Die  Ge- 
wohnheit ist  es  allein,  welche  die  Natur  umwandelt  und  unter- 
jichL  —  Die  Gedanken  der  Menschen  folgen  gern  ihren  Nci- 
gngen,  ihre  Gespräche  den  Ansichten  und  Theorien,  die  sie  ein- 
pngen  haben,  aber  ihre  Handlungen  bleiben  ihrem  alten  Charakter 
tm.  Man  darf  daher,  wie  Machiavelli  sehr  gut  bemerkt,  der 
gewaltigen  Wildheit  der  Natur  oder  der  Grosssprecherei  nicht  trauen^ 
wenn  sie  nicht  durch  die  Gewohnheit  stark  geworden  sind.  Es 
iit  wunderbar  zu  hören  mit  welchen  Aeusserungen,  Proteslationen, 
Tenprechungen,  grossen  Worten  die  Meisten  um  sich  werfen  und 
Ml,  dies  Alles  nicht  beachtend ,  in  gewohnter  Weise  handeln, 
dl  wiren  sie  Statuen  und  ganz  leblose  Maschinen ,  bloss  durch 
'ie  Rider  der  Gewohnheit  getrieben.^  Baco  weiss  manche  Bei- 
spide  von  diesen  ganz  erstaunlichen  Kräften  der  Gewohnheit  zu 
Mhlen  und  bemerkt  dann:  Da  also  die  Sitte  der  grösste Herrscher, 
^  grösste  Obrigkeit  des  menschlichen  Lebens  ist ,  so  mögen  wir 
ibAr  Sorge  tragen ,  dass  wir  gute  Sitten  annehmen.  Sind  die 
btfle  der  bloss  einfachen  Gewohnheit  so  gross,  so  gilt  dies  noch 
Veit  mehr  von  der  verbundenen  in  eine  Genossenschaft  gebrachten, 
^D  da  lehrt  das  Beispiel,  die  Gesellschaft  hebt,  die  Nacheiferung 
^,  der  Ruhm  erhebt  das  Gemülb,  so  dass  in  einer  mit  guter 
^t  wohleingerichtelen  Gesellschaft  eine  Vermehrung,  gleichsam 
^  Projection  über  die  menschliche  Natur  hinaus  Statt  findet. 
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Wohl  regierte  Staaten,  ja  auch  gute  Gesetze  nähren  die  Tugend, 
welche  gewissermassen  im  Kraut  steht,  aber  den  Samen  derselben 
bringen  sie  nicht  viel  vorwärts. 

Was  die  natürliche  Anlage  des  Individuums  betrifft,  die  bei 
dieser  Bildung  in  Betracht  kommt,  so  wird  dieselbe  am  besten 
aufgefasst  im  vertraulichen  Umgang,  wo  keine  Affeetation  ins 
Spiel  kommt,  in  Leidenschaften,  weil  diese  die  künstlichen  Vor* 
Schriften  und  Regeln  beseitigen  und  endlich  in  ungewöhnlichen 
Fällen,  in  welchen  man  die  Gewohnheit  verlässt.  Glücklich  mdchle 
ich  die  nennen,  deren  Naturell  mit  ihrer  Lebensweise  zusammefr- 
füllt  (was  bei  Baco  so  wenig  der  Fall  war,  denn  er  bekenn!  in 
einem  Briefe  an  einen  Freund ,  dass  er  im  Grunde  su  SlaaUge* 
Schäften  angeschickt  und  seine  Seele  dabei  abwesend  gewesen  sei). 
Wo  die  Natur  sehr  mächtig  ist,  da  wird  es  nöthig  sein,  in  der 
Aenderung,  Bildung  derselben  schrittweise  fortzuschreiten :  zuerst 
die  Natur  für  eine  gewisse  Zeit  einzuhalten,  dann  in  geringen  und 
massigen  Proportionen  zu  beschränken,  zuletzt  ganz  zu  bändigen. 
Im  Allgemeinen  giebt  B.  für  die  weise  Anstellung  der  Uebongen 
folgende  Regeln. 

1}  Wir  mUssen  ans  von  Anfang  an  vor  zu  schwierigen  oad 
zn  geringen  Aufgaben  hüten ,  denn  durch  die  oraleren  wird  den 
mittelmässigen  Geiste  eine  frohe  Hoffnung  benommen,   bei  dem 
Zuversichtlichen  aberidie  Ansicht  erregt,  dass  er  sidi  mehr  veiw 
spricht,  ab  er  leisten  kann,  was  Trägheit  mit  sich  bringt    Bei^ 
Beiden  entspricht  der  Versuch  nicht  der  Erwartung  und  das  mtcht    . 
muthlos  und  verwirrt.     Wenn   die  Aufgaben  zu  leicht  sind,  so    « 
entsteht  daraus  ein  grosser  Schaden   für  die  Summe   des  Fort^  — 
Schritts. 

2)  Um  eine  Fähigkeit -zu  üben,  wodurch  eine  gewisse  Ge«  — 
wohnheit  erlangt  wird,  so  sind  hauptsächlich  zwei  Zeiten  za^fl 
beobachten:  die  eine,  wann  dasGemüth  aufs  beste  zur  Sache ge-»^ 
neigt  ist,  die  andere,  wann  am  übelsten,  damit  wir  bei  der  erstereojH 
am  meisten  auf  unserem  Wege  Fortschritte  machen,  bei  der  zweitens 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  vermöge  einer  kräftigen  An— - 
strengung  des  Geistes  beseitigen. 

3)  Alle  Kräfte  sollen  wir  anwenden  für  ein  Ziel,  was  ini^ 
Gegensatz  zu  dem  steht,  wozu  wir  von  Natur  getrieben  werden^ 
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wie  veno  wir  gegen  den  Strom  rudern ,  oder  einen  krummen 
Slock,  damil  er  gerade  werde,  nach  der  entgegengesetxten  Seite 
kia  biegen. 

4)  Die  Yierte  Vorschrift  httngt  von  dem  sehr  wahren  Grund- 
nti  ab,  dass  die  Seele  zu  Allem  mit  mehr  Glück  und  Lust  bewegt 
wird,  wenn  das^  worauf  wir  hinaus  wollen,  in  der  Anstrengung 
fa  Handelnden  nicht  Hauptsache ,  sondern  ao  erreicht  wird ,  als 
wenn  Wir  etwas  Anderes  betrieben ;  denn  die  Natur  bringt  es  so 
■itsich,  dass  sie  die  Nothwendigkeit  und  eine  harte  Herrschaft 
iHgcmein  hasst  Wenn  die  Gewohnheit  mit  Weisheit'  und  Er- 
Umuig  eingeflihrt  wird,  wird  sie.  wirklich  eine  zweite  Natur,  im 
•Kgegengesetzten  Falle  ein  blosser  Affe  der  Natur ,  nur  fiusseriich 
■d  blsslich  nachahmend. 

Was  die  Bücher  und  Studien  betrifft,  so  ist  die  Ansicht  des 
irirtoteles  zu  beachten,  dass  die  Jünglinge  nicht  flhige  Zuhörer 
der  Moralphilosophie  seien ,  weil  in  ihnen  die  Hitze  der  Leiden- 
Kkiften  noch  nicht  gedämpft  ist.  Die  trefflichsten  Schriften  der 
Aken  sind  diyrum  so  wenig  von  Nutzen  für  die  Rechtschaffenheil 
in  Leben  und  für  die  Besserung  schlechter  Sitten ,  weil  sie  nur 
fsa  Jünglingen  gelesen  werden.  Für  diese  aber  eignet  sich  die 
FUilik  weit  weniger  als  die  Etiiik,  so  lange  sie  noch  nicht  von  der 
Keligion  und  Pflichtenlehre  ganz  durchdrungen  sind ;  es  ist  hierdurdi 
B  ferhttten,  dass  sie,  im  Urtheii  verderbt,  zu  der  Ansicht  gelangen» 
ei  seien  die  moralischen  Unterschiede  nicht  wahr  und  zuverlässig, 
mdem  Alles  nur  nach  dem  Nutzen  und  Erfolg  zu  messen,  wie 
Machiavelli  u.  A.  dies  angenommen  haben.  Hieraus  sehen  wir, 
wie  nöthig  es  ist,  dass  die  Menschen  fromme  und  ethische  Lehren 
voibtindig  kennen,  ehe  sie  etwas  von  der  Politik  schmecken, 
weH  diejenigen ,  die  von  Jugend  auf  an  den  Höfen  der  Fürsten 
Vid  unter  bürgerlichen  Geschäften  erzogen  worden  sind,  fast 
^eoials  eine  aufrichtige  und  innere  Rechtschaffenheit  des  Charakters 
Weichen. 

In  Rücksicht  auf  die  Wissenschaften  überhaupt  ist  zu  be- 
■Kifccn  (s.  f.  48),  dass  sie  zwar  die  Natur  vervollkommnen, 
sie  leibst  aber  durch  die  Erfahrung  vervollkommnet  werden, 
^<^n  sie  lehren  zu  sehr  das  Allgemeine ,  wenn  sie  nicht  eine 
^^^e  Bestimmung  durch  die  Erfahrung  erlangen.    Die  Schlauen 
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verachten,  die  EinfKItigen  bewundern  sie;  die  Verständigten  he^ 
dienen  sich  ihrer  in  gebührender  Weise.  Denn  die  Wissenschaften 
belehren  nicht  über  ihren  wahren  Gebrauch;  das  ist  Sache  der 
Weisheit,  welche  ausser  und  über  ihnen  liegt  und  nur  durch 
Beobachtung  erlangt  wird.  Das  Lesen  macht  wohl  unterrichte! 
und  reich  im  Ausdruck,  das  Dispuliren  gewandt  und  biegstn, 
das  Schreiben  prägt  das  Gelesene  ein.  Das  Lesen  der  Geschichte 
macht  verständig,  das  der  Dichter  geistreich,  die  Mathematik  giebl 
Scharfsinn,  die  Naturphilosophie  erzeugt  ein  tiefes  Urtheil,  die 
Moral  sittliche  Würde.  Durch  angemessene  Studien  kann  man 
Fehler  und  Krankheiten  des  Verstandes  verbessern.  Wer  einen 
flüchtigen  Geist  hat,  lege  sich  auf  die  Mathematik.  Wer  weniger 
geschickt  ist  die  Unterschiede  und  Unterscheidungen  zu  erfassen, 
der  wende  sich  zu  den  Scholastikern,  diesen  Kttmmelspaltero.  — 
Von  der  tiefen  sittlichen  Bedeutung  der  wahren  Wissenschaft 
überhaupt  ist  oben  die  Rede  gewesen.^ 

Noch  giebt   es  eine   gewisse  Cultur  des  Geistes,  die  noch 
gründlicher  und  sorgfältiger  zu  sein  scheint,  als  die  «übrigen.   Sie 
stützt  sich  auf  die  Grundlage:   dass  die  Seelen  aller  Sterbliöheu 
zu  gewissen  Zeiten  in  einem  voUkommnern,  zu  anderen  in  einem 
schlechtem  Zustande  sich  befinden.    Die  Anstrengung  und  Absicht    - 
dieser  Cultur  ist,  dass  die  günstigen  Zeiten  gepflegt,  die  schlechten  ^ 
gleichsam  aus  dem  Kalender  gestrichen  werden.    Die  Festhaltong-^ 
der  guten  Zeiten  wird  auf  zwei  Weisen  bewirkt:   durch  Gelübden 
oder  wenigstens  durch  die  beharrlichsten  Beschlüsse,  Observuniiii^ 
und  Uebungen,  die  nicht  so  sehr  in  sich  selbst  Werth  haben  al 
dadurch,    dass  sie  die  Seele   in  Pflicht  und  Gehorsam  erhalten» 
Die  Vertilgung  der  schlechten  Zeiten  kann  auf  zweifache  Wen 
vollbracht   werden:    durch  ein  gewisses  Wiedergutmachen   odeK's 
eine  Sühne   des  Vergangenen  und  'durch  einep  Lebens-Anfan^B 
gleichsam  von  Neuem.     Aber  dieser  Theil  scheint  der  Reiigio^a 
anzugehören ,    da  die  wahre  und  ächte  Horalphilosophie    nur  di — 
Stelle  einer  Magd  gegen  die  Theologie  vertritt.' 

Schliessen  wir  daher  diesen  Theil  von  der  Kultur  der  Sedi 
mit  dem  Heilmittel,  das  vor  allen  kurz  und  summarisch  und 
am  edelsten  und  wirksamsten  ist,  um  die  Seele  zu  einem  roöglich^^i 
vollkommenen  Zustande  zu  füluren.    Dies  aber  besteht  darin,  das^  ^ 
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wir  solche  rör    uns    selbst    angemessene   und    der 
Tugend   entsprechende  Zwecke  des  Lebens  und  der 
Handlangen  uns  vorsetzen,  welche  zu  erreichen  wir 
in  einem   gewissen  Grade  die  Fähigkeit  haben.    Wenn 
wir  nämlich  dies  beides  voraussetzen,  dass  die  Zwecke  der  Hand- 
langen tugendhaft  und   gut  sind  und   der  Entschluss   sie   zu  er- 
rrichen,  fest  und  beharrlich,  so  wird  folgen,  dass  die  Seele  be- 
itiadig  mit  Einer  Thäligkeit  zu  allen  Tugenden  zugleich  sich  aus- 
IddeL    Und  das  ist  sicherlich  die  Thätigkeit,   welche  das  Werk 
der  Natur  selbst  darstellt,  während  die  übrigen,  welche  wir  be- 
leifiknelen,  nur  gleichsam  Werke  der  Hand  zu  sein   scheinen. 
Den  wie  der  Bildhauer,  wenn  er  ein  Bild  roeisselt,  nur  die  Figur 
fa  Theils  bildet ,  womit  seine  Hand  beschäftigt  ist,  nicht  die  der 
Ibr^en:  auf  dieselbe  Weise,  wenn  die  Tugenden  durch  ein  ge- 
wan  Verhalten  erworben  werden ,  so  richten  wir ,   indem  wir 
ODi  der  Mässigung    befleissigen,    wenig   aus   in   Rücksicht  auf 
Tapferkeit  und  die  übrigen  Tugenden.    Die  Nativ'  &l)*^r,  wenn  sie 
die  Uüthe  oder  ein  Thier  bildet ,  erzeugt  die  Grundbestandtheile 
iBcreittzelnen  Organe  zugleich.  Eben  so  finden  wir,  wenn  wir  den 
tti  angemessenen  und  sittlichen  Zwecken  ganz  gewidmet  haben, 
M  Voraus  uns  geleitet  und  durchdrungen  von  einer  Geschicklich- 
fait,  um  jede  Tugend ,  welche  jene  Zwecke  unserem  Geiste  ge- 
klen  und  empfohlen  haben  mögen,  zu  erreichen  und  auszubilden. 
Aach  die  Heiden  haben  diesen  Seelen-Zustand ,  den  Aristoteles 
Bk  einen  göttlichen  bezeichnet,  erkannt,  jedoch  nur  unvollkommen. 
Aber  der  heilige  christliche  Glaube  geht  auf  die  Sache  selbst  los, 
Uem  er  den  Seelen  der  Menschen  die  Liebe  einflösst,  welche 
in  eigentlichen  Sinne  das  Band  der  Volikommenlieit  genannt  wird, 
wd  sie  alle  Tugenden  sammelt  und  vereinigt.   Denn  keine  andere 
I^e  mit  allen  umfassenden  mühevollen  Vorschriften  und  Regeln 
bau  den  Menschen  so  geschickt  und  leicht  bilden,  dass  er  sich 
Mlbst  in  Würde  hülte  und  vortreflnich  in  jeder  Beziehung  betrage, 
wie  es  die  Liebe  thut ;   die  wahre   ehrislliche  Liebe   erhebt  am 
BeisleQ  zu  höherer  Vollkommenheit'  und  ist  dabei  nicht ,  wie  alle 
Müdere  menschliche  Gaben ,    welche    die   Natur  erhöhen ,    dem 
l^ebennaass  ausgesetzt* 

Baco  warnt  jedoch  vor  Verirrungen  von  dieser  Liebe   oder 
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Güte.  Sorge  so  filr  da»  Wohl  Anderer,  dass  do  nicht  nnt^rdessea 
zam  Sciaven  ihrer  Mienen  oder  ihrer  Lust  dich  hingiebstf'  deaa 
das  ist  ein  Zeichen  von  einerNacbgiebigkeil;  and  Weichheit,  wdofae 
einen  tugendhaften  Geist  in  Fesseln  gefangen  hält.  Wirf  den 
Hahn  keine  Perlen  vor;  —  manche  Wohlthaten  dürfen  nur  gegen 
Wenige  und  mit  Auswahl  ausgeübt  werden.  Hüte  dich  aucb^dac 
Urbild  zn  zerstören,  indem  da  das  Bild  verfertigst.  Die  Theologie 
nUmlich  stellt  die  Liebe  unserer  selbst  als  Vorbild  auf,  die  *Liebe 
des  Nächsten  als  das  Nachgeahmte.  — Theile  aber  und  Keim- 
zeichen dieser  Güte  giebt  es  mehrere.  Wenn  Jemand  sich  gegcm 
Fremde  nnd  Ausländer  gütig  und  menschlieh  beweist,  so  stelU 
er  sich  als  emen  Weltbürger  dar.  Wenn  er  mit  den  Betrübten 
Mitleid  hat,  so  veredelt  er  sem  Herz,  welches  aof  eine  dhnliche 
Weise  wie  fener  gefeierte  Baum  Balsam  ausschwitzt.  Wenn  er 
leicht  Beleidigungen  vergiebt,  so  bewährt  er  einen  Geist,  der  aof 
der  Höbe  steht  über  den  Wurfgeschossen  kleinlicher  Verletzungen» 
Zeigt  er  für  massige  Wohlthaten  sich  dankbar,  so  ist  das  em 
Beweis,  dass  er  mehr  das  Gemüth  des  Menschen  würdigt,  als*  die 
äusseren  Mittel.  Wenn  er  aber  über  Allem  jenen  höchsten  Gipfel 
der  Vollkommenheit  des  Apostels  Paulus  erreicht  hat,  dass  er  sidi 
Christus  weiht  znm  Heil  der  Brüder,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass 
er  am  meisten  der  göttlichen  Natur  sich  nähert  und  auf  eine  ge- 
wisse Weise  in  Christus  befestigt  ist  —  Zuweilen  findet  sich  die 
GemüthsbeschafTenheit  der  Güte  nach  dem  Maassslab  der  richtigen 
Vernunft  ausgebildet  und  in  manchen  Menschen  ihr  Naturell 
derselben  geneigt.  In  Andern  dagegen  ist  eine  gewisse  nalflr-^ 
liehe  Bosheit,  so  dass  sie  durch  den  Instinkt  ihres  GemUtbs  einaes 
Abneigung  gegen  das  Wohl  Anderer  haben.  Eine  gerinigere 
ven  Bosheit  zeigt  sich  als  mürrisches  verkehrtes  Wesen,  als  Li 
Anderen  entgegen  zu  treten  und  sich  schwierig  zu  erweisen.  Eil 
bedeutenderer  Grad  führt  zum  Neid  und  zu  reiner  Bosheit.  Zai 
Neid,  bemerkt  Baco  (serm.  f.  9),  neigen  sich  vorzugsweise  die^ 
welche  ohne  Tugend  sind.  Denn  die  Seelen  der  Menschen  nöhrei^ 
und  freuen  sich  entweder  an  eigenem  Gut  oder  an  fremdem  Uebd.  - 
Wer  des  ersten  Nahrungsmittels  entbehrt,  wird  sich  am  zweiteiK? 
sättigen.  Wer  durchaus  nicht  zur  Tugend  eines  Anderen  gelangeic::^ 
zu  können  hofft,  der  setzt  gern  dessen  Glück  herab,  damit  ibr^ 
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Usgleichheil  eine  geringere  iei.  —  Solche  boshafte  Menschen 
Ufthen  fasi  bei  fremdem  Unglück  und  machen  es  stets  schlimmer. 
Geister  mit  solcher  Gemüths-Neigung  kann  man  mit  Recht  die 
Eiterbeolen  nnd  KrebsgeschwUre  der  menschlichen  Natur  nennen; 
sie  snid  jedoch  das  geschickteste  Holz,  um  politische  Merkure 
dsrtns  lu  schneiden. 

Genaoere  Vorsdiriften    für   den    iweiten  Grundtrieb,    die- 

Selbitliebe  hat  Baco  nicht  aufgestellt;   er  warnt  jedoch  vor  dem 

Uebennaas  derselben  (i''*   23).    Die  welche  sich  zu  sehr  selbst 

fiebea,  schaden  dem  Staat    Thcile  daher  mttssig  zwischen  der 

SdlnÜiebe  und  der  Liebe  des  Staats  und  sei  dir  selbst  so  der 

■ichste,  dass  du  Anderen  nicht  Unrecht  thuest,  besonders  deinem 

KMge  oder  dem  Yaterlande.     Ein  ganz  unedles  Ccotrum  des 

Hiadelns  ist  der  eigene  Yortheil;   es  schmeckt  sehr  nach  der 

irdiflehen  Natur.    Auf  sich  Alles  zu  beziehen,  das  ist  erträglicher 

m  Fürsten  als  öffentlichen  Personen ,  wie  an  Privatleuten ,  be- 

Miden  an  Staatsdienern ,  deren  Geschäfte  hierdurch  exccntrisch 

wenlen  in  Rücksicht  auf  die  Zwecke  ihres  Staates;  sie  tauschen 

oft  doen  kleinen  Yortheil  ftlr  sich  gegen  einen  grossen  Nachtheil 

deiStMts  aus.    Die  Gemüthsbeschaflcnheit  solcher  Egoisten  giebt 

M  n,  dass  sie  das  Haus  des  Nachbars  anzuzünden  nicht  zögern 

nd  zwar  bloss  um  ihre  Eier  zu  kochen.  —  Die  Klugheit,  die  ftir 

■ck  selbst  weise  ist,  erscheint   in   ihren   meisten  Zweigen  als 

^wag  sehr  Schlechtes.    Sic  ist  zu  vergleichen  der  Klugheit  der 

%ilim8uie,  welche  ein  Haus  ein 'wenig  vor  dem  Untergang  vor- 

ha^B,    der  Klugheit  des  Fuchses,  welcher  den  Dachs  aus  der 

H^olmang  treibt,  welche  dieser  ftir  sich,  nicht  ftir  ihn  grub,  der 

Geilheit  des  Krokodils,  welches  Thränen  hervorbringt,  wenn  es 

^  verschlingen  wünscht.    Das  aber  verdient  hauptsächlich  be- 

'i^erkt  zu  werden,   dass  solche  Menschen,  welche  ohne  Rivalen 

^ch  selbst  lieben ,  oft  sehr  unglücklich  sind.    Welche  Zogeständ- 

'^tsse  indess  Baco  der  Selbstliebe  in  Rücksicht  auf  das  Glück  des 

Individuums  macht,  werden  wir  unten  sehen. 

Die  Lehre  über  die  Pflichten  hat  Baco  nicht  ausgebildet, 
obgleich  er  nicht  wenig  Gewicht  auf  diesen  BegriiT  legt  und  die 
Pflichten  des  Lebens  ftir  mächtiger  erklärt,  als  das  Leben  selbst 
•Und  alles  verwirft,   was  Pflicht  und  Beruf  ganz  verhindert  (Ge- 

19 


290 

4ichicbte  des  Lebens  und  des  Todes).    Die  Lehre  von  den  öffent- 
lichen und  Privat-Pflichten  sei  von  den  Alten  ziemlich  gal  be- 
handelt, jedoch  noch  nicht  in  ein  System  gebracht  worden.   DieM 
Lehre  aber  müsse  mit  Sachkenntniss  behandelt  werden^  sonst  werde 
sie  leer  und  unnütz;  die  gelehrten  Abhandlungen  specalativer  Köpfe 
über  Gegenstände  der  Thätigkeit  erscheinen  denen,  die  im  Handeln 
geübt  sind,  nur  als  Träumereien  und  Phantasien.  Von  der  anderen 
Seite  wissen  die,  welche  über  die  Dinge  nach  ihrem  eigenen  Be- 
ruf schreiben ,   in  dem  Preisen  ihres  Lieblings-Gegenstandes  nicht 
Maass  zu  halten;    Zu   der  Lehre  von    den  besonderen  Pflichten 
gehört  auch  die  entgegengesetzte   über  Betrog,  Vorsichtsmaase*^ 
regeln,  Laster.    Eine  umsichtige  Behandlung  dieses  Gegenstandes, 
verbunden  mit  einer  gewissen  Aufrichtigkeit,  scheint  man  unter 
die  stärksten  Schutzwehren  der  Tugend  und  Redlichkeit  zählen  lo 
müssen ,  denn  Betrug  ,   Fabchheit  und  üble  Künste  werden  der 
Fähigkeit  zu  schaden  beraubt,  wenn  Jemand  sie  vorher  entdeckt 
hat    Wir  müssen  daher  dem  Machiavelli  und  solche»  Schrift- 
stellern Dank  sagen,  welche  offen  und  ohne  Verstellung  darle- 
gen,  was  die  Menschen  zu  thun  pflegen,    nicht  was  sie  thon 
sollen.     Denn    es  kann    durchaus    nicht    geschehen,    dass    die 
Schlangen-Klugheit  mit  der  Tauben-Unschuld  vereinigt  wird,  wenn 
nicht  Jemand  die  Natur  des  Bösen  ganz  durchschaut;   sonst  feh- 
len der  Tugend  ihre  Schutzmittel.    Aueh  kann  ein  guter  und    . 
rechtschaffener  Mann  die  Schlechten  und  Schurken  nicht  bessern,  ^ 
wenn  er  nicht  zuvor  alle  Schlupfwinkel  und  Tiefen  der  Bosheit^ 
erforscht  hat.  Denn  die  Menschen  von  ganz  verderbtem  scfaiech-  — 
tem  Urtheil  pflegen   vorauszusetzen,    dass  Rechtscbaffenheit 
Menschen  vermöge  einer  gewissen  Unwissenheit  und  Einfall 
daraus  entstehe,   dass  man  den  Predigern,  Erziehern  und  ihi 
veralteten  moralischen  Lehren   Glauben  schenke.  —  Wenn  Bi< 
also  nicht  vollsPändig  einsehen,   dass  ihre  schlechten  Ansidit 
und  verschrobenen  Grundsätze  nicht  weniger  denen,  welche 
mahnen  und  warnen,  als  ihnen  selbst' genau  bekannt  sind, 
verachten  sie  alle  Redlichkeit  in  Sitten  und  Handlungen.  Mehren 
dieser  bösen  Künste  deutet  Baco  in  den  Bemerkungen  über  dit 
Schlauheit  (ib.  22)  an.  —  Er  bezeichnet  weiterhin  die  versdii( 
denen  Theile  der  Pflichtenlehre,  wozu  auch  die  Kasuistik  gehört-^ 
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nDt  komnt  iach  die  Frage  vor:  ob  wegen  des  Wohls  des  Vater« 

iandea  oder  wegen  eines  grossen  zukünftigen  Guts  überhaupt  J&- 

mui  von  der  Gerechtigkeit  abweichen  dürfe.    Hierüber  pflegte 

der  Thessaler  Jason  lu  sagen :  Einiges  ist  ungerecht  zu  thun, 

daait  Yielei  gerecht  geschehen  könne.    Aber  die  Antwort  ist 

Uar:   Dq  hasi  einen  Urheber  der  gegenwärtigen   Gerechtigkeit 

ahr  keinen  -Bürgen  für  die  künftige.    Mögen  die  Menschen  aus- 

iben)  was  jetzt  gut  und  gerecht  ist  und  das  Künftige  der  gött- 

üebeB  Vorsehong  überlassen.* 

Die  Anwendung  schlechter  Mittel  oder  der  Gewalt  zu  guten 
Zwecken  verwirft  Baco  mit  Abscheu'  auch  auf  dem  religiösen  Gebiet, 
aa  die  so  sehr  ersehnte  Einheit   der  Kirche  hervorzubringen. 
Wirsdialten  hier  einige  Bemerkungen  über  diese  (ib.  3.)  ein, 
dl  lie  das  universelle  Ziel  der  religiös-sittlichen  Cultur  zum  Ge- 
pistand  haben.    »Da  die  Religion  das  Hauptband  der  menschli- 
im  Gesellschafk  ist ,  so  ist  es  angemessen ,  dass  auch  sie  selbst 
Ml  den  gebührenden  Banden  der  wahren  Einheit  und  Liebe  be- 
Aüigt  werde.    Die  Früchte  dieser  Einheit  sind,  abgesehen  von 
dff  Hauptsache,  dass  sie  Gott  höchst  wohl  gefällt,   besonders 
cveierieL    In  Rücksicht  auf  die  Menschen  ausser  der  Kirche  ist 
CS  gewiss,   dass  bei  weitem  die  grössten  Aergernisse  in  der 
Ktflhe  die  Ketzereien   und  Spaltungen  sind,   welche  selbst  die 
SAieiverderbniss  noch  übcrtreflen.    Diese  unermesslichen  Reli- 
SMiatreitig^eiten  bewirken,  dass  profane  Menschen  sich  von  der 
Krake  abwenden  und  zu  Spöttern  werden.    Die  Frucht  der  Ein- 
^  für  die  Mitglieder  der  Kirche  ist  der  Friede ,   welcher  un- 
ciUige  Segnungen  umfasst,  denn  er  befestigt  den  Glauben,  ent- 
sfekjet  die  Liebe,  ja  der  äussere  Friede  der  Kirche  erzeugt  all- 
Wilig  den  inneren  des  Gewissens  und  verwandelt  die  Arbeiten  ' 
^  Schrifksleller  und  die  Streite  der  Leser  in  Tractate  der  Fröm- 
*ii(keiL  —  Was  die  Gränzen  der  Einheit  in  der  Religion  betrifft, 
*o  igt  die  wahre  und  richtige  Feststellung  derselben  von  der  höch- 
sten Bedeulung.   Es  sind  die  beiden  christlichen  Grundsätze  fest- 
gehalten: wer  nicht  mit  uns  ist,  ist  gegen  uns,  und:  wer  nicht 
K^foi  uns"  ist,   ist  mit   uns.    Dies  geschieht  und  die  Excesse 
^^eiden  vennieden ,  wenn  die  wesentlichen  zu  Grunde  liegenden 
lAhntücke  der  Religion  von  denen  unterschiedrn  werden,  welche 
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nicht  nach  dem  Glauben ,  sondern  nach  einer  wahrsdieinlidiei 
Ansicht,  einem  heiligen  Zweck  in  Rücksicht  auf  Ordtiutlg  um 
Verfassung  der  Kirche  festgestellt  worden  sind.  Würde  di<M 
Maassregel ,  welche  Manchen  trivial  erscheinen  mag,  mit  trenigiei 
Partheieifer  ausgeübt,  so  würde  sie  auch  mit  grössere^  Uebd^ 
einstimmung  aufgenommen.  Man  soll  besonders  zweierlei  Strei- 
tigkeiten vermeiden,  die  um  unbedeutende  Dinge ,  die  des  Streitet 
nicht  werthen  und  nur  durch  Widersprüche  entflammt  und  Ai 
über  solche  Materien ,  welche  zu  einer  zu  grossen  Subtilität  mk 
Dunkelheit  gebracht  worden  sind.  Der  Einsichtige  bemerkt  nidi' 
seilen,  dass  Unerfahrene,  die  über  etwas  endlos  streiten,  ill 
Grunde  einig  sind:  sollte  nicht  Gott  der  alles  durchschaut  j  be^ 
merken,  dass  wir,  bei  der  geringen  Ungleichheit  des  Urtheik 
welche  unter  Menschen  sein  kann,  in  den  streitigen  Dingen  ill 
der  That  oft  derselben  Ansicht  sind?  Es  schafien  die  MenschM 
sich  selbst  Gegensätze,  welche  in  der  That  keine  sind  unc|  pirl^ 
gen  sie  in  neue  Worte  aus,  welche  so  fest  und  unverändert 
sind,  dass,  wo  der  Sinn  das  Wort  regieren  sollte,  das  YfW 
über  Jen   Sinn  herrscht.  —   Was  die  Art  und   Weise   befrifff 
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wodurch  die  Einheit  erreicht  wird ,  so  sollen  die  Menschen  siel 
hüten ,  dass  sie  hierbei  die  Geselze  der  Liebe  und  der  GeseB^ 
Schaft  auflösen,  dass  sie  Religion  durch  Krieg  fortpflanzen  odei 
durch  grausame  Verfolgung  den  Gewissen  Gewalt  anthun  (aitf- 
genommen  in  Fällen  ofienbaren  Scandals),  damit  nicht,  indett 
Verschwörungen  und  Aufruhr  befördert  werden,  das  Schwert  ftl 
die  Hand  des  Volks  übergehe:  alles  dies  zielt  auf  Schmälertttig 
der  herrschaftlichen  Majestät  und  des  Ansehens  der  Obrigkeit,  di 
doch  alle  rechtmässige  Gewalt  von  Gott  geordnet  ist.  Es  hbisil 
dies,  die  eine  Tafel  des  Gesetzes  gegen  die  andere  stoss^n  mi 
die  Menschen  so  sehr  als  Christen  betrachten',  dass  wir  zh  ver- 
gessen scheinen ,  dass  sie  Menschen  sind.  Der  Dichter  Lucretiof 
würde  noch  mehr  Epikuräer  und  Atheist  geworden  sein,  wein 
er  die  Pariser  Bluthochzeit  und  die  Englische  Pulver-VerschWO- 
rung  gekannt  hätte.  Im  Namen  der  Religion  lehren:  Vdrbre<^aii 
zu  begehen,  Fürsten  zu  tödten,  gegen  das  Volk  zu  wüthe» 
Reiche  zu  zerstören,  das  ist  die  grösste  Gotteslästerung,  es  l9l 
als  ob  man  den  heiligen  Geist  in  der  Gestalt  nicht  einer  Tmbie. 
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Mideni  eines  Gciera  oder  Raben  herabsteigen  lässt.  Einer  der 
Kirdicavflter  bemerkte  bereits,  dass  die,  welche  die  Gewissen 
Bit  Gewalt  lu  drängen  und  zu  zwingen  rathen,  an  die  Stelle  des 
Gfaobeas  ihre  Leidenschaften  vorschieben  und  meinen,  das  sei  in 
ihran  hteiesse.^ 

3)   Die  Politik. 

Der  Ethik,  welche  den  Zweck  hat,   die  Seele  mit  innerer 
Gfile  zu  durchdringen,    stellt  Baco  gegenüber   die  bürgerliche 
VisscnschafI ,    welche  nichts  als  eine  für  die  Gesellschaft  genü- 
gende äussere  Güte  in  Anspruch   nehme.    Drei  Güter  sind  es, 
welche  die  Menschen  durch  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  zu 
bereiten  suchen:  Trost  gegen  die  Einsamkeit,  Hülfe  in  Geschäf- 
ten und  Schutz  •gegen  Unrecht.   Die  drei  Theile  der  bürgerlichen 
Wissenschaft  beziehen  sich  daher  auf  die  dreifache  Weisheit  in 
iier  Unterhaltung,  in  den  Geschäften  und  im  Regieren.    Baco  hat 
difs  drei  Lehrstücke ,  welche  diese  zum  Gegenstande  haben ,  sehr 
ungleich  behandelt:    das  über  die  Unterhaltung  ganz  kurz,    das 
ttber  die  Geschäfte  sehr  ausrührlich,    jedoch   ohne  das  Einzelne  , 
anf  allgemeine  leitende  Grundsätze  zurückzuftihren  und  von  der 
eigentlichen  Politik  ftlhrt  er  nur  zwei  kleine  Abhandlungen  aus, 
die  über  die  Erweiterung  der  Gränzen   des  Reichs  und  die  über 
de  aUgcmeine  Gerechtigkeit  oder  die  Quellen  des  Rechts.    Aus 
der  crsteren  haben  wir  hier   nur  einige  Bemerkungen  über  die 
iuseren  Sitten  anzuftihren,  aus  der  zweiteo  die  Wissenschaft  und 
KoBst  des    Glücks,    welche   ihren    Urheber    charakterisirt   und 
Binchc  Berührungspunkte  mit  der  Ethik  hat,  und  zuletzt  werden 
^it  die  , Versuche^  zu  Hülfe  nehmen ,   um  seine  politischen  An- 
wehten näher  darzulegen. 

Was  zunächst  die  äusseren  Sitten  und  die  Formen  des  Au- 
slands betrifft  (vgl.  serm.  50  und  58},  so  sollen  wir  durch  klei- 
i^Grc  Tugenden  Ruf  zu  erlangen  suchen,  da  viele  solche,  die 
Stets  angewandt  werden  können,  grosses  Lob  erhalten  und  da  für 
die  Ausübung  einer  grossen  Tugend  selten  Gelegenheit  sich 
^Uetet  Um  anständige  Formen  sich  anzueignen,  ist  fast  nichts 
erforderlicii ,  als  dass  Jemand  si^  nicht  verachtet,  denn  so  wird 
^  sie  in  den  Sitten  Anderer   beobachten  und  in  Rücksicht  auf 
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das  Uebrigc  habe  Nienrnnd  Misslrauen  grgcn  sich;   wendet  i 
zu   viel  Anstrengung  darauf,  so  verlieren  sie   an  Werlh, 
hauptsächlich    darin    liegt,    dass    sie    natürlich,    nicht    äffe« 
scheinen.    Kleinlich  ist  es  Alles  abzumessen,  aber  sich  der  i 
bührenden  Anstands-Formen  gegen  Andere   ganz   enthBltett^ 
dasselbe,    als  ob  du  jene  sie  gegea  dich  vernachlässigen  leh 
wodurch  du  dich  etwas  verächtlich  machst  Besonders  aber  n 
man  sich  hüten,   für  einen  Meister  in  Ceremonien  und  Fonr 
gehalten  zu  werden.    Im  Allgemeinen  stellt  Baco  folgende  Gni 
Sätze  auf.    Die  urbane   Gestaltung  der  Sitte  ist   gleichsam 
Kleid  der  Seele,   soll   also  die  Vortheile   desselben  gewäb 
1)  eine  solche  sein,   wie  sie  im  gemanen  Leben  ^'m  Gebra 
ist;  2)  nicht  zo  weichlich  und  kostbar;   3)  so  dass  sie  die  v 
handene  Tugend  sichtbar  mache,  die  Hässlichkeit  verhülle;  4) 
vor  Allem ,  dass  sie  nicht  zu  streng  sei ,   den  Geist  beenge 
seine  Bewegung  im  Handeln  beschränke  und  verhindere.  — 
Summe  und  das  Wesentliche  des  Anstandes  liegt  darin,  dass 
mit  gleichsam  gleicher  Wage  unsere  eigene  Würde  und  die  j 
derer  abmessen  und  bewahren,  so  dass  wir  weder  anmass 
noch  servil  erscheinen. 

Die  Kunst  und  Wissenschaft  des  Glücks. 

Wenn  auch,  bemerkt  Baco  Cserm.  f.  38)  die  äusseren  l 
stände,  Gunst  der  Grossen,  der  Tod  Anderer,  die  ängemess 
Gelegenheit  für  die  Tugend  Jemandes,  viel  Einfluss  auf  das  ffl 
haben,   sO  ist  doch,    der  Hauptsache  nach,    Jedermann  sei 
Glückes  Schmied.    Es  gibt  indess  auch  manche  kleine  kaum 
merkbare  Tugenden  und  Fertigkeiten,  welche  das  Glück  herv 
bringen.    Es  werden  keine  hierfür  günstigeren  Eigenschaften 
funden,   als  dass  Jemand  etwas  Weniges  vom  Närrischen 
nicht  zuviel  vom  Rechtschafierien  habe.    Die  welchen  das  Val 
land  oder  die  Fürsten  zu  theuer  waren,  konnten  nicht  glück 
sein,    denn  wenn  Jemand   seine   Gedanken  ausser   sich    se 
gesetzt    hat^    so    kann    er  seinen  Weg  nicht  gut  finden. 
Glück    erzeugt   Selbstvertrauen   und  Ruf,   Mnth    und  Ansei 
aber  weise  .Männer  pflegen,    um  den  Neid  auf  ihre  Tugen 
zu  vermeiden,    Alles   auf  Rechnung    dei^  Vorsehung  und 
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GHickf  «1  setsen.  Man  hat  beobachte! ,  dass  die ,  welche  zuviel 
ihrer  eigenen  Weisheit  und  Kunst  zuschrieben,  zuletzt  unglücklich 
wvdea. 

Auf  seine  Lehre  vom  Glück  nun  legt  Baco  nicht  wenig  Ge- 
wicU.  Es  sei  nichts  Geringeres  oder  weniger  Mühsames,  was  su 
doi  Bewiriken  des  Glüdu  als  zu  dem  der  Tugend  erfordert  wird* 
Die  Behandlung  dieser  Lehre  sei  für  die  Würde  und  und  das 
Gewichl  der  Wissenschaften  nöthigi  damit  die  Geschttftsleute  er« 
keuen,  dass  die  Gdehrsamkeit  nicht  bloss  wie  die  Lerche  in 
ie  Höhe  steige  und  sich  am  Gesang  ergötze,  sondern  auch,  wie 
«Habicht. aus  der  Höbe  herabzusteigen  und  ihre  Beute  zu  fas- 
MB  wisso«  Mit  Unrecht  geschehe  es  nicht  seilen ,  dass  vortrefT« 
Kflks  Leute  auf  ihr  Glück  freiwillig  verzichten ,  um  sich  mit  hü- 
ktren  Dingen  zu  beschäftigen;  würdig  aber  sei  das  Glück,  in 
a»  fen  es  ein  Organ  der  Tugend  und  des  Verdienstes  ist,  seiner 
ägeaen  Speculation  und  Lehre.  . 
I  Die  allgemeinen  hierauf  sich  beziehenden  Lehren  haben  vor- 

npweise  die  wahre  Kenntniss  der  Anderen  und  seiner  selbst 
zu  hhalt«    Was  die  erstere  betrifll ,  so  sollen  wir  uns  nicht 
Ur  erkundigen  nach  allen  innern  und  äusseren  Zuständen  und 
VerliUtnissen ,   Hülfsquellen   und  Schwächen  der  Personen,    mit 
dcsen  wir  zu  thun  haben,   sondern  auch  nach  den  besonderen 
ttndlungen,  die  eben  jetzt  vorbereitet  werden,  denn  ohne  dieses 
te  die  Kenntniss  der  Personen  sehr  trügerisch.    Dana  die  Men- 
^cken  ändern  sich  mit  den  Handlungen  und  sind  andere,  nachdem 
^  zu  ihrem  Naturell  zurückgekehrt  sind.    Diese  Erkundigungen 
^tter  die  besonderen  Angelegenheiten  in  Rücksicht  auf  die  Per- 
sonen und  Sachen  sind  gleichsam  die  Untersätze  in  jedem  activen 
%Uogismus.    Denn  keine  Wahrheit  oder  Vortrefflichkeit  der  Be- 
obachtungen und  Grundsätze,   welche  die  politischen  Obersätze 
^Iden,    kann  zur  Pastigkeit  des  Schlusses  hinreichen,   wenn  im 
Untersatz  ein  Irrthum  steckt. 

Die  Kenntniss   der  Menschen  kann  geschöpft  werden   aus 

^em  Gesicht,    ihren  Mienen,   aus  ihren  Worten,    Thaten,    aus 

ihrer  Gemülhsart,   ihren  Zwecken   und  den  Berichten  Anderer. 

^»^wissermassen   eine  Thür  der   Seele  zeigt  sich  in   den  fei- 

^■^sren  Bewegungen  nnd  Anstrengungen  der  Augen ,  des  Mundes, 
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der  Geberde.    Die   buhlerische   Schminke  der  Worte  wird   m 
besten  wahrgenommen,    wenn  unversehens  oder  in  Leidenschaft 
geredet  wird.    Wenige  sind  gegen  ihre  Geheimnisse  so  treu  und 
haben  ein  so  festes  Gemtlth,  dass  sie  nicht  bisweilen  aus  Jäh- 
zorn ,  aus  Ruhmredigkeit ,   aus  innerem  Wohlwollen  gegen  einen 
Freund,   aus  Geistesschwäche,   welche  die  Last  der  Gedanken 
nicht  mehr  ertragen  kann,    bisweilen  aus  irgend  einem  anderen 
Affect  die  innersten  Gedanken  ihrer  Sede  oflenbaren  und  ini^ 
theilen.  -^  Selbst  den  Handlungen  ^    als  den  sichersten  Pßlndem 
der  Gesinnung,  ist  nicht  zu  trauen,  wenn  man  nicht  zuvor  sorg- 
fältig' und  aufmerksam   ihre  Grösse  und  Eigenthttmlichk^it  erwo- 
gen hat:    ihre  Grösse,  weil  der  Betrug  in  kleinen  Dingen  Yot- 
trauen  sucht  und  die  Gemüther  einschläferl,   um  mit  grösserem 
Yortheil  zu  täuschen;   die  Eigenlhümlichkeit ,  wegen  der  zwei- 
deutigen Natur  mancher  Handlungen,    die  Tür  Wohlthaten  gehal- 
ten werden.    Der  zuverlässigste  Schlüssel  aber,  um  die  Seelen 
der  Menschen  aufzuschliessen,   dreht  sich  um  die  Ausspähung 
ihrer  Gemüthsart  und  Natur  oder  ihrer  Absichten  und  Zwecke. 
Die  Schwächeren  und  Einfältigeren ,  welche  viel  Thörichtes  tbun, 
werden  nach  den  Neigungen  ihres  Gemüths,  die  Klügeren  und 
Versteckteren  nach  ihren  Zwecken  am  besten   beurtheilt    Auch    . 
die  Fürsten  beurtheilt  man  am   besten  nach   ihrer  Gemüthsart,  ^ 
denn  sie,  welche  das  Ziel  menschlicher  Wünsche  erreicht  haben,  ^ 
streben  nioht  heftig  und  beständig  nach  einem  besonderen  Zweck... 
Von  Privatmenschen  dagegen  ist  keiner,  der  nicht,  gleich  einem «^ 
Wanderer,  mit  bestimmter  Absicht  ein  bestimmtes  Ziel  des  Weges^ 
zu  erreichen  sucht,   wo  er  stille  steht  und  aus  diesem  kann  mauKa 
recht  gut  errathen,    was  er  thun  wird  und  was  nicht    Was  die^ 
secundäre  Kenntniss  der  Menschen  durch   die  Berichte  AnderenK^ 
betrifft,  so  lernt  man  die  Mängel  und  Laster  am  besten  durctefl 
die  Feinde  kennen ,    die  Tugenden  und  Fähigkeiten  durch  die^ 
Freunde,  die  Sitten  und  gel^gene  Zeiten  durch  die  Diener,  di^^ 
Ansichten  und  Gedanken  durch  die  vertrauten  Freunde,  mit  denenrs 
sie  häufiger  sprechen. 

Der  Hauptweg  zu  jener  allgemeinen  Erforschung  besteh^^ 
hauptsächlich  in  drei  Dingen,  i}  Dass  wir  uns  viele  Freund—— 
Schäften  mit  solchen  Menschen  verschaffen,  die  eine  manpigfadn 
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Kciiliiai  der  Dinge  und  Personen  besitzen ,  besonders  aber  Ein- 
sehe haben ,  die  uns  von  dem  Besonderen  benachrichtigen-  kön- 
iiea.  2)  Dass  wir  eine  kluge  Mischung  und  Mitte  in  Freiheit 
der  Rede  und  Schweigsamkeit  verfolgen ,  denn  die  erstere  for- 
dsrt  die  Freiheit  der  Andern  heraus  und  die  letztere  erregt  Ver- 
tnsMn.  3)  Wir  müssen  allmttlig  die  Gewohnheit  erlangen,  dass 
wir  mU  wachendem  und  gegenwärtigem  Geiale  in  allen  Gesprii- 
dMn  vad  Handlungen  zugleich  die  nächst  liegende  Sache  betreiben 
lad  Anderes ,  was  sich  ereignet,  dazu  beobachten  und  lernen  zu 
kiiAigem  Gebrauch.  Dabei  ist  indess  die  Vorsicht  anzuwenden, 
dw  wir  die  ttbermissige  ungestüme  Lebhaftigkeit  in  Schranken 
kalten,  damit  wir  nicht,  indem  wir  vieles  wissen,  dazu  gebracht 
werden,  uns  in  Vieles  einzumischen,  denn  etwas  Unglückseliges 
vnd  Tolles  ist  die  VielgeschflfUgkeit  (polypragmosyne). 

Noch  grössere  Sorgfalt  ist  zu  wenden  auf  die  genaue  Kennt- 

lin  onserer  selbst.    Der  politische  Spiegel ,  in  welchem  wir  uns 

kirichten  sollen,   ist  der  Zustand  der  Angelegenheiten  und  Zei- 

tea,  in  denen  wir  leben.    Wir  sollen  also ,  jedoch  ohne  die  ge- 

irthnUche  übermässige  Selbstliebe,   über  die  eigenen  Tugenden, 

fttigkeiten,  Hülfsmiitei,  wie  über  unsere  Schwächen,  Ungc- 

ftkicUichkeiten ,  Hindernisse  eine  genaue  Untersuchung  anstellen 

tnid  dabei  beachten,   dass  die  letzteren  beständig  grösser,  die 

enteren  geringer,  als  sie  wirklich  sind,    geschätzt  werden.    Es 

kommt  dabei  in  Betracht: 

1)  Die  Uebereinstimmung  des  Charakters  und  der  Natur  mit 
der  Zeit;  wird  eine  solche  in  allen  Dingen  gefunden,  so  kann 
>ian  unabhängiger  handeln  und  seiner  Gemüthsart  folgen ;  wenn 
si>er  Antipathie  sich  findet,  so  muss  man  vorsichtig  auftreten. 

2)  Das  Verhältniss  zu  den  gebräuchlichen  Berufs-  und  Lebens- 
^euiea,  um  eine  seiner  Gemüthsart  entsprechende  zu  wählen. 

33  Das  Verhältniss  zu  den  Genossen  und  Gleichen,  um  eine 
solche  Carriere  zu  wählen,  in  welcher  es  an  hervorragenden 
Mftmiern  fehlt 

4)  Bei  der  Wahl  der  Freunde  ist  auf  Natur  und  Gemüths- 
VlRüduidit  zusnehmen,  Tür  diese  ernste  und  schweigsame,  flir 
Andere  kühne,  prahlerische. 
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5)  Man  hüte  sich  ver  Beispielen,    vor   der   ongeschickten 
Nachahmung  Anderer. 

Nach  der  Selbstkcnnlniss  mnss  der  Mensch  init  «ich  selbst 
zn  Rathe  gehen,  wie  er  in  angemessener  Weise  und  klug  sieb 
zeigen  (ostentare),  sich  erklären,  und  endlich  seinen  Geist  biegsam 
und  bildsam  machen  könne.  —  Was  das  Siohzeigen  betrifit,  so 
sehen  wir  nichts  häuüger,  als  dass  der  an  wirklicher  Tagend  Q&* 
ringere  in  Rücksicht  auf  den  äussern  Schein  der  Tugend  als  der 
Bedeutendere  erscheint  Es  ist  daher  kein  geringes  Vorrecht  der 
Klugheit,  wenn  Jemand  mit  einer  gewissen  Kunst,  Würde  »eh 
musterhaft  bei  Anderen  darstellen  kann,  indem  er  seine  Tugenden, 
Verdienste,  auch  sein  Glück  in  angemessener  Weise  zeigt,  da- 
gegen Laster,  Mängel,  Unglück  künstlich  versteckt  Gewiss  bedarf 
dies  einiger  Kunst,  um  nicht  Ueberdruss  und  Verachtung  zu  er- 
zeugen: so  dass  eine  gewisse  Ostentation,  wenn  sie  such  bis  zu 
dem  ersten  Grad  der  Eitelkeit  geht,  eher  ein  Fehler  in  der  Ethik,' 
als  in  der  Politik  ist  Wie  bei  der  Verläumdung  gesagt  wird, 
es  bleibt  etwas  davon  hängen,  so  auch  hier,  wenigstens  beisi 
Volk,  wenn  auch  die  Klügeren  lächeln;  der  bei  der  Menge  er«* 
worbene  Beifall  wird  reichlich  die  Abneigung  Weniger  erselzea* 
Wenn  diese  Ostentation  anständig  und  mit  Urtheil  geleitet  wird, 
z.  B.  eine  angeborne  Aufrichtigkeit,  Freiheit  zum  Vorschein  bringt, 
oder  zur  Zeit  der  Gefahr  oder  bei  Beleidigungen,  Neid  von  Andern 
vorgebracht  wird ,  wenn  die  Worte  des  Lobes  nur  so  nebenbei 
entfallen ,  nicht  zu  weitläuftig ,  auch  mit  Tadel  und  Scherz  gegen 
sich  selbst  begleitet  sind,  so  wird  dies  nicht  wenig  zur  Vermeh- 
rung des  Ruhms  beitragen.  Und  gewiss  ist  die  Zahl  derer  nicht 
gering,  welche  von  Natur  tüchtig,  weil  sie  dieser  Kunst  entbehren, 
für  ihre  Mässigung  mit  einem  gewissen  Verlust  ihrer  Wiirdo 
büssen.  Eine  solche  Ostentation  der  Tugend  mag  zwar  von 
Manchen,  welche  schwächer  an  Urtheil  und  Vielleicht  gar  zu. 
ethisch  sind,  missbilligt  werden,  aber  Niemand  wird  läugnen,  dass  j 
man  wenigstens  darnach  streben  müsse,  dass  die  Tugend  nich 
durch  Sorglosigkeit  um  ihren  Preis  betrogen  und  geringer, 
sie  wirklich  ist,  geschätzt  werde.  —  Nicht  minder  wichtig  jst  die 
sorgfältige  Verhüllung  unserer  Mängel.  Wir  sollen  tms  bemühen 
dass  wir  den  Fehler,  den  wir  in  uns  wahrnehmen,  in  der  Roll 


290  _ 

midCMilt  der  daran  grfinzendcn  Tugend  darstellen.  Die  Dreistig- 
keit Uerbei  isl  zwar  ein  unverscbfimtes  Mittel,  fedoch  das  sicherste 
nid  wirksamste,  nfirolich  dass  Jemand  das  gtfnzlich  sn  verachten 
bekamt,  was  er  nicht  erreichen  kann,  nach  der  Weise  der  Kauf- 
leule^  welche,  mn  die  eigne  Waare  an  den  Mann  zu  bringen,  die 
ttmde  herabsetzen.  Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  Gattung 
Toa  DnBstigkeit ,  noch  unverschämter,  als  diese,  nHmlich  seine 
MiBgel  ganz  firech  ab  Vorzüge  darzustellen,  und,  um  hiermit  um 
10  leichter  den  Andern  zu  imponiren,  gegen  Dinge,  worin  man 
fdbst  stark  ist,  deii  Misstrauischen  zu  spielen.  Die  Dreistigkeit 
(ndida)  bemerkt  Baco  (serm.  f.  12.),  ist  in  Staatsgeschfiflen  das 
ante,  das  zweite  und  das  dritte.  Obgleich  sie,  als  ein  Kind  der 
Uiwissenheit  und  einer  niedrigen  Denkungsart,  der  Staatskunst 
flicU  gewachsen  ist,  so  bezaubert  sie  doch  und  nimmt  gefangen 
S»  Urtheilsschwachcn  und  die  Furchtsamen :  solche  aber  bilden 
fa  grOssten  Theil  der  Menschen.  —  Vor  Allem  aber  ist  hierzu, 
dHi  Jemand  vor  Andern  sich  selbst  musterhaft  zeige,  und  sein 
leeht  hl  Allem  bewahre,  nichts  nöthiger,  als  dass  Niemand  vermöge 
eianr  zu  grossen  Güte  und  Nachgiebigkeit  seiner  Natur  sich  ent- 
wiKm^  aidi  Beleidigungen  und  Beschimpfungen  aussetze,  vielmehr 
■  AUem  einige  Sparen  freier  und  edler  Gesinnung,  und  zwar 
wwohl  des  Stachels,  den  er  bei  sich  führt  ab  der  Freundlichkeit 
Nicken  lasse. 

Das  Sicherklfiren  bezieht  sich  auf  die  speciellen  Handlungen. 

^  ist  eine  kluge  gesunde  Mittelmässigkeit  im  Eröffnen  und 

Verbergen  der  Gefühle,  des  Gemüths  am  meisten  politisch.    Denn 

^i'^Qn  auch  eine  tiefe  Schweigsamkeit,   ein  Verstecken  der  Ab* 

^ten  und  eine  solche  Art  und  Weise  des  Handelns,   welche 

"^es  mit  blinden  und  tauben  Mitteln  und  Künsten  betreibt,  etwas 

^fttzliches,  Bewundernswürdiges  ist,  so  geschieht  es  doch  nicht 

'^Hen,  dass  die  Verstellung  Irrthümcr  erzeugt,  welche  ihren  Ur- 

■teber  selbst  verstricken.     Die  ausgezeichnetsten   Politiker  wie 

Sylla,  Gisar ,  trugen  kein  Bedenken ,  das  Ziel ,  das  sie  im  Auge 

Wten,  ohne  alle  Verstellung  öffentlich  auszusprechen.    Die  Ver- 

<^1hnig  bezeichnet  Baco  ab  eine  schwächere  Kunst  serm.  f.  6. 

B.m  krilfUger   G^ist   und  Charakter  weiss ,  wann  er  das   Wahre 

^oihrmgeu  kann,  und  die  erfahrensten  Mftnner  in  Geschäften  haben 
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Siels  Redlichkeit,  OfTenbeit,  Wahrhafligkeit  gezeigt.  Am  best« 
^st  OS ,  den  Ruf  der  letzteren  zu  erlangen ,  die  Gewohnheit  ip 
Schweigsamkeit  sich  anzueignen,  der  Verstellung  sich  nur  be 
gelegener  Zeit  zu  bedienen  und  der  Täuschung  (simulatio)  nur, 
wenn  es  nölhig  isL 

In  Rücksicht  endlich  auf  jenes  drille  Erforderniss  niuss  nuH 
sich  eifrig  bemühen,  den  Geist  für  Gelegenheiten  und  günstigi 
Zufälle  willfährig  und  biegsam,  nicht  aber  widerspenstig  und  har 
zu  machen.  Denn  kein  grösseres  Hinderniss  giebt  es  für  d« 
Handeln  und  das  Glück  als  wenn  die  Menschen  dieselben  sine 
und  ihrer  Natur  folgen,  nachdem  die  Gelegenheiten  sich  geänder 
liabcn.  Daher  geschieht  es,  dass  bedeulendc  Genies,  welche  nich 
sich  zu  ändern  wissen,  mehr  Würde  als  Glück  haben.  Die» 
Zähigkeit  und  Hartnäckigkeit,  mag  sie  aus  einer  zähen  eckigei 
Gemülhsart,  aus  Mangel  an  Urlheil,  oder  aus  einer  gewissei 
Ansicht  stammen ,  ist  höchst  schädlich  Tür  die  Geschäfte  und  d«i 
Glück  der  Menschen.  Nichts  ist  politischer,  als  die  Räder  sein« 
Geistes  mit  denen  des  Glücks  conoentrisch  und  zugleich  bewegUd 
zu  machen» 

Hierzu  Tiigt  nun  Baco  noch  mehrere  einzelne  Vorschriflen.: 

i)  Der  Schmied  seines  Glücks  bediene  sich  seiner  Richtscbnoi 
mit  Umsicht,  wende  sie  richtig  an,  gewöhne  den  Geist,  «llei 
Dinge  Werth  zu  schätzen,  wie  es  zu  seinem  Glück,  sdoen 
Zwecken  mehr  oder  minder  dienlich  ist  Es  giebt  sehr  Viele,  die 
über  die  Consequenzen  der  Dinge  sehr  gründlich,  über  ihren 
Werth  aber  .unverständig  urtheilen.  So  bewundern  Einige  Privatr 
gespräche  mit  Fürsten  und  die  Volksgunst  als  etwas  Grosses,  da 
beides  doch  eine  neid-  und  gefahrvolle  Sache  ist.  Andere  messen 
die  Dinge  nach  den  Schwierigkeiten  und  der  darauf  verwendeten 
Mühe;  sie  meinen,  sie  müssten  so  weit  gelangen,  als  sie  sich  io 
Bewegung  gesetzt  haben.  Auch  täuschen  sich  die  Menschen 
häufig  darin,  dass  sie  sich  mit  der  Hülfe  eines  Grossen,  eines 
angesehenen  Mannes  alles  Glück  versprechen,  da  es  doch  wahr 
bleibt,  dass  nicht  die  grossesten ,  ^  sondern  die  geschicktesten 
Werkzeuge  am  geschwindesten  und  glücklichsten  jedes  Werk 
vollbringen«  Dass  die  Hauptquelle  des  Glücks  in  den  inneren 
Eigenschaften  b>gt,  wurde  schon  oben  erwähnt  —  Viele  fehlen 
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fbrfn,  dass  sie   in  dem   eirrigen  Streben  nach  dem   Höchsten 
tUricblerweise  das  in  der  Mille  liegende  überspringen. 

8)  Hflten  wir  uns,  dass  wir  nicht  vermöge  i'iner  gewissen 
Seelengrösse  oder  eines  übermässigen  Selbstverlranens  uns  auf 
Hohes,  dem  wir  nicht  gewachsen  sind,  stürzen,  nicht  gegen  den 
Strom  rudern.  Blicken  wir  nach  allen  Seilen  und  beobachten, 
wo  die  Dinge  einen  Zugang  gewähren,  wo  sie  verschlossen  sind 
and  missbrauchen  wir  nicht  unsere  Kräfte  gegen  zu  Schwieriges. 
Bewahren  wir  uns  demnach  vor  dem  Durchrallen  und  bleiben  an 
den  einzelnen  Angelegenheiten  nicht  zu  fest  hängen ,  so  tragen 
wir  das  Lob  der  Hässigung  davon  und  beleiden  Wenigere  und 
eriangen  zuletzt  eine  Meinung  von  unserem  Glück,  während  das, 
WM  von  selbst  geschehen  wäre,  unserer  Bemühung  zugeschrieben 
wird. 

3)  Erwarten  wir  nicht  stets  die  Gelegenheiten,  sondern  führen 
lie  bisweilen  selbst  herbei.  Dies  ninss  mit  dem  Benutzen  aller 
Gelegenheilen  verbunden  sein. 

4)  Unternehmen  wir  nichts,  worauf  es  nöthig  ist,  sehr  viele 

Zeü  zu  verwenden.    Die,  welche  sich  arbeitsvollen  Berufszweigen 

^men,  wie  Gelehrte  aller  Art,  sind  zur  Gründung  und  Förde- 

^ng  ihres  Glücks  weniger  tauglich,  denn  sie  haben  keine  Zeit, 

tun  das  Specielle  zu  erforschen,  die  günstigen  Gelegenheiten  zu 

^haschen. 

5}  Ahmen  wir  die  Natur  nach,  die  nichts  umsonst  thut.   Bei 
den  einzelnen  Handlungen   ist  unser   Gemüth   so  zu  leiten  und 
Vorzubereiten,  und  nnsre  Absichten  sind  so  einander  unterzuordnen, 
d*8s,  wenn  wir  in  einer  Sache  unsern  Wunsch  nicht  im  höchsten 
^rid  erreichen  können,  wir  auf  dem  zweiten  und  dritten  bestehen, 
^er  wenn  nicht,   wir  die  angewandte  Mühe  auf  einen  andern 
Zinreck  wenden,    oder  aus   der  Sache  wenigstens  etwas  ziehen, 
v^as  für  die  Zukunft  nützt    Ist  aber  nichts  Bedeutendes,'  weder 
^r  jetzt,  noch  für  die  Zukunft  herauszulocken,  so  seien  wir  ge- 
schäftig, dass  daraus  ftir  unsern  Ruf  etwas  zuwachse.    Fordern 
^r  stets  Rechenschaft  von  uns,  durch  welche  sich  bewähre,  dass 
wir  irgend  einen  Vorlheil ,    einen  grössern   oder  geringeren  aus 
wueni  Handlungen  gezogen  haben,   so  dass  wir  nicht  verwirrt 
vad  bestürzt  den  Muth  fallen  lassen ,  wenn    es  uns  nicht  erlaubt 
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war,  das  Haoptziel  zu  erreichen.  Wer  bloss  auf  Einen  Gegen* 
stand  seine  Absicht  richtet,  verliert  unsäMige  Gelegenheiten,  di« 
günstiger  für  seine  Pläne  sind,  als  das  was  er  eben  betreibt 
Verstehen-  wir  also  wohl  jene  Regel:  Es  ist  nöthig,  dies  zu  thu 
und  jenes  nicht  zu  unterlassen. 

6)  Fesseln  wir  uns  an  keine  Sache  peremtorisch ,  wenn  lie 
auch  weniger  dem  Zufall  unterworfen  zu  sein  scheint;  möges 
wir  vielmehr  stets  entweder  ein  offenes  Fenster  haben,  um  davos 
zu  fliegen,  oder  eine  geheime  Hinterthür,  um  zurückzukehren. 

7)  Die  Lehre  des  Bias:  liebe,  als  ob  du  ein  Feind  werden 
und  hasse,  als  ob  du  später  lieben  solltest,  ist  nicht  mit  Treu- 
losigkeit, wohl  aber  mit  Vorsicht  und  Mässigung  anzuwenden, 
wenn  man  nicht  viele  Vortheile  verlieren  will 

Diese  Lehren,  schliesst  Bacö,  sind  alle  von  der  Art,  welche 
gute  Künste  genannt  werden.  Will  Jemand  zu  den  schlechtmi, 
wie  Hachiavelli  sie  gelehrt,  seine  Zuflucht  nehmen,  so  kann  or 
kürzer  und  schneller  sein  Glück  befi^rdern.  Aber  der  kürzen 
Weg  ist  oft  schmutziger  und  hässlicher  und  es  bedarf  oft  keines 
grossen  Umwegs,  um  auf  besserem  Wege  zu  wandebi.  Auch 
müssen  die  Sterblichen,  indem  sie  ihre  Gedanken  auf  das  Glttok 
richten ,  mitten  in  diesem  raschen  Treiben  ihr  Auge  zu  dem  götl* 
liehen  Gericht  oder  der  Vorsehung  erheben ,  welche  so.  oft  die 
Intriguen  und  Pläne  der  Gottlosen,  auch  noch  so  fein  angelegt^ 
zu  Nichte  macht  Der  Mensch  soll  sich  auf  jenen  Stein  stützen, 
welcher  der  Eckstein  der  Philosophie  und  Theologie  ist,  welche 
beide  dasselbe  lehren  über  das,  was  zuerst  gesucht  werden  solL 
Denn  die  Theologie  spricht:  Suchet  zuerst  das  Reich  Gottes  und. 
alles  Uebrige  wird  euch  zufallen.  Die  Philosophie  gebietet  eiwap 
Aehnliches:  Suchet  zuerst  die  Güter  der  Seele  und  das  Uebrigee 
wird  sich  finden  oder  doch  nicht  hinderlich  sein. 

Schwerlich  wird  Jemand  beutiges  Tages  mit  Baco  darübea 
unverstanden  sein,  dass  diese  Glückslehren,  welche  allerdinge 
viel  Richtiges  Beachtenswerthes  enthalten,  durchgängig  als  gnttt 
Künste  zu  bezeichnen  sind;  sie  machen  der  CharakterlosigkeÜI 
dem  Schein,  der  Unverschämtheit  so  starke  Zugeständnisse,  wir. 
Marchiavell  schwerlich  gethan  haben  würde,  dem  hier,  als  Lehres 
böser  Künste,  Grundsätze  beigelegt  werden,  die  er,  wie.  obe= 
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aackgewiefeii  wurde,  in  diesem  allgemeinen  Sinne  nidit  auigesftclU 
M.  Seine  Lehre  laut  aich  mit  der  Bico*8  nicht  in  Vergleich 
flteHea,  da  es  sich  dort  um  die  Erhaltung  des  Staats  und  des 
FSnleOi  hier  nur  um  das  Privatglück  eines  Individuums  handelt- 
Wm  Baco  vor  Hachiavell  voraus  hat,  ist,  dass  er  im  Geiste 
Msei  Volks  und  seiner  Zeit  schon  weit  schftrfer  den  GcgensatE 
dei  Sittlichen  und  Unsittlichen  empfindet  und  ins  Auge  fasst,  und 
äin  er  auf  dem  politischen  Gebiete  gar  keine  Veranlassung  hatte, 
»r  Brhaltang  des  Staats  einem  absoluten  Fürsten  so*  grosse 
CoBoessionen  lu  gewaltsamen  Handlungen  zu  machen,  wie 
MadiiavelL 

Lehren  über  Staat  und  Recht. 

Auch  der  Standpunkt  der  Politik  ist  bei  Baco  ein  gans  anderer 
gBWorden,  wie  bei  seinen  Vorgängern.  Es  handelte  sich  hier 
lidU  mehr  bloss  um  Erhaltung  oder  Regeneration  des  Staats  wie 
M  Hachiavell ,  sondern  Baco  fasst  seiner  Zeit  gemäss  die 
Mspmgen  der  Vergrösserung  des  Staats  ins  Auge.  In  Rücksicht 
Hfdie  innere  Politik  sind  es  nicht  die  Fragen  über  Souverfinität 
thi  Volks  oder  des  Königs ,  welche  einen  praktischen  englischen 
Antimann  in  dem  ersten  Vtiertel  des  i7.  Jahrhunderts  beschäftigten, 
voNiemand  an  eine  Veränderung  dor  konstitutionell-monarchischen 
Tertissung  dachte.  Baco  beschränkt  sich  in  seinem  Hauptwerke 
Mferaselne  aphoristische  Bemerkungen  über  einselne  practische 
Al|{M,  hauptsächlich  über  die  Gesetzgebung,  und  gehl  auf 
cittelne  Probleme  in  seinen  politischen  Versuchen  genauer  ein. 
OkgMch  seiner  ganzen  Stellung  nach  ein  conservativer  Staats- 

I,  musste  doch  Baco  über  Neuerungen  und  Reformen  ganz 
denken,  wie  die  französischen  Schriftsteller  jener  Zeit;  er 
^^  dieselben  zulässig,  ja  nothwendig,  will  jedoch  dabei  mit 
*OiMer  Vorsicht  verfahren  wissen.  (Serm.  f.  243«  ^Wie  neue 
Geborten  überhaupt,  so  auch  sind  neue  Einrichtungen,  die  Geburten 
^  Zdti  unförmlich.  Es  haben  jedoch  die  Originale  und  Grund- 
^eii,  wenn  sie  glücklich  gelegt  sind,  den  Vorzug  vor  der 
^KJuAnung  desfolgenden  Zeitalters.  Denn  das  Uebel  wird  in 
^  nensdiUchen  Natur  durch  eine  natürliche  Bewegung,  welche 
i«  Tsrlanf  stärker  wird ,  getragen.    Aber  das  Gute ,  wie  es  zu 


geschehen  liebl    in  hefUger  Bewegongylsi  in  der  «rstw:  HilBe 
am  stärksten.    Gewiss  Mjedei  fleilnlittirfi  'eine.  Ifeoeriuigniid 
wer  tieue  Heflmittel  nicht  annehmen  wiUy  mag*  neuer'  Uebel  er- 
#arienf.     Von   allen  der  grdsste  Neuerer  isl   die^Zeh^*  Wenn  . 
ntm  die  Zeil,  durch  ihren  Veriaaf  schon,   die  Dinge  zum  Verfall 
bringt^  Weisheit  und  Tbätigkeit  aber  nichl  sie  zu  einem* -beseeni 
Zustand  zorttckzofikhren  streben,  wo  wird  da  ein  £nde  des^VebelB 
sieh  finden?  Das  freilich  mttss  ganz  zugegeben  werden^  dass  das, 
was   durch    die  Gewohnheit    befestigt  worden,    auch  -  wemr- es 
weniger  gilt  ist,  doch  fttr  die  Zeiten- passtj  dtss  das,  was  gMcheam 
in  Einem  Bett  geflossen ,  durch  ein  gewisses  Band  vereinigt  ist; 
während  dagegen  das  Neue  mit  dem  Alten  nicht  überall  so  sdidn 
zusammenhängt  und,  wenn*  es  auch  durch  seinen  Nutzes  fördert, 
doch  durch  seine  Neuheit  und  Uoangemessenheit  verwirrl^.wir 
haben  gegen  neue  Dinge^  wie  gegen  Fremdlinge  und  Auswärtige,    , 
mehr  Bewunderung^    als  Wohlwollen.    Das  alias  wärenriohiig,  ^ 
wenn  die  Zeit  ruhte,    diese  aber  bewegt  sich  unermüdliche  im  ^ 
Kreise.     Daher  geschieht  es,    dass   ein  ungestümes  mttrrisohes^ 
Festhalten  der  Sitte  eben  so  sehr  etwas  Unruhvolles  ist  wie  die^ 
Neuheit  und  dass  die,  welche  das  Alte  zu  abergläubisch  verehrea,^'^ 
zum  Spott  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  werden.   Weise  werdenKa 
daher  die  Menschen  handeln,  wenn  sie  bei  'ihren  NeuerongeKS 
sich  ein  Beispiel  an  der  Zeit  nehmen,   denn  diese   neuert  anr^K 
meisten,  aber  still,  schrittweise  und  ohne  Bewusstsein*    Man  win^* 
überdies   in    verständiger  Weise   neue   ExperimentOv 'nicht 
Heilung  politischer  Körper  anwenden ,  wenn  nicht  eine  dringend. 
Nothwcndigkeit  vorliegt  und  sorgfältig  darauf  achten, -dass 
reformatoriscbe  Streben  .die  Veränderung  herbeiführe,  nicht  al 
das  Streben  nach  ^Veränderung  eine  Reform  zum  Vorwand  Dehn. 
Ja  jede  Neuheit,   welche  zurückzuweisen  vielleicht  nicht  geslatt- 
ist,  muss  doch  für  verdächtig  gehalten   werden.    In 
Sinne  bezeichnet  er  als  das  erste  Mittel,  um  die  Entstehung 


Secten  zu  verhindern ,  die  Reform  der  Missbräucbe.  (S.  f.  ^  J« 
Auch  in  Rücksicht  auf  die  Amtsführung  giebt  er  die  Vorschr^Kfl 
(ib.  li.},  eine  Reformation  ohne  Selbsterhebung  anzustellen,  a.  ^^i' 
die  erste  Einrichtung  der  Dinge  zurückzugehen  und  zu  untersuch»  ^>i 
worin  und  auf  welche  Weise  sie  entartet  smd^    Dabei  beadt'^ 
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iiigldcli.dM  alle  Md  neue  Zeil,  die  «Hey  au  du  Beste  la  er- 
h— nw,  üe  lieoe»  duül  da  dae  PaMendate  bemerkaL 

Waa  Mm  die  Befovai  der  GSefelcgebiiiig  überhaupt  betriOl, 
ia*iilBaeo  ^weil  enlfenit,  eiae  aoldieBefonn  bloaa  von  oben  herab 
aal  aar  anf  fdehrte  Weiae  t omehnen  %m  wollen ;  lie  aoll  viel* 
mkt  ana:  dem  Volke  aelbil  hervorgehen.  Ueber  die  Geselle, 
hmuti  er  (AognkVII,  3),  bringen  die  Phioaophen  vielSchönea 
«ar,  aber  Unpractiscbea ;  die  Rechlsgelehrten ,  den  Vorachriflen 
Inr- vateittndifchen  oder  prieilerlichen  Geeelae  ergeben,  haben 
krii  nnbelangenea  Urtheil,  aondem  aie  reden  aos  Feaaeln  heraoa. 
Dh  Icnntniaa  dea  Rechia  gehört  eigenUich  für  die  Bürger ,  denn 
ahn  wiaaen  am  bealen,  was  die  Geselbehaft,  das  Wohl  des  Volks, 
(b  aatfirSdie  BOligkeü,  die  SUte  dea  Volke,  die  verschieden^ 
ÜMliüpimi  mit  sich  bringt,  und  können  daher  nach  Prindpien 
ml  VaraebriAen  aowoU  der  natürUchen  Billigkeil  als  der  PoUlik 
Ihr  dbi  Geselae  beschliessen.  Deshalb  bandeil  es  sieh  darum, 
dM  aar  die  Qnellen  der  Gereehtigkeil  und  des  öDenllidien  Wohls 
Ichgegangen  und'  in  den  einxehien  Theilen  dea  Rechts  ein 
giiiiwi'  Charakter  und  die  Idee  des  Gerechten  dargestellt  werde, 
^MBSflh  ein  Jeder,  dem  es  am  Hersen  liegt  und  der  hierfür  su  sorgen 
dm  Beraf  hat,  die  Geaetse  der  besonderen  Reiche  und  Staaten 
fiifen  und  mne  Verbesserung  unternehmen  kann. 

•   Leider  alMHr  bat  Bsco  seine  beabsicbliglc  Abhandlung  über 

die  (Icrechtigkeil  fiberhaupl  oder  über  die  QueUen  des  Rechts  zu 

*mig  auq[eflkhrt.    Es  wird  indess  hier  zuerst  von  ihm  bestimmt 

Hk  trindf  der  Gesetzgebung  ausgesprochen,  was  seitdem  die 

iwatfache  nnd  practische  Politik   der  Engländer  stets  verfolgt 

tat:  daas  die  Regierung  und  die  Gesetze ,  der  Gerechligkeit  ge- 

Mm  und  im  Sinne  des*  ölentlichcn  Wohb,  vor  alleui  das  sittliche 

QMider  Individuen  im  Auge  behalten  sollen.    Hierbei  leitet  er 

db  CmfÜhrmg  der  Gesetae  ans  der  Nothwendigkeit  des  Schutzes 

Ib.. -yW^r  Unrecht  ihot,  hat  hierdurch  Nulaen  oder  Vergnügen, 

^fcrnittelsl  des  Beispiels  aber  Gefahr.    Die  Uebrigen  haben  nicht 

IM  aa  dem  Nutzen  oder  Vergnügen  von  jenem,  aber  das  Bespiel, 

^dma  sie,  erstreckt  sieh  auch  auf  sie.   Sie  kommen  daher  leicht 

li  far  Uebereinstimmung,  sich  durch  Gesetze  zu  schützen,  damit 

te  Umäflhl  nicht  wechselsweise  Tür  •  Jeden  wiederkehre.    Aber 

20 
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das  Privatrechi  ruht  veitorgvn  unter  dem  Schulze  des  dffenUiciieB 
Rechts.  Denhi  das  Gesetz  giebt  den  Bürgern,  die  ObrigkeiidM 
Geset^n  Schulz.  Die  Aulorilät  der  Beamten  aber  hängt  ab  von 
der  Majestät  der  Herrschaft ,  von  des.  Einrichtung  des  SinntifHind 
den  Grundgesetzen^'  Sind  daher  von  dieser  Seite  Gesundheil  und 
eine  gote  Constitution  vorbanden,  so  werden  auch.:  die  Geselit 
in  guter  Anwehdung  stehen,  wenn  otchl,-  so  geben  sie  wenig 
Schutz.  Aber  das  öffentliche  Recht  hat  nicht  bloss  die  Tendeai^ 
das  Privalrecht  zu  stutzen,  Werielziingen  zu  hindern., : sondeni 
erstreckt  sich  auch  auf  Religion,:  Wnffen^  Schmuck^  Wohlstaiid^ 
kurz  auf  alles  Wohlsein  des  Staats*.  Denii  der  Zweck  nnd  dal 
Ziel,  worauf  die  Gesetze  ihre  Gebote  und=  Gutheiasungea  riehteD 
sollen,  ist  kein  anderer',  alsdassdie  Bürget  ihr  Leben  gUlcklidi 
zubringen.  Dies  gesöliieht,  wenn  sie  in  Frömmigkeit  und  Religion 
riehtig  unterwiesen,  in  Sitten  ehrbnr,  gegen  äussere^  Feinda  dumh 
Waffen  sicher,  durch  die  Hülfe  der  Gesetze  gegen  Aufrabr  iund 
Privat-Vnrecht  geschützt,  der  Regierung  und  dea  Bi^mt6n^[er 
horsam,  durch  Mittel  ündWiohlsland  reich  und  blühend  sind;..  Die 
Werkzeuge  und  Nerven  dieser  Dinge  sind  die  Gesi^e.  £s.  kommt 
nun  darauf  an,  dass  die«  Gesetze  audi  wirklich  dieden  IwedkMr 
rofchen.  Für  ein  gutes  Gesetz  >kann  gehalten  werden  dasjnnigei 
welches  seiner  Ankündigung,  nach  bestimmt  ist,  nach  seiner  Yervf 
Schrift  gerecht,  für  die  Ausführung  angemessen,  übereinMimnend 
mit  der  Slaatsform,  ottd  endlich  welcbea  Tugend  in  den  UlitertbuMB 
erzeugt;  ■'•■...■.  ''■       *;  ..v.  .  'ii,. 

Wie  Baeo  auf  diesem  miiversdl-gesetzlicheih  GebieM  iM 
ethische  Moment  in  dem  Gäste,  seiner  Nation •  mit  ;UaUMht  lealf 
hält,  so  auch  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Vei!grö6i»ninf 
des  Reichs;  auch  hier  legt  er ^  nach  Madiiavellis  Vorgang ^.r am 
meisten  Gewicht  auf  die  sittficbeStlrke,  Muth  und  kriegbrisehen 
G^ist;  ohne  diese  seien'  dfe  befestigten  Städte  nnd.;Volien:Zeigr 
hfiuser  nur  Schafe  mit  LöwenfeUen  hekleiddt.  Femtr-iislEreihäl 
nöthig;  ein  Volk  welcheis  henrschea  soll,^  darf  mit  Steuern  nidht 
•ZV  sehr >  beschwert  werden.  Der.  Adel  darf  nicht  in  einer  9ä 
groAse»  Zahl  sich  vermehren,  i/deiin  diäs  führt  dazUj  dass.da^ 
Volk,  zu  Taglöhn^n  Imd  Sola  van .  kerabgesunkea,  niedrig.. und. 
verworfen  wird.     Die  Engländer  siegten  viele  Jahrhaideate 
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^Avizoiciiy   weil   JB  England  die  Benern  und 

^^^^     Kriegediensl  fldiig  waren ,  •  nicht  aber  in 

^  '^    \1I.  sorgte  weise  dafür,  dasa  der  Ackerbau 

*  Söldlingen  I  sondern  von  den  Herren  des 
1^  "n  kleinerer  Güter  geübt  werde.    Da  der 

^  ^  ansehnlichen  und  starken  Stamm  haben 

^  ^  veige  zu  erhalten,  so  soll  man  flir 

/^   %^  Sorge    tragen    und   deshalb  das 

^L  ^^  1,  wie  die  Römer,  welche  sich 

^    ^^  c'it  verbreiteten,  als  umgekehrt 

V  ^  .lömer  sich   ergoss.     Um  die  Seelen 

t  ^  erhallen,  will  Baco  die  sitzenden  mecha» 

9    welche  nicht  unter  freiem  Himmel,  sondern  im 

^^^  Vrerden ,   möglichst  beschränkt  wissen.     Das  Volk 

^Sesdiüfkigung  mit  denWaOen  als  einender  ersten  Lebens^ 

In  besonderer  Ehre  hallen.  Der  Staat  habe  solche  Gesetze 

sinrohnheiten,  welche  ihm  stets  gerechte  Ursachen  oder  Vor« 

^».Kriege  geben,   denn  der  Anspruch  auf  Gerechtigkeit 

-^■^  im  den.  Seelen  der  Menschen  und  sie  enischliessen  sidi  zum 

Miigg9^nvr  ans  einer  bedeutenden  Ursache.  Ein  gerechter  ehren« 

.jMlIer'Krisy  ist  heilsam  für  den  Staat;  ein  müssiger  Friede  vrr- 

^richlinlit  die  Seelen  und  verdirbt  die  Siilcn.    Die  Beherrschung 

^.MflCires  tsl  ein  gewisser  Auszug  der  Monarchie.  ImUebrigen, 

midUitfi^  Saco  diese  Erörterung,    ist  bei    der  grossen  Ei»» 

«jijhlapg  derStaiten,    die  Erweiterung  iles  Reichs  Sache  der 

Xtuign^:  Herneher.     Indem  sie  weise  Gesetze,  Einrichtungen, 

<in»ohnhfJtnn  wie  die  bezeichneten  einrühren,  streuen  sie  den 

4m0b.  Jeff  Grösse. für  die  Nachkommen  und  küniVgen  Jahr- 

^««darle 'Mff. : 

**f    \Wf.m  MW  aber  4ie  Lehren  über  die  HerrsrJialt  betriffl  (Serm. 

f*-..i93^.Sß  ladelL.BacOy  dass  die  politische  Weisheit  der  neueren 

fiok  niC'«if.' dieMittd  gerichtet  sei,  den.  hereinbrechenden  Uebeln 

msidiCSMUtteasn  entfliehen ,  da  aie.  doch  mit  fester  beharrlicher 

W^ÜiMt.  «bgdweidet  werden  sollten ,   ehe  sie  drohen.  <Jlftck- 

MUos  gifon' die  ersten  Veranlassungen  und  Quellen  der  Un* 

nhcBipaiP,  keisal'sich  in   einen  Wettkampf  mit  dem  Glück  ein* 

ibf  den  Angelegenheiten  der  Fürsten  kommen  ohne  Zweifd 

20* 
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%le\e  SchwJerigkeiltli  und  Hindernisse  vor,  von  denen  die  gH 
oft  die  LeidensGiNift«n  derPlIräten  selbst  sind,  denn  diese  st 
nicht  'selten  nach  gnns  widerspreohenden  Dingfen.  Es  iel 
Fehler  einer  Abergfrossen  Macht  annmehnen,  man  kOttM 
Zweck  einer  Sache  nach  Belleben  erreichen ,  ohne  f  §r  die  '. 
IM  sorgen.  —  In  Riid[sioht  auf  die  Nachbarn  will  BaconUr 
fieste  Regel  aofatelkn.  -Den Kürst  soU  stets  darüber  wachen, 
keiner  der<  Nädibani»xa<i  gros»  'heran wadise.  •  Nicht  onxvne 
ist  die  Schulansicht^  es^>k<knie  ein  Kriege  in-  gerechter  Weise 
anders  oBtemoniaiett:  •  worden  y(  als  wogen  Yoraosgegaitgene 
Jeidigong:  oder  HeraufordeMing^  denn  dib>  gerechte  l'urdhi 
drob«iden  fiefiihr  ist  ohne  Zweifel  eine  genügende  nnd  i 
massige  Ursaidie  des  lüriegs,  wenn  -auch  keine  Glewaltsa 
irgend  einer .  Ar(  toransgingi  '  Nicht  so  Machiavellistisch 
Bacofi  Lehren  in  itiicksicbl  anf  die  inneren  Zustände.  EHo 
nehmen  müsse» << in  Schranken  giriMihen  werden,  gleicbsi 
riditiger  Entfernung  von  dem  königlichen  Thron;  ihre" ( 
drücknng  kann  den  Köifig  vielleicht  mehr  zu  einem  absi 
machen,  aber  auch  zuweilen  weniger  sicher  and  fähig  dai 
erwünscht  zu  erreichen.  In  der  Monarchie  mässigt  der 
die  köngUcbe  Würde; .  eine  Monarchie  ohne  oHen  Adel  -isl 
absolute  Tyrannei. .  In  der  Demokratie  ist  der  Zustand 
Volks  weit  ruUger,  wo  keine  adligen  Geschlechter  sind, 
da  richtet  sich  das  Auge  auf  die  Gegenstände  selbst,  nkil 
die  Personen,  oder  wenn  auf  diese,  dann  auf  dio  zu  einet  l 
nehmung  Fähigsten,  nicht  auf  die  Insignien  und  Ahnenbildei 
inHehelien  und  den  vereinigten  Niederlandeto.  Besonders  lei 
sich  die  Regierung  der  letzteren  aus,  denn  wo  mm  dieCrle» 
zulässt,  da  werden  die  Pläne  gleichförmiger  gefasst,  Und  dli 
gaben  bereitwilliger  entrichtet  In  der  Monarchie  theilt  die*! 
und  Autorität  des  Adels  dem  fürtten  selbst  Glanz  mit,  vervi 
aber  seine  Macht  Wohl  steht  ee,  wenn'/  drei  Adligen 
miebtigeir  sind,  als  die  Boffel  des  Reichs  und  der  6el*echtigfci 
fordert;:  man  erindteiie  auf  einer  isolehen  Stufe  der  Würde; 
4er  Hochmilk  des  Volks  durch  die  Ehrfurcht  vor  jenen  wie 
einen  Riegel '  zorüekgedrängf  werde ,  ehe  derselbe  gegei 
kfciigKche  Majestät  sich"  ergiesst«    Ein  zahhreicher  Adel  A 
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wricher  gewuhBÜch  weniger  mächtig  ist ,  machl  den  Staat  arm 
durch  Vendiwcndang  und  daraus  eiiUlehl  eine  üUe  Trennung 
nriichen  Ebrenalellen  und  Geld.  —  Ein  aller  Adel  hat  Würde, 
iit  «n  Werk  der  Zeit  allein ;  der  neue  iat  ein  Werk  der  ktfnif - 
KchcnMicht  Die  welche  snerst  sich  zum  Adel  erheben,  zeichnen 
Mb  dorch  einen  Glanx  von  Tugenden  aus,  aber  nicht  durch  Un* 
icbild^  denn  m  Ehrenstellcn  steigt  man  selten  anders  empor,  als 
fach  eine  Hischnng  gnlvr  und  böser  Künste.  Der  Adel  zweiter 
DHfe  ist  zu  begünstigen ,  weil  er  nicht  geführlich  ist  und  den 
Uhraa  Adel  in  Schranken  hallen  kann ;  da  er  die  unmittelbare  Aufsicht 
Ikr  das  Volk  bat,  so  dämpft  er  am  besten  diu  Bewegungen  des- 
Hben.  —  Die  Kauüeute  sind  gleichsam  die  Prorladcrn;  wenn  sie 
licU  im  Wohlstand  sich  befinden,  so  kann  zwar  ein  Reich  einige 
Mtige  Glieder  haben,  aber  et  bat  leere  Adern  und  einen  mageren 
Urpcr-Zoftand. —  Das  Volk  bringt  selten  eine  Gefahr  henror, 
wem  es  nicht  mitchtige  Anführer  hat,  oder  wenn  man  nicht  eine 
Tfliademng  einfiihrt  in  der  Religion,  in  alten  Gewohnheiten,  in  der 
Biicilwernng  der  Abgaben  oder  in  dem  was  den  Lebens-Untcr- 
Ul  f erkflrzt.  —  Alle  Vorschriften  für  Könige  sind  eingeschlossen 
n  nrd  Warnungen :  bedenke  dass  du  ein  Mensch  bist  und  be- 
Me  dasi  du  ein  Statthalter  Gottes  bist;  die  eine  geht  darauf 
Ums  ihre  Macht  in  Schranken  zu  halten,  die  andere  ihren  Willen 
aldleL 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Baco  auch  den  Un- 
nhm  ud  Empörungen  (ib.  15).  Er  will  im  Allgemeinen  durch 
nredunlssige  politische  Reformen  dieselben  vermieden  wissen  und 
|idi  Bathschläge ,  welche  einen  über  seiner  Zeit  stehenden  um- 
binaden  politischen  und  öconomischen  Blick  verrathen.  Anderer- 
Hill  aber  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  Mitteln,  die  denen  Hacliiavells 
*•  Sddechtigkeit  nicht  viel  nachgeben,  jedoch  weniger  gewaltsam 
>U,  da  es  sich  hier  nicht  um  die  Regeneration  eines  durchaus 
tcUechten  Staates  handelt  Ueber  die  Vorzeirhen  der  politischen 
Slinae  verbreitet  sich  Baco  genauer ;  sie  seien  am  stärksten,  wenn 
^  Dinge  sich .  zur  Gleichheil  neigen  und  wenn  eine  der  vier 
Shka  der  Herrschaft,  Religion,  Gerechtigkeit,  Besonnenheit 
(Mriliam)  und  Wohlstand  erschüttert  wird.  Zwischen  aof- 
rtknriscben  Gerüchten  und  wirklichem  Aufruhr  ist  nur  ein  Unter- 
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schied,  wie  zwischen  Bruder  und  Schwester.  Werden  nun  solche 
Gerüchte  unter  die  Zeichen  des  Aufruhrs  gezählt,  so  folgt  hieraiur 
nicht,  dass  eine  strengere  Unterdrückung  der  ersteren  als  Heil« 
mittel  gegen  Unruhen  diene,  denn  gewöhnlich  geschieht  es,  dass 
sie,  wenn  terachtet,  sehr  leicht  verschwinden  und  dass  der  eifrige 
Versuch  sie  zu  unterdrücken  ihre  Jängere  Dauer  bewirkt.  Def 
sicherste  Weg  sie  zu  vermeiden ,  ist  den  Stoff  zu  denselben  feu 
entfernen.  Derselbe  ist  ein  zwiefacher:  grosser  Mangel  und  der 
Ekel  an  den  vorhandenen  Zuständen.  Das  ist  ganz  gewiss ,-  dass 
es  so  viel  Wünsche' Von  Unruhen,  als  taurgferiebene  Vetteögen 
von  heruntergcfkomfnenen-Menschen  giebt.  Dann  besonders^  weim 
vermindertes  Vermögen  und  Dürftigkeit  der  Vornehmen  mit  der 
höchsten  Armuth  des  Volks  sich  vereinigen^  droht  schwere  Gefahr. 
Die  Empörangcri,  die  vbiti  Bauche  ^ihre  Bnfstehtmg  haben,  sind  die 
shlimmsten.  fis  möge  aber  der  Fürst  die  Grösse  seiner  Gefahf 
nicht  darnach  abmessen,  dass  gerecht  oder  ungerecht  das  srf^ 
was  die  Gemüther  des  Volks  ientfremdet,  denn  das  hiesse  das 
Volk  für  zu  vemunflfähig  halten,  da  es  doch  häufig  seinem  Vor-* 
theil  entgegenarbeitet.  Noch  euch  darnach,  dass  die  Besc1iwerden> 
woraus  der  Hass  entsteht,  gross  oder  gering  seien,  dehn  }enM 
Uebelwollen  ist  am  gefährlichsten,  wo  mehr  gefürchtet  als  gfefllhtt 
wird.  Für  Schmerz  giebt  es  ein  Maass,  für  Furcht  nicht  Auch 
beachte  ein  Fürst  die  gährende  Unruhe  der  Gemüther  nicht  w^ 
niger,  weil  sie  schon  längere  Zeit  gedauert  und  keinen  Schaden 
gebracht  habe,  denn  wenn  auch  die  Wetter  öfter  vorüberzogen^ 
so  vereinigen  sie  sich  doch  zuletzt  und  brechen  los.  —  Die* 
Ursachen  der  Empörungen  sind :  Neuerungen  in  der  Religion ,  inr 
Censos,  Veränderungen  der  Gesetze  und  Gebräuche,  Verlelznn(E 
der  Freiheiten  und  Privilegien,  allgemeine  Unterdrückung,  Be- 
förderung Unwürdiger  zu  Ehrenstellen,  Theurung  des  Getreidesi 
nadilässige  Entlassung  der  Soldaten,  Verzweiflung  der  Partheien  . 
alles  endlich,  was  das  Volk  beleidigt  und  zugleich  die  Einzelne« 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Sache  vereinigt.  —  Die  HeilmittcE 
gegen  Aufruhr  können  im  Allgemeinen  nur  unbestimmt  bezeichne 
werden;  die  gcsetzmässige  Heilung  muss  der  besonderen  Krankr 
heit  angemessen  sein.  Das  erste  ist,  mit  aller  Mühe  und  SorgfaF 
die  materielle  Ursache  der  Empörungen,  Armuth  und  Mangel  da 
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Bliger  in  beseitigen.    Dam  sind  die  Mitlei :  die  HandelsvorUII- 

UM  m  ftefreien  üid  wohl  abxuwugen ;  Künste  und  Hanuracluren 

ehaAhre»  and  u  pflegen;  Trägheil  und  Müssiggang  zu  b^ 

IdliapEn;  Lwnift  und  Veffchwendung  durch  Aufirands-^eselze  su 

bcichriBken;  Boden  und  Acker  nil  gewinnreicher  Cullur  zu  be-* 

iikiten;nr  die  verkluBichen.  Dinge  rinhlige  Preise  festzasieUdUi 

CoMis  und  SieuerB  bcrabzuscizcn  n.  dgL     Vorzugsweise  muss 

Mt' verhüten,  dass  die  Bevttikcrung  des  Reichs  nicht  aufzehre 

im  Brtrag  der  Nahrungsmittel  flir  dieselbe»     Hierbei  kommt  es 

jaioeh  nichl  Mose  auf  die  ZihI  der  Köpfe  an,  denn  Wenige  die 

lid  verschwenden  und  wenig  erwerben ,   erschöpfen  den  Staai 

MilJBehr,  als  viele  Sparsame  und  Erwerbfilhige.     Deshalb  darf 

it-ZsU  der  VomehmeAi  der  CSeistlichen,  der  Gelehrten  niiAt  zu 

gfM  sein.    Vorzüglich  muss  msn  darauf  sehen,  dass  nicht  von 

tmänm  Schätze  aurgebäuik  vrerden,  denn  Geld  ähnlich  wie  Mist 

kaiiditei  nicht,  wenn  es  •nicht  über  das  gsnze  Land  ausgebreitet 

wU.  Man  muss  daher  jeno  Strudel  des  Wuchörs,  der  Monopoliefl 

iid  die  grossen  in  Weiden  vet wsndelten  Landgüter  unterdrücken 

^  wenigstens  beschränken.  —  Wenn  nur  eine  von  den  beiden 

ftapifatiungen  der  Unterthancn,  Vornehmen  und  Volk,  feindlich 

fBrimit  ist,  so  ist  keine  grosse  Gefahr  vorhanden.    Denn  langsam 

^  die  Volksbewegungen,  wenn  sie  nicht  von  Adligen  angeregt 

^^Men.    Die  letzteren  aber  sind  schwach,  wenn  nicht  das  Volk 

ftr  sich  selbst  zu  Bewegungen  genagt  und  geschickt  ist.    Dann 

^W  tHtt wirklich  Gefahr  ein,  wenn  die  Mächtigeren  warten,  bis 

^  Wussec  sich  trübt  beim  Pöbel.     Für  die  Monarchen  ist  es 

^ho  'Sicher  und  heilsam ,  die  Neigungen  des  Volks  zu  gewinnen 

^d  in  Schranken  zu  halten.    Nützlich  ist  es,  den  Beleidigten  oder 

^obelwoUenden  eine  gewisse  Ausgelassenheit  nachzusehen.  Eines 

^W>  stärksten  Gegengine  gegen  das  Gift  des  Hasses  ist,  politisch 

^^M  künstlich  Hoflnung  einsuftössen  und  zu  nähren,  die  Menschen 

^on  efawr  Hoffnung  zur  anderen  im  Kreise  herumzurühren.    Es 

Siebt  kein  sichereres  Kennzeichen  einer  weisen  Regierung,    als 

'Wcfta  sie  die  Menschen  durch  Hoffnung  zu  fesseln  weiss,  wenn 

^ie  dieselben  nicht  befriedigen  kann  ^  wo  die  Dinge  so  vorsichtig 

^okmdelt  werden,  dass  kein  Uebel   So  peremtorisch  zu  drohen 

Mheint,  ohne  dass  ^hie  Ritze  von  Hoffnung  zum  Entwischen  sich 
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zeigt.  Das  kann  am  so  leichter  geschehen , .  da  es  in  der  Natur 
der  Menschen  wie  der  Faclionen  liegl,  sich^  adbsl  ao  acbmeicbelBf 
oder  wenigstens  zu  ibreni  Ruhme  mit  etwas  n  prahlen,  waa.  sie 
gßf  nicht  glauben.  Eine  gewöhnliche  aber  vorlreSlicberYnrskjlila^ 
Haassregel  isl,  kein  Haupt  aufkommen  zu  laaaen,  wnnlnler  dai 
erbitterte  Volk  sich  vereinigen,  kann.  Solche  Art  Männer  nnMi 
lean  ^em  Staate .  gewinnen  und  zwar  grttadlick  oder:  ihnen.  Andere 
wn  derselben  Parthei  gegenüberstellen.  Auch  ist  es  ein.  nicM 
zii  verachtendes  HeilmiMel, .  nnter  die  -regiernngsfeindlichen  fntihcien 
]|lisstrauen  zu  säeq.  / Denn: übel  etehl  es  mit.  dem  Staat,  wenn:die 
ihm  Wohlgesinnten  unter  eidi»  voll  jZwiespalt^  die  FeindHcbe»  nnd 
B^en  aber  eng  vereinigt  sind.  Endlich  mttsseni  die.  Karsten  für 
alle  Fälle  einige  militärisch  :  bewährte  tapfere  Personen<  wm^mdk 
haben,  um  einen  Aufstand  in  seinen  ersten  Bewegungeaau^nntePr 
drucken,  denn  sonst  ist  man  an  den  Höfen  der  Fürsten  ferchtanai; 
nur  Biüssen  diese  Kriegsmänner  durchaus  tren  sein  und  von  galeaa 
Ruf  und  in  gutem  Vernehmen  mit  den  übrigen  Yomehnien  stehen; 
sonst  ist  das  Heilmittel  schUmmer  als  die  Krankheit» 

Ueber  die  Beamten  und  Würden  überhaupt  ateUt  Baeo  Be^ 
trachtungen  an,  welche  mehr  einen  individuell-*ethiscbenChamhler 
haben  und  ein  Streiflidit  auf  seine  eigene  politische  Lawftnhn 
werfen  (ib.  llj.  Die  Beamten,  lehrt  er,  sind  dreifadie  Sklaven^ 
des  Fürsten  oder  Staats,  des  Rufs  und  der  Geschäfte. :  Eine 
wunderUche  Gattung  der  Begierde ,  die  Macht  zu  suchen  und  die 
Freiheit  zu  verlieren  oder  nach  der  Macht  über  Andere  au  Jtreben 
und  die  über  sich  selbst  niederzulegen!  Das  Aufsteigen  an  dea 
Würden  ist  mühsam;  durch  Arbeit  gelangt  man  zn  noch,  mahn 
Arbeit;  oft  fehlt  es  auch  nicht  an  unwürdigen  Dingen ;  durch,  dieaa 
gelangt  man  zu  Würden.  Gewiss  ist  es  für  Männer^  die  in  obr^-* 
keitlichen  Würden  stehen,  nöthig,  die  Ansichten  der  Anderen 
zunehmen  und  dadurch  sich  glücklidi  zu  wähnen,  denn  wenn 
nach  ihrem  eigenen  Gefühl  urtheilen,  so  finden  sie  nichts  dea-** 
gleichen.  Nur  dann  erst,  wenn  sie  bei  sich  überlegen,  was  Ander» 
von  ihnen  denken  und  wie  gern  diese  den  Stand  mit  ihnen 
tauschen  möchten,  erst  dann  werden  sie  glücklich—  dem  Rufe 
nach.  Männer,  welcjie  in  Macht  hoch  stehen,  kennen  nicht. üidi 
selbst  und  Mnan,  wiihfend  sie  durch  Gesfihäfte  zerstreut  weideii» 
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Um  Zeil,  für  Gctondheit,  Körper  und  Geist  lu  sorgen.    Aller- 

tap  ifl  di«  Macht,  sich  Verdiensie  zu  erwerben,  ein  wahrer  und 

ndtalsaiger  Zweck  des  Ehrgeizes.    Das  gute  Denken  kann  nidit 

ii  Bandlnny  ibcrgehen  ohne  ein  ölenlliches  Amt,  ohne  Macht, 

ifeichsaB  anf  einem  höheren  Boden.    Verdienste  und  gute  Werke 

M  die  wahreo  Zwecke  der  Anstrengung  des  Menschen  und  das 

BemMtadn  derselben  die  Vollendung  mensdilicher  Ruhe.    Es  isl 

lirUante  Beweis  eines  edlen  Naturells,  wenn  Jemand  durch 

BknasteDen    bosser  wird,    denn  diese  sind  oder   sollen    sein 

Stallen  f&r  die  Tugend.    Wie  aber  in  der  Natur  die  Körper  sich 

mImI  lum  Orte  hin,    ruhig  am  Orte   selbst    bewegen,    so 

iMh  ist  die  Tugend  bei  der  Bewerbung  übertriebener,  im  Aule 

furiangter.    Jedes  Aufsteigen  zum  Gipfel  der  Würden  schreitet 

isf  cinar  Treppe  toll  Krttmanrngen  empor.    Wenn  Partheien  Ein- 

Iw  haben,  ao  wird  ea  gut  sein^  einer  Parthei  sich  anzoschliessen, 

wiread  man  steigt  und  später,  nachdem  das  Ziel  erreicht  ist,  zu 

Tliger  Gleichheit  gegen   beide    zurückzukehren.     Dieses  An- 

icUimen  muss  jedoch  so  vorsichlig  geschehen,   dass  Jemand 

OKT  der  Partheien  lugethan  acheint  und  doch,  der  Gegenparlhei 

teewegs  verhasst,  mitten  durch  die  Partheien  hindurch,  sich 

it  lUm  m  den  Ebrenstellen  eröOhet  (ib.  48). 

Bei  aHen  Conceasionen  dieser  Lehre  gegen  das  Schlechte  und 
IftSdiwiche  der  menschlichen  Natur  wird  doch  Niemand  ihren 
nhr  bedeutenden  Fortschritt  über  die  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
kuNMa,  sowohl  was  die  ethischen  und  politischen  Ideen,  als  die 
DiiTenalitil  des  Standpunkts  und  der  Ausführung  betrifft.  Dabei 
fcUt  aber  die  innere  speculative  Einheit  des  Prindps  in  einer 
Ibnl,  welche  als  Dienerin  der  Theologie  ein  selbständiges  Princip 
^  in  Anspruch  zu  nehmen  wagt  und  doch  im  Grunde  eines 
lokken  bedarf,  da  sie  der  Erkenntniss  und  der  Selbstthätigkeit 
die  solche  weitgreifende  Bedeutung  auf  dem  sittlichen  Gebiete 
iBgeitehL  Dieser  Mangel  der  innem  Einheit,  der  in  enger  Be- 
iKkaag  steht  zu  der  mangelhaften  Herrsdiaft  des  sittlichen  Prindps 
*^  persönlichen  Charakter  des  Mannes,  giebt  sich  zu  erkennen 
>^  kg  schwankenden  Durchführung  des  eigentlichen  Grundprindps 
^  Liebe  und  der  sittlichen  Erkenntniss.  An  die  Stelle  des  dtt- 
^c^Gesolies,  des  SoUens,  tritt  die  Erwigung  dessen  was  da 
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ist/ denn  die  rillliche  Reflexion  Bbco's  liat  iliron  Millelpnniü  t 
im  Innern  des  sittlichen  Subjecis,  sondern  in  der  Vorstellung 
gfdttlfclien  Gesetzes  nnd  der  gegebenen  schwachen  menschik 
Natur;  Baeo  spricht  daher  fast'  niemals  aus  sich  selbst;  aus  Hei 
Imiem  berlius,  sondern  ans  seiher  uhiversellen  Beobachtung 
Reflextön ,  i$o  dass  der  Adirdrtick  der  sitlHchen  Gesfnnnn<r  niei 
febendig  und  kategorisch  zum  Vorschein  kommt.  Deshalb  s 
et  zu  sehr  lierab  die  sp^euialiv^  Betrachtung  der  Ideen^^ 
Zwecke,  des  Guten  und  der  Miller  und  legt  zu  ausschKessHc 
Werth  auf  die  kluge  umsichtige  Efwf  gimg  der  fltissertichen  Mi 
Er  stellt  dahe^  Von  der  dnren  Seite  titfi<  datf  Natörlibhe  demNai 
Ik^hen,  den  ASeete  die  Afleete  oder  die  Kran«  der  Gie^d 
heiten  und  Hhnliche  ififtel  enigegefi;  von  der  'anderen  Seite  's 
CT  das  Moment  der  fi*eien  siUlidieh'Oesinnuhg,  als  gegeben  dt 
das  Chnstenthum,  voraus  y  ntomt  es  noch  nicht  in  •  die  pfa 
sophiscbe  Lehre  selbst  auf,  fas^  also  isuch  noch  nicht  die  innc 
Vefmitteluh^en,  d.  b.  die  tlntwicklung  dieses  höheren  innern  Pi 
eips  ins  Auge.  Das  theologische  tihd  das  natürliche  oder  pfa 
sophische  Moment  seiner  Lehre  stehen  sowohl  in  praclischer 
in  theoretischer  Beziehung  unvermittelt  einander  gegenüber, 
ideale  und  das  realistische  oder  naturalistische  Princip  der  M< 
liegen  hier  noch  unklar  und  unentwickelt  neben  einander.  A 
hierin  ist  seine  Lehre  Anisgangspunkt  und  Vorbild  der  englisc 
Moral,  dass  überwiegend  das  realistische  Moment  entwickelt  w 
das  ideale  jedoch  niemals  ganz  verschwindet,  sondern  theils 
Christenthum  vorausgesetzt  wird,  theils  realistiiSch  in  dem  Tri 
der  Liebe  oder  der  Güte  seine  Entwicklung  findet.  Baco 
audi  auf  diesem  Gebiete  das  grosse  Verdienst,  Erkenntniss 
Handeln  durch  ein  engeres  Band  vereinigt  zu  haben« 


Herbert  von  Gherbury  158iH$48. 

Wie  dringend  mdk  di&  französischen  Denker  und  Baco 
absolute  Unterwerfung  der  Vernunft  unter  den  Glauben  empfeb 
so  geistatten  sie  doch  in  der  That  dem  Denken  und  der  Verni 
eine  so  /grosse  Herrschaft',  dass  die  geforderte  absolute  Uni 
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mAmg  nCcht  realMrt  werden  kann.  Ferner  geht  ans  ihrer 
Poleaik,  beaofiders  ans  der  Bacos  henror,  dasa  andere  Denker 
ieser  Zeil  bi  ihrer  Religionalehre  schon  weit  mehr  auf  die  Ver- 
anft  sich  ni  atUien  sachten.  Einzelne  Spuren  davon  finden  wir  bei 
Jen  SchUem  Wicleffs  und  besonders  bei  dem  englischen  Bischof 
PMock  in  der  zweiten  Hälfte  des  i5.  Jahrhunderts;  wie  weit 
der  lelitere  gegangen  fst,  wissen  wir  nicht,  da  seine  Schrift 
Ml  gedruckt  ist  (s.  Lechler  Geschichte  des  englischen  Deismus 
&  14).  Indess  der  in  den  englischen  philosophischen  Schulen 
lölmncbefide  Nonrfnalisnras  begünstigte  nicht  die  objective 
Speedation  über  die  göttlichen  Dinge ;  bei  dem  Vorherrschen  des 
Imirismas  musste  auch  die  philosophische  Opposition  gegen  die 
UMiHcife  Theologie  sich  empirislisch  gestalten.  Verzichtete  man 
SKh  auf  eine  besondere  philosophische  Erkenntniss  Gottes,  so 
famle  es  doch  nicht  fehlen,  dass  die  in  sich  selbst  erstarkte 
Tenanft  immer  kiHiner  die  Zumulhung,  Absurdes  anzunehmen, 
nrtckwies.  Ferner  musste  der  verwirrende  Zwiespalt  der  Secten 
nd  Glaubensmeinmgen  auch  religiöse  Denker  dazu  führen,  einen 
Iimttb  nir  das  Wahre  und  Falsche  in  denselben  aufzusuchen. 
Ai  der  Spitze  solcher  Denker  steht  der  tapfere  Ritter  und  Kriogs- 
Mhn  Herbert  von  Cherbnry,  der  seine  1624  zuerst  erschienene 
Bdttrjft  de  veritate  in  der  Erholung  zwischen  seinen  Kriegszügen 
idmeb.  Er  suchte  eine  Norm  ftir  die  Wahrheit  hauptsächlich  in 
idgiönen  Dingen  und  schlägt  dabei  einen  ähnlichen  Weg  ein, 
wie  ia  der  neuesten  Zeit  F.  H.  Jacobi.  Statt  zu  erforschen,  wie 
wir  von  dem  gegebenen  Bewustsein  aus  zu  einer  Erkenntniss 
Gottes  gelangen,  nimmt  er  eine  unmittelbare  Erkenntniss  desselben 
wie  der  Wahrheit  übcrfiaupt  an,  welche  im  inneren  Sinn  oder  in 
^kndem  Geiste  angeborenen  GemeinbcgriiTen  liege. 

Die  Gemeinbegriffe  nfimlich  sind  ihm  diejenigen  allgemeinen 
Gcdinken  in  Beziehung  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Gegenständen, 
welche  Alle  als  wahr  anerkennen,  mögen  sie  von  dem  natürlichen 
'nstinct  für  sidi  oder  zugleich  mit  Hülfe  der  Reflexion  gebildet 
werten.  Die  allgemeine  Natur  hat  uns  dieselbe,  den  Differenzen 
^  Dinge  entsprechend,  gegeben  und  sie  leitet  uns  sicher.  Diese 
BqpriHie  erbalten  aus  sich  selbst  allein  Glauben,  sie  fordern  über 
^  ▼ernttnft ,    die  Reflexion   hinaus  Vertrauen.     Dem    inneren 
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das  Privatrechi  rubl  iverborgva  unter  denSchvIza  des  iWenÜielieB 
Rechts.    Denhi  das  Gesetz  giebt  den  Borgern,  die>\0hfigbeilii4Ml 
flüBeli^n -Scbnlc^    Die  Anlorilät  der: Beamten!  abdr  hiag(..ak  von 
der  Majestät  der  HerrschaA ,  vöndefrEUuriobtung^  des  SiaaUHutd 
den  Ghindgesetzenk' '/Snid  dai^r.  von  dieser  Seite  Qeslnndhntl  und 
eine  gute  Gonstitation- .TSrbanden,  so  werden  •aiudt;.ditt.j6esetia 
fn  guter  Anwendung^  stehen^  .iienii  .tpüchV^- s^jfplbfn:  sisii  wenig 
Scbutx.    Aber^s  dffentliche  Seobt  faal  nidit  bloss  dlelWideM^ 
das  Privatrecbt  »ü  slfttzen^^Merielzungeh  zu  hindemv'^oodnm 
erstreckt  isieh  äuob  auf  ReUgiov^.-^Wftffen'f  Schmuoky'W^Ustatidi 
kürz  aoFiaiies  Wohlsfein  des  JStaats.;«  Dana  dfer  Zweck  innil  dai 
2iel ,  worauf-  die  Gesetze 'Are.  Geiste:  und:  GnlhieissungesL  riefaten 
sollen j  ist  keia  anderer',  als^dagrdie  Büi^et-iUi^l Leben,  g^cklkh 
subringfll.  i  Dies  gesöliittht,:  wann -sie  inFrömsUi^eit  nndRaUgiM 
riehtig  unterwiesen^  ikl  Sitten  ehrbar,  ftg^  iusserai'FciMln  dinndi 
Waffien  eieher,  ditreh  dieiHUfe  der.  Gesetze  gegan  Aufcahr  iiumI 
Priyät-Vnreciil  geschütsfey  der  JRegiening  iund  deti^  Bebnllan  ^gßir 
borsan^  durch. llitlel  tnld'Wiobinland.rdch'iUad  bllibefldl^jMiid;^ 
Werbzedge^nttdiNerven  dieser Ding4. sind  die  Genilze.  fis^koaind 
nun  darauf;  an,  dass  diei  Gesetze  auJoh  wirklioh  dieitoil  £weck-isryr 
refebeA.    Für  ein  gutes  Gesetz! kann  gehaUen  werden  dnsjnnigei 
welches  seiner  Ankündigunginaeh  basliniHit  ist,  nach  deiner  V^lVf 
sehrift  gerecht,  für  die.  Ausführung -angemessen,  ühereiablinnnend 
Mit  der  Staatsform,  und  endlich  wefebes  Tugend  in  denllbterthfeuiett 

ettzeügti-       .  ■     :    .'  ■:■■■    •    '-.'-i     I..   •'    r':'}      .■.•»■•..  »«»ä...   ?iii(  .  / 

•  Wie  Baeo  auf  diesem  mnverseil^fesetzlScheib  CfebieM  4$$ 
ethische  Moment  in  dein  Gäste.:aeiaer  Niäioniinii  ;iJHiSMhA  M 
hält,  so  .4HiDh  in  seineu  Betrachtungen  über  .di^iVnisgrdsbening 
des  Reichs;  auch  hier  legt  er,  näeb  Madiihvellis  VQjrgaav,p.iiai 
meisten  Gewiebt  auf  die  sitdicbe.Sl^ke,:  Muthi  Imt.kriegtoriidien 
CMstj  ohne  diese.  seienldTe  tefeaägtemStädle  und: iVolinniifeug^ 
Muäermur  Schafe  mit  Löwenfelleh  faekleiddt...  Fem^riisIFxeibdil 
Vitotbig;'  eih  Volk  •welcbeis  henrschea  soll ,t:  darf  mit  Steuern 'ttiohl 
i«:  sehr  •beschwert  .werden..  DeruAilei  darf  nicht  in '  einelP  .tti 
'grossen  Zahl  sich  Vermehren,  i^derin  diäs*  fitbrt  dazu^  i^as&.idti 
1^oltt>,  zu  Tagldfaiiern  tmd  Sclarte .  berabgesunkeft,  idedrig^^und 
veHirorfen.  Wird;    Die  EngUnder  siegten .  viele  i  Jahrbi*deste  biftr 
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imtk  über  liie  Fransotcn,   weil   ia  England  die  Benern  und 

niederen.  Sünde  mm  Kriegadiensl  fldiig  waren,  •nicht  aber  in 

?l»nkreiek    Heinrick  VIL  aorgie  weiao  dafilr,  daaa  der  Ackerbau 

IHchi  iQu  Dienern  und  Söldlingen  i  aondem  von  den  Herren  des 

MflM,  von  den  Besitzern  kleinerer  Güler  geübt  werde.    Da  der 

BmB  der.  Honarcbie  einen  tnaehnlichen  und  atarken  Stamm  kaben 

«um  uai  aeine  Aeate  und  Zweige  zu  erhallen ,  ao  aoU  man  flir 

«•e  genügende   Bevölkerung   Sorge    tragen    und   deahalb  daa 

ttii|erreoht  leicht  und  gern  geben,  wie  die  Römer,  welche  steh 

Jidit.  aewobl  über  die  gaiiae  Welt  verbreiteten ,  aia  umgekehrt 

ik  g«M  Welt  Ubtf  die  Römer  aioh   ergoaa.  .  Um  die  Seelen 

dar  Büifper  krMlig  in  erhalten ,  wiO  Baoo  die  sitzenden  media» 

mkm  Kiknate ,  welche  nicht  unter  freiem  Himmel ,  sondern  im 

flnue  geübt  werden,   möglichst  beaehrfinkt  wissen.    Daa  Voft 

srt  dieBeschifligung  mit  den  WafTen  als  einen  der  ersten  Lebens^ 

iwecke  in  besonderer  Ehre  halten.  Der  Staat  habe  solche  Gesetze 

aad  Gewohnheiten,  welche  ihm  stets  gerechte  Ursachen  oder  Vor«i 

juiade  nora .  Kriege  geben ,   denn  der  Anspruch  auf  Gerechtigkeit 

lirgt  in  den. Seelen  der. Menschen  und  sie  enischliessen  sich  zum 

Kriege  nur  nus  einer  bedeutenden  Ursache.  Ein  gerechter  ehren« 

JVioUer . Krieg  ist  heilsam  für  den  Staat;  ein  müssiger  Friede  vrr- 

weidilieht  die  Seelen  und  verdirbt  die  Stilen.    Die  Beherrschung 

id«s  Meeres  ist  ein  gewisser  Auszog  der  Monardiie.  Im  Uebrigeti, 

WO  sokliessi  flaco  diese  Erörterung,    ist  bei   der  grossen  Ei»«- 

vWitdUg  der  Staaten,    die  Erweiterung  des  -  Reichs  Sacbe  der 

Könige^  Herrscher.     Indem  sie  weise  Gesetze,  Einrichtungen, 

fieirohnheiten   wie  die  bezeichneten  einführen ,   streuen  sie  den 

fimtm.iet  Grösse. für  die  Nachkommen  und  künftigen  Jahr- 

luttderte^ius. :  ■ 

'Mm  nttv'aber  die  Lehren  über  die  Herrschalt  betrifft  (Sernt 
f.  t9)»  ap  tadelt. Baco,  dasadie  polüiiche  Weisheü  der  n^euen 
jMt  not '  an£'  dioMittd  gerichtet  ael,  deh;  hereinbrechenden  Uebeln 
imd  GidSibren  zu  entfliehen,  da^  sie:  doch  nbit  fester  behaitUdier 
Weisbdit  abgenivendet  «wärden^-aallten^  die  'sie  droben.  ÜUck-* 
iriehislos  gegen  die  ersten  VeranlaBsnngeili.ünd  Qüelien  dei'.  Um- 
ruhen  liein,  heisat^sich  in  einen  Wettkiimpf  mit  ddm  Glück' ein^ 
iaeien.  •  Inr  denAh^tJegenhditen  der  Fürsidn  kommen  öhnd  Zweifel 
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aas  reinem  Wohlgefallen  verdamme ,  .jitißs  dn  Sander  yon  G^U 
gänzlich  verworfen  sei  und  oichl  ans  freiem  Willen  durch  aiif» 
richtige  Rene  sich  bekehren,  könne.    .    . 

.  Da  Wiederherstellung  der  natürlichen  Religion  J)ildet  das 
Wesen  des  Christenthums.  Dasjenige  in  den  .Religionen «  was 
von  allen  Völkern  anerkannt  und  nur  durch  willkürliche  ZutiMtan 
verdeckt  worden  ist,  der  Glaubensinhalt  der  wahrhaß  katholischen 
Kirche,  der  Kern  aller  Religionen  ist  in  den,  5  Artikel  enthalten, 
auf  deren  Entdeckung  Herbert  grosses  Gewicht  legt:    . 

1)  Das  Dasein  eines  höchsten  Gottes. . . 

2)  Dies  höchste  Wesen  muss  verehrt  werden..  :     ;. 

3)  Tugend  mit  Frömmigkeit  vereinigt  sind  stets,  die  Haupt- 
Bestandtheile  der  Gotiesverehruug  gewesen. 

4}  Abscheu  vor  Verbrechen  hat.  impierr.  den  Seelen  4er 
{Menschen  eingewohnt  and  hiermit,  die  Ansieht,  dass  alle  Sünd^ 
und  Laster  bereut  und  ausgesühnt  wierden  müssen« 

5}  Es  giebt  eine  Relohnung  und  Restrafung  in  und  naiii 
diesem  Leben  durch  die  göttliche  Güte  und  Gerechtigkeit^ 

Es  ist  in  dieser  rational-empirischen  Lehre  Herberta  ^ 
Ausgangspunkt  der  natürlichen  Re)igionslehre  oder  des  sogenannte« 
Deismus  enthalten,  dessen  Ausbildung  mit  der  der  Moral  in  eiw^' 
gewissen  Wechselwirkung  steht,  denn  die  rationale  Ai^aasQJiL| 
der  Religion  musste  sich  immer  mehr  zu  einer  ethischen  geatalUia 
je  mehr  der  ethische  Sinn  in  der  Aufiassung  des  menschliche 
Lebens  sich  entwickelte  und .  umgekehrt  musste  die  Moral vei^B 
Stiitze  finden  in  einer  natürlich-sittlichen  ReligionslebrPt  Freilf  < 
bleibt  die  philosophische  Begründung  hier  bei  den  ersten  Eleraentje 
eines  psy/ßbologiscben  Empirismus  stehen,  >aber  :die  ganze  Avf 
führung  entsprach  den.  Bedürfnissen  jener  Zeit  und  fand  bnU 
weitere  Verbreitung  und  Ausbildung.  ,-        •{.■.. 

...  .  tj 


Mllton  1008-1674. 


'• .  .■ 


Der.  Dichter  »des  verlorenen  Paradieses  ist^  in  DeutechM 
wenigerr  gekannt  als  Denker  und- Pubiipist. .  Erst  nenerliipii  M 
iimi:fr  Weber,;  mit  meinen. ^prosaiaoheiirSobrißeA  näber  bcl^ 
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gemacht  in  einer  umfass^den  Abhandlang  in  Räumers  historiachem 
Tascheahach  Jahrg.   1852  und  1853- ^  auf  welche  wir  iliejenigen 
Yerweijen,   welche  genauer   den  Inhalt  der  einzelnen  Schriilen 
kennen  zu  lernen   wünschen.     Sein  Leben   ist  von  Toland  und 
Anderen  beschrieben  worden.    Wir  wLisen   aus  seinen   eigenen 
Sohrihea,   wie  er  von  der   ersten  Jugend  an  bis  zum  spätesten 
Alter  mit  dem  grössten  Eifer  sich  wissenschaftlichen  Studien  hin- 
gab, wdcher  übermässige  Fleiss  ihm  später  den  Verlust  des  Ge- 
adiU;  zuzog,  ferner  dass  er  oiemalSi  wieihip  vorgeworfen  worden, 
mit  unedlen   Lüsten   seine  Seele   befleckle,  sondern  dem  nach- 
strebte,  was  ihn  das  Wort  Gottes,  mit  den  Studien  des  classischen 
AHerthums  und  der  Philosophie  vereinigt,  als  das  Beste  erkennen 
lifluen^  wie  er  später  (gegen  1640}  in  den  kircbtichen.und  po- 
liäichen  Bewegungen  seinerzeit  einen  Weg  sich  öffne^  sah,  um 
du  ganze  Leben   der  Sterblichen  ^  von  Knecbtschsafl  au  befreien, 
deaWeg  nämlich  der  von  Religion  und  Zucht  ausgehe,  dann. zu 
im  Sitten  und  Institutionen  des  Staates  sich  wende ,  den  Weg 
der  wahren  und  festen  .  Freiheit ,  welche  njcht  anssen ,  sondern 
iaMi  zo  suchen  ist ,  welche  nicht  durch  {Campf ,  sondern  durch 
richligfr  Anordnung  und  Leitung  des  Lebens  verzugsweise  er<* 
iaagt  werden  kann;  wie.  er  beschlossen,  alle  soine  Kräfte  der 
Briangang  jener  dreifachen  Freiheit,  der  kirchlichen,'  häuslichen 
lad  bürgerlichen  zu  widmen.     In  das   öQentliche  Leben  trat  er 
W  für  kurze  Zeit  als-  Staatssecretär  unter  Crom  well.   Seine  pro- 
fliiichen  Schriften  sind  demnach  polemischen  Inhalts,   gegen  die 
Batartung  in  der  Kirche,  im  Privatleben  und  im  Staate:  gerichtet; 
äe  gehören   jener    merkwürdigen    Epoche  der   englischen  Re- 
^ralition  von  1640 — 1660  an,   welche  durch. ihren  reUgiös-puri-^ 
tuJKhen  Character  sich .  von  allen  anderen  Revolutionen  unter-* 
iK^eL  .  Sie .  sind  freilich  nicht   unb^ührt  geblieben  von  dem 
>(ürmischen   radicalen  Geiste  dieser    Zeit,  aber  sie    tragen  im 
^fsentlidien  das  Gepräge  einer  durchaus  reinen,  edlen  auf  das 
fi^te  gerichteten  idealen  Natur.   Man  hat  ihn  durchaus,  mit  Un-^ 
'^als  einen  Phantasten  und  Schwärmer  oder  als  einen  Parthei- 
^'^^  bezeichnet.     Er  steht  in  seiner  .sittlichen  und  geistigen 
%doDg  viel  zu  hoch,  erhalte  mit  gelehrten  biblischen  Studien,  zu 
^  difi:  des  classisoben  Alter thumsy  der  Geschichte^  .der  FbilosopU« 
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ttp^einigf,  om  sidi  dem  bNiiden  kirdificimi  Md  jp^Altisohen  Fi 
Sfuom  der  Porilaner  hingaben  SU  kdmieili.  •  Wir  appelNrefi , 
d)e  Zetignfsfe  der  HMoriker  Über  seinen  Cbankler  betrifft,  Tua 
deh  fHHieren  adf  Maeeofay,  der  ihn  in  aeinem  ^asay  Ober  MHtiM 
IPecMferligte.  ^Er  gehört^^,  bemerkt  dieaer,  ^keinerPtortbei*  an ; 
Tteliiiehr  waren  in  aeineni  Cbarakler  die  edelsten  Eigensokaftea 
jeder  Partbei  in  harmonischer  Binheil  verbunden,  da  iieine  Natsr 
die  niedrigen  und  verderblichen  Eiemente  ihrer  Eigenschaften  vee» 
warf.  Von  den  Puritanern  hatte  er  die  Hichlunf  des  CSeiätef 
avf  Gott  und  UnsterUichkeft  und  damit  EUirleic)!  die  Veraohtonff 
der  äusseren  UiMtfinde,  ihre  Ruhe,  ihre Tapfeffceit,  ihren  na* 
beugsamen  Enischluss ,  aber  er  ^ war  nichC  angesteckt  von  ihten 
wahnsinnigen  Seibsttäuschnngen,  ^n  ihrer  Verachtung  derWisae»^ 
jMftaff,  v^  ihrer  Abneigung  girgen  Lebensinat.  -^  Milton  gebM 
linier  die  wenigen. Charaktere,  die  in  der  slrangsten  •Prüfung 
Mch  ala  r^  bewährten^  ~  Mtt  seiner  rvKgitfse»  Begeiaternng 
ittebi  irti  Gloichgewichl  die  sittliche  ua^l  iMtfleduelie  Kraft  sehwa 
&düies.  Obgi«ieb  ein  frommer  rgünbiger  Christ  in<der  strengslM 
Bedieulting  des  Wonsy  ettttst  er  «ich  doch  zugleich  fesTanf  dia 
Ctesefze  der  Nainr  oder  Vernunft^  von^  denen  :er  ineint',  daai  sie 
unmöglidi  dem  göitKcben  Geist  des  Evangeliun»  widersprednni 
ftdnnten.  Hüte  er  in  «iner  mbigeren  Zeit  gelebt^  so  wirde  der 
jphitos(>phische  Geist,  &tr  jelat  in  seuien  Schrifkn  nur  rhapaodiach 
zuni  V^orschein  kommt,  ohne  Zweifel  mehr  au  eines  systematischeii 
Lehre  eotwickell  werden  aein ,  aber  auch  jetzt  «rbd^l  er  aidi 
über  die  ethischen  Ansfchlen  seiner  Zeit,  «.  .^ 

Ehe  wir  mit  Milton  zu  der  •  Betrachtung  jener  dreifachen 
FjFeiheit  ttbergehen,  richten  wir  uusere  Aufmerksamkeit  auf  die 
zu  Grunde  liegende  Ansieht  Hber  Gott,  Welt  und  Geist  Wal 
zunichst  dio  Erkemitnias  Gottes  botriBl,  so  hält  sich  Milton  etreng 
an  die  Offenbarung,  an  die  Lehre  der  H.  S.  ^  In  der.  Dedicaticte 
m  der  Uebersicht  der  christlidien  Lehre^  diq  er  zu  seinem  eigeneh 
Gebrauche  zunlichst  verfasst  halte^'  die  erst  nach  seinem  Tode 
herausgegeben  worden  ist  (4.  Band  der  prcüSBischen' WerfceXer* 
kidH  er,  bloss  ein  Anhänger  der  H.  S.  sein  zu  wollen  und  er  ateHt 
auch  wirklich  die  christliche  Lehre  durch  -einzelne  angeftihrte 
fteUendiori'faidem  er  eo  wenig  wie  mißlich  Eigenes  binsullligt» 
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Kemiri,  Iremerkt  er,  kmn  rielittga  Gedanken  von  GoH-lraben, 
trenn  «rüie  Natur -oder  Vemunft  allein,  unabhängig  von  dem 
Wort,  'der  BolsehaA  Goltea,  zu  aeiner  FUhrcrin  nimmt.  Er  er- 
kürf  riebdaher  ^flera  aowohl  gegen  die  metapbysiachen  ^obtibtäten 
(a  15);  abgegen  die  kleinliche  gemeine  AuiTassniig  der  göttlichen 
Binge  (Proib  worka  I.  c.  26).  ,»Wer  ohne  eine  andere  VoUaracfat 
«li  seine  eigene  phantastische  Ueiierlreibong  es  auf  sich  nimmt, 
die  geheimen  onerforschlichen  Geheimnisse  der  hohen  Vorsehung 
10  entdecken,  der  verkennt  und  verllfumdet  dieselben  und  nflhert 
lidi  der  tollen  Vermessenheit  jener  Terworfenen  Geister,  welche 
du  Sobwerl  der  Gerechtigkeit  aus  Gottes  Hand  reissen  und  es 
gerechter  nach  ihrem  «igenen  Kopfe  gebrauchen  möchten  (p.  374). 
Me  Bieisten  Menschen  sind  nur  zu  geneigt ,  die  Gerichte  Gottes 
Hd  tUe.  anderen  Begebenheiten  der  Vorsehung  oder  des  Zufalls 
i»>aiisEulegen,  dass  sie  zur  Reclilfertigung  ihrer  wenn  auch  noch 
N  ecUochten  Sache  dienen  und  Alles  der  besonderen  Gunst  Gottes 
fegen  sie  zuschreiben'.  —  Von  der  anderen  Seite  hebt  er  in 
der  Dedkalion,  wie  durchgängig  in  seinen  Schriitcn,  die  Noth- 
wendigkeit  hervor,  die  Lehren  der  Kirche  zu  reinigen  und  zu 
Rditen  und  iiach  unserer  individuellen  Ucberzeugung  über  dieselbe 
u  denken  und  zu  schreiben.  Die  Gaben  der  Vernunft  oder 
Bttflrliohen  Weisheit  betrachtet  er  als  von  Gott  verliehene,  da  der 
Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  sei  (c.  12).  —  Als  die 
«leiste  und  werlhvollste  bezeichnet  er  (prose  works  IL  428.  ff.) 
die  Erkenntniss  Gottes  und  seiner  Herrlichkeit  und  die  dessen, 
was  onfeblbar  gut  und  glücklich  ist  in  den  Zuständen  des  mensch- 
Üdiea  Lebens.  Dass  die  sittliche  neben  der  religiösen  nöthig  sei, 
Mlet  er  ab  aus  der  Stellung  des  Menschen.  „Da  seit  Adams 
Sfindenfall  Gutes  und  Böses  in  der  Welt  unzertrennlich  veii)unden 
iit,  so  müssen  die  Menschen  durch  christliche  Erziehung  in  den 
Stand  gesetzt  werden ,  beides  zu  erkennen  und  das  Gute  zu  er- 
greifen. Die  unbewusste  Tugend,  welche  auf  der  Unkenntniss 
des  Bösen  beruht,  ist  wenig  werth.  Was  den  Menschen  rein 
nadit,  ist  die  Prüfung  und  diese  geschieht  am  Entgegengesetzten. 
INe  Tugend  also,  welche  nicht  den  Reiz  dessen  erkennt,  was  das 
Laster  seinen  Anhängern  verspricht  und  es  dennoch  verwirft,  ist 
i^cht  eine  reine  Tugend.  —  M.  vertraut   ganz  der  Kraft  der 
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Wahrheit,  dass  sie  siegen  werde  im  Kampf  mit  dem  Irrthom. 
„Die  Stärke  der  Wahrheit  gräozt  an  Allmacht;  sie  bedarf  za 
ihrem  Siege  keiner  künstlichen  Mittel;  man  gebe  ihr  nur  Raum 
und  binde  sie  nicht  im  Schlaf,  denn  dann  spricht  sie,  im  Gegensatz 
zu  dem  alten  Proteus,  nicht  wahr,  sondern  nimmt  alle  mögliche 
Gestalten  mit  Ausnahme  der  eigenen  an^.  Aber  Selbstthätigkeit, 
Energie  ist  nöthig.  ^Uebung  und  Bewegung  hält  eben  so  den 
Glauben  und  die  Erkenntniss,  wie  die  Glieder  und  den  Körper  in 
Gesundheit.  Die  Theile  der  zerstückelten  Wahrheit  müssen  auf 
verschiedenen  Wegen  gesucht  werden.  Immer  dasjenige  suchen, 
was  wir  noch  nicht  wissen  mit  Hülfe  dessen ,  was  wir  bereits 
kennen,  immer  Wahrheit  an  Wahrheit  reihen,  wie  wir  sie  finden, 
denn  ihr  ganzer  Leib  ist  gleichartig  und  proportionirt :  das  ist 
die  goldene  Regel  in  der  Theologie  wie  in  der  Mathematik  und 
bringt  auch  die  beste  Harmonie  in  der  Kirche  hervor««.  Die 
Wirkungen  der  Wahrheit  aber  umfassen  das  ganze  Leben,  dag 
politische  nicht  minder,  wie  das  kirchliche  (U,  503}.  iiDie 
Eigenschaft  der  Wahrheit  ist,  wo  sie  öffentlich  gelehrt  wird,  die 
Geister  einer  Nation  vom  Joch  zu  befreien,  zuerst  von  den 
Fesseln  der  Sünde  und  des  Aberglaubens,  naeb  weleher  alle 
sittliche  und  gesetzliche  Freiheit  des  bürgerlichen  Lebens  nicht 
ausbleiben  kann^.  In  dem  eifrigen  Forschen  des  englischen  Volks 
nach  Wahrheit  mitten  in  Kriegen  und  Gefahren  findet  M.  die 
Bürgschaft  nicht  nur  der  Tapferkeit  und  des  Sieges  über  die 
Feinde,  sondern  auch  aller  übrigen  glücklichen  Erfolge  (IL  943* 
„Wenn  der  Geist  eines  Volks  so  kräftig  auflebt,  dass  er  nicht 
nur  die  Freiheit  bewahrt,  sondern  auch  zu  den  gründlichsten  und 
erhabensten  Gegenständen  des  Streites  und  neuer  Erfindung  sieh 
wendet,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  es  die  alte  runzlichte  Haut 
der  Verderbniss  abstreift,  diese  Schmerzen  überlebt,  sich  verjüngt^ 
dass  es  eingeht  auf  die  ruhmvollen  Pfade  der  Wahrheit  und 
glückUcher  Tugend,  bestimmt  gross  'und  geehrt  zu  werden  in 
künftigen  Zeitaltern.  Mir  däucht,  ich  sehe  im  Geiste  eine  edle 
und  mächtige  Nation  gleich  einem  starken  Manne  aus  dem  Schlafe 
sich  erheben  und  ihr  unüberwindliches  Haupt  schütteln:  mir  däucht, 
ich  sehe  sie  gleich  einem  Adler  ihre  mächtige  Jugend  zum  Fluge 
gewöhnen  und  die  geblendeten  Augen  stärken  an  den  Strahlen 
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der  Yonen  Miilagsfonne,  reini^nd  ihr  lange  missbraachtes  Gesicht 
n  dem  Bronnen  himmh'scher  Klarheit^.  — 

Wie  m  der  Auffassung  MiUons  der  wahrhafte  Glaube  mit  der 
wahren  Erkenntniss  zusammennillt,  so  auch  ist  von  beiden  die 
wahre  Sittlichkeit  oder  Tugend  unzertrennlich.  Die  evangelische 
Religion  ist,  der  angeführten  Darstellung  zufolge,  in  Glaube  und 
Liebe  enthalten;  die  Liebe  umfasst  die  praktische  Religion,  d.  h. 
alle  Früchte  des  Geistes,  welche  aus  dem  lebendigen  Glauben 
Hessen  (vgl.  II,  534).  Wer,  bemerkt  er,  (Eikonokl.  1.)  durcli 
irgend  eine  Art  der  Frömmigkeit  in  Worten,  ohne  die  Bewährung 
ud  den  Ernst  angemessener  Thaten ,  von  der  Rechtschaflenheit 
einer  Person  überzeugt  sein  kann ,  der  hat  noch  viel  zu  lernen. 
Die  innigste  Verbindung  der  Dogmatik  mit  der  Ethik  charakterisirt 
leine  Darstellung  der  christlichen  Lehre,  und  tritt  am  anschaulichsten 
ii  den  Lehrstücken  über  die  Wirksamkeit  Christi  hervor.  In  der 
SUenlehre,  wie  überhaupt  in  seinen  Schriften  legt  er  am  meisten 
fiewicht  auf  die  Tugenden  der  Liebe  und  Rechtschaflenheit.  Diö 
Liebe )  welche  er  öfters  als  den  Kern  der  christlichen  Tugend 
heieichnet,  umfasst  die  Pflichten  des  Individuums  gegen  sich 
leibst  und  den  Nächsten.  Die  Liebe  eines  Menschen  gegen  sich 
selbst  besteht  darin ,  dass  er  sich  selbst  nächst  Gott  liebt  und  ' 
dass  er  sein  zeitliches  und  ewiges  Gut  sucht;  die  Liebe  ist  so 
XD  reguliren,  dass  unsere  höchsten  Neigungen  auf  die  ihrer 
würdigsten  Gegenstände  gehen.  Die  brüderliche  und  christliche 
Liebe  bezeichnet  er  als  die  stärkste  aller  Neigungen ,  vermöge 
derea  die  Gläubigen  sich  gegenseitig  lieben  nnd  einander  beistehen 
als  Glieder  Christi  und  so  viel  wie  möglich  Eines  Geistes,  wodurch 
äe  Geduld  haben  mit  den  schwächeren  Brüdern  und  denen  die 
▼enchtedener  Ansicht  sind.  Die  andere  wesentliche  den  Wieder"-» 
geborenen  zukommende  Tugend  ist  die  Rechtschaflenheit  oder 
Gerechtigkeit,  welche  gegen  unseren  Nächsten  und  gegen  uns 
selbst  zu  üben  isL  Die  gegen  uns  selbst  besteht  in  einer  ge- 
beten Hilde  der  Selbstregierung;  sie  schliesst  ein  die  vollständige 
Regnlining  der  inneren  Neigungen  und  die  vorsichtige  Verfolgung 
des  iosseren  Gut»  und  die  geduldige  Ertragung  äusseren  Uebels. 
I)io  Ton  Mitton  näher  beschriebenen  speeiellen  Tugenden  oder 
I^tai,  welche  anzusehen  sind  als  die  mannigfachen  Arten  der 
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Liebe  ondGerechtigkeii,  schliessen  ein  die  Regulirung  nichl  nur  unsere 
Handlungen,  sondern  auch  unserer  Neigungen,  die  sie  angehen* 
Von  diesem  Standpunkt  aus  erkennt  er  eben  so  bestimm 
und  entschieden  die  göttliche  reUgiöse  Quelle  aller  sittlichen  Hand 
lungen  als  die  freie  vernünftige  Seite  derselben  an.  Die  wahn 
Verehrung  Gottes,  lehrt  er,  besteht  hauptsächlich  in  der  Aus- 
übung guter  Werke.  Gut  sind  die  Werke,  welche  wir  thui 
durch  den  Geist  Gottes,  welcher  in  uns  wirkt  durch  den  Glaubei 
zum  Ruhm  Gottes ,  zu  der  sicheren  Hoffnung  unseres  Heils  um 
zur  Erbauung  unseres  Nächsten.  (H,  1).  Hieraus  mögen  wi 
erkennen  die  Eitelkeit  menschlicher  Verdienste,  wenn  wir  bemerken 
1)  unsere  gute  Handlungen  sind  nicht  unsere  eigenen,  sondern  Gottei 
der  in  uns  wirkt;  2)  wären  sie  unsere  eigenen,  so  sind  si« 
unsere  Schuldigkeit;  3)  in  keiner  Beziehung  kann  eine  Proportioi 
sein  zwischen  unserer  Pflicht  und  der  uns  verheissenen  Belohnung.  — 
Die  erste  bewirkende  Ursache  guter  Werke  ist  Gott;  Gott  abei 
bestimmt  durch  einen  nothwendigen  Rathschluss  nichts,  wovoi 
wir  zugleich  wissen ,  dass  es  in  der  Kraft  des  Menschen  liegt 
Vielmehr  liegt  in  den  Rathschlüssen  Gottes  die  Freiheit  dei 
Willens,  denn  wäre  derselbe  nicht  frei,  so'müsste  Gott  in  irgem 
einem  Grade  auch  an  dem  Bösen  Theil  haben,  als  Urheber  dei 
Sünde  angesehen  werden.  —  Nach  der  endlichen  Seite  hin  ist  iU 
Tugend  wie  durch  die  Erkenntniss,  so  auch  durch  die  Freihei 
bedingt.  „Als  Gott  dem  Menschen  die  Vernunft  verlieh,  gab  e 
ihm  auch  die  Freiheit  der  Wahl,  denn  Vernunft  ist  nicht  ohm 
freie  Wahl.  Wir  selbst  können  einen  gezwungenen  Gehorsam 
eine  gezwungene  Liebe,  ein  gezwungenes  Geschenk  nicht  achten 
Gott  schuf  den  Menschen  frei  und  gab  ihm  die  Erkenntniss  de 
Guten  und  Bösen;  in  seiner  Wahl  besteht  sein  Verdienst,  seil 
Recht  auf  Belohnung,  das  Lob  seiner  Enthaltsamkeit.  Hat  nich 
Gott  in  uns  die  Triebe  und  die  Freuden  geschaffen ,  dass  sie ,  ii 
richtige  Harmonie  gesetzt,  die  wesentlichen  Bestandtheile  de; 
Tugend  seien?  —  Man  entfernt  nicht  die  Sünde,  nicht  die  innen 
Begierde  derselben,  wenn  man  ihr  Object  beseitigt  und  thut  mai 
dies,  so  beseitigt  man  auch  die  Tugend,  denn  Tugend  und  Laste 
haben  denselben  Gegenstand.  Hätte  ich  zu  wählen,  ich  würdi 
einen  Gran  freigewählter  Tugend  einer  Masse  durch  Zwang  ve^ 
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kioderten  Uebeb  Tonieheo.  Denn  Gott  legt  mehr  Werth  darauf, 
(hss  ein  einziger  Togendhafter  durch  sich  selbst  wachse  und 
gedeihe,  als  dass  zehn  Lasterhafte  abgehalten  werden.  Die 
Freiheit  preist  er  daher  (II ,  94)  als  die  Ursache  der  nationalen 
geistigen  Erhebung;  sie  ist  die  Amme  aller  grossen  geistigen 
Krtite ;  sie  bat  erleuchtet  unsere  Geister,  sie  hat  befreit,  erweitert 
mi  erhoben  unsere  Begriffe  über  sich  selbst. 

Die  Frage,  wie  nun  der  christliche  Glaube  und  die  Liebe 
GoUes  ab  Grundprincip  das  Handeln  in  Erkenntniss  und  freier 
¥iU  bestimmen  sollen,  bat  Milton  nicht  zum  näheren  Gegenstand 
ttiier  Unteraochung  gemacht;  er  erkennt  indess  neben  dem 
Geneingeföhl  der  christlichen  Gemeinde  oder  der  christlichen 
Aditong  der  Anderen  die  Ehrfurcht  vor  uns  Selbst  als  vermittelndes 
Prioeip  an.  (IL  490.  ff).  Wenn  die  Liebe  Gottes  als  ein  vom 
Himmel  gesandtes  Feuer,  welches  auf  dem  Altar  unserer  Herzen 
lebendig  erhalten  werden  soll ,  das  erste  Princip  aller  guten  und 
tigendhaflen  Handlungen  im  Menschen  ist,  so  ist  die  fromme  und 
gerechte  innere  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  uns  selbst  das  zweite  - 
um!  kann  gedacht  werden  als  die  radicale  Feuchtigkeit  und 
Hraptquelle,  woraus  jede  lobenswerthe,  werthvolle  Handlung  ihren 
Uniprang  nimmt.  Sich  des  Schlechten  in  Gegenwart  eines  Anderen 
n  schlmen  und  die  Ansicht,  die  Autorität  eines  guten  Menschen 
nehr  als  die  eines  bösen  zu  scheuen :  dies  ist  allerdings  etwasi 
was  an  Tugend  gränzt,  aber  Viele  werden  mit  dieser  Furcht  vor 
Sdmide,  wenn  sie  sich  allein  finden  und  ihren  Ruf  retten,  mit 
anderen  Gewissensscrupeln  sich  abfinden  und  mit  ihren  lieberen 
Lutero  im  Geheimen  einen  engen  Vortrag  eingehen.  Aber  der, 
weldier  sich  selbst  in  gebührender  Ehrfurcht  hält  sowohl  wegen 
der  Würde  des  göttlichen  Ebenbildes  in  sich  als  wegen  des 
hoset  seiner  Erlösung,  der  sichtbar  auf  seine  Stirn  geschrieben 
^)  erachtet  sich  selbst  für  eine  angemessene  Person,  die  edelsten 
l^^sten  Handlungen  auszuüben,  und  für  viel  zu  gut,  um  sich  mit 
Stade  zo  beflecken;  er  flirchtet  nicht  so  sehr  den  Vorwurf 
Anderer,  als  er  erröthet,  indem  er  dies  ernste  bescheidene  Augo 
^tf  sich  wendet,  wenn  er  sich  selbst  Sündhaftes  im  tiefsten 
^^^^heunniss  thun  oder  vorstellen  sieht;  die  Liebe  Gottes  kann  von 
^r  frommen  Rücksicht  auf  sich  nicht  getrennt  sein. 


«  326 

Die  Freiheit  aber,  die  Grqndbedingung  aller  wahren  christli 
Tugend,  fordert  Milton  für  alle  Lebensgebiete  in  Kirche  und  I 
l^urüci^,  und  unterscheidet  drei  Arten  der  Freiheit,  ohne  W4 
das  Leben  nicht  in  angemessener  Weise  zugebracht  werden  kt 
die  kirchUche,  die  häusliche  und  die  politische.    Wir  wendet 
zunächst  zu  derjenigen,    worauf   er   das  grösste   Gewicht 
(II,  94,  133.  ff).  »Vor  allen  Freiheiten  gieb  mir  die  zu  erkei 
^lich  auszusprechen   frei  dem   Gewissen  gemäss.  —  Wer 
ruhig  bleiben  und  mit  Zufriedenheit  etwas  geniessen,  wer 
di0  Freiheit  hat^   Gott  ^u  dienen  und  seine  Seele  zu  retten 
dem  besten  Lichte,  welches  Gott  zu  dieser  Absipht  ihm  eingepi 
bat,  durch  das  Lesen  seines  offenbarten  Willens  und  die  Füh 
seines  heiligen  Geistes! 

Die  kirchliche  Freiheil. 

Wir  gehen  hier  nicht  ein  auf  die  Polemik  seiner  verschied 
•  Jcirqhlichen  Schriften ,  in  welchen  er  die  Gründe  gegen 
Gegner  gewöhnlich  aus  der  Bibel  und  der  Kirchengesdi 
schöpft,  sondern  beschränken  uns  ^uf  die  aligemeineii  Grundi 
die  er  geltend  macht.  Am  schärfsten  tadelt  er  die  Unfre 
welche  in  der  Intoleranz  im  gemeinen  Leben  ausgeübt 
Wie  viele  Dinge,  bemerkt  er  (II,  9^.},  könnten  in  Frieden  erti 
und  dem  Gewissen  überlassen  werden,  hätten  wir  nur  l 
wäre-  nicht  das  gegenseitige  Richten  das  stärkste  Bollwerk  un 
Heuchelei  I  Ich  fürchte  ,  dieses  eiserne  Joch  äusserer  Confor 
hat  unseren  Nacken  das  Brandmal  der  Sklayerei  aufgedi 
Wir  nehmen  Anstoss  und  sind  ungeduldig  bis  aufs  äusserste, 
Gemeinde  von  der  anderen  zu  trennen ,  wenn  es  sieh  auch 
um  wesentliche  Dinge  bandelt.  Durch  unsere  Neigung  zu  ui 
drücken,  durch  unsere  Trägheit,  ein  gefesseltes  Stück  der  Wal 
den  Klauen  der  Gewohnheit  zu  entreissen,  kümmert  es  uns  i 
Wahrheit  von  Wahrheit  gesondert  zu  erhalten,  was  vpn  AUei 
ivildeste  Uneinigkeit  ist.  Wir  bemerken  nicht,  dass,  wahrem 
auf  alle  Weise  eine  strenge  äussere  Formalität  begünstigen , 
recht  bald  wieder  in  diese  grobe  oonforme  Stupidität  zurückf 
können ,  einen  steifen  und  todten  Klumpen  von  Holz ,    Heu 
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Stoppeln,  gezwungen  und  gefroren  zusammen,  was  mehr  bedeutet 
f&r  die  schnelle  Entartung  der  Kirche  als  einige  Spaltungen.  — 
Unter  diesen  phantastischen  Schrecknissen  von  Secteti  und 
Spaltungen  thun  wir  Unrecht  diesem  ernsten  eifrigen  Durst  nach 
Wahrheit,  welchen  Gott  in  diesem  Staat  erweckt  hat.  Was  Manche 
beUagen,  darüber  sollten  wir  uns  vielmehr  freuen,,  sollten  preisen 
tfese  fromme  Neigung  der  Menschen,  die  übel  anvertraute  Sorge 
hr  ihre  Religion  wieder  in  ihre  eigene  Hände  zu  nehmen.  Ein 
wenig  edle  Weisheit,  ein  wenig  Nachsicht  gegeneinander,  ein 
Eon  christlicher  Liebe  möchte  alle  diese  thätigen  Kräfte  zu 
Einem  allgemeinen  und  brüderlichen  Suchen  nach  Wahrheit  ver- 
einigen, könnten  wir  nur  entgehen  dieser  prälatischen  Tradition, 
die  freien  Gewissen  und  christlichen  Freiheiten  in  Kanones  und 
^Forschriften  zu  zwängen.  — 

Dass  nun  aber  im  Glauben  und  in  der  Ausübung  der  Religion 

oach  seiner  gewissenhaften  {Jeberzeugung  Niemand   durch  irgend 

QQe  äussere  Macht  auf  Erden  bestraft  oder  belästigt  werden  solle, 

kofft  Milton  durch  Folgendes  nachzuweisen.     1)  Es  kann   nicht 

Niognel   werden,    da   es    die  wesentliche   Grundlage   unserer 

protestantischen  Religion  ist,  dass  wir  in    diesem  Zeitalter  keine 

*idere  göttliche  Regel  oder  Autorität  ausser  uns  haben  können, 

th  die  H.  S. ,  und  keine  andere  in  uns,  als  die  Erleuchtung  des 

toligen  Geistes,  indem  wir  in  der  Auslegung  der  Schrift  nur  uns 

selbst  verantwortlich  sind.     Da    die    Schriften   nicht   verslanden 

Werden  können  ohne  göttliche  Erleuchtung  wovon  Niemand  wissen 

^im,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  ihm  einwohnt  und  noch  wenigcT, 

d«tt  sie  einem  Anderen  zu  einer  gewissen  Zeit  nicht  einwohnt, 

*o  folgt   klar,   dass  kein  Einzelner   und   keine    Korporation   in 

Aeien  Zeiten  als  unfehlbarer  Richter  und  Gesetzgeber  in  Religions- 

*iMiiien  auftreten,   vielmehr  Jeder  nur  für  sein  eigenes  Gewissen 

cviticbeiden  kann.     Sollen   beide  Glaube  und  Liebe  rein  bleiben, 

*o  müssen    sie    in    der   Freiheit   wurzeln.    Der   innere   Glaube 

"poltet  jedas  Zwangs.    Das  Evangelium  hat  uns  nicht  darum  von 

^  Banden    des    Gesetzes   befreit    und    aus    dem    Zustand   der 

^tteht  in  den   der  Kindschaft   Gottes  geftlhrt,   um   uns   m   die 

^•ttde  eines  menschlichen  Gesetzes  zu  schlagen  und  uns  das  Joch 

^  Menschenfurcht  aufzulegen.    Manche  werden  einwerfen,  dass 
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dies  alle  Kirchenzucht  und  Censur  der  Irrlbtimer  über  den  Haufen 
wirft,  wenn  Niemand  bestimmen  kann.  Meine  Antwort  ist,  das 
was  sie  hören,  ist  klares  Schriftwort,  was  nur  ausschliesst  Aus-» 
Spruch  und  Entscheidung  der  Kirche,  so  fern  sie  endigen  in 
Gewalt  gegen  das  unüberzeugte  Gewissen.  Körperliche  GewaU 
und  Geldbusse  sind  in  allen  geistlichen  Dingen  die  Waffen  des 
Antichrjsts.  Wenn  aber  Kirchenfürsten  keine  Gewalt  zu  zwingen 
haben,  so  hat  noch  viel  weniger  die  bürgerliche  Obrigkeit  diese 
Autorität.  Nicht  derjenige,  der. gegen  einen  Lehrpunkt  der  von 
der  ganzen  Kirche  angenommen  ist,  nach  bestem  Wissen  und 
Willen  der  Schrift  folgt,  ist  ein  Häretiker,  sondern  derjenige,  der 
einer  Versammlung  oder  seinem  Pastor  folgt,  ohne  einen  anderen 
Grund  zu  kennen ,  mag  auch  der  Inhalt  seines  Glaubens  ein 
wahrer  sein,  oder  derjenige,  der  Traditionen  und  Ansichten  fest^ 
hält,  die  nicht  in  der  H.  S.  begründet  sind.  Dies  thut  nur  der 
Papist;  der,  welcher  alle  Anderen  für  Häretiker  hält,  ist  selbst  ein 
solcher.  Für  Protestanten  also,  derei)  gemeinsame  Regel  und 
Prüfstein  die  Schrift  ist,  kann  nichts  gewissenhafter,  gerechter 
protestantischer  erlaubt  sein,  als  eine  freie  ordentliche  Erörterung 
jeder  durch  die  Schrift  bestreitbaren  Ansicht.  2)  Die  weltliche 
Macht  hat  kein  Recht  in  geistlichen  Dingen  zu  urtheilen,  wenn 
sie  auch  dazu  im  Stande  wäre,  denn  Christus  hat  eine  eigene 
Regierung,  die  sich  selbst  genügt  für  alle  Zwecke  und  ganz 
verschieden  ist  von  der  bürgerlichen  Obrigkeit;  diese  herrscht 
durch  äussere  Gewalt,  während-  jene  es  nur  mit  dem  inncrn 
Menschen  und  seinen  Handlungen  zu  thun  hat.  Wenn  unser 
Glaube  und  unsere  practische  Pflicht  in  der  Religion,  die  in  der 
Liebe  enthalten  ist,  unsere  ganze  Religion  umfassen,  wenn  diese 
aus  den  Fähigkeiten  des  inneren  Menschen  frei  und  ohne  Zwang 
ihrer  Natur  nach  hervorgehen  und  unser  Hitndeln  nicht  nur  aus 
Fähigkeiten,  die  mit  Freiheit  begabt  sind,  sondern  aus  Liebe,  die 
unfähig  der  Gewalt  ist,  entspringt:  wie  kann  eine  solche  Religion 
Gewalt  der  Menschen  zulassen?  das  äussere  Rekennlniss  erzwingen 
Iieisst  zur  Heuchelei  treiben ,  nicht  die  Religion  fördern.  Ein 
anderer  Grund ,  warum  Christus  die  äussere  Gewalt  in  der 
Regierung  seiner  Kirche  verwirft,  ist,  uns  die  göttliche  Vortrefflich- 
keit   seines   geistlichen    Königreichs   zu   zeigen,     welches   ohne 
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welUidie  Kraft  alle*  Kräfte  und  Königreiche  dieser  Welt ,  die  nur 
toch  äussere  Kraft  aufrecht  erhalten  werden,  unterwirft.  Das 
EfingeliuBi,  unser  neuer  Bund,  ist  in  das  Herz  jedes  Gläubigen 
ffgchrieben  und  kann  nur  mit  Liebe  und  innerer  Ueberzeugung 
«»gelegt  werden.  —  Eine  andere  Strafe  als  die  der  Ausschliessung, 
Excommunikation  steht  keiner  Kirchenbehörde  zu;  ungesunde 
Glieder  sollen  ausgeschlossen  und  ihrem  Gewissen  überlassen 
werden.  Es  ist  eine  Vermessenheit,  die  Freiheit,  welche  Gott  in 
leiner  Allwissenheit  den  Menschen  verliehen  hat,  durch  Zwangs- 
geselle  zu  zerstören. 

Hilton  verwirft  demnach  hier,  wie  auch  in  den  übrigen  kirch- 
Men  Schriften,  die  Vereinigung  der  geistlichen  und  zeillichen 
Gewalt  bei  dem  Papslhum  und  bei  den  protestantischen  Prälaten. 
Die  bekien  Gebiete  seien  ursprünglich  gesondert:  zuerst  ver- 
einigten sich  die  Menschen  zum  Staat,  damit  sie  sicher  und  frei 
dme  Gewaltsamkeit  und  Unrecht  leben  möchten,  dann  zur  Kirche, 
m  sittlich  und  religiös  zu  leben;  jener  hat  seine  Gesetze,  diese 
ihre  ganz  verschiedene  Zucht.  In  der  Verwechselung  der  Functionen 
UHJ  Pflichten  von  Seiten  der  Beanit(*n  der  Kirche  und  des  Staats 
iodet  er  den  Grund  aller  Zwi(*tracht ,  aller  Laster ,  aller  Kriege, 
alles  Unheils.  Deshalb  auch,  erklärt  er,  ertragen  wir  Protestanten 
<fie  pupistische.  Religion  auf  keine  Weise,  denn  wir  sehen  dieselbe 
nicht  so  sehr  als  eine  Religion  an ,  wie  als  eine  prieslerliche  Ty- 
noDei  unter  demScheine  der  Religion,  mit  denSpolien  der  bürger- 
lichen  Gewalt  geschmückt,  welche  sje  im  Widerspruch  mit  derEin- 
riclilong  Christi  an  sich  riss.  Er  schliesst  daher  die  Katholiken 
>b  eine  politische  Faction  von  seiner  Toleranz  gegen  alle  Be- 
kenntnisse und  Religionen  aus.  Ihre  Anerkennung  des  Papstes 
^  Oberen  beeinträchtige  den  schuldigen  Gehorsam  gegen  den 
natürlichen  Souverän.  Dazu  kommt  endlich  als  Hauptgrund  dieser 
hloleranz  Hiltons  die  Intoleranz  jener.  „Diese  Anhänger  des 
Papsthums  dulden  niemals  Andere,  wo  sie  die  Oberhand  haben 
und  ihre  Lehre  von  der  Dispensation,  dass  sie  denen,  welche  sie 
als  Ketzer  ansehen ,  nicht  Treue  und  Glauben  schuldig  sind, 
iii^t  sie  schlechter  als  die  Atheisten  und  zu  erklärten  Feinden 
^jenigen  Theils  des  ganzen  3Ienschengeschlechts,  der  sich  nicht 
wi  ihnen  bekennt.^  —  Aber  auch   in  der  protestantischen  Kirche 
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leitet  er  alle  Uebel  aus  der  Vennischmig  der  lieiden  Gewalten, 
aus  den  hierdurch  entstandenen  Lastern  der  Prälaten,  besondere 
der  Habgier  derselben  ab.  Die  väterliche  Gewalt  der  Apostel 
habe  sich  in  eine  oberherrliche  Zwingherrschaft  und  das  kirchlich- 
moralische  Sittengericht  in  einen  weltlichen  Gerichtshof  verwandelt 
und  die  hohen  Einkünfte  der  Geistlichkeit  seien  die  Ursache  ihrer 
Hoffart,  Habsucht,  Wollust  und  Verweltlichung  überhaupt. 

Dagegen  nun   fordert  M.  solche  Einrichtungen  der  Kirchen- 
verfassung und  des  Cultus,  wie  sio  jenen  reinen  religiös-sittlichen 
Zwecken  des  Christenlhums   entsprechen.    Jene  weltliche   Ober- 
herrschaft und  Jurisdiction  soll   an  die  weltliche  Macht   zurück- 
gegeben werden;  jene  innere  geistliche   sittliche  Herrschaft,  um 
die  Seele  in   gesunder  Constitution  zu   halten  und  zu  reinigen, 
kommt  nur  den  Dienern  der  Kirche  zu  (II ,  490  ff.),  in  Gemein- 
schaft mit  einer  gewissen  Anzahl  ernster,  gläubiger  Brüder,  denn 
der  Unterschied  zwischen  Clerus  und  Laien  ist,  wie  M.  zeigt,  nicht 
evangelisch.    Wenn  irgend  etwas  geschehen   kann,   um   in   uns 
jene  edle   christliche  Ehrfurcht  vor  einander   zu  erzeugen ,    die 
wahre  Amme  und  Wächterin   der  Frömmigkeit  und  Tugend,    so 
kann  es  nur  durch  eine  solche  Kirchenzucht  geschehen,   welche 
uns  gewöhnt,  die  Versammlungen  der  Gläubigen   zu  achten    und 
die  Beleidigung  derer  zu  meiden,   welche  er  in  Autorität  gesetzt 
hat  als  eine  heilende   Oberaufsicht  über  unser  Leben.    Dies  wird 
begleitet  sein  von  einer  religiösen  Furcht,  ausgestossen  zu  werden 
aus  der  Gesellschaft  der  Heiligen ,.   aus  dem  natürlichen   Scbots 
Gottes.    Um  aber  zu  jener  eben  bezeichneten  religiösen  Selbst^ 
achtung,  die  ein  so  wichtiger  Punkt  der  Cbristlichkeit  ist ,  za  ge- 
langen, ist  nichts  wirksamer,  als  dass  jeder  gute  Christ  zu  solchen 
Aemtern  in  der  Kirchenzucht  zugelassen  werde,  wozu  seine  geistigea 
christlichen  Fähigkeiten  und  seine  von  der  Kirche  gebilligte  got» 
Aufführung  nach  demExempel  der  apostolischen  Kircheneinrichtang* 
ihn  aulorisirt  haben,    denn   durch    Christus  ist  er  zugelassen  za 
allen  rühmlichen  Privilegien  der  Heiligung  und  Annahme  an  Kindes— 
statt,     die  ihn  heiliger  machen  als  ein   geweihter  Altar;  er  hat 
keine  Profanation    eines    heiligen   Gegenstandes  als   von   einena 
Laien  zu  fürchten,  sondern  nur,  dass  etwas  Unheiliges  aus  seinem 
eigenen  Herzen  ihn  und  diese  priesterliche  Salbung,  dieses  geistr- 
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Uche  Recht,  wozu  Christus  ihn  berechtigte,  profanire.    Die  Haupt- 
wirksunkeitaber  gegen   die   beiden  Hauptübel  der  Unwissenheit 
WKi  Bosheit  besteht  in  Ermahnungen  und  Vorwürfen.  —  M.  ver- 
wirft im  Cultus  alle  sinnlosen  Cerenionien  und  Formen.    Die  fest- 
gesetzten Formen   schwächen    die  Andacht,    die  wahre  auf  un- 
mittelbare   Herzensergiessung    beruhende  Frömmigkeit.     In    der 
Kindheit  der  religiösen  Erkenntniss  seien  solche  Formen,  \yie  die 
einer  Agende,  nölhig  und   nützlich   als   Nothbehelf  statt  der  aus 
lebendiger  Begeisterung  und  Inspiration  fliessenden  Gebete,  aber 
nit  der  Erweiterung  der  christlichen  Erkenntniss  müsse  man  diese 
Formen  beschränken    und  jetzt  ihrer   ganz  entbehren;  die  Ge- 
meinde soll  in   andächtigem  Gebete   dem  Prediger  folgen,    aus 
dessen  Worten  sichtbar  der  Geist  Gottes  redet.   Wer  frei  zu  Gott 
keten  will,  muss  in  die   Tiefe  seines  Herzens  hinabsteigen;   aus 
einer  trägen  Andacht  geht  das  fertige   Gebet  hervor ,    welches 
lustig  auf  den  flüchtigen  Fittigen  der  Formalität  auffliegt,   oder 
'       viebehr  wirkungslos  niederfällt;    es  bringt  Gott  statt  eines  zer- 
'uirschten   Herzens    eine   Reihe    schaler  und  leerer    Worte  dar 
(Eikonok.  16J.  —  Damit  aber  jene  weltliche  Corruption  derGeist- 
&hkeit    aufhöre,    soll    die    Kirche    zur    apostolischen    Armuth 
zurückkehren;   die  Prediger   sollen  keine  Besoldung ,    auch    die 
Zehnten  nicht  mehr  erhalten  und  von  der  Gemeinde  gewählt  werden, 
^enn  der  Klerus  hierdurch  auch  von  seiner  Stellung   herabsinke 
Und  die  theologische  Wissenschaft  Noth  leide,  so  sieht  M.  hierin 
kein  Uebel;  die  Seelsorge  für   die  Armen    und  Niedrigen  werde 
dadurch  nicht   leiden   und  die  scholastische  Gottes-Gelehrsamkeit 
könne  entbehrt  werden.    Durch  die  Mittel  des  Kirchenvermögens 
köane  der  öfientliche  Unterricht  gehoben    und   dadurch   die  Er- 
kemotniss  göttlicher  Wahrheiten  wirksamer  gefördert  werden,  als 
doTch  das  Anhören  kalter   und   hohler  Predigten    der  Geistlichen 
^ner Staatskirche,  die  sie  um  Lohn  und  Vortheil  halten. 

Die  häusliche  Freiheit. 

Sie  tritt  zunächst  im  ehelichen  Verhällniss  hervor;  Gesetze 
^^^  gegeben  worden  allem  göttlichen,  menschlichen,  natürlichen 
^^  entgegen,  dass  der  Ehegatte  lieben  soU,  welche  Ursache 
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er  auch  zum  Widerwillen  finden  möchte;  es  handelt  sich  um  die 
Befreiung  von  ddn  Banden  der  kanonischen  Gesetze,  durch  welche 
die  Ehescheidung  so  sehr  erschwert  wird.  Miiton  verhehlt  sich 
nicht,  dass  er  hier  einen  schweren  Kampf  habe  mit  Sitte  und 
Gewohnheit,  welche  das  Leben  stillschweigend  beherrschen  und 
zu  ihrer  Stütze  noch  den  Irrthum  erzeugen.  Wer,  bemerkt  er, 
gegen  Sitte  und  Gewohnheit  zu  Felde  zieht,  der  muss-sich  auf 
starken  Widerstand  gefasst  machen;  er  muss  fest  sein  in  seinem 
Entschluss,  rein  in  seinem  Gewissen  und  Lebenswandel  und  unbe- 
kümmert um  verläumderLsche  Nachrede  und  ungegründete  Ver- 
dächtigung. Die  Wahrheit  selbst  bleibt  zwar  unbefleckt  von 
äusserer  Besudelung,  wie  der  Sonnenstrahl,  aber  es  waltet  ein 
Unstern  über  ihrer  Geburt ,  so  dass  sie  stets  als  ein  Bastard  zur 
Welt  kommt,  zum  Schimpf  dessen,  der  sie  ans  Licht  brachte,  bis 
die  Zeit,  die  Hebamme  mehr  als  die  Mutter  der  Wahrheit,  das 
neugeborne  Kind  reinigt  und  es  für  echt  erklärt.  Seine  Absicht 
sei,  nicht  der  Unsittlichkeit  ein  freieres  Feld  zu  eröffnen,  viel- 
mehr bezwecke  er  das  häusliche  Glück  fester  zu  begründen,  die 
christliche  Liebe  als  höchstes  Princip  aller  Gesetzgebung  aufzu- 
stellen, eine  tugendhafte  Freiheit  sei  der  grösste  Feind  unsittlicher 
Ausgelassenheit.  Auf  der  Aufhebung  eines  unglücklichen  Ehe- 
bundes beruhe  nicht  allein  die  Lebensfreude  und  der  geordnete 
Zustand  unserer  erwachsenen  Männer,  srondern  auch  die  liebevolle 
und  sorgfältige  Erziehung  unserer  Kinder;  auch  Prostitution  und 
Ehebruch  werden  dadurch  vermindert.  Das  kanonische  Recht 
nämlich  und  seine  Verfechter,  die  sich  an  den  Wortlaut  der  Schrifk 
anklammern ,  ohne  bei  deren  Erklärung  auf  jdie  Menschenliebe 
Rücksicht  zunehmen,  erklärten  die  Ehe  für  ein  Sacrament,  das  weder 
Ehebruch  noch  böswilliges  Verlassen  lösen  könne.  Demnach  sollen 
nun  3Iann  und  Weib,  sobald  sie  einmal  durch  die  Kirche  ver- 
bunden sind  und  das  Ehebett  getheilt  haben,  trotz  aller.  Charakter- 
verschiedenheit, Fehler,  Abneigung,  Leidenschaftlichkeit  und  Un- 
verträglichkeit beisammen  bleiben ,  sofern  nur  die  Möglichkeit  der 
sinnlichen  Befriedigung  vorhanden  ist,  mag  auch  immerhin  der 
Hauptzweck  der  Ehe ,  sowohl  dem  göttlichen  als  dem  Naturgesetz 
zufolge,  das  glückliche  Zusammenleben  und  die  gegenseitige  Theil- 
nahme  an  Freud  und  Leid,  vermöge  «ines  unwillkürlichen  Wider- 
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wfllens  der  Ehegatten  unerreicht  bleiben.  Gegen  diese  Lehre, 
weiche  der  Natur  Gewalt  anthut,  stellt  nun  Milton  den  Satz  auf, 
dass  eine  widerspenstige  unverträgliche  Geistes-  und  Gcmüths- 
Yerfmong,  sofern  sie  auf  einer  Grundverschiedenheit  der  beider- 
leiligen  Naturen,  die  nicht  geändert  werden  können,  beruht  und 
den  Hauptzweck  der  ehelichen  Verbindung,  Trost  und  Friede, 
kindert  und  stels  hindern  wird,  ein  wichtigerer  Grund  der  Ehe- 
scheidung ist,  als  natürliche  Impotenz.  Gott  wolle,  dass  jenes 
rdne  Verlangen  nach  einem  gleichgesinnten  Wesen,  jenes  Sehnen 
des  Herzens,  das  man  gewöhnlich  Liebe  nenne  und  sliirker  sei 
ab  der  Tod,  im  Ehestand  seine  Befriedigung  finden  solle.  Bleibt 
lim  dasselbe,  vermöge  einer  unglückliehen  Wahl,  unberriedigt, 
soll  darum  der  Elende  der  göttlichen  Wohllhat  untheilhanig  sein  ? 
Wenn  ein  solcher  nach  Scheidung  strebt,  so  geschieht  es  aus 
Achtung  vor  dem  heiligen  Institut  der  Ehe,  das  er  nicht  entweihen, 
beflecken  mag.  Wie  kann  der  Mensch  seinem  Gott  in  Heiterkeit 
des  Herzens  dienen,  wenn  er  mit  unlösbaren  Banden  an  eine  Ehe 
ohne  Friede  und  Liebe  gefesselt  ist  ?  Die  in  einer  solchen  Ehe 
ohne  echte  Liebe ,  Zufriedenheit  und  Freude  erzeugten  Kinder, 
welche  ihre  Geburt  nur  einer  thierischen  Nothwendigkeit  zu  ver- 
danken hatten,  seien  wahre  „Kinder  des  Zorns''  und  nicht  viel 
besser  als  Bastarde.  Eine  Frau ,  die  dem  Gatten  keine  Gefährtin 
sein  könne  im  echtein  Sinne,  treibe  ihn  zum  Murren,  zur  Ver- 
zweiflang, zum  Atheismus.  —  Die  Ehe  sei  ein  dreifacher  Bund, 
QU  göttlicher ,  ein  bürgerlicher  und  ein  fleischlicher.  Der  gött- 
liche Bond  sei  ohne  Zweifel  der  reinste  und  edelste  und  folglich 
eine  Entweihung  und  Brechung  desselben  ein  viel  wichtigerer 
Sdeidungsgrund  als  eine  Befleckung  des  Ehebettes.  Aus  wider- 
streitenden Elementen  könne  kein  harmonisches  Ganzes  gcschafl^en 
werden.  Durch  Seheiden  und  Verbinden  des  Ungleichartigen  und 
Gieicbartigen  sei  die  Welt  aus  dem  Chaos  geschafl*en  worden  und 
nur  dnrch  Trennung  widerstrebender  Ehegatten  könne  sie  wieder 
•M  dem  Argen  und  der  Verwirrung ,  in  der  sie  jetzt  schwebe, 
^  einen  verjüngten  Zustand  gebracht  werden.  Die  Trennung 
YOQ  Ehegatten,  die  wegen  verschiedener  Naturbeschafienheit  ein- 
ander abgeneigt  sind ,  sei  schon  durch  die  Pflicht  der  Selbster- 
hakoiig  geboten;   denn  so  gut  eine  Ehe  getrennt  werden  dürfe, 
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wenn  der  eine  Theil  dem  andern  nach  dem  Leben  trachte,  so  gut 
müsse  auch  eine  Scheidung  gestattet  sein ,  wenn  das  eheliche 
Leben  selbst  durch  Unverträglichkeit  oder  Hass  getödlet  werde, 
um  so  mehr,  als  aus  solchen  Verhältnissen  nicht  selten  der  wirk-« 
liehe  Tod  des  Einen  oder  des  Anderen  hervorgehe.  Gerade  weil 
die  Ehe  eine  göttliche  Anordnung  sei,  müsse  man  dieselbe  in  ihrer 
idealen  Reinheit  zu  erhalten  suchen.  Ein  zu  strenges  Ehegeset^ 
bringe  Sittlichkeit  und  Tugend  in  Gefahr,  denn  wenn  Ehebruch 
und  Hurerei  bei  den  geistlichen  Gerichtshöfen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  wenig  bestraft  würden,  eine  unglückliche  Ehe  aber  nicht 
geschieden  werden  dürfe,  so  würden  die  Leichtsinnigen  lieber 
eines  sündhafte^i  Lebens  sich  schuldig  machen,  als  eine  Ehe  ein-« 
gehen.  Dass  die  Ehe  ein  Sacrament  sei ,  welches  Ehebruch  und 
bösliches  Verlassen  nicht  lösen  könne,  diese  Lehre  ist  ungerecht, 
durchkreuzt  nicht  bloss  das  mosaische  Gesetz,  sondern  das  von 
der  Natur  eingeprägte,  ältere,  von  tieferer  Bedeutung  als  die 
Ehe  selbst. 

Milton  dagegen  stellt  für  die  Gesetzgebung  folgende  Grund-« 
Sätze  auf.  Alle  Vernunft  und  Billigkeit  spricht  dagegen,  dass  ein 
Gesetz  (oder  Vertrag)  wie  feierlich  und  strenge  auch,  möge  es 
zwischen  Gott  und  Menschen  oder  zwischen  Menschen  und 
Menschen  geschlossen  sein,  sollte  binden  gegen  den  ursprünglichen 
und  Hauptzweck,  wofiir  es  gegeben  würde;  es  kann  nicht  die 
Kraft  haben,  eine  tadellose  Kreatur  zu  beständigem  Gram  za 
verbinden ,  die  sich  geirrt  hat  in  Rücksicht  auf  den  erwarteten 
Trost.  —  Das  Gesetz  ist  nicht  zu  erzwingen  gegen  die  mangellose 
Beschaffenheit  der  Natur.  —  Der  welcher  die  vernünftige  Seele 
weise  in  den  gehörigen  Schranken  halten  will,  muss  zuerst  sidk 
selbst  vollkommen  kennen,  wie  weit  die  Herrschaft  gerechter  und 
tugendhafter  Freiheit  reicht.  Er  muss  eben  so  wenig  bereit  sein 
zu  binden,  was  Gott  gelöst  hat,  als  zu  lösen,  was  Gott  gebunden 
hat.  Das  Uebersehen  und  Missverstehen  dieses  wichtigen  Punkts 
hat  weit  über  die  Hälfte  alles  menschlichen  Elends  aufgehäuft. 
Die  gröste  Last  der  Welt  ist  Aberglaube,  nicht  nur  der  Ceremonien 
in  der  Kirche,  sondern  von  imaginären  Sehreckbildern  der  Sünde 
im  häuslichen  Kreise.  Wäre  es  uns  auch  durch  göttliche  Gnade 
gewährt ,  von  Allem  befreit  zu  sein ,  was  uns  von  Aussen  her 
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efltgegoi  urt ,  80  ist  doch  die  Verkehrlheit  unserer  Thorheit  so 
ubGOgsam ,  dass  wir  niemals  aufhören ,  aus  unseren  Herzen ,  als 
wiren  sie  Kiesebteine,  den  Funken  neuen  Elends  Tür  uns  selbst 
n  schlagen,  bis   Alles  wieder  in  Flammen  lodert,  —  und  niclil 
IBS  unseren  Herzen ,  welche  hose  sind ,  sondern  auch  aus  den 
Lehreo  Gottes  machen  wir  die  Gegenstände  beständigen  Kummers 
nd  Unglttcks.    Hau  darf  die  Gebote  Gottes  nicht  so  deuten,  dass 
äe  den  Menschen  zur  Qual  gereichen.    Man  übe  die  Tugend  der 
Entsagung  und  Selbstbeherrschung  in  ihrer  ganzen  Stärke,  aber 
■ID  fordere  keine  erzwungene  Tugend.    Die  Papisten,  welche 
üb  Ehe  zu  einem  unlösbaren  Sacrament  machten,  dabei  aber  die 
*   grobsinnlidisien  Ausschweifungen  mit  der  grössten  Nachsicht  be- 
handelten ,    nöthigten   den   Menschen ,    der   Werkmeister   seines 
Unglücks    zu  werden  und   die  Schuld  davon   Gott  beizumessen. 
Und  doch  ist  der  christliche  Gott  ein  Gott  der  Liebe,  welcher  das 
menschliche  Leben  nicht  durch  harte   und   unnatürliche   Gesetze 
xa  lauter  Tagen  voll  Trübsal  und  Ungemach  hat  machen  wollen, 
der  vielmehr  dem  absichllosen  Irrlhom   einen   Weg  der  Rettung 
•len  liess.  —  Wie  ein  ganzes  Volk  zu  einer  schlechten  Regierung, 
10  verhält  sich  ein  Mann  zu  einer  bösen  Ehe.    Wenn  jenes  gegen 
eine  Autorität,  einen  Bund  oder  Gesetz  vermöge  des  höchsten 
Gesetzes  der  Menschenliebe,  nicht  blos  das  Leben  sondern 
auch  seine  ehrwürdigen  Freiheiten  von  unwürdiger  Knechtschafl 
fetten  darf:  eben  so  darf  auch   der  Einzelne,  einem  Privatbund 
gegenüber  den   er  nicht  zu  seinem  Unglück  einging,  von  uner- 
IrtgliGhen    Störungen    zu    tugendhafter   Freude    und    gerechter 
Zufriedenheit  sich  befreien«    Um  jener  höchsten  Obrigkeit,  wenn 
sie. tyrannisch  ist,  zu  widerstehen,  gab  Gott  uns  Vernunft,  Liebe, 
Katar  und  gutes  Beispiel,  uns  zu  vertreten ;  in  diesem  häuslichen 
Miisgeschick  so   uns  selbst  zu  erniedrigen,    das   verbietet  uns 
rasser  der  Vollmacht  jener  vier  grossen   Lehrer  das  besondere 
Gesetz  Gottes. 

Auf  diese  höhere  Natur,  auf  die  Liebe,  die  Vernunft  und 
Gerechtigkeit  gestützt  soll  das  Gesetz  nun  auch  streng  sein,  nicht 
^  dem  Laster  unterhandeln.  Das  Gesetz  ist  der  Prüfstein  der 
^e  und .  des  Gewissens  und  darf  nicht  mit  verderbliche» 
Injalgeuen  vermischt  werden,  denn  dann  verliert  er  das  grösst^ 
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Lob,  gewiss  und  unfehlbar  zu  sein.  Jedes'  Gesetz  ist  frevelhaft, 
welches  die  Tedenz  hat,  die  Sünde  zu  regeln  und  dadurch  indirect 
gut  zu  heissen.  Was  hat  die  Gerechtigkeit^  von  der  alle  Gesetze 
ausgehen,  mit  der  Sünde  und  dem  Laster  gemein?  Es  ist  eine 
Herabwürdigung  dieser  Königin  der  Tugenden ,  wenn  man'  ihr 
zumuthet,  von  ihrem  erhabenen  Sitze  herabzusteigen  und  anstatt 
das  Böse  niederzuwerfen,  sich  in  Verträge  und  Unterhandlungen  mit 
demselben  einzulassen.  —  Es  kann  nichts  Ungesetzliches  aus 
irgend  einem  guten  Zweck  gethan  oder  durch  ein  positives  Gesetz 
erlaubt  werden.  Wenn  das  Gesetz,  statt  die  Sünde  zu  erschweren, 
Erlaubniss  derselben  giebt,  so  vereitelt  es  sich  selbst  und  wird 
seinem  Zweck  untreu;  es  greift  vor  der  reinen  Gnade  Christi, 
welche  durch  Rechtschafienheit  geschieht,  mit  unreinen  Indulgenzen, 
welche  durch  Sünde  geschehen.  Anstatt  Sünde  aufzudecken,  da- 
mit die  Menschen  vermöge  des  gewissen  wahren  Lichts  in  Sicher- 
heit wandeln,  verdunkelt  es  dieselbe.  Wenn  das  Gesetz  eine 
Verwandtschaft  oder  Freundschaft  mit  der  Uebertretung  hat,  so 
wird  es  Grossvater  der  Sünde.  Es  ist  eine  Absurdität,  zu  be- 
haupten, dass  ein  Gesetz  die  Sünde  abmessen  und  massigen  kann; 
denn  die  Sünde  ist  etwas,  das  nicht  gemessen  und  modificirt 
werden  kann,  sondern  ist  stets  eine  Uebertretung.  Die  geringste 
Sünde,  welche  es  giebt,  geht  hinaus  über  das  Maass  des  weitesten 
Gesetzes ;  welches  gut  sein  kann. 

In  demselben  religiös-sittlchen  Sinne,  welcher  seine  eigene 
Weltansicht  beseelt,  will  M.  nun  auch  den  zweiten  Gegenstand 
der  häuslichen  Freiheit»  Erziehung  und  Unterricht  geleitet  wissen. 
Er  hat  hierüber  seine  Gedanken  in  einer  kleinen  Schrift  über 
Erziehung  ausgesprochen ,  welche  nicht  genauer  auf  die  Durch- 
führung der  allgemeinen  Gesichtspunkte  eingeht.  Wir  berühren 
indess  von  den  letzteren  nur  die  bedeutendsten.  „Der  Zweck 
alles  Lernens  ist,  den  Fall  unserer  ersten  Eltern  wieder  gut  zu 
machen  durch  die  Erwerbung  wahrer  Erkenntniss  Gottes  und  des 
auf  diese  gegründeten  Slrebens,  ihn  zu  lieben,  ihm  nachzuahmen, 
ihm  ähnlich  zu  werden.  Diesem  Zweck  kommen  wir  am  nächsten, 
wenn  wir  unsere  Seele  mit  wahrer  Tugend  erfüllen ,  welche  ver- 
bunden mit  der  himmlischen  Gnade  des  Glaubens  unsere  höchste 
Vollkommenheit  ausmacht.    Da  eine  gutgeleitete  Volksbildung  und 
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Eniehnng  die  sicherste  Gnindlage  eines  freien  Staatslebens  ist, 

10  Mdl  die  Jugend  angeleitet  werden  zur  Liebe  Gottes  und  zu 

iDea  bfirgerlidien  Tugenden,  —  sie  soll   gelehrt  werden,   auf 

Rddühnm  und  Ehre  nicht  ailznhohcn  Werth  zu  legen,    Intriguo 

nd  Ehrsucht  zu  hassen ,  die  Wohlfahrt  und  Glückseligkeit  nur 

io  Verbindung  mit  dem  Frieden ,  der  Freiheit  und  Sicherheit  des 

SiaaU  zu  suchen.    In  Rücksicht  auf  den  Unterricht  bezweckt  er 

eise  Verbindung  der  humanistischen  und   realistischen  Studien  in 

der  Art,  dass  jene  nicht  bloss  als  Mittel  der  formalen  Gcistcs- 

bildang,  sondern  sogleich  als  Grundlage  des  practischen  und  em* 

wisdien  Wissens  dienen.    Mit  dem   Lernen  der  Sprachen,  der 

Nifflen  soll  die  Erkenntniss  der   dadurch   bezeichneten  Objecto 

Terbanden  werden,  indem  bei  der  Leetüre  der  alten  Classiker  die 

Jigend  in    Verkehr  tritt   mit  Männern  aller  Berulszweige  und 

Handwerke,  um  sich  von  ihnen  im  Praktischen  und  Erfahrungs- 

Bdtssigen   belehren   zu  lassen.     M.   verwirft  aufs  entschiedenste 

die  frühe  Beschäfligung   mit  abstracten  philosophischen  Wissen- 

sdiaften,  wodurch  die  Zöglinge  mit  unverstandenen  Worten   und 

PhniBen   getüuscht    uichts   Nützliches    und    Angenehmes   lernen, 

die  Wissenschaften   hassen,  und  nun  desshalb   der   ehrgeizigen 

MielUings-Theologie  oder  der  unwissend  zelotisclien  GoUscligkeit 

sich  ergeben  oder  durch  das  juristische  Handwerk  sich  anlocken 

lassen,  ohne  von  der  götüichen  Gerechtigkeit   etwas  zu  wissen, 

odar  den  Staatsgeschüften  sich  widmen ,  so  baar  jeder  edlen  Ge- 

sinaong ,    dass    sie    Schmeichelei ,    Hofränke    und    (yrrannische 

Haamen  als  höchste  Staatsweisheit  ansehen  und    ihr  verdorrtes 

Herz  mit bewusstem  oder  erheucliellem  Sclavcnsinn  nähren,  oder  — 

sich  den  Genüssen   der  Schwclgcrei   und  der  Wollust  hingeben. 

Eioe  feste  moralische  Grundluge  betrachlel  er  auch  für  die  frühere 

Vnterrichtsstufe  als  Hauptziel,   „so  dass  die  Jugend,  an  willigen 

Gdiorsam  gewöhnt,  mit  Eifer  zum  Lernen,  mit  Bewunderung  für 

die  Tugend  erfüllt  werde^.   In  diesem  Sinne  sollen  die  Genossen- 

schatten  eingerichtet,  der  Unterricht  angeordnet,  der  Körper  durch 

SJQUiastischeUebungen  gestärkt  werden;  die  militärischen  Ucbungea 

^n  sich  über  alle  Theile  der  Kriegskunst  ausdehnen.   Man  soll 

die  Zöglinge  durch  die  Beispiele  der  Geschichte  zum  Mulh  und 

W  Tapferkeit  anfeuern.    Man  muss  den  Jünglingen  Zweck  und 
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Ursache  des  Staalsverbandes  klar  machen,  damit  sie  bei  gefah 
vollen  Lagen  des  Gemeinwesens  nicht  gleich  einem  schwankende 
Rohr  sich  hin  und  her  bewegen,  wie  so  manche  grosse  Illtl 
unserer  Zeit.  Auf  der  höchsten  Stufe  des  Unterrichts  tritt  en 
die  eigentliche  Philosophie  ein. 

Wie  H.  die  Wissenschaft  und  das  ganze  Leben  jenen  religiVi 
sittlichen  Zwecken  unterwirft,  so  auch  die.  Poesie.  Die  poetische 
Talente  sind  ihm  eine  inspirirte  Gabe  Gottes,  der  Zweck  derseüw 
ist,  neben  der  Kanzel  in  einem  grossen  Volke  die  Keime  de 
Tugend  und  der  öffentlichen  Sittlichkeil  zu  erzeugen  und  i 
pflegen,  die  Leidenschaften  des  Herzens  in  stillen  und  die  Trieh 
überhaupt  in,  harmonischen  Einklang  zu  setzen,  Gott  und  sefai 
Werke  zu  verherrlichen,  zu  besingen  die  siegreichen  Kämpfe  de 
Märtyrer  und  Heiligen,  die  Thaten  und  Triumpfe  frommer  «o 
gerechter  Nationen  gegen  die  Feinde  Christi;  —  mit  feierlicki 
schöner  Rede  zu  sdiildern,  was  in  der  Reb'gion  heib'g  und  erhabo 
in  der  Tugend  liebenswerth  und  ehrwürdig  ist,  Alles  darznstell« 
was  das  Gemülh  anspricht  oder  Bewunderung  erregt,  sowohl  ; 
den  Wechselfallen  des  Glücks  von  aussen,  als  in  den  feiiii 
Wendungen  und  Strömungen  des  menschlichen  Creistes  ▼« 
innen;  kurz  sie  soll  Heiligkeit  und  Tugend  lehren  durch  alle  FSäk 
von  Beispielen  und  mit  einem  solchen  Wohlgefallen,  dass  die 
Pfade  der  Tugend  uns  dadurch  leicht  und  angenehm  werden.  ' 

Was  endlich  die  Freiheit  der  Rede  jond  zu  philosophiren  be- 
trifil,  so  schrieb  M.  seine  Areopagitika ,  wie  er  selbst  bemerk^ 
um  die  Presse  von  den  Fesseln,  wodurch  sie  gebunden  war^fli 
befreien ,  damit  nicht  die  Entscheidung  über  das  was  wahr  nd 
falsch  sei,  was  veröffentlicht  und  was  unterdrückt  werden  floBf 
in  die  Macht  einiger  wenigen  ungebildeten  und  servilen  IndividneO 
gestellt  werde,  welche  jedem  Werke,  dessen  Ideen  und  Gmad** 
Sätze  über  das  Gebiet  des  gemeinen  Vorurtheils  und  Aberglauheni 
hinausgehen,  ihre  Gutheissung  versagen.  M.  will  nicht  laugnen,  datfi 
es  in  Kirche  und  Staat  von  der  grössten  Wichtigkeit  sei,  00 
wachsames  Auge  über  die  Bücher,  wie  über  die  Menschen  9M 
haben,  und  sie  gleich  Uebelthätern,  zu  beschränken,  einzukerken 
und  hart  zu  bestrafen;  denn  Bücher  sind  nicht  absolut  todi< 
Dinge,  sondern  enthalten  Lebenskraft  in  sich  so  wirksam,  wie  ü^ 
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Seele,  aus  der  sie  entsprossen  sind;  ja  sie  bewahren,  wie  in 
einer  Pliiole,  die  reinste  Kraft  und  Wesenheit  jenes  lebendigen 
Geistes,  der  sie  erzeugte«  Aber  man  soll  bei  der  Verfolgung 
ieses  kostbarsten  Tbeils  des  Menschenlebens  mit  Vorsicht  zu 
Werke  gehen,  um  sich  nicht  eines  Todtschlags  schuldig  zu  machen« 
Wer  einen  Menschen  todt  schlägt,  der  tödtet  ein  vernünftiges 
Geschöpf,  Gottes  Ebenbild;  aber  wer  ein  gutes  Buch  zerstört,  der 
tUtet  die  Vernunft  selbst,  Gottes  Ebenbild  im  Auge,  er  zerstört 
ie  geistige  Quintessenz  des  Daseins ,  den  Hauch  der  Vernunft 
uSbsl  Milton  sucht  aus  der  Geschichte  nachzuweisen,  dass  mit 
der  Blüthe  der  Staaten  auch  geistige  Freiheit  und  Liberalität  gegen 
die  Erzeugnisse  der  Literatur,  dagegen  Geisteszwang,  Bücherverbote, 
Ceosor  immer  mit  dem  Verfall  und  Untergang  der  Staaten  ver- 
eiden waren.  M.  zeigt  ferner,  dass  schon  die  Kirchenväter  d6n 
giiMen  Werth  auf  die  aus  der  heidnischen  Literatur  geschöpfte 
BüdDOg  gelegt  hätten,  nach  dem  christlichen  Grundsatz:  Prüfet 
ifles  und  das  Gute  behaltet.  Kenntniss  und  Bücher  können  nicht 
tadmiutzen,  wenn  nicht  der  Wille  und  das  Gewissen  schon  un- 
Rii  ist;  selbst  schlechte  Bücher  können  für  einen  einsichtigen 
leser  dienen  zu  entdecken,  zu  widerlegen,  zu  erklären,  zu 
inimen.  Wie  Gott  die  Diät  des  Körpers,  so  hat  er  auch  die  des 
Geistes  in  unsere  Wahl  gestellt,  indem  er  uns  mit  Vernunft  be- 
gibte.  Hier  stellt  M.  die  oben  angeführten  Lehren  über  die 
Rothwendigkeit  der  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen,  der 
Mfuig  überhaupt  auf  und  bemerkt:  „Da  die  lienntniss  und 
Wtodigong  des  Lasters  in  dieser  Welt  so  nothwendig  ist  fiir  die 
Ausbildung  menschlicher  Tugend  und  eben  so  die  Sichtung  des 
bUknms  für  die  Befestigung  der  Wahrheit:  wie  können  wir 
dickerer  und  gefahrloser  in  die  Regiorien  der  Sünde  und  Falschheit 
<^  Blick  thun,  als  indem  wir  alle  Arten  von  Abhandlungen 
lesen,  allerlei  Gründe  anhören^?  Er  vertraut  der  Allmacht  der 
Vshrheit;  denn  „alle  Meinungen,  wahre  und  falsche,  müssen,  wenn 
^  nicht  durch  Verhinderung  der  Prüfung  und  Widerlegung 
^  naturgemässe  Wirkung  stört ,  der  Wahrheit  zum  endlichen 
Siege  dienen^.  Ferner  zeigt  er,  dass  man  mit  Zwang  nicht  weiter 
I^onune,  wo  es  auf  freie  wahre  Sittlichkeit  ankommt.  Auf  die 
Avsf&hrung  der  einzelnen  Gründe  gegen  die  Censur  können  wir 

22* 


340 

hier  nicht  eingehen.  Am  Schlnss  macht  er  aufmerksam  aof  die 
grosse  Gefahr,  welche  darin  für  den  Fortschritt  der  Wahrheit 
überhaupt  liegt.  Am  leichtesten  nämlich  werde  die  Wahrheit 
selbst  verboten,  deren  erste  Erscheinung  für  unsere  Augen, 
geblendet  und  verdunkelt  durch  Vorurtheil  und  Gewohnheit,  un- 
scheinbarer und  unplausibler  als  die  mancher  Irrthtimer  sei,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Person  mancher  grossen  Männer  schlicht 
und  verächtlich  aussehe.  Wenn  Gott  ein  Königreich  mit  starken 
und  heilsamen  Bewegungen  erschüttert  zu  einer  allgemeinen 
Reformation,  so  sind  freilich  viele  Sectirer  und  falsche  Lehrer 
am  geschäftigsten  zu  verführen,  aber  noch  wahrer  ist,  dass  Gott 
dann  für  sein  eignes  Werk  Menschen  von  seltenen  Fähigkeiten 
erweckt  und  von  mehr  als  gewöhnlicher  Thätigkeit,  um  nicht  nur 
rückwärts  zu  sehen  und  ins  Leben  zurückzurufen,  was  in  früherer 
Zeit  gelehrt  worden  ist,  sondern  au^ch  einige  erleuchtete  Schritte 
weiter  in  der  Entdeckung  der  Wahrheit  zu  gehen.  Denn  das  ist 
die  Ordnung  in  welcher  Gott  seine  Kirche  erleuchtet,  dass  er 
stufenweise  die  Strahlen  seines  Lichts  vertheiJt,  wie  unsere  irdische 
Augen  sie  am  besten  ertragen  können.  Gott  ist  nicht  beschränkl, 
wo  diese  seine  Auserwählten  zuerst  auftreten  sollen,  denn  er 
sieht  und  wählt  nicht  nach  Art  der  Menschen.  Aller  Glaube  und 
alle  Religion,  die  man  canonisirt,  ist  nicht  im  Stande,  ohne  voll- 
ständige Ueberzeugung  und  die  Liebe  geduldiger  Unterweisung 
die  geringste  Wunde  des  Gewissens  zu  mildern,  den  geringsten 
Christen  zu  erbauen,  der  begehrt  im  Geiste  und  nicht  im  Buch- 
staben zu  wandeln.  Es  ist  niedriger  Egoismus,  wenn  wir  sogleich, 
ohne  nähere  milde  Prüfung  diejenigen  verdammen ,  welche  mit 
neuen  Ansichten  auftreten.  Ihre  Ansichten  dürfen  schon  darum 
nicht  ganz  weggeworfen  werden,  weil  sie  zum  Glanz  des  Zeug- 
hauses der  Wahrheit  beitragen  können.  Aber  auch  diejenigen, 
welche  Gott  mit  ausgezeichneten  Gaben  ausrüstete,  finden  sich 
vielleicht  nicht  unter  den  Priestern  und  Pharisäern  und  wir  in  der 
Hast  eines  voreiligen  Eifers  verschliessen  ihnen  den  Mund ,  weil 
wir  fürchten,  sie  kommen  mit  gefährlichen  Meinungen  und  wir 
verurlheilen  sie,  ehe  wir  sie  verstehen;  wehe  uns,  die  wir  auf 
diese  Weise  das  Evangelium  zu  vertheidigen  denken  und  als 
Verfolger  desselben  erfunden  werden ! 
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Die  polUiiche  Freiheit. 

Wie  nadi  der  Wellansicht  Miltons  die  kirchliche  und  häusliche 
Frabeit  durch  die  sittliche  Würde  des  Menschen  und  sein  Ver- 
Ulliiiss  »1  Gott  bedingt  ist,  so  auch  die  politische  Freiheit  durch 
die  Sitllichkeit    des    Individuunis    und   die  dem   sittlichen   oder 
Natorgesetx  gemässe  Ordnung  des  Staats.    Die  erste  dieser  Be- 
dingungen  wird  von  M.  auf  das  nachdrücklichste  hervorgehoben 
(an  Schluss  der  zweiten  Vertlieidigung  des  englischen  Volks  und 
in  der  Einleitung  zu  der  Schrift  über  die  Stellung  der  Könige 
ind  Obrigkeit}.    9)Die  politische  Freiheit  kann  nur  durch  Sittlichkeit 
erlangt  und  bewahrt  werden;  die  Sklaverei   der   Leidenschaften 
ind  Laster  ftihrt  auch  zur  politischen  Sklaverei.     Würden  die 
Heaschen   mehr    von   der   Vernunft   geleitet,    als    von    blinden 
Leidenschaften  und  Gewohnheiten,  so  würden  sie  leicht  einsehen, 
wie  schlimm  es  ist ,  einen  Tyrannen  zu  hegen ,  allein  da  sie  in 
ihrem  Innern  Sklaven  sind,  so  wünschen  sie  auch  den  Staat  auf 
dieselbe  schmachvolle  Weise  regiert  zu  sehen.    Niemand  kann 
von  Herzea  die  Freiheit  lieben ,  als  gute  Menschen ;  die  Andern 
lieben  nur  die  ZUgellosigkeiL    Unsittliche  Menschen  werden  nach 
den  Gesetzen   der  Natur  niemals  frei;  sie  bleiben  Sklaven  zu 
Hause  wie  im  Felde,  ohne  es  zu  merken  und  wenn  sie  es  wahr- 
aebmcn,  so  schütteln  sie  das  Joch  ab,  aber  nicht  aus  Liebe  zu 
der  edlen  Freiheit,  die  nur  der  Gute  liebt  und  zu  erringen  weiss, 
sondern  angetrieben   von  Stolz  und    kleinlichen   Leidenschaften. 
Aber  wie  oft  sie  es  auch  mit  den  Waffen  versuchen  mögen ,  sie 
koDnen  nicht  zum  Ziel,  sie  mögen  ihre  Herren  wechseln,  aber 
ne  vro'den   nie  der  Knechstschaft  ledig.    Wisst,  dass  frei  sein 
tut  dasselbe  ist ,  wie  fromm ,  weise ,  gerecht   und   massig  sein, 
Fürsorge  tragend  Dir  das  Seinige,  enthallsam  gegen  das  Uebrigc 
Bad  endlich  grossherzig  und   tapfer  sein.     Selbst   die  äusseren 
Güter,  Ehrenstellen  und  Wohlstand,  erfordern  Tugend,  Thätigkeit, 
Anstrengung.     Wer   nicht  sich   selbst   beherrschen    kann ,    der 
Tennag  noch  weniger  Andere  zu  beherrschen.     Wollt  Ihr  frei 
^,  so   lernt  der   rechten   Vernunft   gehorchen,  eurer  selbst 
mlchyg  seini  Wenn  ihr  nicht  eure  Neigung  zur  Habsucht,  zurEhr- 
^  zum  Sinnlichen  unterdrückt,  so  wird  euer  Inneres  fortwährend 
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ertülll  sein  mit  einer  unerträglichen  Brat  von  Tyrannen«  Wo- 
fern ihr  nicht  durch  Frömmigkeit,  d.  h.  nicht  jene  schaumige  und 
geschwätzige,  sondern  die  werkthälige  unverftllschte  aufrichtige 
Frömmigkeit  den  Horizont  des  Gemüths  von  jenen  Nebeln' ded 
Aberglaubens  reinigt,  die  aus  der  Unkenntniss  wahrer  Religion 
entstehen,  so  werdet  ihr  stets  solche  haben,  die  eure  Nacken  in 
das  Joch  beugen ,  als  ob  ihr  Thiere  wäret«  Wenn  ihr  es  flir 
eine  grössere ,  wohlthätigere ,  weisere  Politik  haltet ,  feine  Mittel 
zur  Vermehrung  der  Einkünfte  zu  erfinden,  die  militärische  Macht 
zu  vergrössern  — :,  als  unbefleckte  Gerechtigkeit  dem  Volk  zu 
Theil  werden  zu  lassen,  dem  Gekränkten  zu  seinem  Reeht  Ztt 
verhelfen,  dem  Unglücklichen  beizustehen,  und  Jeden  in  sdn 
Eigenthum  wieder  einzusetzen:  so  werdet  ihr  zu  spät  bemerken, 
dass  ihr  in  der  Vernachlässigung  dieser  euch  untergeordnet 
erscheinenden  Rücksichten  euer  eigenes  Verderben  besdileunigt 
habt.  (vgl.  II,  401.  H,  421). 

Auch  den  Staat  will  M.  daher  als  ein  efhischea  Gemdnweses 
betrachtet  wissen ;  er  verwirft  die  Staatswissenschafl  seiner  Zeil, 
welche  die  Nation  und  den  Staat  nur  von  egoistische^  Gesichts^ 
punkten  auflasse  (II,  391}.  Diese  lehrt  nicht,  dass  eine  Nation 
wohl  regieren  heisst  sie  auferfeiehen  in  wahrer  Weisheit  und 
Tugend  und  dass  das  was  hieraus  entspringt,  Grossherzigkeit  und 
das  was  unser  Ausgangspunkt  ist,  Wiedergeburt  und  unser 
glücklichstes  Ziel,  Gottähnlichkeit,  was  wir  mit  Einem  Wort  Güte 
nennen,  dass  dies  die  wahre  Blüthe  ist;  das  Uebrige  folgt  diesem, 
wie  der  Schatten  dem  Gegenstand  selbst.  Der  Staat  soll  einem 
einzigen  grossen  Christenmenschen  gleichen,  sollte  das  Wachsthum 
und  die  Gestalt  eines  sittlichen  Mannes  an  sich  tragen,  in  Tagend 
wie  an  Körper  gleich  mächtig  und  abgeschlossen;  denn  die  Urw 
Sachen  und  Grundlagen  des  Glücks  sind  dieselben  im  Individuum, 
wie  im  Gemeinwesen  (II,  312).  Nicht  das  herkömmliche  Land-» 
recht,  noch  das  bürgerliche  Gesetz,  sondern  Frömmigkeit  und 
Gerechtigkeit  sind  unsere  Gründerinnen;  diese  wanken  nicht  und 
nehmen  keine  Farbe  an  für  Aristokratie,  Demokratie  oder  Monarchie, 
noch  auch  unterbrechen  sie  überhaupt  ihren  gerechten  Lauf, 
sondern  weit  entfernt  von  diesen  untergeordneten  Kleinigkeiten 
Notiz  zu  nehmen,  küssen  sie  einander,  wo  sie  sich  begegnen, 
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oul  foUkommner  Sympathie.    Die  GL'rt;ctili|i[kcil  über   bezeichnet 

IL  (n,  484.)  ab  Wahrheit  in  unserem  Handeln,  als  Stärke  und 

lUl^eil  in  ihrem  wahren  Wesen ;  sie  hat  ein  Schwert  in  der 

Hand  gegen  alle  Gewaltsamkeit  und  Unterdrückung  auf  der  Erde, 

lie  ist  die  Slftrke,  das  Reich,  die  Gewalt  und   Majestät  aller 

Zettaltar. 

Was  die  Entstehung  des  Staats  betriin,  so  geht  M.  nicht  von 
eiaeB  Naturzustand  aus,   wohl  aber  von   einer  ursprünglichen 
FlroheiL    Alle  Menschen  sind  frei  geschaiTen  nach  Gottes  Bilde 
and  haben  auch  so  gelebt;  sie  sind  vermöge  ihres  Vorzugs  vor 
BÜeB  Kreaturen,  zum  Befehlen  und  nicht  zum  Gehorchen  geboren. 
Ab  nach  dem  Sttndenfall  Gewaltthätigkeiten  begannen,  da  kamen 
die  Einzelnen  ttberein ,  sich   durch   einen  Bund  oder  Vertrag  vor 
gegenaeitiger  Unbill  zu  schützen;  es  wurde  die  Obrigkeit  einge- 
setzt und  auf  diese  die  Autorität  und  Macht  der  Sclbstcrhaltuug, 
die  Vollziehung  der  Gerechtigkeit  übertragen.    Da  die  Menschen 
vorher  ganz  frei  waren,  so  konnten  sie  sich  nicht  der  Herrschaft 
eines  Einzigen,  der  ein  schlechter  thürichter  unmenschlicher  Mann 
fem  kann,  so  überliefern  wollen,  dass  sie  sich  im  Gesetz ,  in  der 
Natur  keinen  Schulz,  keine  Zuflucht  übrig  gclasseu  hätten.    Aus 
der  Geschichte  aller  europäischen  Völker  crgicbt  sich ,  dass  die 
Macht  der  Könige   ihnen  auf  Vertrauen   vom  Volk  zum  gemein- 
ichaftUchen  Wohl  Aller  übertragen  worden  ist,  dass  in  letzterem 
die  Gewalt  ihrem  Grunde  nach  bleibt  und  nicht  von  ihm  genommen 
weiden  kann,  ohne  Verletzung  seines  natürlichen  Geburtsrechts. 
Die  Völker  gaben  Gesetze  und  beschränkten  die  Autorität  ihrer 
Begeaten,  damit  nicht  sowohl  Ein  Mann,  von  dessen  Mängeln  sie 
Beweise  hatten,  als  Gesetz  und  Vernunft,  möglichst  befreit  von 
penöolichen  Irrthümem  und  Schwachheiten,  über  sie  herrschen 
■0ge.    Wie  die  Obrigkeit  über  das  Volk  gesetzt  wurde,  so  jetzt 
du  GeseU  über  die  ObrigkeiL 

Liegt  alao  die  höchste  Norm  für  die  Staaten  in  den  Gesetzen, 
M  kann  es  für  die  letzteren  keine  höhere  Norm  geben  als  dio 
<ki Naturgesetzes.  Dieses  bezeichnet  M.  (II,  111)  als  das  einzige 
Gcieb  aller  Gesetze,  als  das  eigentliche  Grundgesetz  für  alle 
liciiidien,  ab  den  Anfang  und  das  Ende  aller  Regierung,  durch 
welches  auch  das  Parlament  allein  gebunden  sei,  zu  welchem  das 
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Parlament  oder  das  Volk,  welches  gänzlich  reforniiren  will,  seine 
Zuflucht  nehmen  muss,    wie  bei   der  kirchlichen  Reformation  zu 
den  evangelischen  Regeln,  nicht  zu  geisilichen  Kanones,  mögen 
sie  auch  noch  so  alt  und  im  Lande  eingeführt  sein  durch  StatuteOj/ 
welche  grossentheils  bloss  positive  Gesetze,  nicht  aber  natürliche 
und  moralische   sind,    also   durch   ein  Parlament   aus  gerechten 
ernsten  Erwägungen   ohne  Skrupel  abgeschafft   werden   k&nnen. 
Dieses  Naturgesetz   bezeichnet   er  auch   als  Gesetz  und  Vemonfl 
überhaupt.     Das  Gesetz  ist  nichts  anderes,  als  die  wahre  von 
Gott  abgeleitete  Vernunft  oder  Regel  (ratio),  welche  das  Sittlicbe 
befiehlt ,    das  Gegentheil  verbietet.    Dass    alle  lUensdieo  etnen 
höheren  Herrn  als  das  Gesetz  ertrügen,  das  bat  ein  Gesetz  nie- 
mals geboten  und  gebieten  können,  denn  es  kann  kein   G^setis 
geben,  welches  alle  andere  Gesetze  umstösst.  *^  Ich  halte  dafür, 
bemerkt  er  (EikonokL  8) ,  dass  die  Vernunft  der  beste  Scbieds«- 
richter  und  das  Gesetz  des  Gesetzes  ist.  Dasselbe  ist  in  einer  freier 
Nation  stets  die  öffentliche  Vernunft  gewesen^  die.  in  Vollziehung 
gesetzte   (enacted)  Vernunft  eines  Parlaments  (ib.  1).     In  pcs 
litischer  Beziehung  wird   das  Naturgesetz  (def.  L  c.  4}  definS 
als  die  den  Seelen  Aller  eingeborene  Vernunft,  welche  dasWc^^ 
Aller  und  zunächst  des  Gemeinwesens  berücksichtigt. 

Aus  diesem  Naturgesetz  ergiebt  sich  von  selbst  dieSouverfiniK. 
des   Volks ,  welche    er   besonders   in    seiner  Vertheidigang  <■  < 
englischen  Volks  zu  begründen  sucht.    „Da  die  Natur  nicht 
Herrschaft  Eines    oder  Mehrerer,   sondern  das  Wohl  Aller  st < 
berücksichtigt   hat,  so    igt  das  Volk   nicht  des  Königs  W4 
sondern  der  König  des  Volks    wegen,    das  Volk   also  mächtigf^ 
und  höher  als  der  König,  und  das  Recht  des   ersteren  i^t  lbiu 
bleibt  von  Natur  das  höchste.    Aus  demselben  Naturgesetz  folf'] 
dass  kein  König  der  Natur  nach  existirt , .  ausser  dem ,   welalM 
durch  Weisheit  und  Tapferkeit  vor  allen  Uebrigen  sich  auszeichri^; 
die  andern  sind  entweder  durch  die  Gewalt  oder  durch  eine  Facti  oo 
gegen  die  Natur  Könige,  .da  sie  vielmehr  Knechte  sein  soUt^Hi 
denn  die  Natur  giebt  allen  Weisesten  über  die  weniger  Weises 
die  Herrschaft,  nicht  den  Bösen  und  Thoren  über  die  Guten  uni 
Weisen.   M.  findet  es  wunderlich,  dass  die  Könige,  welche,  glei<A 
den  übrigen  Staatsbeamten ,  durpb  Wahl   eingesetzte  Diener  4^ 
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Gemeinwesens  waren,  spittcr  und  jetzl  zu  der  schmählichen  An- 
massung  sich   erhoben,   sich   für  Herrn  zu  halten  über  das  Volk 
nnd    die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  als  Acte  ihres   guten  Willens 
anzusehen.    Als   ob  ihre  Macht  über  uns  ihnen  von  Natur  ver- 
liehen wfirc,  odiT  als  ob  Gott  uns  in  ihre  Hände  verkauft  bättel 
Ja   wenn   die   Geschlechter  der   Könige  die  edelsten   unter    den 
Menschen  wären,  wiedieRace  von  Tutbury  unter  den  Pferden,   so 
wOrde  nach  VcTUunft  und  Recht  ihnen  das  Befehlen,  uns  das  Ge- 
horchen zukommen.    Allein  da  Könige  durch  die  Geburt   keines- 
wegs Andere  übertrelTen    und-  im  gcwöhnlichep   Lauf  der  Dingo 
weder   die  Weisesten  noch  die  Würdigsten   sind   unter   denen, 
welche  sie  zu  beherrschen  Ansprüche  machen,   so  ist  als  sicher 
anzunehmen,   dass  weder  Gott  in   seiner  Gerechtigkeit,  noch  die 
Natur  in  ihrer  weisen  Anordnung  die  Einrichtung  getroffen ,  dass 
wir  jenen  zu  unserem  Unglück  unterworfen  sein  oder  die  ange- 
borenen RerJite  und  Freiheiten  als  AusHuss  ihrer  Gnade  empfangen 
idkal    Eben  so  wenig  kann  es  die  Absicht  des  Volks  bei  ihrer 
ersten  Einsetzung  gewesen  sein,  irgend  einen  Mann  oder  ein  Ge- 
idilecht,  ohne  irgend  ein  Verdienst,  als  Abstammung,  zu  absoluter 
Henschaft  zu  erheben  und  die  übrige  Menschheit  herabzuwürdigen« 
DieHacbt  des  Monarchen  ist  nicht  eine  gottähnliche,  denn  Niemand 
Inf  Erden  ist  würdig,  eine  gottähnliche  Herrschaft  zu  erhalten, 
loiier  der,  welcher  auch  in  Güte  und  Weisheit  sein  Ebenbild  ist 
ud  dies  ist  allein  Gottes  Sohn.    Ferner  ist  die  Macht  des  Königs 
ttckt  die  des  Familienvaters,    denn  der  letztere  verdient  aller- 
diogg  die  Herrschaft  seiner  Familie,  die   er  erzeugt  hat  und  er- 
likrt;  der  König  aber  schafft  nicht  das  Volk ,  sondern  wird  von 
iHb  geschaffen.     Schon  Aristoteles  hat  auf  diesen  ursprünglichen 
DitersGhied  zwischen  König  und  Familienvater  hingewiesen.  Jenes 
Imichaftliche  Recht  des  Familienvaters  verschwand  auch  historisch 
betrachtet,  nachdem  die  Flecken  zu  Städten  und  Burgen  wurden, 
wich  also. der  Tugend  und  dem  Recht  des  Volkes. 

Die  bürgerliehe  Freiheit  ist  demnadi  (c.  3}  nicht  ein  Ge- 
flckenk  des  Herrschers,  sondern  ein  angeborenes  Geschenk  von 
Gott  selbst;  dieselbe  dem  Herscher,  von  dem  wir  sie  nicht  er- 
Uten  haben,  zurückgeben,  wäre  ganz  schändlich,  des  mensch- 
Kcka  Ursprungs  unwürdig.  Der  Mensch  ist  schon  seinem  Gesicht 
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nach  ein  Ebenbild  Gottes.  Da  wir  Gott  angehören,  d.  b.  wahr-> 
haft  frei  sind,  so  können  wir  uns  wahrlich  nicht  einem  Herrscher 
ohne  Schuld  und  ohne  die  grösste  Entweihung  ganz  hingebeft; 
das  göttliche  Geschlecht  der  Menschen  ist  der  Könige  wegen  nicht 
wie  eine  Heerde  elender  Thiere  anzusehen  (Eikonok.  14).  Die 
Stellung  des  absoluten  Monarchen  hebt  den  BegriiF  des  Gemein-* 
Wesens  auf.  Jedes  Gemeinwesen  ist  eine  Gesellschaft,  welche  in 
allen  dieWohlfart  und  das  Lebensglück  des  Ganzen  bezweckenden 
Dingen  sich  selbst  genügt.  Kann  nun  eines  dieser  Dinge  nicfat 
ohne  die  Gewähnu>g  und  Gnade  einest  Einzelnen,  nicht  ohne  die 
Zustimmung  seiner  individuellen  Vernunft  und  seines  Gewissens 
erreicht  werden,  so  ist  die  Gesellschaft  kein  Gemeinwesen  und 
nicht  frei ,  sondern  Eigenthum  und  Besitz  eines  absoluten  Hemk 
Die  gewöhnliche  Behauptung,  der  König  habe  ein  ererbtes  Eigen-* 
thumsrecht  auf  seine  Unterthanen,  macht  dieselben  zu  nicht  viel 
Besserem,  als  des  Königs  Sclaven  oder  Vieh«  Die  Ansicht ,  dastt 
die  Könige  nur  Gott  verantwortlich  seien,  wirft  alles  Gesetz  and 
Regiment  über  den  Haufen.  Wenn  sie  sidb  weigern  können» 
Rechenschaft  abzulegen,  dann  sind  alle  bei  der  Krönung  gemachten 
Verträge,  alle  Eidschwüre  umsonst  und  ein  Kinderspott  Wir 
tragen  dann  unser  Leben  von  des  Königs*  Gnade  zu  Lehn,  wie 
von  einem  Gotte  —  ein  Grundsatz^  den  nur  Hofschmarotzer  und 
Thoren  aufstellen. 

Milton  Ifiugnet  indess  nicht,  dass  wir  uns  der.  Obrigkeit,  ab 
einer  von  Gott  eingesetzten  Macht,  unterwerfen  sollen  und  zwar 
nicht  nur,  um  Zorn  und  Beleidigung  zu  vermeiden,  sondern  auch 
des  Gewissens  wegen,  denn  ohne  Beamten  und  Regierung  kann 
keine  bürgerliche  Gesellschaft  existiren.  Aber  nicht  der  Machl| 
als  der  blossen  Macht,  gehorchen  wir,  denn  sonst  müsslen  wir 
uns  auch  dem  Teufel  unterwerfen;  die  Obrigkeit  ist  nicht  eine  soloiie 
durch  die  Macht  allein.  Die  Norm  der  Unterwerfung  gewähr!  also 
nicht  die  Macht,  sondern  der  sittliche  Grund.  Die  Unterwerfung 
unter  die  blosse  Macht  ist  Sklaverei  und  nur  der  Widerstand  . 
gegen  die  sittliche  Macht  ist  Rebellion;  der  Widerstand  gegen 
Feinde ,  Räuber ,  Tyrannen  ist  nicht  Empörung.  Da  die  Unter- 
werfung nicht  einfach  oder  überhaupt,  sondern  nur  mit  hinzuge- 
fügtem sittlichen  Grunde  gefordert  wird,  so  ist  der  hiQZUgefttgte 
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Gnud  die  wahre  Norm  unseres  Gehorsams.  Der  höchsten  Ge- 
wib  HBlerworfen  sein,  heisst  also  im  wahren  Sinne:  den  Gesetzen 
od  den  Beamten,  die  nach  dem  Gesetz  regieren,  gern  gehorchen. 

Um  das  höhere  Recht  des  Volks  noch  näher  nachzuweiseui 
gehl  M.  tiefer  auf  den  ursprünglichen  Act  der  Organisation  des 
Slaits  lurOck  (def.  I.  a  7).  Jenes  höhere  Recht  liegt  in  dem 
Zsgestfindniss  der  Gegner,  dass  die  königliche  Gewalt  vom  Volk 
Mf  den  König  übergegangen  ist;  die  Gewalt,  welche  das  Volk 
dem  König  verlieh,  trügt  es  durch  eine  gewisse  Tugend  in  sich. 
Denn  die  natürlichen  Ursachen ,  welche  durch«  irgend  eine  Vor- 
Irefflichkeit  etwas  bewirken,'  behalten  stets  mehr  von  ihrer  Tugend 
oder  Vortrefliichkeit  zurück,  als  sie  miltheilen;  auch  erschöpfen 
de  sich  nicht  durch  die  Mitlheilung.  Femer  steht  fest,  dass 
das  Volk  seine  Macht  einfach  und  zum  völligen  Eigenthum  des 
KBaigs  niemals  geben  kann ,  sondern  nur  des  öiTentlichen  Wohls 
nd  der  Freiheit  wegen.  Hat  der  König  aufgehört,  dafür  zu 
sorgen,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Volk  nichts  ge<* 
geben  hat;  denn  es  gab  zu  einem  bestimmten  Zweck;  wenn 
dieieR  die  Natur  oder  das  Volk  nicht  erreicht,  so  wird  das,  was 
de  veriiehen ,  nicht  mehr  gelten ,  als  jeder  ungültige  Vertrag. 
Wenn  der  Unterthan  schwört,  dem  König  treu  und  gehorsam  zu 
idn,  so  schwört  der  König,  die  Gebote  Gottes  und  die  Gesetze 
des  Landes  zu  halten.  Jener  Eid  ist  nur  so  lang  gültig  als  der 
des  Köm'gs  in  Kraft  steht  M.  beruft  sich  in  dieser  Rücksicht  auch 
saf  die  Geschichte  (II.  p.  11),  dass  die  Völker  nur  unter  dieser 
Bedingung  Gehorsam  schwuren  und  ihrer  Verpflichtung  entbunden 
wferea,  wenn  der  König  seinem  Versprechen  sich  treulos  zeige. 

Was  die  verschiedenen  Staatsformen  betrifft,  so  versteht  sich 
von  gelbst,  dass  M.  den  freien  den  Vorzug  giebt.  ^Freie  Staats- 
fonnen  haben  stets  als  die  glücklichsten  und  geeignetsten  für  ge- 
iNldete,  tugendhafte,  thatkrSflige  Nationen  gegolten,  die  Monarchie 
Adie  geeignetste,  um  ein  entartetes  luxuriöses  hochmülhiges 
Volk  in  Unterwürfigkeit  zu  erhalten.  Die  freie  Regierung  sucht 
<^  Volk  blühend,  tugendhaft,  edel  und  hochherzig  zu  machen, 
▼abreitet  Kenntniss,  bürgerlichen  Sinn,  ja  Religion  durch  alle 
'fbeOe  des  Landes,  indem  sie  die  natürliche  Hitze  der  Regierung 
und  Cnitiir  anf  alle  äussere  Theile  vertheill,  madit  die  ganze 
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Nation  industriöser ,  geistvoller  daheim ,  mächtiger  and  geehrter 
nach  aussen.  Das  Königlhum,  so  gewaltig  es  auch,  aussieht ,  ist 
immer  sehr  feig,  furchtsam,  argwöhnisch.  Es  ist  freilich  auch  das 
Ziel .  der  Monarchen,  dass  das  Volk  wohlhabend  sei,  reiche  Wolle 
trage,  nämlich  um  sie  zu  scheeren  zu  Gunsten  ihrer  königlichen 
Verschwendung,  aber  sonst  suchen  sie  dasselbe  möglichst  mild, 
niedrig,  lasterhaft,  servil,  möglichst  schafmässig  nicht  nur  an  Wolle 
sondern  auch  an  Geist  zu  machen.  —  (II,  115).  Das  freie  Ge- 
meinwesen ist  die  edelste,  männlichste,  billigste,  gerediteste 
Bßgierung,  die  abgemessenste  für.  alle  gebührende  Freiheit  und 
proportionirte  Gleichheit  und  zwar  Tür  die  menschliche,  bürgerliche 
und  christliche ,  die  welche  Tugend  und  Religion  am  wertbestea 
hält,  und  auch  von  unserem  Heiland  empfohlen  worden  ist  Die 
wahre  Gewissensfreiheit,  welche  in  der  Prüfung  der  H.  S.  ohne 
alle  kirchliche  Autorität  besteht,  kann  nur  in  einer  Republik  ge- 
deihen. .  Die  Grossesten  in  ihr  sind  beständige  Diener  des  Gemein« 
Wesens  avif  ihre  eigene  Kosten,  welche  ihre  eigene  Geschäfte, 
vernachlässigen,  über  ihre  Bruder  sich  nicht  erheben,  massig  in 
der  Familie  leben,  mit  denen  man  in  freier  vertrauter  Weisie 
spricht..  Der  König  dagegen  muss  wie  ein  Halbgott  angebetet 
werden,  mit  einem  ausschweifenden^  hochmüthigen  Höfe  um  sich, 
mit  vielem  Aufwand  und  Luxus,  mit  Possenspiel  und  Gelagen» 
zur  Verderbniss  des  Adels;  je  tiefer  ihre  Seelen  erniedrigt  sind 
durch  Hofansichlen,  entgegen  aller  Tugend,  um  so. vornehmer  ist 
ihr  -  Stolz  und  ihre  Verschwendung ,  wodurch  die  Erniedrigung, 
sich  auf  das  ganze  Volk  verbreitet.  Und  doch  ist  im  Grunde  ein 
SQlcher  König  nur  eine  Null  und  glücklich  das  Volk  wenn  er  nur 
das  ist!  denn  oft  ist  er  ein  Uebel,  eine  Pest,  eine  Plage  für  das 
Volk. und. kann,  was  das  Schlimmste  ist,  nicht  controllirt,  angeklagt, 
entfernt,  bestraft  werden^  ohnQ  die  Gefahr  eines  gemeinschaftlichen 
Verderbens  für  das  ganze  Land,  während  in  einem  freien 
Gemeinwesen  der  Regent  entfernt  werden  kann  ohne  grosse 
Bewegung.  M.  bemerkt  jedoch,  dass  dieselbe  Staatsform  nicht 
gleich  passend  sei  für  alle  Völker  und  auch  nicht  für  dasselbe 
Volk  zu  allen  Zeiten;  diese  oder  jene  möge  geignet  >iein ,  je 
nachdem  die  Kraft  oder  Thätigkeit  eines  Volks  zu-  oder  abnimmt. 
Er  stimmt  der  Ansicht  bei«  (II,  408.  in  ci^^r  1641  geschriebenen 
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AUundlon;},  dass  die  am  besten  begründeten  Gemeinwesen  nach 
einer  gewissen  Hischang  gestrebt  haben  und  keine  Regierung, 
mIM  die  Spartanische  und  Römische,  so  gölUich  und  harmonisch 
geslinmt  and  so  glcMchmSssig  abgewogen  sei  durch  die  Wagschale 
der  Gerechtigkeit ,  als  das  Gemeinwesen  von  England,  wo  unter 
einem  freien  selbständigen  König  die  edelsten,  angesehensten 
weisesten  Männer  mit  voller  Zustimmung  und  Billigung  des  Volks 
die  h((chste  und  endliche  Entscheidung  der  wichtigsten  Angelegcn- 
beifen  in  der  Hand  haben. 

Aus  demselben  Naturgesetz,  worous  das  höhere  Recht  des 
Volks  fliesst,  ergicbt  sich  auch  das  Recht  desselben,  den  König 
zor  Verantwortung  zu  ziehen.  Zunächst  TQlirt  dies  M.  in  negativer 
Weise  aas.  „Da  alles  Recht  aus  der  Quelle  der  Gerechtigkeit 
fliesst,  so  kann  es  kein  Recht  der  physischen  Gewalt,  kein  Recht 
zom  Uebelthun  geben ,  Tolglich  auch  f&r  die  Könige  kein  Recht 
zar  Ungerechtigkeit  und  Tür  die  Völker  keine  Verpflichtung,  die 
Ungerechtigkeit  zu  ertragen.  Auch  aus  der  Bibel  beweist  M.  dass 
der  König  and  das  Volk  auf  gleiche  Weise  an  die  Gesetze  der 
Gereditigkeit  gebunden  gewesen  seien,  nirgends  finde  sich  eino 
Ansnihme  fQr  die  ersteren.  Dass  die  Könige  nach  Willkür  handeln 
können,  ist  ohne  Autorität  und  Vernunft  gesagt.  Dass  ein  solches 
lecht  nicht  auf  Gott  zurUckzunihren  sei ,  führt  M.  in  folgender 
Weise  ans  (Def.  I.  c.  4).  Die  Könige  sind  nicht  in  einem  anderen 
Sinne  von  Gott  eingesetzt,  wie  alles  Andere  von  Gott  geschaffen 
vnd  bestimmt  wird.  Die  Zusammenkünfte  des  Volks,  seineHandlungen 
überhaupt  sind  auf  gleiche  Weise  von  Gott,  wie  die  der  Könige; 
folglich  darf  der  König  jenen  nicht  widerstehen.  Sagt  man,  Gott 
giebt  ein  Volk  in  Knechtschaft,  wenn  ein  Tyrann  die  Oberherr- 
wbaft  bekommt ,  warum  soll  man  nicht  auch  sagen ,  dass  Gott 
ein  Volk  von  der  Tyrannei  befreit,  so  oft  das  Volk  stärker  ist, 
ibder  Tyrann?  Sollen  wir  Goll  bloss  die  Tyrannei,  nicht  auch 
uid  vielmehr  die  Freiheit  verdanken  If*  Es  ist  demnach ,  bemerkt 
w  c.  5.,  dasselbe  Recht,  nach  welchem  die  Menschen  die  bürger- 
te Gesellschaft  gründeten  und  zur  Erhallurig  der  Freiheil  Könige 
wählten  und  dasselbe,  nach  welchem  sie  dieselben,  wenn  sie  träge, 
^echt  und  treulos  sind,  beschränken  und  absetzen  können. 
Wannn  sollen  die  Menschen  nur  das  Vermögen  haben,  einzurichten 
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was  ihnen  gut  und  heilsam  ist  und  keine  Kraß ,  das  SdilechU 
Verderbliche  zu  beseitigen?  Das  natürliche  Recht  führt  von  dei 
Gewalt  zum  Gesetz;  wird  nun  das  Gesetz  für  nichts  gehalten,  m 
muss  man,  der  Natur  zufolge,  zur  Gewalt  zurückkehren.  Fernei 
ist  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  f&r  alle  Menschen  dasselba 
„Man  weise  irgend  eine  Regel  der  Natur  oder  der  natttrlichoi 
Gerechtigkeit  nach,  zufolge  der  es  nothwendig  wäre,  die 
geringeren  Schuldigen  zu  bestrafen  und  die  Urheber  aller  Uebel, 
die  Könige  ungestraft  zu  lassen,  ja  unter  den  grössten  Verbrechen 
zu  verehren  I  Endlich  beruft  sich  M.  auf  das  Gesetz ,  dass  Allel 
was  dem  Staat  heilsam  ist,  für  gesetzmässig  und  gerecht  gehallec 
werde,  (c.  5).  Es  kann  kein  Naturgesetz  geben,  dass  Einer  zun 
Verderben  Aller  erhalten  werde,  denn  der  Zweck  der  bürgerlich^! 
Vereinigung  ist  das  Wohl  des  Ganzen. 

M.  gestattet  jedoch  auch  hier  keine  schlechten  Mittel  zu  gut« 
Zwecken;  die  Bestrafung  des  Königs  sollte  der  Gerechtigkeit  g%y 
mäss  geschehen.  Er  bemerkt  ausdrücklich  öfters,  es  komme  nioU 
dem  einzelnen  Unterthan  zu,  den  König  zur  Rechenschaft  zu  ziehei^ 
sondern  nur  dem  ganzen,   durch  Parlament  und  Obrigkeit  le« 
präsenlirten  Volke.    Demnach  fasst  er  denn  auch  die  Absetzum 
und  Hinrichtung  Carls  L   als  eine  Handlung    der  sittlichen  lUHJ 
natürlichen  Selbsterhaltung  des  Volkes,    folglich  nicht  nur  ab 
eine  erlaubte,  sondern  als  eine  heroische,  Gott  wohlgefBllige  Tkil 
auf.    Er  dankt  Gott  (in  der  Einleitung  zur  def.  II} ,  zu  der  Zcft 
geboren  zu  sein,   worin  die  ausgezeichnete  Tugend  der  Bürg«' 
und  ihre  alles  Lob  der  Vorführen  übersteigende  Seelengrösse  md 
Standhaftigkeit,  indem  sie  zuvor  zu  Gott  flehte  und  seiner  oieB* 
baren  Führung  folgte,   durch  die  tapferste  Handlung  den  Stsit 
von  einer  beschwerlichen  Herrschaft  und  die  Religion  von  bb- 
würdiger  Sclaverei  befreite  (Def.  I.  init.).    Nicht  Verachtung  mri 
Verletzung  der  Gesetze  führte   meine   brittischen  Mitbürger  0 
zügelloser  Ausgelassenheit,  nicht  ein  falscher  Schein  vop  Togflsd 
oder  Ruhm,  oder  eine  thörichte  Nachahmung  der  Alten  enlzönd^ 
sie  durch  das  leere  Wort  der  Freiheit,   sondern  die  Unschuld  ^ 
Leben,  die  Reinheit  der  Sitten  lehrte  den  einzigen  und  richtigen  W(f 
zur  wahreu  Freiheit  —  Durch  einen  offenbar  göttlichen  Wiak 
wurden  wir  zu  der  fast  verlorenen  Freiheit  aufgerichtet,  folgtet 
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ihm  ab  Führer,  and  in  der  Verehrung  der  hier  und  da  hervor- 
tretenden göttlichen  Zeichen,  betraten  wir  einen  nicht  dunkeln, 
loidern  unter  seinen  Auspicien  eröffneten  Pfad.  Femer  hebt  er 
te  Unsittiche  hervor ,  wogegen  diese  That  des  Volles  gerichtet 
war,  Betrog,  Fallstricke ,  Unwissenheit ,  Heuchelei  auf  Seiten  der 
Uniglichen  Parthei;  wir  haben  nicht  einen  guten,  gerechten,  re- 
ligiösen König,  sondern  einen  zehnjährigen  Feind,  nicht  einen  Vater 
sondern  einen  Verwüster  des  Vaterlandes  beseitigt.  Auch  war 
(BeForm  der  Absetzung  eine  rechtmässige,  nicht  das  Licht  fliehende; 
M  geschah  nicht  im  Taumel  der  Leidenschaften,  sondern  ver- 
möge eines  göttlichen  Instincts,  mit  der  Beistimmung  des  grössten 
Tkdta  der  Nation*  Beamten  und  Volk  haben  mit  ruhigem  Geist 
die  heroische  That  unternommen,  so  dass  sie  nicht  nur  die  Ge- 
sede  und  Gerichte ,  die  nun  gleichmässig  für  Alle  zurückgegeben 
wvden,  sondern  die  Gerechtigkeit  selbst  verherrlicht  haben.  Es 
vnr  menschlicher  und  gerechter,  den  jedes  Verbrechens  schuldigen 
KSnig  vor  Gericht  zu  stellen  und  ihm  Gelegenheit  zur  Ver- 
ttddigang  und  zur  Reue  zu  geben ,  als  denselben  ohne  gericht- 
lidie  Frocedur ,  wie  ein  Thier  zu  tödten.  Es  jst  mit  Schonung 
Qid  Billigkeit  verfahren  und  noch  bis  zuletzt  ihm  Gelegenheit  ge- 
giben  worden,  sich  zu  bessern  und  seine  Herrschaft  zu  erhalten. 
Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Darstellung,  dass  die  politische 
hdieits-Theorie  Hiltons  keineswegs,  wie  man  gewöhnUch  an- 
liamt,  aus  dem  Alterthum  entlehnt,  vielmehr  in  seiner  religiös- 
dffidien  Weltansicht  ganz  begründet  ist.  Allerdings  stützt  er  sich 
iicht  selten  auch  auf  die  Alten  und  ihre  Philosophie,  allein  die 
CManken,  die  er  von  ihnen  aufnimmt,  bringt  er  zuerst  in  Ueber- 
cuttlonmung  mit  seiner  christlich-sittlichen  Lehre.  Hiltons  feuriger 
poeüscher  Geist  war  nicht  zur  philosophischen  Begründung  und 
Analyse  geschafien;  man  kann  indess  seinen  philosophischen  An- 
liditea  eine  gewisse  Originalität  in  der  Vereinigung  des  christ- 
licken  Standpunkts  mit  dem  rein  menschlichen,  sittlichen  nicht  ab- 
if^MJien.  Kein  Denker  vor  ihm  hatte  das  freie  vom  Christenthum 
^  von  der  sittlichen  Idee  durchdrungene  Subject  so  selbständig 
^[estellt,  keiner  das  siltUche  Princip  so  in  idealer  Reinheit  durch- 
P&hrl  In  dieser  ideal-subjectiven  Haltung  der  Lehre  Uegt  ihr 
'^vikteristisches  Verdienst,  aber  zugleich  auch  ihre  Schwäche 
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begründet:  di^  letztere,  in  sofern  sie  das  Gesetz  der  Idee  bloss 
gegen  die  vorhandenen  Institutionen  der  Kirche  und  des  Staats 
wendet,  nicht  aber  oder  doch  weniger  gegen  die  anvoUkommneQ 
Sittlldien  Zustände  des  Volks.  Seine  Lehre  kämpft  nur  gegen  die 
Gewaltsamkeit  and  Ungerechtigkeit  der  kirchlichen  und  politischen 
Obrigkeit  und  für  die  Institutionen  einer  vollkommnen  religiös-, 
sittlichen  Freiheit,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  Mangel  der 
nothwendigen  Bedingung  solcher  Institutionen,  dass  das  Volk  einen 
gewissen  Grad  der  sittlichen  Freiheit  wirklich  erreicht  habe;  er 
will,  mit  Einem  Worte,  das  Volk  gegen  Gewalt  und  Unrecht  der 
Obrigkeit  geschützt  wissen,  und  beachtet  nicht,  dass  die  Obrig- 
keit ihrerseits  des  Schützes  gegen  die  Willkühr  und  Robheit  des 
Volks  bedarf.  Sind  auch  Hilton^s  Principien  rein  und  richtig,  so 
ist  doch  sein  Urtheil  einseitig  und  falsch,  indem  er  sie  anwendet 
Er  irrt  sowohl  in  der  Beurtheilung  des  Gescheheneo,  als  in  seinen 
Vorschriften  für  das  was  sein  soll.  In  der  ersteren  Beziehung 
hat  die  unpartheiische  Geschichte  Miltons  Urtheil  über  die  sittliche 
Berechtigung  zur  Revolution  und  zur  Hinrichtung  des  Königs  niclit 
bestätigt,  wobei  indess  zu  beachten  ist^  dass  M.  nur  das  Geschehene 
.rechtfertigt,  nirgends  aber  zur  Empörung  aufgefordert  hat.  In  der 
zweiten  Rücksicht  liess  er  sich  durch  seine  Begeisterung  und  geringe 
Weltkenntniss  zu  der  Täuschung  verleiten,  dass  er  die  strengen 
sittlichen  Grundsätze  und  Forderungen  seiner  kirchlichen  und 
politischen  Theorie  Tür  ausführbar  hielt  in  einer  Zeit^  die  zwar 
nicht  der  Frömmigkeit,  aber  der  sittlichen  und  intellectuellen  Bildung 
noch  zu  sehr  entbehrte,  in  einem  Volke ,.  in  welchem,  wie  sich 
bal(]  zeigte,  ganz  andere  Neigungen  und  Ansichten  als  die  republi- 
,  kanischen  vorherrschten. 


2)  Die  naturgeselzliche  staatsrechtliche  Theorie  von  Hofobes. 

Die  Lehren  Baco*s ,  Herberts  und  Milton's  über  das,  was  das 
Gesetz  der  Natur  oder  der  Vernunft  fordert,  waren  in  ihrer  apho« 
ristischen  Form  ziemlich  unbestimmt  geblieben,  da  sie  gründlich 
auf  die  ersten  philosophischen  Principien  zurückzugehen  und .  ein 
neue  Theorie  der  menschlichen  Natur  aufzustellen  nicht  vermocb 
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hatten.  Eine  streng  wissenschaftliche  Grundlage  konnten  die 
naturgesetslichen  Lehren  nar  dnrch  einen  Denker  erlangen,  der 
■eine  Thfitigfceil  ganz  der  Wissenschaft  gewidmet  und  dadurch 
strengere  Forderongen  an  dieselbe  au  stellen  gelernt  halte.  Ein 
aolcher  war 

HobbfS  i5S8— iCTS. 

Er  lebte  theils  alsErsiehcr  undSecrelär  bei  mehreren  der  vor- 

aehnsten  englischen  Familien,    theils   als  Privatgclehrler,    war 

■it  Baoo  nnd  Herbert  bekannt,  denen  er  in  der  Opposition  gegen 

A»  Scholastik  sich  anschloss,  machte  grosse  Reisen ,   lebte  spfiter 

Imga  Zeit  in  Paris,   wo  er  eifrig   mit  Mathematik  und  Notui^ 

wiüeasdianen  sich  bescheinigte  und  in  vertrautem  Umgange  mit 

fianendi  und  Galilei  stand.    Während  des  Bürgerkrieges  nHmlich 

eitfemte  er  sich  aas  England,  da  seine  politischen  Ansichten  nicht 

■it  denen    der  herrschenden   republicanischen    Parthei  überein- 

MHBmten.    Ohne  Zweifel  sind  es  nicht  bloss  persönliche  Motive, 

to  irenndschafUiche    Umgang  mit    den   Vornehmen   und   seino 

StellBBg  als  Lehrer  der  königlichen  Prinzen  für  einige  Zeil,  woraus 

dieie  Ansichten  hervorgingen.    Hobbes  war  nicht  wie  Milton  eine 

idmte  Natur,   nicht  ein  begeisterter   Patriot.    Ohne  persönliclien 

AilM  an  politischen  Partheien  zu  nehmen,  betrachtete  er,  wie 

ci  scheint,   die  politischen    Dinge    ziemlich   Icidenschafllos   und 

Ut  als  Denker  und  Menschenkenner,  und  da  gelangte  er  denn 

ndner  gani  entgegengesetzten  Auffassung  der  Revolution,  wie 

MilloB.    9  Wenn  Jemand^,  äussert  er  im  Anfange  eines  Dialogs  über 

^foUrsachen  der  Bürgerkriege,  „von  einem  erhabenen  Standpunkte 

kenb  die  Handlungen  der  Menschen  in  England  in  den  Jahren  zwischen 

IMO  und    1660  beobachtet  hätte ,   würde   er  einen  Anblick  von 

dea  Arten   der  Ungerechtigkeit  und  Thorhcit ,   welche  die  Welt 

bieten  kann,  gehabt  haben,  und  wie  diese  hervorgebracht  wurden 

'och  ihre  Heuchelei  und  Selbsttüuschung,  wovon  die  eine  eine 

'Ofpdte  Schlechtigkeit,    die  anderri  eine  doppelte  Thorheit  ist*. 

^^  auob- diese  Auffassung  eine  gewisse  Berechtigung  hat,   be- 

ilWgt  die  Geschichte :  sie  zeigt  (nach  Guizot) ,  dass  im  Verlaufe 

fc  Bürgerkrieges  di^  ursprünglich  reinen  sittlichen  Bestrebungen 
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beider  Partheien  bald  untergingen,  dassLüge,  GewaUMmkeit,  Be- 
gierde^  Egoismus  unter  ^atlen  Forme»  rasch  zunahmen, and  von 
Recht  und  Pflicht  nur  dunkle  schwankende  Begriffe  sich  erhielteo. 
Der  Krieg  vernichtete  die  Subsistenz»  dieHofitaung,  die  Industrie 
des  Volks ;  das  bürgerliche  Leben  war  zerstört,  und  nodi  schmenE* 
iicher  als  das  Unglück  war  die  allgemeine  Angst  des  Landes. 
Ferner  war  der  Sinn  des  Volks  im  Grunde  nur  auf  Erhaltung 
und  Reform  der  vorhandenen  Instutionen  der  Monarchie  gerichtet; 
der  erfolgte  Umsturz  derselben  konnle^  auf  keine  .Weige  die 
Sympathien  der  Majorität  erlaoge.ni.JViemand^  ausser  einige» 
republicanischen  Partheien»  wollte  die  Republik;  sie  beleidigte  dia 
Traditionen,  dje  Ritten,  die  Gesetze,  die  alten  Neigungen 9  die 
alte  Ehrfurcht,  die  regelmässigen  Interessen,  die  gute. Ordnung; 
den  gesunden  und  moralischen  Sinn:  des  Landes.  ,.:Ailes  4ie§ 
musste  einen  grossen  Einfluss  ausüben  auf  die:  politische  AosicbteB 
eines  Denkers,  der  mit  Baco  auch  in  der  Philosophie  yon  der  JBih 
fabrung  ausging.  Von  selQen.philosopbischrpolitiscAen  Haupt\¥erk]$A 
erschien  das  eine  de  cive  1642,  das  ander«,  der  Leviathan  oder 
Inhalt  und  Form  und  Macht  eines  geistlichen :  nnd  bürgerMchea 
Gemeinwesens  1651.  Da  gegen,,  den  sittlichen  .  Charakter,  det 
Mannes  aoch.  von  seinen  Gegnern  keine  erbebücbe  .BesobuWignng 
vorgebracht  wird,  so  haben  wir  durchaus  keinen  Grund,  an  der 
Aufrichtigkeit:  der  Versicherung  zu  zweifeln,  die  er  am  ScUuss 
des  Leviathan  giebt,  diese  Schrift  sei  veranlagst  durchtdie  Un- 
ordnungen der  gegenvrjtrtigen  Zeit,  ohne  Partheilichkeit,  ohne 
Acoommodation  und  ohne  eine  andere  Absicht  als  die,  das  gegei^. 
seitige  Verhältniss  von  Schutz  un4. Gewalt,  den  Menschen  vqr 
Augen  zu  stellen.  Da^  Ziel  .seiner  poliüscbf^n  Lehre,  ist  r  die 
Regründung  einer  festen  höchsten  Staatsgewalt  als  Grundlage  der 
politi$cheii,.'kirx;hIichen  und  sittlichen:  Ordnung^  im' Gegens^t^  gegen 
den  ordnungslo^en  anarcbi^Pben  Zustand  der  Natur  oder,. der. 
Revolution,  gegen  die  kirohlicbe  und  politisicbe  Auflösung  seines 
Vaterlandes,  welche,  nach  seiner  Ansjcht,  durch  die  kncbliohe  und 
politische  Zügellosigkeit  der  Individuen  und  ihrer  Ansichten  en^ 
standen  war,.  Seine. Lehre  unterwirft  daher.; das  sebwacbe  der 
wahren  Freiheit  unfähige,  Subject  dem  Naturgesetz  der  Vernttaft 
und  der  böchstem  SM^t^-Gewalt ,  jyelchei .  über  jenes ,  und  somil 
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über  die  gmse  Lebensordnung  in  letzter  Instanz  entscheidet.   Das 

Natvrgeseli  der  Vernnnft  aber  begründet  er  durch  eine  eigen- 

fUkBiliGhe  etreng  nitDrafiatiaehe  Theorie  der  menschlichen  Natur. 

Was  seine  Philosophie  überhaupt  charakterisirt  und  auch  von 

der  Bano*s    unterscheidet,    ist    ihre   mathematisch  -  physicalisrho 

Richtong,  die  anaIytisch*logische  malhemalische  Methode,  und  v\n 

dler  Metaphysik  feindlicher  Katuralismns.     Der  Logik  des  No- 

■taelismns   folgend,  die   er  bei  seinen   ersten   philosophischen 

Sindien  in  Oxford  kennen  gelernt  hatte,  betrachtet  er  die  Galtungs- 

begriffe  mr  aJs  Namen ,  willkürliche  Zeichen  für  die  aus  den 

Sanesempfindangen  entstehenden  Vorstellungen  und  das  Wissen 

die  Vemunfl  als  ein  Rechnen,  als  ein  Addiren  und  Subtrahiren 

GallitngsnameiL     Gegenstand  der  Philosophie,  welche  die 

DrsBcheo  ans  den  Phünomenen  oder  diese  aus  den  Ursachen  er- 

fBffScht»  sind  die  Bewegungen  oder  Thäligkeilen  der  natürlichen 

«d  politischen  Körper,  die  er  nach  dem  Vorbild  der  Mathematik 

«d'ihrar  Methode  auf  das  schärfste  analysirt.    Zu  diesen  Bewe<* 

gMgea  tnd  Thfliigkeiten  gehören  nun  auch  die  Sinnesempfindungen 

aal  de»  Voratellongeli,  Begriffen  der  Vernunft.    Diese  sind  nichts 

sadsies  als  -eine  Verflnderung  des  empfindenden  Körpers,  hervor- 

gflndil  dwch  die  Bewegung,  den  Druck  eines  anderen  Körpers 

■f  dei  eonpfindenden  Körper,  welcher  durch  die  Nerven  bis  zum 

Inarsten  des  lebendigen  Wesens  fortgepflanzt  wird  nnd  hier  eine 

nch  AoMen  gehende  Rückwirkung  des  ganzen  Thi^rs  hervor« 

Wagt,  deren  Wirkung  die  äussere  Vorstellung  isL    Von  dieser 

Sdta  Bufgefasst  ist  ihm  der  Geist  (mens)  nur  eine  Bewegung  in 

ita  efauelnen  Theilen   des  organischen  Körpers ,    der  Verstand 

eta  Tkumilt  der  Seele,  erregt  von  den  dio  Sinnesorgane  drückenden 

(kgeDSttfndeB,  das  Leben  überhaupt  eine  Bewegung  der  Glieder, 

toaPlincip  ein  inneres  isL    Andererseits  aber  bezeichnet  er,  in 

^Ufern  Widerspruch  hiermit,  die  Philosophie  als  die  natürliche, 

fim  Meoscheo  eingeborene  Vemunfl  und  diese  als  das  ewige 

digeborene  Wort^  wodurch  Gott  das.  Naturgesetz  allen  Menschen 

Mhete,  ohne  ntfhes  auf  die  Erkenntniss  dieses  höchsten  Princips, 

faen  Mdglidikeit  er  leugnet,  einzugehen.     Wir  haben   unsere 

Aiheiksaiiikeit  darauf  zu  richten ,  wie  Hobbes  das  Naturgesetz 

«VttflraiiBichliDhen  Natur  abieitel,  danil  Recht  ond  Staat  aus 
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beider  Pirtbeien  bald  UBlergingen,  diu  Iittgr  Ond  endlieb  duscll»'' 
gierd«,  Egoisnius  unter'  MRen-BonaeM-rf  ^ion  bMb'tnnt,  wonn^ 
Recht  nntl  Pflicht  nur  funkle  adtmtrttB'   .icond  SImt  nch  ergiebu 
Der  Krie^  verniditeh)  die  Subsjtllra- 
des  Volks ;  das  bürgerliche  Leben 
«eher  als  das  Unglück  war  -■       -  ''^  •«'«^«^A«'  Bmr. 
Ferner  war  der  Sinn  i|m  '      jg,  liitlidieii  Leben«  gehl  Hobbei 
und  Reform  der  TortanÄ' V^,e  der"  Empfindung,  auf  die  Geitthle 
der  erfolgte    ümslwia^^Begehrungen  »nrtlck,  welche  letztere, 


Sympathien,  .dar  V^^^  sUriivA,  für  nnsere  Erkernitniia  zogöng- 
repubIicani«!heB-;^^(e:der   Sinne  sind  die  Urgachen. der  Kat- 
•^  ^Jfi  ??g<^'hrens  und'  Fliebens,   als  der  Lnat  und 
^'''llifliWehl,  wenn  die  Bewegang  vom  Organ  der 
den  ,ge»'  /f'f^JL  wmelpunkt  des  Lebens,   »m  Hehien  swIl  fort- 


Traditionen,  '^  /*^^,  pegehrens  und' Fliebens,   als  der  Last  und 
I  Ebffarjl/Vi^iiitehl,  wenn  die  Bwega 

Hrt»    /»J2w 

J^'^d^  ''*""  ^^S^*""^"  und^FIiehen, 'Wie  der  Gfnnss  vom 


alte  ß'"^^V^^i(itchl ,  wenn  die  Bewegang  vom  Organ  der 
-^,  jß^plfj  jiffiielpunkt  des  Lebens,"  »m  Hehien  sieb  fort- 
/'J^MiM^/^hensbewegung  leiditer  matM;  in  entgegei^e- 
«'W     ^^  ^(slebl  der  Schmer«.  Lust  ond  Schmerz  aber  nntei^ 


^f*^    wie  das   Gegenwärtige  Toa  ZükUhftigeii.  :  Wir  U.- 

H^^ilbt  etwas,  weil  wir  wellen,  denn  der  Wille  ist  die  Bfrtt 

/«^""Lfelbst;  er  entsteht  ans  der  Vorslellnn^  des  Angenehmea 

/''vj^ehrlen  Sache.     An   anderen   Stellen  indess   nnleracheidet 

^^  das' Wollen  vom  Begehren;  Begehren  sei  der  Act  v«r 

^^sberlegung,  der  Wille  nach  derselben.  So  lange  die  Uebw- 

_gng  noch  nicht  ibr  Ende  erreicht  hat,  sagen  wir,  diis  wir 

M  lind,  d.  h.  die  Wahl  zwischen  entgegengesetzten  Entschlüssen 

^lien,  aber  der  Wille  hat  nicht  mehr  die  Wahl,  sondern  ist  enl- 

fcbieden  und  abhängig  von   dem  wahren  letzten   Beschlösse   des 

Varstaniles,  welcher  als  Befehl  an  den  Willen  ergeht;   nidit  der 

Kfnscb  ist  frei,  sondern  dieHandlnng.  Abel*  mich  diese  letztere  ist 

aar  vom  Zwange  frei,  nicht  von  der  Nolhwendigkeit    Die  Freilidl 

besteht   nur  in    Abw^enhell '  des  Zwanges.    E«  widerspriobt   ibr 

daher  nicht  die  Nolhwendigkeit  der  Erfolge,  welche  sich  aus  dem 

ZusainmentrelTen  aller  mitwirkenden  Ursachen^' d,  h.- der  früheren, 

die   jetzige  Bewegung  -  hervorbringenden    Bewegungen  ergiehl; 

dieser  können  wir  uns  nicht  entziehen  und  es  zu  wollen  jst  gottloB, 

Die  begdirleR  Dinge  heissen,  in  lo  fern  sie  begehrt  werden, 

Guter.    Nichts  ist  Khlachthin  oder  an  aichgnt,:  BondernAOes 
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MT  reUhr  flkr  diete  Ptnon ;  cf  giebt  also  keine  allgemeine  Regel 
dei  Galen  oad  Bdaen,  welche  von  der  Natur  der  Gegenstände 
seliiiC  hetgenomneii  werden  könnte.   Die  Vorstellungen  vom  Gute 
oder  Debd  ^  welche  durch  die  Gegenstände  in  der  Seele  erregt 
worden  sind,  sind  auch  die  Ursachen  der  AlTcctc  oder  Leiden- 
schallen; diese  sind  nichts  Anderes  als  Bewegungen  des  Bluts 
■ad  der  Lebensgeister  i  n  und  mit  den  verschiedenen  Arten  des 
Bflgehreni  uad  Fliehens,  deren  Differenzen  sich  ergeben  aus  der 
TdidiiedeBheit  der  Objecto,  die  wir  begehren  oder  fliehen  und 
darei  Umständen.    So  entsteht  aus  dem  Begehren  die  Hoff'nung, 
SV  den  Fliehen  die  Furcht,  wenn  sich  die  Lebensbewegung  bald 
am  Einen,  bald  sum  Anderen  wendet.  Die  Aflccte  oder  Leiden- 
idMlIen  stellfn  sich  der  Vernunft  entgegen  dadurch,    dass  sie 
fegen  das  wahre  Gut  für  das  scheinbare  und  nächste  zu  Felde 
lioken.    Das  wahre  Gut  nämlich    muss    gesucht   werden  durch 
Bücken -in  die  Feme,  welches  Sache  der  Vernunft  ist,  während 
der  Afll*ct  das  gegenwärtige  Gut  an  sich  reisst,    ohne  das  ihm 
Qothwendig  folgende  Uebel  vorauszusehen. 

Besteht  also  das  Gut  in  der  Erlangung  des  Begehrten ,  so 
Aann  ein  höchstes  Gut,  ein  letztes  Ziel,  die  Glückseligkeit  im 
C^genwädigen  Leben  nicht  gefunden  werden.  Denn  wenn  dies 
Zd  das  letzte  wäre,  so  würde  durchaus  nichts  mehr  gewünscht 
^md  begehrt  und  daraus  würde  folgen,  dass  der  Mensch,  der  dies 
lesüsse,  nkht  einmal  mehr  empfände,  denn  jedes  Empfinden  ist 
nit  irgend  einem  Begehren  oder  Fliehen  verbunden  und  nicht 
empfinden  heisst  nicht  leben.  Das  Leben  ist  eine  stetige  Be- 
wegung, wdche,  da  sie  nicht  gerade  fortschreiten  kann,  im  Cirkel 
sidi  bewegt  von  Begehrung  zu  Genuss  und  vom  Genuss  zur  Be- 
gehrung, so  dass  das  Eine  stets  das  Andere  in  sich  schliesst  und 
mit  Ihm  verbunden  ist.  Das  Glück  ist  daher  der  beständige  gute 
Erfolg  in  begehrten  Dingen,  oder  der  Fortschritt  vom  einen 
Begehren  zum  anderen. 

Von  diesem  streng  naturalistischen  Gesichtspunkt  fasst  nun 
Hobbea.  auch  die  verschiedenen  Güter  als  natürliche  auf,  d.  h.  als 
solche,  wekhe  den  natürlichen  Lebenstrieb  gegen  Hemmungen 
sehfktzen  oder  ihn  mittelbar  forden.  Das  erste  der  Güter  ist  die 
Sdbsterhaltung ,  denn  von  Natur  -  wünsdit  Jedermann  Wohlsein 
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Um  desselben -fähig  zu  sein,  ist  Bölhia»-.i'cbeii4  GMundbdt  aad 

m 

10  Beziehung  auf  beides. die  möglichst  groflsa-  Sicherhai  fftr  die 
Zukunft  Die  übrigea  Gfiler  werden  geschätzl ;  «b ;  Mittel  m 
diesem  HauptwecL  Did  Macht  ist  gut,  weil  sie  Jiöthig  ist  nun 
Schutz,  zur  SicherhciL  Die  Macht :.ist  das.  Aggregat  von.  allen 
Mitteln,  um  ein  künftiges  *  Gut.  zu  erhiigeh«  Wer  sie-  gering 
schätzt,  scheint  nicht  viel  Uriheilskraft  zu  besitzen.  Die  Freunde 
dienen  zu  Vielen;  anderen  Diiigien  und  .zum;  Schutz.  Die  durch 
eigene  Thätigkeit  erlangten  Reiehthümer  sindein  Gut,  weil  rie 
angenehm  sind  und  Jedem  als  ein  Beweis .  seiner .  Klugheit  er- 
tKJieinen.  Die  Weisheit  iA  nützlich ,.:  denn  sie  gewährt  einigen 
Schutz;  auch  wird  sie  an  und  liir  sidi  begehrt,  ist  angemehm. 
Die  Wissenschaften  und  Künste  sind  ein  Gut,  sirid  angenehm, 
denn  die  Natur  hat  den  Menschen  sd  gebildet,  daaft  er  alles  Neue 
bewandert  und  begierig  ist,  die  Ursachen  der  Dinge  zu  erkennen, 
so  dass  die  Wissenschaft  gleichsam  Nahrung  für  den  Gdst  ist.'fT-* 
Das  dauernde  Gut  hat  den  Vorzug  vor  dem  kürzeren,  das  weiter 
verbreitete  vor  dem,  welches  auf  einige  Individuen  beschränkt: ist. 
Die  Lnsl  des  Fleisches  findet  Hobbes  vörwerflicb,  weil  sie  bald 
sättige  und  das  Angenehme  der«^lben  durch  Ekel  aufgewofen 
werde.  Ein  bestimmter  wahrhafter  Msiasstab  fiir  die  fititer  et- 
giebt  sich  erst  ini  geselligen  Zustande,,  im.  Staate,  welcher 
keineswegs  von  Natur  vorhanden  ist,  .sondern  aus  dem  Natnrw 
zustande  der  Menschen,  dem  Naturgesetz  der  Vernunft  gemäss, 
erjst  hervorgebracht  werden  mnss.  Hobbes  weist  ilemnach  den 
Satz  des  Aristoteles  zurück,  däss  der  Mehach  von  Natur  ein 
geselliges  Wesen  sei^  welchen  Grotius  dem  Natnrreeht  zu  Gründe 
gelegt  hatte,  und  sucht  seinerseits  den  natürlichen  Ursprung  von 
Recht  und  Staat  nachzuweisen. 


I ;  •  I .  ' 


Recht  und  Staat, 


Alle  Menschen  streben  nach  sicherem  und  daurendem  Out  und 
Glück,  folglich  zunächst  stets  nach>*Macht,  •  dem- allgemeinen  Mittel 
für  Wohlstand  und  die  übrigen  Güter.  Da  die  Mendchen,  Iröts 
mancherlei  Ungleichheiten ,  im  Wesentlichen  einander  gleich  sindf 
so  hat  Jeder  Hofibung,  dl»  was  er  begehrt,  zn  erlangen.'   Wenn 
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iraD  Mehrere  dasselbe  begehren,  was  sie  doch  nicht  zugleich  er- 
llmgen  and  geniessen  können ,  so  wird  der  Eine  der  Feind  des 
Anderen  und  sucht,  seiner  Selbslcrhaltung  wegen,  den  Anderen 
in  ünlerjocben  und  su  tödten ,  denn  Jeder  kann  dem  Anderen 
oder  seinen  Gütern  auf  mannigfache  Weise  schaden;  Jeder  hat 
StiriKe  genug,  um  seinem  Nächsten  das  fiusscrste  Uebel,  den  Tod 
bereiten  zu  können.    Es  finden  sich  in  der  menschlichen  Natur 
tterhaupt    drei  Hauptursachen    der    Feindschaft:   Mitbewerbung 
(m  Macht},  Vertheidigung ,  Ruhm.    Da  niemand  dem  Anderen 
trauen  kann,  sa  lange  keine  zwingende  Gewalt  für  die  Einzelnen 
vorhanden  ist,  so  sucht  Jedermann  sich  selbst  gegen  die  Anderen 
B  skdiem  und  es  entsteht  so  ein  Zustand  des  Kriegs  Aller  gegen 
Alle,  d.  h.  der  Feindseligkeit,  denn  die  Natur  des  Kriegs  besteht 
sieht  im  Kampfe,  sondern   im   Willen  zum  Kampfe.    In  einem 
MMinn    Zustande    findet   die    Industrie,    die    Geselligkeit,    die 
WiiMnschaft  und  Kunst  keinen  Raum  und  das  Schlimmste  ist  die 
hrcht  Tor  gewaltsamem  Tod  und  beständigen  Gefahren.    So  lange 
keia  allgemeines  Gesetz ,   keine  verbietende  Macht  vorhanden  ist, 
siiri  die  Lefdenschaften  der  Menschen  und  die  Handlungen,  die 
m  densolben   entstehen ,   keine    Verbrechen ;   die   Begriffe   des 
Gerechten  und    Ungerechten    finden  in   einem   solchen   Zustande 
imt  Anwendung,  weil  es  kein  Eigenihum,  keine  Herrschaft  giebt. 
Du  Recht  besteht  in  der  Freiheit  zu  thun   oder  nicht  zu  Ihun. 
Die  Natur  gab   Jedermann   ein  Recht  auf  Alles;  das  Recht  der 
Nilor  ist  die  Freiheit,  die  Jeder  hat,  seine  Fähigkeiten  zur  Er- 
ittltong  seiner  Natur  anzuwenden.    So  lange  dieses  Recht  gilt, 
teert  der  Kriegszustand   fort   und  selbst  der  Stärkste  ist  nicht 
tidter.    Die  Wirkung  des  Naturrechls  ist  also  dieselbe,  als  wenn 
überhaupt  kein  Recht  exislirte.    Jeder  indess,  der  seiner  Vernunft 
folgt,  muss  Schutz  gegen  die  Uebcl  des  Kriegszustandes,   d.  h. 
Frieden  suchen.     Die  erste   Regel   der   Vernunft  ist    also,   den 
Frieden  zu  suchen;  die  Vernunft  stellt  die  Friedens-Artikel  auf, 
welche  die  Naturgesetze  sind.     Die  hieraus  abgeleiteten  unver- 
Merlichen  ewigen  Naturgesetze   enthalten  also,  indem  sie  jenes 
viprOngiicbe  Naturrecht  des  Naturzuslandes  aufheben,  das  wahr-- 
bAe  Recht,  wie  es  im  geselligen  Zustande  gilt;  erst  das  Natur- 
gesetz scUiesst  Verbindlichkeit  in  sich.    (Man  darf  also  Naturrecht 
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und  Naturgesetz  in  dem  Sinne  von  Hobbcs  nicht  einandef  gleich- 
setzen,  wie  es  gewöhnlich  in  irrthümlicber  Weise  geschieh^ 
neulich  noch  von  H.  Ritter  Geschichte  X.  p.  508).  Aua  diesem 
ersten  Naturgesetz  der  Vernunft,  den  Frieden  zu  suchen,  folgt  das 
zweite :  Es  muss  Jeder,  wenn  für  seine  eigene  Vertheidigung  und 
Ruhe  gesorgt  ist,  von  seinem  Recht  auf  alles  abstehen  und  mit 
derjenigen  Freiheit  zufrieden  sein,  welche  er  selbst  dem  Anderen 
zugestehen  möchte.  Hieraus  folgt  das  dritte  Naturgesetz,  dass 
Verträge  gehalten  werdea  müssen,  denn  das  Gegentheil  bringt 
sogleich  wieder  den  .  Naturzustand ,  den  Kri^  Aller  gegen  Alle 
hervor,  jedes  Unrecht  ist  ein  Widerspruch  gegen  die  Vernunft. 
In  dem  Halten  der  Verträge  besteht  das  Wesen  der  Gerechtigkeit, 
mit  welcher  es  dann  Ernst  zu  werden  anfängt,  wann  der  Staat 
gegründet  ist  und  hiermit  eine  zwingende  Macht  für  die  Kontrahenten 
des  Vertrags. vorhandßn  ist.  Daher  ist  der  Staat,  das  Eigenthnm 
dfr  Güter  und  die  Gerechtigkeit  zugleich,  entstanden.  Aus  dem 
dritten  werden  nun  die  übrigen  Naturgesetze  abgeleitet,  welche  das 
Ausschliessen  der  Laster  der.  Unbilligkeit,  Undankbarkeit,  Un-r 
bescheidenheit,: Grausamkeit,  des  Stolzes  zum  Gegenstand  haben, 
und  darin  begründet  sind,^dass  alle  diese  und  ähnliche  Laster 
oder  die  denselben  gemässen  Handlungen  den  Naturzustand 
zurückzuführen.  Es  soll  also  Jeder  dankbar  gegen  Wohlthaten 
und  getallig  sein ;  denen  verzeihen ,  welche  ihre  Beleidigungen 
bereuen;  Strafe  blos  zurugen,  um  den,  der  gefehlt  bat,  za 
bessern  oder  andere  zu  warnen;  Niemand  soll  durch  That,  Wort, 
Geberde  Hass  oder  Verachtung  gegen  einen  anderen  ausdrücken; 
es  soll  Jeder  den  Andern  als  einen  seiner  Natur  nach  ihm  Gleichen 
ansehen,  kein  besonderes  Recht  in  Anspruch  nehmen,  nach,  allen. 
Seiten  billig  sejn  u..s,  w.  Den  Gehalt  der  Naturgesetjse  drücken 
kurz  und  klar  die  beiden  Vorschriften  der  H,  $.  ausi  Was  ihr 
woHt,  dus  euch  dje  Leute  thun  sollen,  das  thut  ihnen,  und:  tbue 
dem  Andern  nicht,  was  du  nicht  willst,  das  dir  geschehe. 

Der  Staat  steht  also  dem  Naturzustand  direct  gegenüber.  Im 
Naturzustande  herrschen  die  Affecte,  Krieg,  Furcht,  Annutb, 
Schändlichkeit,  Einsamkeit,  Barbarei,  Unwissenheit,  Wildheit;  im 
Staate  dagegen  finden  wir  die  Herrschaft  der  Vernunft,  Friede, 
Schönheit,  Ehre,  Geselligkeit,  Wissen^phaflen ,  feines  Benehmen, 
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^n..    Unter   der   Herrschaft    des  Staats   soll  auch  das 

'ich  verbreiten.  —  Der  Staat  aber  entsteht  aus  dem 

in  folgender  Weise.    Um  eine  gemeinsame  Macht 

?  die  Menschen  gegen  Angrifle  von  Aussen  und 

Unrecht  su  schützen  vermag ,  so  dass  sie  sufrieden 

i'rüchten   der  Erde  und   ihrer  eigenen  ThStigkeit  leben 

anen,  ist  der  einzige  Weg  der,  dass  sie  durch  Vertrag  eine 

Gesellschaft   gründen,  deren   Mitglieder  sich  gegenseitig  Frieden 

UIhI  Hülfe  gegen  ihre  Feinde  versprechen.    Sie  müssen  demnach 

ihre  gesammte  Macht  auf  einen  Menschen  oder  eine  Versammlung 

▼on  Menschen  übertragen,  so   dass  der  Wille  Aller  auf  Einen 

xwikckgefUhrt  wird;  mit  andern  Worten,  Ein  Mensch  oder  eine 

Venanunlung  repräsentirt  die  Person  jedes  einzelnen  Menschen, 

dass  Jedermann  als  Urheber  aller  Handlungen  sich  bekennt, 

welche  jene  Person  ausübt  und  seinen  Willen  ihrem  Urtheil  und 

"Willen  unterwirft.    -Dieser  Act  der  Staalsbildung  ist  also   etwas 

gm  Anderes,  als  Uebcreinslimmung  oder  Eintracht;  er  besteht 

im  der  Vereinigung  Aller  zu  Einer  Person ,  denn  durch  diesen 

Vcfteag  Jedermanns  mit  Jedermann  wird  jene  Menge  Eine  Person 

vri  wird  genannt  Staat  oder  Gemeinwesen  (Republik).    Dies  ist 

diB  Entstehung  jenes  Leviathan  oder  sterblichen  Gottes ,  dem  wir 

Mckst  dem  unsterblichen  Gott  Schulz    und  Frieden    verdanken« 

Der  Staat  wird  also  definirt  als   „eine  Person ,  zu  deren  Hand- 

lagen  Urheber  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  durch  gegen- 

MSge  Vertrige  sich  macht,  in  der  Absicht,   dass  sie  die  Macht 

ihr  nach  ihrem  Gutdünken  zum  Frieden,  zur  gemeinschaftlichen 

Tflitlieidigung    anwende^.     Er  bezeichnet   daher   den  Staat   als 

eis  künstliches  lebendes  Wesen,  als  ein  Werk,  eine  Nachahmung 

JMr  göttlichen  Kunst ,  durch   welche  Gott  die  Welt  schuf  und 

ngierL   Er  nennt  den  Staat  einen  aus  einer  Menge  von  Menschen 

fdiUeten  künstlichen  Körper  und  vergleicht  die  einzelnen  Theile 

fa  politischen  Körpers  mit  denen  des  natürlichen :  der  Souverän, 

fajenige,  def  die  höchste  Gewalt  hat,  ist  die  Seele  des  Staats, 

obe  welche  derselbe  eben  so  sich  auflöst ,  wie  die  Glieder  des 

MMichen  Leibes  sich  in  Erde  auflösen,  wenn  die  Seele  fehlt, 

vdde  sie  zusammenhält;   die  obrigkeitlichen  Personen  sind  die 

Qieder,  die  Belohnungen  und  Strafen  die  Nerven,  Billigkeit  und 
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desetke  bilden  die  künstliche  Vernunft  U;*  s.  /WV-*-  Der.  Staal  ist 
also,  nechHobbes,  ein  Product  der  höheren  Nafar  öder  der 
Vemanft  im  Menschen  nnd  der  Staatsvertrag  nicht  eine  Sadie 
der  Willkür,  sondern  der  Nothwendigkeit,  denn  wenn  aeeh  cfia 
Hinsehen  durch  gegenseitige  Forcht,  Besergniss,  durch  Vortheile 
u.  dgl.  eur  Geselligkeit  und  zuiii  Staat  getrieben' werden  9  ao  bt 
es  doch  die  Vernunft^  welche  den  Staat  begründet,  jene  wahrhafte 
Suiternde  Einheit  hervorbringt. 

Aus  diesem  Begriff  des  Staats  ergeben  sidi  die  Folgeröngeii, 
wodurch  Hobbes  StaatBlebre  so  grossen  Anstoss  *  ehregl  bafc 
Naebdeafi  das  Volk  seine  Gewalt  auf-  eine  höchste  Staatämaoht 
übertrafen  hat,  "so  hört  hiermit  seine  Gewalt  und  sein  Recht  aaf 
und  diese  allein  bat  jetzt  über  den  Willen  des  Gemeinwesens  ra 
entscheiden.  Die  kdchste  Macht  kann  demjenigen  der  sie  besilEt 
wegen  schlechter  Regierung  nicht  genommen  werden,  denn  i)  was 
der  welcher  die  Person  des  ganzen  Staats  relpräsentirt  tbut,  daä 
ftrut  der  ganze  Staat;  2)  derselbe  ateht  mit  keinem  von  denen, 
^reiche  ihm  das  Recht  verliehen  haben,  in  Vertrag  und  kann 
demselben  folglich  nicht  -Unrecht  thun.  Jeder  hat- aicli  eettst 
der  schlechten  Regierung  anzuklagen,  welcher  sie  die  Person  dea 
Staats  beschuldigen.  Diese  letztere  Icann  also  keinem  Unrecht 
thun  selbst  in  dem  Falle,  dass  sie  gegen- die  Naturgesetze  handelt. 
Hobbes  beseitigt  den  Einwurf,  dass  auf  diese  Wase  die  Büi^er 
der  Willkür  und  den  Leidenschaften  der  Regenten  unterworfen 
seien,  damit,  dass  die  menschlichen  Ahgelegeitheiten  <yhne  einige 
Unangemessenheit  nicht  bestehen  können ,  dass  die  aus  einer 
Willkür-Herrschaft  entstehenden  Uebel  gering  seien  gegen  die 
der  Willkür  und  Gewaltsamkeit  des  Naturzustandes;  die  Obrigkeit 
gewähre  doch  immer  die  grösste  Wohlthat^  die  Sicherheft;  audi 
#erden  schwere  Lasten  vom  Gewalthaber  nicht  auferlegt,  um  -die 
Bürger  schwach  und  arm  zu  machen,  denn  das  entspricht  nicht 
ihrem  Vortheile.  Aus  dieser  Stellung  der  höchsten  Staatsgewalt 
leitet  Hobbes  nun  auch  positiv  alle  ihre  Rechte  ab.  Wer  das 
Recht  hat  in  Rücksicht  auf  den  Zweck ,  hat  auch  das  Recht  anf 
die  Mittel  zur  Vertheidigung  des  Staats ,  nämlich  um  den  Frieden 
zu  sichern.  Die  höchste  Gewalt  ist  berechtigt,  über  das  za  or-* 
theHen ,  wäa  zur  Erhaltung  oder  Verletzung  des  Friedens  dient. 
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warn,  inwiefem  und  wem  eu  erlaubt  ist,  Tor  dem  Volke  sa 
ndan,  welche  Bücher  in  verwerfen  sind.  Sie  hat  das  Recht, 
Regeln  vonoschreiben,  nach  denen  Jeder  weiss  was  sein  ist  und 
daisfdbe  ohne  Belästigung  der  Mitbürger  geniesst,  also  Regeln 
über  das  EigenthuDi,  über  das  Gute  und  Böse,  das  Erlaubte  und 
Uaeriaobte  in  den  Handlungen.  Sie  hat  das  Recht  der  Jurisdiction 
aDa  Stteitigkeiten  zu  entscheiden,  Krieg  und  Frieden  zu  schliesscn, 
Belohnungen  und  Strafen  auszutheilen  nach  Gesetzen,  die  Minister 
la  wihlen.  Wer  die  höchste  Gewalt  hat,  ist  die  Quelle  aller  Titd, 
Bhren  und  Würden;  vor  ihm  sind  alle  anderen  Bürger  gleich. 

Ea  bleibt  demnach  für  die  bürgerliche  Freiheit  des  Individuums 
aar  em  sehr  enger  Raum  übrig.  In  dem  Act  der  Unterwerfung 
idbst,  bemerktHobbes,  liegt  sowohl  die  Verpflichtung  als  die  Freiheit; 
diker  muss  der  Inhalt  dieser  letzteren  aus  jener  genommen  werden, 
dean  Niemand  wird  durch  eine  Verpflichtung  gebunden,  die  nicht 
im  seiner  Thatigkeit  irgendwie  hervorgehL  Dem  Bürger  bleibt 
FMheit  iber  Alles,  was  durch  den  Vertrag  nicht  übertragen  oder 
g^aommen  werden  kann;  z.  B.  der  höchste  Machthaber  kann 
ITmwlden  befehlen,  sich  zu  tödten,  oder  seine  Selbsterhaltung  auf- 
ssgebcn.  Auch  kann  Niemand  genöthigt  werden  sich  selbst  an- 
nUagen,  oder  seine  Mitbürger  zu  tödten.  Der  Bürger  kann  in 
aaeü  Rechtsstreit  gegen  die  höchste  Macht  auftreten.  Die  bUrger- 
idie  Freiheit  ist  jedoch  dem  nicht  entgegen ,  dass  der  höchste 
MaciitbaberHenr  über  Leben  und  Tod  der  Bürger  ist,  denn  diesen 
ban  von  jenem  kein  Unrecht  geschehen.  Es  kann  sich  also  er- 
agaen  und  ereignet  sich  oft  in  Staalen,  dass  auf  Befehl  des 
Regenten  Unschuldige  ohne  Unrecht  getödtet  werden«  Das  Eigen- 
ttan  oder  die  Vertheidigung  der  Güter  hängt  in  jedem  Staat  von 
ia  höchsten  Macht  ab  und  vermöge  der  Gesetzgebung  derselben 
voa  den  bürgerlichen  Gesetzen.  Das  Grundeigenlhumsrecht,  welches 
der  Bürger  hat ,  besteht  darin ,  dass  er  von  diesem  Eigenthum 
lue  Mitbürger  rechtmässig  auschliessen  kann,  nicht  aber  den 
hkksten  Machthaber,  denn,  dieser  ist  anzusehen  als  der,  welcher 
dieLlndereien  vertheilt  und  alles  Andere  gethan  hat  zum  Frieden 
^  zun  Wohl  des  Staats.  Derselbe  ist  den  Civilgesetzen  nicht 
viterworfen,  denn  da. er  nach  seinem  Willen  die  Gesetze  macht 
nad  abadmilf,  so  kann  er,  so  oH  es  ihm  beliebt ,  sich  von  jener 
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Unterwerfung  und  Last  frei  mächen.  Wet  vei^iditen  kann,  kann 
auch  frei  machen^  Eine  Gewohnheit  erhMtGeseteeskrafl'Mrdarcb 
deh  Willen  des  Machthabers.  ^     ■        ^  -  ^     ' 

Hiernach  bestimmt  sich  von  selbst  das  Yerhältnisi  disr  hödülen 
Staatsgewalt  zam  Naturgesetz.  Die  Gesetze  der  Natur  ond  die 
bürgerlichen  sind  in  demselben  Staate  in  einander  ^thalt^ti;  <fie 
Naturgesetze  sind  auch  bürgerliche,  nSmlich  dann,  wenn  sie-Yon 
der  Staatsgewalt  aufgestellt  werden  als  zu  beobachtende;  dasa 
aber  jed^  bürgerliche  auch  ein  Naturgesetz  ist,  gehl  daraw 
hervor,  dass  die  Verletzung  eines  Vertrags' Oder  eines  bürgerlichen 
Gcfsetzes  eine  Verletzung  des  Naturgesetzes  ist  Bs  isl  alao  ein 
Naturgesetz ,  dass  wir  den  StaatsgesetzM  gehorsam  sind«  Die 
Naturgesetze  und  die  bürgerlichen  sind  nicht  verschiedene  Gatlimgea 
von  Gesetzen,  sondern  verschiedene  Theile,  ein  geschriebenem 
und  ein  nicht  geschriebenes.  Die  Auslegung  der  Gesdse  aber, 
auch  der  Naturgesetze,  ist  SiEiche  6&r  höchsten  Staatsigewalt;  Bi^ 
können  zwäir  Vorschriften  wahr  sein,  aber  nicht  die  Wahrheü,  sondern 
die  Autorität  madit- ein  Gesetz.  Der  Richter  soll  indess  sein-  Ur-* 
tbefil  auch  mit  dem  Naturgesetz-  ttnd  dem  Gewissen  inUeberenn 
stimmung  bringen.  Die  positiven  göttlichen  Gesetze,  woranter 
auch  die  natürlichen  gehören,  haben  ihre  Autorität,  wodurch  sie 
verpflichtend  werden^  in  dem  ausdrticklichen  Gebot  der  Staata- 
gewah.  Die  Handlungen  der  Menschen  nämlich  gehen  aoa  ihren 
Meinungen  hervor,  und  die  Meinungen  gut  regieren,  heissl  die 
Handlungen  gut  regieren.  Eine  Lehre ,  welche  dem  Frieden  zu- 
wider ist,  kann  ebensowenig  wahr  sein,  als  Friede  und  Eintracht 
dem  Naturgesetz  zuwider  sind; 

Die  diesen  Grundsätzen  widersprechenden  Lehren  bezeichnel 
Hobbes  als  aufrührerische  und  Staatskrankhdien«  Eine  aolohe 
ist  zunächst  die,  dass  über  seine  guten  und  schlechten  Handinngen 
j^der  Bürger  selbst  Richter  sei,  denn  hiemach  lernen  die  Bürger 
die  Befehle  des  Staats  beurtheilen  und  dann  nach  eigenem  Ur- 
lheil gehorchen  oder  widerstreben,  worin  die  Auflösung  in  Partheien 
begründet  ist.  Eine  andere  solche  Lehre  ist,  dass  das,  was  -der 
Bürger  gegen  sein  Gewissen  thue,  eine  Sünde  sei,  denn  Gewissen 
und  Uriheil  sind  dasselbe,  folglich  dem  IrrtHume  ausgesetzt  Im 
Staat  ist  das  Gesetz  das  öffentliche  Gewissen,  durdi .  welchei  sich 
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MlM  n  lafMn,  der  Bürger  sich  verpflichtet  hat  Die  Privatgewissen 
Md  ebea  Pritatineiiiiingen  und  durch  ihre  Verschiedenheit  mttsste 
itr  Staat  lerrissen  werden.  Nicht  das  Begehren  der  Privatpersonen, 
fondem  das  Gesetz,  weiches  der  Wille  und  das  Begehren  des 
Staats  ist ,  ist  der  Maasstab  des  Guten.  Zu  den  aufrührerischen 
gehören  femer  die  Lehren,  dass  Glaube  und  reiner  Wille  nicht 
dvck  Streben  und  Vemanft  erlangt  werden  können^  sondern 
tbcmalflrlich  inspirirt  und  eingegossen  seien,  dass  der  höchste 
Gewalthaber  dem  Gesetz  unterworfen  sei,  dass  j^er  Bürger  über 
Miae  Güter  absoluter  Herr  und  die  Macht  des  Staats  über  dieselben 
MMgesehlossen  sei,  dass  die  höchste  Macht  getheilt  werden  könne. 
Theilen  heisst  nichts  anderes  als  auflösen.  In  der  Monarchie  ist 
das  der  grössten  Ursachen  des  Aufruhrs  das  Lesen  der  politischen 
and  historischen  Schrillen  der  Griechen  und  Römer.  Hobbes  meint, 
ab  Kenntniss  der  alten  Sprachen  sei  su  theuer  erkauft  durch 
4^  nqruhigen  Geisl  und  das  Blutvei^essen,  welches  die  Leetüre 
jener-  Schrillen  hervorgebracht  habe.'  Endlich  gehört  hierher  die 
Uhtt  von  der  Theilnng  der  Macht,  in  eine  geistliche. und  welt- 
lifihe,  wodwch  jeder  Bürger  iweien  Herren  gehorsam  ui  sein  ver- 

Was  endUch  die  gegenseitigen  Pflichten  der  Unterthanen  und 
dM'BiBgeBten  betriQk,  S9  dauert  die  Verpflichtung  snm  Gehorsam 
liebt  länger  fort,,  als  der  Schutz,  den  die. Staatsgewalt  gewährt, 
4eaB  das  piatttrliche  Recht  der  Unterthanen,  sich  selbst  zu  schützen, 
WMi  m  qicht  von  Jemand  beschützt  werden,  ist  auf  keine  Weise 
ai.  beseitigen.  Die  Pflicht  der  höchsten  SlaalsgowaU.  bezeidinet 
oinibar  der  Zweck  der  Einrichtung,  das. Heil  des  Volks  nämlich^ 
Ar  welches  möglichst  zu  sorgen  er  durch  das  Naturgesetz  ver« 
iKditet  ist,  worüber  er  Gott  allein  Rechenschaft  abzulegen  braucht, 
bintt  di^,  ausüben  vermöge  einer  universellen  Vorsehung  durch 
Mmilicheii  Unterricht,  sowohl  durch  Lehre  als  durch  Beispiel, 
km  auch  durch  heilsame  Gesetze.  Hobbes  handelt  sehr  ausTühr- 
Kdi  von  dieser  Pflicht  der  Belehrung,  zu  deren  Gegenständen  auch 
te  moralischen  Gesetze  gehören.  Da  durch  die  Vernichtung  der 
Bühte-.ider  höchsten' Staatsgewalt  die  Staaten  aufgelöst  werden,. 
iQ^iil  es  die  Pflidit.  des  Herrschers,  diese  Rechte  unverletzt  zu 
«Ulan.,...-Fenier  90II  .fs^o.rge  tragisn,;  dass  die  Gesetze  gut.  seien« 
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6ot  ist  nicht  Am  gerechte  GesQte^  sondern  d«i,-  Welche»  sntn  WciU 
de»  Volks  nölhig  und  klar  ist;  Denn  der  Zweck  der  'Gesetze  ist 
nicht,  das  Volk  vor  anschädlichen  Freiheiten  bu  bewahren,  solideri 
dasB  es  nicht  durch  Ungestüm  4er  Leideni$chaften,  durch  TolK* 
kilhnheit  und  Thorheit  in  Gefahren  und- Verloste  für  sich  selbst: 
und  den  Staat  gerathe.  Das  Gesetz  riso,  welches  nicht  nolb-* 
wendig  ist ,  nicht  den  Zweck  des  Gesetzes  erfiMt ,  ist  lirChl^^  gut 
Wenn  dOß  Gesetz  dem  höchsten  Befehlshaber  nttltAioh  isl,^  99  kam» 
es,  obgleich  nicht  nöthig,  doch'  einem  gut  «oiii.><  80  ist  es  aber 
nicht,  denn  das  Gute  für  das  Volk  ind  das  fUr'4en  höchsten  Ge-< 
waltbaber  kann  nicht  von  einander  getrennt  worden^ 
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SittUchkeiiy  Glaube.  Kirche  und  ihr  Verhäliuiss  zum,  Staat, 

''Das  Naturgesetz,  welche  den  geselirgeii  Zustand  öder  JStaat 
begründet,  ist  auch  das  sfttlicfie  Gesetz.  Hobbes  temerkt  (de 
dve  IV.  f),  das  Gesetz  der  Nafiir  oder  idfts  'morrtische-'weriai 
auch  das  göttliche  genannt ^  uhd  zwar  mit  Recht,  weil- die  Ver-^ 
nunll,  welche  selbst  (fiis  Gesetz  d^  Natur  fsl,  -^urnnfflelbar  von 
Gott  Jedermann  als  Regel  seiner  Handlungen  gegeben  wordeÄ  ist 
(De  hom.  c.  14).  -Gott  hial  et)ew;dädBrch,  däss  er  4fe' Menschen 
vernünftig  Schuf^sM' das.  gelehrt  und  in  ihre 'Betiteln  geschrieb^ 
dass  Niemand  einem  Anderen  das  4hue,  was  er,'  weM^  es  ihav 
selbst  von  einem  Anderen  ge^tihlAe,  unbillig  fiilden  wilrde.  Hierin 
ist  alle  6ere(^htigkeit  und  aller  bürgerliche  Gehorsam  •  enthatteo. 
Die  Fähigkeit  nadi  den  Naturgeselzen  zu  Iiartde1n,^'ist  togeri#. 
In  den  Naturgesetzen  liegen  die-  sodaleh  Tugenden;  •  Wenn  dte 
Veriiuitn  lehrt,  dass  der  Friede,  oder*  die  ErhaUüng-  AHer  gut  Ist^ 
so  folgt,  dass  alle  zum-  Frieden  tiötlrigenMHtel' gut  sindV'diisi 
also  Gererfitigkeit,  Bescherdenheil,  Bilb'gkeir/  Treue,  Wenschltchkeit 
gute  Sitten  di  h.  Tugehdeti  sind.  Die  Beebädhtting  dei^  Natur^ 
gesetze  schliesst  also  jene  Tugenden  der  Gerechtigkeit,  Billig^ceil 
ein;  Die  Billigkeit  besteht  darin,-  däss  Hvir  Jlsdermann  dieselben 
Redite  zugestehen,  was  idenlisch  ist  rafft  dem  christlichen  desetz^ 
seinen  Nächsten  zu  lieben  (de  dve  Hf,  18).  Wir  äind  Ter»- 
pflichtet,  die  Naturgesetze  zu  b^bachten,  wenn  ih^^  Beobachtung 
za  dem  Zwedce/zu  we}ch(?m  sie  angeoMttet  sind',  >'zu-  führen 
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sckoBL    DielfaioifeMlse  verpflichten  immer  und  überall  in  foro 
wtaern^  ha  Gewissen,  in  foro  externo.  oder  rechtlich  jedoch  nor 

I,  wem. die  Ansilbong  mit  Sicherheit  geschehe  kann,  d.  h. 
lie  mdi  Yon  Andern  ausgeübt  werden.  Das  Gesetz,  welches 
ie  Gewissen  verpflichtet,  kann  verletst  werden  durch  eine  Hand- 
tasf,  weiche  iusserlich  den  Gesetzen  angemessen  isL  Allerdings 
gahdrt  lu  dieser  Verpflichtung  die  Kenntniss  der  Gesetze,  allein 
diese  hat  Jedermann ,  wenn  die  Leidenschaft  vorüber  ist  und  er 
äoh  an  die  Stelle  des  Anderen  setzt, .  nach  der  alten  Regel :  Was 
da  Bichl  willst ,  das  dir  geschehe,  das  thue  Anderen  nicht,  fiösa 
aid  (nach  der  Vorrede  de  ctve}  die  aus  den  Afl'ecten  hervor-* 
gehenden  Handhingen  nor  dann,  wenn  sie  schädlich  und  pflicht- 
widrig sind,  wozu  gehört,  dass  die  Handelnden  im  Gebrauch  ihrer 
Ycnimft  sich  befinden. 

Der  Inhalt  der  Natorgesetze  wird  nun  aber  auch  in  ethischer 
BflBehnng  nllher  bestimmt  durch  die  Staatsgesetze.  Dieselbe 
Bwdlnng»  bemerkt  Hobbes,  wird  von  diesen  als  Tugend  gelobt, 
WidAnderen  sls  Laster  getadelt.  Ausser  dem  bürgerlichen  Zu- 
fUmiA  ist  Niemand  zu  einer  bestimmten  Ansicht  verpflichtet^  wohl 
iber.  in  demselben.  Deshalb  können,  diejenigen ,  welche  den 
Mwichtn  ohne  Rückaichi  auf  die  bürgerliche  Gesellschaft  auf-^ 
iMieli ^ keine  Moralphilosophie  haben,  da  ihnen  ein  bestimmtes 
lb«iB.,fiir  Tugend  und  Laster  fehlt.  Ein  solches  kaiin  nur  eni- 
bttea  lein  in  den  Gesetzen  jedes  Staats ,  von  denen  die  Natur- 
geietze  selbst  ein  Theil  sind.  Es  ist  stets  für  Tugend  gebalten 
wordener  die  Staalsgesetze  zu  beobachten.  Obgleich  manche  Hand-» 
iMfen  in  dem  einen  Staat  gerecht ,  im  anderen  ungerecht  sind, 
M  bleibt  doch  die  Gerechtigkeit  (d.  b.  die  Gesetze  nicht  zu  ver« 
ktien)  überall  dieselbe.  In  diesem  Sinne  bemerkt  Hobbes  (de 
(nw  XI>  i))  jede  Handlung  ist  ihrer  Natur  nach  gleichgültig; 
<litt  sie  gerecht  oder  ungeredit  ist,  kommt  her  aus  dem  Recht 
'ifrr Herrschenden«  Man  darf  diese  Stelle  nicht  so  auslegen,  als 
gebe  es  nichts  festes  Sittliches  oder  als  werde  dasselbe  durch 
^  Willkür  des  liegentcn  bestimmt,  sondern  e&  liegt  darin  nur 
du,  disa  das  Sittliche  erst  in  der  Gemeinschaft,  im  Staat  ein  be* 
sUttmtes  Maass  der  BeurtheUung  erhält  und  dieses  Maass  isft  im 
Wesentlichen. durch  die  allgemeine  Vernunft,  durch  das  Natui^esetz 
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gegeben ,   welches  >  die  Staatsgewalt  in  höchster  Instanz  freilich 
auslegen  soll«    Hobbes  widerlegt  selbst  Lev.  c^  15  ^die  Ansicfal 
des  Thoren,  dass  es  keine  Gerechtigkeit  gebe^,> indem  er  ton 
seinem   Ständpunkt  nachzuweisen  sucht,    däss    jede  ongerechte 
Handlung  gegen  die  Vernunft  und   gegen  den  eigenen  Voithefl 
des  Handelnden  sei,  besonders  weil  der  Erfolg  derselben  imgewiss 
ist  und  die  Andern  veranlasst  werden,  Gleiches  mit  Gleichem  za 
vergelten,   oder  auch  weil  der  Ungerechte  aur  der  Gesellschaft 
ausgeschlossen  wird.     Dass  übrigens    das  positive  Gesetz  von 
Hobkes  nicht  als  Haasstab   des  Sittlichen  überhaupt  angesebea 
wird,  ergiebt  sich  auch   aus  der  weiteren  Exposition  der  zvrie*- 
fiacheä:  Richtung    des  Naturgesetzes.  :>  „Die   moralische  Tilgend, 
welche  wir  nach  bürgerlichen  Gesetzen,    die  in  verschiedenen 
Staaten  verschieden  sind,  messen  können,  istdielGerechtigkeil 
oder  Billigkeit,  die,  welche  wir  nach  .dem.  blossen  Naturgesetz 
messen^  ist  die  Liebe.  —  Alle  Tugenden  sind  also  inGerediüg^ 
keitond  Liebe  entlialten^  wie  alle  Laster  in;  der  Ungerechtigkeit 
»nd  in  einem  für  fremde  Uebel  unempfindlichen  (stupiden^  Sinne^ 
d.:  fa.  in  «dem  Hangel  lAi  Liebet  (De  hom.  XHL>  0).    (In^^der 
englischen  Ausgabe  des  Lemihan  wird  das  Wohlwollen^  die  Neigung 
Anderm  Gutes  zu  thun,  dieLiebe,  welche  anf  aUe  Menschen  gericMÄl 
ist^    luden  natürliöhen  Begehrungen,  des  Henscfien- gezäMl;^'«! 
der  lateinischen  Ausgäbe  ist  die  letztere  nicht  erwähnt).  Gut  sind  aba    < 
die  Charaktere,    welche  geeignet  sind  zur  Stiftung  -der  bürgei^  •• 
liehen  Gesellschaft^  gut  oder  moralische  Togendi  di^  Handiongs«'^ 
weisen,  wodurch  die  Gesellschaft  am  besten  erhalten  -wird. i**-*«^ 
Es giebt  jedoch ,   bemerkt  Hobbes,  andere  ^philosophische  LehreniK 
der  Moral,  denen  zufolge  ausser  den  bezeichneten  noch  anderem 
Tugenden  ejosfiren,  die  Weisheit,  Hässigungy  «Tapferkeit^  vrekhe 
den  Cardinid-Tugenden  der  Alten  gehören,  allein  dieSe  sinlä 
eigeMlichen  Tugenden^  weil  Sie  >mehreine:  Kraft  der  Sede^ 
eine  Güte  des  Charakters  bezeidmen,«  weit  sie  nur  dem  EimieliM 'JH 
nützlich  sind  und  im  Staal  kein  Lob  veirdienem^ 

Was '  iiun<  aber  den  anderen  Theil  des  Naturgesetzes,  4ieiiiei>^ 
betrifft,  so  steht  dieser  im  engsten  Zusammenbahg  mft  der 
fassuog  der  Religion  öder  des  göttlieben  Geset^^;    Hobbes  -findt 
in  den  Lehren   der  christUchen   Hcligion  -eine  Ergänzung 
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NahirgeselieB.    ^Obgleich  wir,  lehrt  er,  uns  keinen  bvgriiY  vom 
Unendlichen,  von  Gott  machen  können,  so  ist  doch  ein  Anrang 
«d  ein  Schöprer  der  Welt  anzunehmen,  da  die  unendhche  Well 
cbeiso  unbegreiflich  ist,  wie  der  unendliche  Gott,  und  die  Weisheit, 
die  äch  in  der  Zuaammensotzung  des  nienschlichen  Körpers,   im 
Bau  der  weltlichen  Dinge  offenbart,  auf  eine  Intelligens  hinweist ; 
ei  ist  unmöglich ,  nach  natürlichen  Ursachen  liefer  zu  forschen, 
ohie  dasa  man  dadurch  geneigt  wird  zu  glauben,  es  gebe  einen 
ewigen  Gott    Die  Religion  als  Glaube  und  Verehrung  einer  Gott- 
heit oder  Übernatürlicher  Nächte  ist  durch  wissbegieriges  Forschen 
imd  durch  Furcht  entstanden.  Die  Religion  überhaupt,  als  natürliche 
nfgefasst,  besteht  aus   zwei  Theilen:   dem   Glauben,    dass   Gott 
eastirt  und  die  Welt  regiert  und  der  Verehrung  desselben  (^ Kultus). 
Der  rrstere  Theil  pflegt  Frömmigkeit,  „Pietät  gegen  Gott*'  genannt 
n  werden.    Denn  wer  an  ihn  glaubt,  kann  nicht  anders  als  in 
den  Dingen  ihm  zu   gehorchen  streben,  ihm  im  Glück  danken, 
in  UnglQck  zu  ihm  beten ,  welches  die  eigenthümlichen  Werke 
der  Frömmigkeit  sind :   in  diesen  sind  die  uns  vorgeschriebene 
Udte  und  Furcht  Gottes  enthalten.     Gott  lieben  hcisst  seino  Ge- 
^  Ireudig  erfüllen.    Die  Frömmigkeit  besteht  aus  Glaube ,  Ge- 
'Bdtfgkeit  und  Liebe,    wovon    die    beiden    letzten    moralische 
I^pnden  und  durchaus  nicht  als  glänzende  Sünden   anzusehen 
iiai    Glaube  und  Tugend  (sanctitas)  sind  Sache  der  Freiheit  und 
VenMufl,  nicht  übernatürliche  Inspirationen.     Allerdings  entsteht 
cioe  positive  Religion    durch    eine   übernatürliche   unmittelbare 
Offenbaning  Gottes  und  eine  solche  kann  nur  durch  Wunder  er- 
^«iesen  werden.     Da   indess  gegenwärtig  die  Wunder  aufgc^hört 
heben,  so  ist  uns  kein   Kriterium  übrig  geblieben,    um  die  be- 
hieptete  OiTenlarung  einer  Privatperson  anzuerkennen*    Die  H.  S. 
enetzt  seit  der  Zeit  des  Erlösers  den  Mangel  aller  anderen  Ein- 
gebaog  hinreichend  und  es  können  aus  ihr  durch  weise  und  ge- 
lehrte Deutung    und    durch    sorgfältige  Schlussfolgerungen    alle 
Regeln  und  Vorschriften,  die  zur  Kenntniss  unserer  Pflichten  gegen 
^tt  und  Menschen   erforderlich    sind,    ohne  Schwärmerei   oder 
^übernatürliche  Eingebung  leicht  abgeleitet   werden.     Wir  sollen 
hierbei  der  Erfahrung  und  Vernunft  nicht   entsagen.     Denn  ob- 
Sleich  im  Wort  Gottes  vieles  die  Vernunft  übersteigende,  d.  brWi.8 
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durch  die  natürliche  Vernunft   weder    bewiesen   noch  widerlegt 
werden  kann,  enthalten  ist,  so  wird  doch  nichts  gegen  die  wahre 
Vernunft  in  ihr  gefunden.    So  oft  wir  also  auf  einen  Gegenstand 
stossen,    der  zu  schwierig  ist,   als  dass  er  von  uns  nntersnchl 
werden  könnte,  so  müssen  wir  unsern  Verstand  dem  Worte  selbst, 
ohne   philosophische    Untersuchung,    unterwerfen    und    gefangen 
geben.    Denn  die  JMysterien,   wie  die  Pillen  der  Aerzle,   heilen/ 
wenn  sie  ganz  verschluckt  werden;  gekaut  aber  werden  sie  wieder 
ausgeworfen  (evomuntur).    Die  Unterwerfung  des  Verstandes  ist 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Jemand  verbunden  wäre,  mit  irgend 
eines  Anderen  Ansicht  übereinzustimmen,  denn  Sinn,  Gedächtniss, 
Verstand  und  Vernunft  stehen  nicht  in   unserer  Macht,  sondern 
sind  so,  wie  sie  die  Dinge  selbst  nothwendig  in   uns  bewirken; 
unsern  Verstand  unterwerfen   heisst    dem    nicht   widersprechen, 
dessen  Beruf  es  ist,  die  Lehre  festzustellen.    Wenn  die  Religion 
ausser  der,  welche  in  der  natürlichen  Frömmigkeit  besteht,  von 
den  einzelnen  Menschen  nicht  abhängt,  so  muss  sie  nothwendig^ 
da  die  Wunder  längst  aufhörten,  von  den  Staatsgesetzen  abhängen. 
Die  Religion  ist  also  keine  Philosophie,  sondern  in  jedem  Staate 
das  Gesetz,  folglich  nicht  zu  untersuchen,   sondern  zu  erffiUen» 
Während   wir  in  solchen  Untersuchungen  eine  Wissenschaft  von 
dem  suchen ,  was  Gegenstand  der  Wissenschaft  nicht  sein  kana, 
so  zerstören  wir,  so  viel  an  uns  ist,  den  Glauben,  denn  wie  doroii 
den  vorhandenen  Genuss  die  Hoffnung  aufgehoben  wird,  eben  so 
wird  durch  Aufstellung  der  Wissenschaft   der  Glaube  beseitigt.  « 
Dieser  ist  indess  nicht   abhängig  von  Zwang  und  Befehlen;  aof^ 
dem  Wege  freier  Ueberzeogung  sollten  die  Diener  Christi  für  den  m 
Eintritt  in  das  Reich  Gottes  wirken.    Die  unumgängliche  Bedingung^ 
der  Aufnahme  in  das  Reich  Gottes  ist  der  Glaube  an  Christas  nndM 
der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze.    Was  zunächst  den  Gehoraani^ 
betrifft ,  der  von  unserer  Seite  erfordert  wird ,  so  besteht  dieser^ 
in  dem  aufrichtigen  Willen ,  die  Gebote  Gottes  zu  erftillen  und  in^ 
dem  Bereuen  der  Uebertretungen.     Der  Erlöser  hat  uns  keinem 
neuen  Gebote  gegeben,  sondern  nur  den   Rath,   diejenigen  zn^ 
befolgen,  denen  wir  unterworfen  sind,  d.  h.  die  Gesetze  der  Natura 
und  die  unserer  Souveräne.     Die  Gesetze  Gottes  sind   folglich^ 
keine  anderen,  wie  die  Naturgesetze,  von  welchen  das  wichtigataa^ 
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«küiL    Dielfatiirfeaelse  verpflicliten  immer  und  überall  in  foro 
iitanOi  in  Gewiuen,  in  foro  externo  oder  rechtlich  jedoch  nur 

I,  wem. die  Aosttbong  mit  Sicherheit  geschehe  kann,  d.  h. 
iie  Mueh  Yon  Andern  ausgeübt  werden.  Das  Gesetz,  welches 
ie  Gewissen  verpflichtet,  kann  verletit  werden  durch  eine  Hand- 
Isaf,  weiche  iuaserlich  den  Gesetzen  angemessen  ist.  Allerdinga 
gahdrt  lu  dieser  Verpflichtung  die  Kenntniss  der  Gesetze,  allein 
diese  hat  Jedermann ,  wenn  die  Leidenschaft  vorüber  ist  und  er 
äoh  an  die  Stelle  des  Anderen  setzt,  nach  der  alten  Regel:  Waa 
da  aicht  willst ,  das  dir  geschehe,  das  thue  Anderen  nicht.  Büsa 
aid  (nach  der  Vorrede  de  eive}  die  aus  den  Afl'ecten  her?or-* 
gehenden  Handhingen  nur  dann,  wenn  sie  schädlich  und  pflicht- 
widrig sind,  wozu  gehört,  dass  die  Handelnden  im  Gebrauch  ihrer 
Vcnmnft  sich  befinden. 

Der  Inhalt  der  Natorgesetze  wird  nun  aber  auch  in  ethischer 
Bsnehang  nüher  bestimmt  durch  die  Staatsgesetze.  Dieselbe 
Hiadhug^  bemerkt  Hobbes,  wird  von  diesen  als  Tugend  gelobt, 
m«  Anderen  als  Lasier  getadelt.  Ausser  dem  bürgerlichen  Zu- 
Mida  ist  Niemand  zu  einer  bestimmten  Ansicht  verpflichtet^  wohl 
iber.  in  demselben.  Deshalb  können,  diejenigen,  welche  den 
MeeHhan  ohne  Rücksichi  auf  die  bürgerliche  G(^llschaft- auf^ 
fiaieli^. keine  Moralphilosophie  haben,  da  ihnen  ein  bestimmten 
MMn.fiir  Tugend  und  Laster  fehlt.  Ein  solches  kann  nur  eni- 
Utet  iein  in  den  Gesetzen  jedes  Staats ,  von  denen  die  Natur- 
geietze  selbst  ein  Theil  sind.  Es  ist  stets  für  Tugend  gehalten 
wordan»/ die  Staalsgeselze  zu  beobachten.  Obgleich  manche  Hand-» 
llBgen  in  dem  einen  Staat  gerecht ,  im  anderen  ungerecht  sind, 
M  bleibt  doch  die  Gerechtigkeit  (d.  h.  die  Gesetze  nicht  zu  ver* 
Irtiea}  überall  dieselbe.  In  diesem  Sinne  bemerkt  Hobbes  (de 
(«hra  XI>  l)i  jede  Handlung  ist  ihrer  Natur  nach  gleichgültig; 
<litt  sie  gerecht  oder  ungerecht  ist,  kommt  her  aus  dem  Recht 
^Herrschenden.  Man  darf  diese  Stelle  nicht  so  auslegen ,  ab 
gebe  es  nichts  festes  Sittliches  oder  als  werde  dasselbe  duroh 
^  Willkür  des  Regenten  bestimmt ,  sondern  e&  liegt  darin  nur 
<lii>  dasa  das  SittUche  erst  in  der  Gemeinschaft,  im  Staat  ein  be* 
Senates  Maass  der  BeurtheUung  erhält  und  dieses  Maass  ist  im 
Wcieiitlifiheii.diirch  die  allgemeine  Vernunft,  durch  das  Natui^esetz 
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fegeben ,   welches  >  die^  Staatsgewalt  in  Mchster  Instanz  freilidi 
auslegen  solL    Hobbes  wideriegt  selbst  Lev.  e^  15  ^die  Ansicbl 
des  Thoren,  dass  es  keine  Gerechtigkeit  gebe^,  indem  er  toh 
seinem   Ständpunkt  nachzuweisen  sucht,    dass    jede  ungerechte 
Handlung  gegen  die  Vernunft  und   geg^n  den  eigenen  Voithefl 
des  Handelnden  sei,  besonders  weil  der  Erfolg  derselben  ungewiss 
ist  und  die  Andern  veranlasst  werden,  Gleiches  mit  Gleichem  aa 
vergelten,  oder  auch  weil  der  Ungerechte  aur  der  Gesellschaft 
ausgeschlossen  wird.     Dass  übrigens    das  positive  Gesetz  von 
Hobkes  nicht  als  Haasstab   des  Sittlichen  ttberiiaupt  angesebea 
wird,  ergiet>t  sich  auch  aus  der  weiteren  Exposition  der  zwie^ 
fBcheU :  Richtung    des  Naturgesetzes,  i)  ,,Oie   moralische  Tugend, 
welche  wir  nach:  büjrg^liohen  Gesetzen,    die  in  verschiedenen 
Staaten  verschieden  sind,  messen  können,  istdiclGerechtigkeit 
oder  Billigkeit,  die,  welche  wir  nach  .dem  blossen  Naturgesetz 
messen,  ist  die  Liebe.  —  Alle  Tugenden  sind  also  inGeredilig^ 
keit  und: Liebe  entlialten^  wie  alle  Laster  iii^  der  Ungerechtigkeit 
und  in  ekiem  f&r  fremde  Uebel  unempfindlichen  (stupiden^Simie^ 
d.:  h.  in  «dem.  Mangel  dn  Liebet  (De  hom.  XHL-  0).'.(ln' 
englischen  Ausgabe  des  Lemihan  wird  das  Wohlwollen^  die 
Anderm  Gutes  zu  thun,  dieLiebe,  welche  auf  aUe  Iffenschenf  g^cMÄl 
ist,   zu  den  natürliöhen  Begehrungen,  des  Henddben:  geeähtti^'«! 
der  lateinischenAusgäbe  ist  die  letztere  nicht  erwähnt),  fiutaindabe 
die  Charaktere,    welche  geeignet  sind  zur  Stiftung  <ler  bürgei^ 
Inhen  Gesellschaft v  gut-  oder  moralische  Togendi  di^  Handlmigs^ 
weisen,  wodurch  die  Gesellsehaft  am  besten  erhalten 'WinL^-^ 
Es giebt  jedoch,   bemerkt  Hobbes,  andere  philosophische  Letiren 
der  Moral,  denen  zufolg«  ausser  den  bezeichneten  noch  andere> 
Tugenden  exisfiren,  die  Weisheit,  Mttssigung,- Tapferkeit^  vrekiie  z» 
den  Cardinät-Tugenden  der  Alten  gehören,  allein  dieit;e  sinlä  kein» 
eigeMlichen  Tugenden^  weil  Sie  'mehr  eine-  Kraft  der  Sede-di^ 
eine  Güte  des  Charakters  bezeidinen,<weit  de  nur  dem  Einwlaenv 
nützlich  sind  und  im  Staal  keiii  Lob  «verdienem- 

Was  nun  aber  den  anderen  Theil  des  Naturgesetzes,  4iie  kiebe^ 
betrifft,  so  steht  dieser  im  engsten  Zubammenbahg  mii  der- 
fassuiig  der  Religion  öder  des  göttlieben  Geset^^;    Hobbys -finde 
in  den  Lehren  der^  ohristUchen   Hcligibn -'^ine  firgSioMg 
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Natogeselies.    ^Obgleich  wir,  lehrt  er,  uns  keinen  bcgrUT  vom 
Unendlichen,  von  Gott  machen  können,  so  ist  doch  ein  Anfang 
ind  ein  Schöpfer  der  Welt  anzunehmen,  da  die  unendliche  Welt 
ebenso  unbegreiflich  ist,  wie  der  unendliche  Gotl,  und  die  Weisheit, 
die  iwh  in  der  Zusammensetzung  des  menschlichen  Körpers ,   im 
Bin  der  weltlichen  Dingo  offenbart,  auf  eine  Intelligenz  hinweist ; 
ei  ist  unmöglich ,  nach  natürlichen  Ursachen  tiefer  zu  forschen, 
ohne  dass  man  dadurch  geneigt  wird  zu  glauben,  es  gebe  einen 
ewigen  Gott    Die  Religion  als  Glaube  und  Verehrung  einer  Gott- 
heit oder  übernatürlicher  Nächte  ist  durch  wissbcgicriges  Forschen 
ond  durch  Furcht  entstanden.  Die  Religion  überhaupt,  als  natürliche 
migefasst,  besteht  aus   zwei  Theilen:   dem   Glauben,    dass   Gott 
eastirt  und  die  Welt  regiert  und  der  Verehrung  desselben  (Kultus). 
Der  erstere  Theil  pflegt  Frömmigkeit,  „Pietät  gegen  Gott*^  genannt 
n  werden.    Denn  wer  an  ihn  glaubt,  kann  nicht  anders  als  in 
den  Dingen  ihm  zu   gehorchen  streben,  ihm  im  Glück  danken, 
in  Unglück  zu  ihm  beten ,  welches  die  eigenthümlichen  Werke 
der  Frömmigkeit  sind :    in  diesen   sind  die  uns  vorgeschriebene 
UAe  und  Furcht  Gottes  enthalten.     Gott  lieben  hcisst  scino  Ge- 
hole Ireudig  erfüllen.    Die  Frömmigkeit  besteht  aus  Glaube ,  Ge- 
nehlfkeit  and  Liebe,    wovon    die    beiden    letzten    moralische 
hgenden  und  durchaus  nicht  als  glänzende  Sünden   anzusehen 
mL   Glaube  und  Tugend  (sanctitas)  sind  Sache  der  Freiheit  und 
TcnHmfl,  nicht  übernatürliche  Inspirationen.     Allerdings  entsteht 
die  positive  Religion    durch    eine    übernatürliche    unmittelbare 
Offenbarang  Gottes  und  eine  solche  kann  nur  durch  Wunder  er* 
vieien.  werden.     Da  indess  gegenwärtig  die  Wunder  aufgc'hört 
haben,  so  ist  uns  kein  Kriterium  übrig  geblieben,    um  die  be- 
hioptete  OiTenlarung  einer  Privatperson  anzuerkennen.    Die  H.  S. 
enetzt  seit  der  Zeit  des  Erlösers  den  Mangel  aller  anderen  Ein- 
gebimg  hinreichend  und  es  können  aus  ihr  durch  weise  und  ge- 
lehrte Deutung    und    durch    sorgfältige  Schlussfolgerungen    alle 
Regeln  und  Vorschriften,  die  zur  Kenntniss  unserer  Pflichten  gegen 
Gott  nnd  Menschen   erforderlich    sind,    ohne  Schwärmerei   odrr 
Uwmatürliche  Eingebung  leicht  abgeleitet   werden.     Wir  sollen 
Ueihei  der  Erfahrung  und  Vernunft  nicht   entsagen.     Denn  ob- 
gWch  un  Wort  Gottes  vieles  die  Vernunft  übersteigende,  d.  hrwis 
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setzlich  sind,   so  ist   auch   die  Kirche  selbst,    gehalten  in  ein 

Staat ,  der  solche  Zusammenkünfte  durch  ein  Gesetz  Terboten  I 

ungesetzlich.    Hierausist  offenbar,  dass  auf  Erden  keine  UniYcrf 

kirche  gefunden  wird,   welcher  alle  Christen  zu  gehorchen  ▼< 

pflichtet  wären,  denn  auf  Erden  giebt  es  keinen  Staat,  der  Hi 

aller  anderen  Staaten  ist.     Im  Reiche  Gottes  sind  die  Staatsvi 

waltung  und  die  bürgerlichen  Gesetze  ein  Theil  der  Religion  a 

darum  findet  keine  Unterscheidung  der  zeitlichen  und  geistlich 

Macht  statL    Beide  zu  trennen  ist  verderblich;   in  diesem  Leb 

giebt  es  keine  andere,  als  zeitliche  Herrschaft.     Einer  muss  8 

wohl  der  geistliche  als  zeitliche  Herrscher  sein,  oder  beide  Mäd 

gehen  unter,  nämlich  durch  den  Streit  zwischen  Kirche  undSti 

und  ihren  Anhängern  und,  was  noch  mehr  ist,  in  der  Brust  ein 

jeden  Christen,  zwischen  dem  Christen  und  dem  Menschen«    1 

also  in  jedem  Staat  der  höchste  Herrscher  auch  der  höchste  Se< 

sorger  (jure  divino)  ist  und  die  Uebrigen  Seelsorger  oder  Paato 

durch  seine  Autorität  werden,  so  folgt,  dass  die  übrigen  Paslo 

Diener  von  jenem  (jure  civili)  sind ,  nicht  anders  als  die,  waid 

den  Städten,  Provinzen  u.  s.  w.  vorstehen,   als  solche ^   weld 

belehrt  werden,  d.  h.  sie  haben,  wie  alle  öffentlichen  Diener,  ke 

Recht,  was  nicht  von  der  höchsten  Gewalt  abhängt.  —  Da  d 

Reich  Christi  nicht  von  dieser  Welt  ist,   so  würde  ein  SteUve 

treter  Christi,  wenn  wir  einen  solchen  hätten,  keine  Macht  habe 

folglich  können  auch  seine  Diener,  wenn  sie  nicht  Könige  aia 

keinen  Gehorsam  in  seinem  Namen  fordern.    Da  gezeigt  wordi 

ist,  was  zum  Heile  gehört,   so  wird  es  nicht  schwer  sein,    di 

Gehorsam  gegen  Gott  mit   dem  Gehorsam  gegen   den  König  i 

vereinigen.    Ist  der  König  ein  christlicher,  so  wird  er  den  wesea 

liehen  Glaubens-Artikel,   dass  Jesus  der  Christ  sei.   Niemand  a 

läugnen  zwingen,     lieber  diesen ,  bemerkt  Hobbes  ausdrücklic 

hat  der  Regent  des  Staats  keine  Gewalt,   denn   er  ist  die  noii 

wendige  Bedingung  für  die  Theilnahme   am  Reich  Gottes.    Wi 

also  seinem  christlichen  König  Gehorsam   leistet,  wird  nicht  v^ 

hindert,  Gott  gehorsam  zu  sein.    Wenn  aber  ein  christlicher  Koni; 

der  an  dieser  Grundlage  festhält,  einzelne  Lehren,  die  er  in  Ui 

künde  aus  derselben  ableitet,  zu  lehren  und  zu  halten  befiehlt,  i 

muss  man  Gehorsam   leisten,    denn  gehorchen  kann  mun  ohi 
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Gebfcr  der  Sede ,  orlheilcn  aber ,  wo  es  sich  am  den  eigenen 
bürgerlichen  Gdiorsam  handelt,  mit  Recht  keineswegs.  Dieser 
Mligeiliche  Gehorsam  aber  umrasst  nur  die  Verpflichtung  der  Bürger, 
iaaOen  Dingen,  die  dem  moralischen  oder  natürlichen  Gesetz 
flicht  entgegen  sind,  für  göttliches  Gesetz  zu  halten,  was  Ton  dem 
Mrgeriichen  Gesetz  für  ein  göttliches  erklärt  wird.  Es  ist  darin 
Hcht  eingeschlossen  der  Glaube,  denn  glauben  ist  ein  Act  des 
Geistes,  von  Gott  nicht  befohlen,  sondern  hervorgebracht,  welchen 
Gottgewilhrl  und  verweigert  wann  und  welchen  er  will;  nicht 
^MÜMn  ist  eine  Negation ,  nicht  eine  Ueberschreitung  der  gött- 
licken  Gesetze. 


Kritische  Bemerkungen. 

Wie  Hobbes  politische  Ansichten,  so  auch  ist  seine  ethisch- 
nlirgesetzb'che  Theorie  aus  dem  Gegensatz   gegen    die    herr- 
idwoden  Zeitansichten  hervorgegangen.    Wenn  nämlich  den  lelz- 
tarea  sufolge  der  Maasstab  aller  Pflichten  in  den  Lehren  der 
H.  8.  lag,  wie  Jedermann  dieselbe  vermöge  der  ihm  einwohnenden 
iBifiralion  auslegte,  so  war  hiermit  der  subjectiven  Willkür  und 
<ien  Streite  der  religiösen  Secten  Thür  und  Thor  geöflhet  worden. 
Die  Lehre  des  Hobbes  stellt  denselben  ein  bestimmtes  Maass  des 
objeetiveu  allgemeinen  Gesetzes  entgegen.     Damit  dieses  Maass 
Bidit  wiederum  der  subjectiven  Willkür  und   dem  Streite  unter- 
worfen werde,  giebt  ihm  Hobbes  eine  zwiefache  Grundlage :  einer- 
Küs  wird  es  bestimmt  durch  das  Gebot  der  höchsten  Staatsmacht, 
wdche  Einsicht  und  Willen  der  ganzen  Gesellschaft  repräsentirt; 
dieie  aber  bestimmt  es  nach   der  zweiten  objectiven  Basis  aller 
wihrhaflen  Gesetze,  nach  dem  Gesetze  der  Natur  und  nach  den 
voa  Gott  offenbarten  Gesetzen,   wie  sie  das  Christenthum  lehrt. 
AimAi  das  erste  ist  anzusehen  als  ein  von  Gott  ofi'enbartes;   sein 
liestimmtes  Kennzeichen  aber  ist  das,  dass  es  den  Streit  aufhebe 
vnd  zum  Frieden  führe.    Hobbes  fasst  also  das  höchste  sittliche 
oder  natürliche  Gesetz  auf  nur  in  Rücksicht  auf  seine  heilsamen 
Wirkongen;  er  zeigt,   dass  jede  Verletzung  der  Verträge,   jede 
Bandlung  der  Ungerechtigkeit,  der  Untugend  überhaupt  einRück- 
^tt  sei  zn  dem  fttr  Alle  verderblichen  Zustande  der  Natur  oder 
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setzlich  sind,   so  ist   auch   die  Kirche  selbst,    gehalten  in  einem 
Staat,  der  solche  Zusammenkünfte  durch  ein  Gesetz  Terboten  hat, 
ungesetzlich.    Hierausist  offenbar,  dass  auf  Erden  keine  UniTersal- 
kirche  gefunden  wird,   welcher  alle  Christen  zu  gehorchen  ver- 
pflichtet wären,  denn  auf  Erden  giebt  es  keinen  Staat,  der  Herr 
aller  anderen  Staaten  ist.     Im  Reiche  Gottes  sind  die  Staatsver- 
waltung und  die  bürgerlichen  Gesetze  ein  Theil  der  Religion  und 
darum  findet  keine  Unterscheidung  der  zeitlichen   und  geistlichen 
Macht  statt.    Beide  zu  trennen  ist  verderblich;   in  diesem  Leben 
giebt  es  keine  andere,  als  zeitliche  Herrschaft.     Einer  muss  so- 
wohl der  geistliche  als  zeitliche  Herrscher  sein,  oder  beide  Mächte 
gehen  unter,  nämlich  durch  den  Streit  zwischen  Kirche  und  Staat 
und  ihren  Anhängern  und,  was  noch  mehr  ist,  in  der  Brust  eines 
jeden  Christen,  zwischen  dem  Christen  und  dem  Menschen.    Da 
also  in  jedem  Staat  der  höchste  Herrscher  auch  der  höchste  Seel« 
sorger  (jure  divino)  ist  und  die  Uebrigen  Seelsorger  oder  Pastore 
durch  seine  Autorität  werden,  so  folgt,  dass  die  übrigen  Pastore 
Diener  von  jenem  (jure  civili)  sind ,  nicht  anders  als  die,  weiche 
den  Städten,  Provinzen  u.  s.  w.  vorstehen,   als  solche ^welebe 
belehrt  werden,  d.  h.  sie  haben,  wie  alle  öffentlichen  Diener,  kdn 
Recht,  was  nicht  von  der  höchsten  Gewalt  abhängt.  —  Da  das 
Reich  Christi  nicht  von  dieser  Welt  ist,   so  würde  ein  SteU Ver- 
treter Christi,  wenn  wir  einen  solchen  hätten,  keine  Macht  haben, 
folglich  können  auch  seine  Diener,  wenn  sie  nicht  Könige  sind, 
keinen  Gehorsam  in  seinem  Namen  fordern.    Da  gezeigt  worden 
ist,  was  zum  Heile  gehört,   so  wird  es  nicht  schwer  sein,   den 
Gehorsam  gegen  Gott  mit   dem  Gehorsam  gegen   den  König  so 
vereinigen.    Ist  der  König  ein  christlicher,  so  wird  er  den  wesenl-  ^ 
liehen  Glaubens-Artikel,   dass  Jesus  der  Christ  sei.   Niemand  zn  j 
läugnen  zwingen,     lieber  diesen,  bemerkt  Hobbes  ausdrücklich,   ^ 
hat  der  Regent  des  Staats  keine  Gewalt,   denn   er  ist  die  noth-  ^ 
wendige  Bedingung  für  die  Theilnahme   am  Reich  Lottes.    Wer  '^ 
also  seinem  christlichen  König  Gehorsam   leistet,  wird  nicht- ver-  — 
hindert,  Gott  gehorsam  zu  sein.    Wenn  aber  ein  christlicher  König,  ^ 
der  an  dieser  Grundlage  festhält,  einzelne  Lehren,  die  er  in  Un— — 
künde  aus  derselben  ableitet,  zu  lehren  und  zu  halten  befiehlt,  so  ^ 
muss  man  Gehorsam   leisten,    denn  gehorchen  kann  mtn  ohne^ 
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failei  n  iMidn,  der  Bürger  sich  verpflichtet  hat  Die  Privatgewissen 
md  eben  Privatmeiiiiuigen  und  durch  ihre  Verschiedenheit  müsste 
itr  Staat  lerrissen  werden.  Nicht  das  Begebren  der  Privatpersonen, 
MBdem  das  Gesetz,  welches  der  Wille  und  das  Begehren  des 
Staats  ist ,  ist  der  Maasstab  des  Guten.  Zu  den  aufrührerischen 
gehdreo  femer  die  Lehren,  dass  Glaube  und  reiner  Wille  nicht 
dvck  Streben  und  Vemanft  erlangt  werden  können,  sondern 
ttcmalilrlich  inspirirt  und  eingegossen  seien,  dass  der  höchste 
Gewalthaber  dem  Geselz  unterworfen  sei,  dass  jtder  Bürger  über 
MiaeGfUer  absoluter  Herr  und  die  Macht  des  Staats  über  dieselben 
Nigeschlossen  sei,  dass  die  höchste  Macht  getheilt  werden  könne. 
TheQen  heissi  nichts  anderes  als  auflösen.  In  der  Monarchie  ist 
dne  der  grössten  Ursachen  des  Aufruhrs  das  Lesen  der  politischen 
ud  historisdien  Schrinen  der  Griechen  und  Römer.  Hobbes  meint, 
ie  Kenntniss  der  alten  Sprachen  sei  zu  theuer  erkauft  durch 
im  nandugen  Geist  und  das  Blutvei^essen,  welches  die  Leetüre 
jcaer  Schriften  hervorgebracht  habe.'  Endlich  gehört  hierher  die 
Ldue  von  der  Theilnng  der  Macht,  in  eine  geistliche,  und  welt- 
liche, wodurch  jeder  Bürger  zweien  Herren  gehorsam  zu  sein  ver- 
pfidOeL  wird. 

Was  endlich  die  gegenseitigen  Pflichten  der  Unterthanen  und 
dei  Biagenten  bebriQk,  S9  dauert  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
Stiebt  Ubiger  fort,  als  der  Schutz,  den  die  Staatsgewalt  gewährt, 
^iean  daa  natürliche  Recht  der  Unterthanen,  sich  selbst  zu  schützen, 
>raui  sie»  nicht  von  Jemand  beschützt  werden,  ist  auf  keine  Weise 
aa.  beseitigen.  Die  Pflicht  der  höchsten  Staatsgewalt  bezeichnet 
irifenbar  der  Zweck  der  Einrichtung,  das. Heil  des  Volks  nämlich^ 
für  welches  möglichst  zu  sorgen  er  durch  das  Naturgesetz  ver« 
pflkshtet  ist,  worüber  er  Gott  allein  Rechenschafl  abzulegen  braucht. 
Br  «0U  di^ ,  «u^üben  vermöge  einer  universellen  Vorsehung  durch 
Öffentlichen  Unterricht,  sowohl  durch  Lehre  als  durch  Beispiel, 
dann  auch  durch  heilsame  Gesetze.  Hobbes  handelt  sehr  ausflihr- 
Ucb  von  dieser  Pflicht  der  Belehrung,  zu  deren  Gegenständen  auch 
die  moralischen  Gesetze  gehören.  Da  durish  die  Vernichtung  der 
Rechte  der  höchsten  Staatsgewalt .  die  Staaten  aufgelöst  werden,. 
80  ist  es  die  Pflicht .  des  Herrschers,  diese  Rechte  unverletzt  zu 
srhalten. ..  Ferner  sfoU  .fs  ßQjrge  trag(Bn,i  dass  die  Gesetze  gut  seien« 
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des  Strieites,  der  RevoIoUon,  das  Heil  also  nur  in  der  Geredi« 
tigkeity  im  Frieden  liege.  Eine  solche  Betrachtungsweise  mossts 
sich  empfehlen  für  eine  Zeit,  in  welcher  zwischen  den  streitenden 
Pariheien  jede  Grundlage  der  Verständigung  zerstört  schien,  denn 
Frieden  und  Gerechtigkeit  muss  Jeder  als  die  Grundbedingung  aUei 
Verständigung  anerkennen.  Nichtsdestoweniger  fand  diese  Lebrti 
wenig  Beifall  bei  den  philosophischen  Denkern  und  in  practisdiei 
Rücksicht  hat  sie,  wie  Macaulay  bemerkt,  die  Leichtfertigkeit  ,dei 
Sitten  und  das  gewaltsame  kirchliche  Verfahren  der  Intoleraiu 
begünstigt;  nach  ihr,  behaupteten  die  Zeitgenossen,  giebt  es  kein^ 
Gerechtigkeit  und  Tug(*nd  an  und  Tür  sich  und  noch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  hin  stimmen  die  Kritiker  meistens  darin  übereia 
dass  Alles  in  ihr  auf  Selbstsucht  und  Aufhebung  der  bürgerlichei 
und  Gewissensfreiheit  hinauslaufe. 

Allerdings  schien  Hobbes  die  Gellung  der  sittlichen  Ideen 
an  und  für  sich  zu  läugnen,  indem  er  dieselbe  von  der  Beslioh 
mung  und  Macht  des  Staats  abhängig  machte.  Allein  er  lehrt,  wfa 
wir  bemerkten,  ausdrücklich,  dass  die  Naturgesetze,  das  der  Liebe 
neben  dem  der  Gerechtigkeit,  im  Gewissen  auch  da  verpflicblMii 
wo  sie  nicht  rechtlich  verpflichten.  Das  aber  ist  zuzugeben,  dM 
flobbes  von  seinem  naturalistischen  Standpunkt  aus  diese  Ver« 
pflichlung  nicht  näher  zu  begründen  vermag,  wobei  indess  u 
beachten  ist,  dass  ihm  dieselbe  durch  das  Christenthum ,  weldicf 
er  mit  dem  Naturgesetz  eng  vereinigt,  Jiinreichend  begründet  er- 
scheinen konnte.  Ferner  ist  diese  naturalistische  Betrachtungs- 
weise des  Sittlichen  nicht  nur  eine  einseitige,  sondern  auch,  it* 
sofern  sie  eine  erschöpfende  sein  soll,  eine  falsche,  denn  m 
erfasst  das  Sillliche  nicht  in  seinem  innem  Lebenspunkte ,  dei 
freien  Erhebung  des  Menschen.  Es  liegt  jedoch  in  derselbe! 
keineswegs  die  Lehre,  dass  die  Sittlichkeit  aus  Selbstsucht  her- 
vorgehe oder  dass  diese  das  einzige  Motiv  der  menschlichei 
Handlungen  sei  oder  gar  sein  solle.  Diese  falsche  AuiTassong 
wird  freilich  veranlasst  durch  die  abstracte  Form  der  Theorie 
welche  anfangs  bloss  den  natürlichen  Lebensirieb,  später  a^ugleid- 
die  Vernunft  im  Menschen  walten  lässt,  ohne  die  hierzu  nötbigi 
freie  Erhebung  des  Geistes  zu  beachten.  Mögen  auch  die  Men- 
schen, nach  Hobbes,  im  Anfange,  wo  sie  noch  im  Naturzustand! 
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tUk  beSaden,  durch  Furcht ,  also  durch  Selbstsucht  cur  Annahme 
des  Naturgeieties  geleitet  werden,    so  müssen  dieselbed  doch 
Bit  dieser  Annahme  oder  durch  den  Uebergang  zum  bUrger- 
idien  Znstande  jenes  auf  die  eigene  Selbstcrhaltung  beschränkte 
BMKleln  aufgeben,  da  sie  ihr  eigenes  Interesse  nur  in  und  mit 
im  gemeinsamen  befördern  können,  du  ihre  Vernunft  das  grössere 
wdter  vOTbreitete  Gut  vorzieht   und  endlich  auch  vermöge  des 
Hrtorgesetzes  der  Liebe.  —  Der  Leichtfertigkeit  der  Sitten  leistet 
Hobbes  Lehre,  ihrer  Tendenz  nach,  unmittelbar  keinen  Vorschub, 
won  man  diesen  nicht  darin  findet,   dass  sie  alles  Gewicht  auf 
ie  Öffentliche  Sittlichkeit  legte ,  die  individuelle  wenig  beachtet, 
Uta  auch  darin ,  dass  sie  keine  angeborenen ,  an  und  für  sich 
gellenden  sittlichen  Idoen  annimmt,  was  die  gemeine  laxe  Auf- 
Anng  des  Sittlichen  zu  begünstigen  schien«    Mit  Unrecht  endlich 
kichuldigt  man  Hobbcs  politische  Theorie,  dass  sie  Gewissen  und 
Gboben  sowohl  wie  Eigenthum  und  persönliche  Freiheit  der  Willkür 
ciaes  Despoten  gänzlich  unterwerfe,  denn  die  höchste  Staatsge- 
vdt  soll  nach  dem  Naturgesetz  herrschen   und   sobald  sie  ihre 
MckI  des  Schutzes  nicht  erfüllt,  hört  von  der  anderen  Seite  die 
JUA  des  Gehorsams  auf.    Ferner  unterwirft  sie  der  Staatsgewalt 
flidbt  Glaube  und  Gewissen,   welche,  nach  Hobbes,  unerreichbar 
Ar  sie  sind ,    sondern  nur  die   öffentlichen  Aeusserungen  über 
>digiOse  und  politische  Lehren.     Die  Unvollkommenheit  seiner 
politischen  Theorie  ist  die  entgegengesetzte,  wie  die  der  jMIIton- 
Mien:  sie  stellt  die  höchste  Staatsmacht  sicher,  dein  Volk  gegen- 
über, nicht  aber  dieses  gegen  jene.    Indem  sie  die  Durchführung 
des  Naturgesetzes  in  letzter  Instanz   der  Gewalt  der    höchsten 
Staatsmacht  überträgt,  verwickelt  sie  sich   in  den  Widerspruch, 
dass  diese   beiden  Maasstäbc  der  Gerechtigkeit,  welche  sie  auf- 
itelll,  der   des  Naturgesetzes  und  der  des  Befehls  der  höchsten 
Staatsmacht,  einander  widersprechen  können,  dass  sie  ungerechte 
Befehle  der  Staatsmacht  als  gerecht  anerkennt.     Hobbes  hat  das 
Verdienst,   dass  er  den  Begriff  des  Staats  genauer  bestimmte  als 
■ciae  Vorgänger ,  aber  seine  GrundaufTassung  desselben  als  einer 
persönlichen  Einheil,   in  welcher  die  persönliche  Selbstständigkeit 
der  Bürger  ganz  aufgehoben  ist,  ist  von  Grund  aus  unwahr,  ent- 
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spricht  nicht  dem  Begrifi  einen  geistigen  öder  sittlichen  OrganisnniSy 
den  er  ebenfalls  auf  den  Staat  anwendet. 


3)  Die  idealistischen  Theorien  von  Cndworth,  Cumberland, 

Clarke   und  WoUaston. 

Das  naturalish'scb-sociale  System  von  Hobbes  musste  sowohl 
seiner  Begründung  als  Ausführung  nach  eine  Opposition  und 
Reaction  der  metaphysischen  und  theologischen  Ansichten  gegen 
sich  hervorrufen.  Diese  Opposition  war  vorzugsweise  gegen  deii 
Satz  gerichtet,  dass  Sittlichkeit  und  Recht  nicht  von  Natur,  sondern, 
nur  in  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  und  durch  ihr  Gesetz 
existiren ;  gegen  diesen  behaupten  sie  übereinstimmend  die  Selbst- 
ständigkeit der  vernünftigen  und  sittlichen  Ideen.  Hierbei  bleibt 
im  Wesentlichen  Cudworth  stehen ;  die  andern  stellen  eigenlhümliche 
ethische  Lehren  auf,  in  denen  sie  besonders  das  Naturgesetz 
der  Liebe  oder  des  Wohlwollens  geltend  machen.  Dies  thut  ui 
ganz  einfacher  Weise  zuerst  Cumberland;  die  beiden  Anderjen 
sehen  sich  veranlasst,  neben  und  über  diesem  socialen,  dem 
einzelnen  Subjecte  eingeborenen  Naturgesetz,  ein  höheres  uni* 
verselles  objectives,  wodurch  das  Subject  im  Verhältniss  zu  dem 
Ganzen  der  Dinge  steht,  das  Gesetz  der  Angemessenheit  oder 
Schicklichkeit  der  Handlungen  anzuerkennen. 

Cudworth  1617-1688. 

Er  ist  bekannt  durch  sein  gelehrtes  Werk,  thetnie  intelleciual 
System  of  the  universe,  London  1678,  welchem  angehängt  ist  a 
treatise  concerning  eternal  and  immuable  morality.  Es  wird  darin 
behauptet  die  Selbständigkeit  des  Sittlichen  zunächst  gegen  die- 
jenigen, welche  das  moralische  Gut  und  Uebel  von  dem  willkür- 
lichen Willen  Gottes  abhängig  machen.  Gesetzt,  das  Wesen  der 
Dinge  wäre  von  der  Willkür  Gottes  abhängig,  so  würde  auch 
unser  Wissen  davon  abhängig  sein,  folglich  der  Nothwendigkeit, 
seines  wahren  Gehalts  beraubt  und  nichtig  werden.  Ein  göttlichea 
Wesen,  durch  dessen  Willkür  und  Befehl  das  Böse  hervorgebracht 
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wirde^  ?erIBro  alle  siuliche  Eigenschaflen ,  könnte  keine  Liebe 
daHdtten.  Gegen  Uobbes  zeigt  er,  dass  die  BegriiTe  des  Guten 
nad  Gerechten  uns  nicht  durch  ein  positives  Gesetz  gegeben  sind, 
dan  vidmehr  das  letztere  jene  noihwendig  voraussetzt.  Wenn 
ei  recht  isl  einem  positiven  Gesetz  zu  gehorchen  oder  unrecht 
deoselbett  nicht  zu  gehorchen,  so  müssen  diese  Unterschiede 
ichoa  Tor  dem  Gesetz  existirt  haben.  Ein  Gesetz  aber,  dem  zu 
gehorchen  oder  nicht  zu  gehorchen  indifferent  wäre,  kann  nicht 
die  Quelle  moralischer  Unterschiede  sein.  Er  zeigt,  dass  das 
ältliche  Urtheil  nicht  hus  der  Erfahrung,  nicht  durch  Ueberein- 
kiift  entstanden  sei,  sondern  aus  derVernunft,  als  derErkenntniss- 
weiia  des  Ewigen,  Vollkomninen.  Die  sittlichen  BegriiTe  sind 
BOihwendige  Principicii  der  Vemunfl,  der  gülllichen  sowohl  als 
der  mensciilichen;  sie  werden  eben  so  als  wahr  erkannt,  wie  die 
ponetriachen  Wahrheiten. 

H.  Uore,  der  Zeitgenosse  Cudworlhs,  verfolgt  eine  ähnliche 
phlOBiiche  Richtung  und  zeigt  besonders,  dass  in  der  Ausübung 
der  Tagend  allein  die  Glückseligkeit  liege ,  da  die  Tugend  allein 
inSliBde  sei  sich  der  Glücksgüter  zur  eigenen  Glückseligkeit  zu 
beieici.  Sein  enchiridium  elhicum  entbehrt  indess  aller  Origi- 
MliUI^  alles  philosophischen  Geistes. 

Cunberlaid  1632-1718. 

Das   Werk    dieses   gelehrten   Bischors,   de  legibus   naturae 

^Vqaisitio  pliilosophica ,  welches  zuerst  1672  erschien,   entbehrt 

^Uer  philosophischen  Scharfe,  sowohl  in  der  Polemik  gegen  Hobbes 

^b  in  seinen  positiven  Lehren ,  weiche  assertorisch  ohne  eigent- 

'^e  Begründung   aufgestellt   werden.     Er  sucht  die  Grundlage 

Moral  in  dem,    was  uns  Empfindung  und  Erfahrung  lehren; 

aber  lehren  uns,  dass  der  Mensch  von  Nalur  ein  geselliges, 

^tun  Wohlwollen  und  zur  Gesellschaft  geneigtes  Wesen  sei.   Wir 

*^tkben  alle  Tugenden  aus  dem  Wesen,   der  Vollkommenheit   der 

Menschlichen  Natur  zu  schöpfen;  diese  besteht  in  der  Conformilät 

^i  der  göttlichen,  d.  h.  in  der  Nachahmung  des  Guten,  welches 

'■K  der  göttlichen  Vorsehung  und  Fürsorge  gegen  alle  Menschen 

^kennbar   ist     Gut  ist  Alles,    was  die  Vollkonunenheit  eines 
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Wesens  oder  mehrerer  erhält  und  vermehrt;  moralisch  gvt, 
was  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Handlangen  vernttoftigerWesea 
besieht,  denn  wir  halten  nicht  etwas  fttr  gnl,  weil  wir  es  begehren, 
sondern  wir  begehren  es,  weil  wir  es. in  vernünftiger  Weise  ab 
gut  erkennen.  Der  Mensch  kann  sich  selbst  und  andere  erkenne«; 
das  Gute  wollen,  kann  sich  und  Anderen  wohlwollen  and  darttber 
Freude  empfinden.  Mit  dieser  Einsicht  moss  er  zu  den  natürliohei 
Gesetzen  hinzutreten  und  den  Zweck  derselben  erkennen. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Naturgesetzes  betriiR ,  so  findet  er 
denselben  im  Wohlwollen,  welches  gerichtet  ist  auf  das  gemein- 
same Wohl.  Die  natürlichen  Gesetze  verlangen,  dass  ein  Je<kr 
auf  sein  Wohl  bedacht  sein ,  aber  zugleich  das  allgemeine  Wohl 
fördern  soll.  Erdefinirt  das  Naturgesetz  als  „den  Satz  (proposilio), 
welcher  von  der  Natur  der  Dinge  und  dem  Willen  der  ersten 
Ursache  mit  hinreichender  Klarheit  dem  Geiste  sich  darbietet  and 
eingeprägt  ist,  welcher  die  mögliche  Handlung  eines  vernünfligen 
Wesens,  die  am  meisten  zum  gemeinsamen  Gut  dient,  bestinuirfi 
woraus  allein  dann  das  vollständige  Glück  der  Einzelnen  sich 
geben  kann.  Das  gemeinschaflliche  Wohl  Aller  ist  das 
Gesetz;  der  Weg  des  Einzelnen  zu  seinem  Wohl  ist  der  Weg 
Aller  zum  gemeinsamen  Wohl  Das  grösste  Wohlwollen  ist  Um 
allgemeine  Liebe,  welche  alle  natürlichen  Gesetze  umfasst«  EJ 
giebt  nichts  göttlicheres  im  Menschen,  als  die  Liebe;  durch  sii 
gefällt  er  Gott  am  meisten.  Die  Liebe  umfasst  Gott  als  das  Hang 
der  Vernünftigen.  Die  Menschen  begehren  das  höchste  Glüd 
darum  werden  sie  auch  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern  aoa 
Gott,  und  ihre  Nebenmenschen  lieben,  die  gleichwie  sie  vernünfir. 
sind.  Die  menschlichen  Handlungen  stehen  mit  dorn  allgemeine 
Wohl  in  Verbindung;  daraus  entsteht  Frömmigkeit,  Ehrlichkes 
jede  Tugend.  Der  Eifer  des  Menschen  für  das  allgemeine  Was 
ist  nicht  möglich  ohne  Liebe  zu  Gott  und  zu  anderen  Mensche^ 
das  Wohlwollen  gegen  beide  umfasst  Frömmigkeit  und  Mensch 
lichkeit,  welche  man  als  die  beiden  Tafeln  des  Naturgesetzes  1^* 
trachten  hann.  Belohnungen  und  Strafen  sind  die  beiden  noA^I 
wendigen  Mittel,  damit  die  Handlungen  der  Menschen  mit  d^ 
göttlichen  Willen  übereinstimmen.  Belohnung  und  Strafe  (in  dies^^ 
nud  jenem  Leben)  sind  mit  unseren  Handlangen  so  eng  verflocht^ 
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tos  alles  darin  Enthaltene  die  Würde  des  Geselzea  empfXngi. 
doli  bat  in  der  Weltregierung  die  Kräfte  der  Dinge  so  bestimnfi 
im  er  die  Handlungen  der  Menschen,  welche  auf  das  allgemeine 
Wohl  gerichtet  und  ohne  List,  Betrug,  Gewalt  sind ,  belohnt  und 
die  entgegengesetzten  Handlungen  bestraft.  Das  gemeinsame 
Wohl  Aller  kann  nur  durch  Belohnung  und  Strafen  gesichert 
werden.  Da  die  kluge  Sorge  für  unser  Wohl  von  der  Sorge  fUr 
firemdes  Wohl  sich  nicht  trennen  lasst,  so  macht  das  positive  Gute 
die  Belohnung  aus,  welche  aus  dem  Eifer  ftir  das  öffentliche  Beste 
folgt.  Solche  Belohnungen  sind  Vollkommenheiten  des  Verstandes 
od  Willens,  moralische  Tugenden,  Gemülhsruhc,  Gleichheit  dei 

■ 

Lebens  und  Freude,  die  aus  diesem  Allem  entspringt. 

Aber  das  Gemeinwohl,  das  allgemeine  Glück,   worin  besieht 
es?  —  Aus  der  Endlichkeit  der  Geschöpfe  folgt  die  Nothwendig- 
helt,  den  Gebrauch  der  Dinge  und  die  menschliche  Arbeit  auf  ge- 
wisse Personen   zum  Nutzen  derselben  räumlich  und  zeitlich  zu 
beschränken.    Der  Nutzen  ist  als  ein  allgemeiner  unter  Alle  za 
vertheilen.    Jeder  muss  bereit  sein ,  wenn  das  allgemeine  Wohl 
es  fordert,   Tür  dasselbe  sein  Leben  zu  lassen.    Jenes  Recht  auf 
Alles  muss  daher  beschränkt  werden«    Wir  dürfen  Niemand  um 
Qüieres  Nutzens  willen  verletzen;    in  der  Natur  des  Menschen 
Uegl  vielmehr,   dass  sie  sich  wohlwollen.    Wenn  die  Menschen 
wirklich  auf  ihr  Glück  bedacht  sind,    so  entsteht  Wohlwollen, 
(bürgerliche  und  religiöse  GesellschafL  Die  menschliche  Gesellschaft 
S^staltet  sich  ähnlich,   wie  das  System  der  himmlischen  Körper« 
Wie  in  der  Bewegung  der  letzteren  keiner  den  anderen  hindert, 
^btf  jeder  zur  Bewahrung  des  Ganzen  nöthig   ist,   so  soll  auch 
der  Mensch  sich  frei  bewegen ,  seine  Kräfte  frei  haben ,  damit  er 
sich  gegen   Andere  schützen  kann ,    damit  keiner  zum  Schaden 
dei  Ganzen  aufgerieben  werde.     Aber   die  Bewegung  und  Be- 
^^rtrung    der    einzelnen  Menschen  soll    denjenigen   Handlungen 
^vitergeordnet  werden,  welche  zur  Bewahrung  des  Ganzen  noth- 
^^endig  sind.    Die  Menschen  sollen  sich  gegenseitig  helfen,  ohne 
•ich  zu  verletzen. 

Die  Gesetze  der  Natur  haben  die  Kraft  uns  zu  verpflichten 
^^  der  Betrachtung  der  Woll,  welche  die  erste  Ursaclie  aller 
I^nge  erforscht.    Die  Verbindlichkeit  entsteht  durch  das  Zeugniss 
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der  Sinne  und  die  erste  Ursache  der  natürlichen  Dinge.  Sie  existirt 
wesentlich  und  immer,  was  schon  aus  den  Belohnungen,  dem 
vermehrten  Glück  zu  entnehmen  ist,  welches  das  Wohlwollen 
begleitet.  —  Das  Glück  der  Menschen  fliesst  aus  ihren  Handlungen, 
was  die  natürliche  Anzeige  ist,  dass  die  erste  Ursadie  sie  m 
solchen  Handlungen  verpflichtet.  Gott,  die  Ursache  aller  Wir* 
kungen,  ist  der  Urheber  und  Rächer  der  Naturgesetze,  darin  isl 
die  ganze  Kraft  des  Gesetzes  enthalten.  —  Die  natürlichen  Ge- 
setze sind  die  Fundamente  aller  Moral-  und  Civil-Disciplin,  denn 
sie  gebieten,  was  aus  den  angeborenen  Principien  der  Handlungen 
hervorgehen  kann.  —  Aus  dem  Gesetz  der  Natur  folgt  auch  das 
Eigenthum  auf  Sachen  und  Personen;  dieses  ist  zum  gemein« 
schafllichen  Wohl  Aller  von  Gott  eingerichtet  worden,  darum  sind 
alle  zur  Constituirung  des  Eigenthums  verpflichtet.  Mit  dem  Ge* 
setz  der  Bewahrung  des  Wohlwollens  Aller  ist  zugleich  das  Gesets 
der  Constiluhrung  und  Bewahrung  der  Rechte  der  Einzelnen  ga« 
geben,  als  zur  Bewahrung  dessen ,  was  sowohl  zum  Wohl  jedes 
Einzelnen,  als  zu  gegenseitiger  Hülfe  nothwendig  ist. 

Das  allgemeine  Gesetz  ist:  Gieb  Anderen  und  bewahre  dick 
selbst«  Daraus  folgen  die  Pflichten  und  die  Tugenden.  Die  erste 
Pflicht  ist  Freigebigkeit;  das  gemeinschaftliche  Wohl  muss  vor» 
zugsweise  berücksichtigt  werden.  Die  zweite  Pflicht  ist  Massig- 
keit und  Bescheidenheit  Jeder  muss  beim  Gebrauch  des  Eigen* 
thums  so  zu  Werke  gehen,  dass  er  dem  Ganzen  nichts  entzieht, 
sondern  demselben  dient.  Aus  dem  Gesetze  der  Natur  folgt  auch 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  denn  diese  muss  die  Sorge  Tür  das 
Gemeinwohl  zu  ihrem  Fundament  haben.  Diese  ist  nur  durch 
gegenseitige  Hülfe  und  Unterordnung  der  vernünftigen  Wesen 
möglich.  Das  Gebot  der  Vernunft  fordert  die  Einrichtung  und 
Bewahrung  der  Herrschaft;  die  Kräfte  aller  Theile  müssen  der 
höchsten  Gewalt  unterworfen  werden,  dass  sie  sich  gegenseitig 
unterstützen.  Staat,  Religion,  Friede,  gegenseitige  Hülfe  der 
Völker  und  selbst  der  einzelnen  Menschen  bewahren  das  Ganze. 
Keinem  Theile  darf  mehr  oder  weniger  gsgeben  werden ,  als  das 
Ganze  fordert  —  Staaten,  Völker  und  Menschen,  das  alles  muss 
auf  Gott  bezogen  werden ,  denn  das  Alles  zusammen  ist  des 
Staat  Gottes. 
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Die  Lehre  Cumberland's  ist ,  was  ihre  Stellungf  in  der  %iit- 

widdwig  der  Theorien    überhaupt   betriiR,   anzusehen  als  eino 

lelbstindige  idealistische  Ergänzung   des   Systems   von  Hobbes. 

Hitle  dieses  das  sociale  Princip  der  vereinigten  Bloral  und  Rechts- 

pUosophie  nur  nach  der  negativen  und  universellen  Seite  der 

Gerechtigkeit  hin  ausgePührt,  das  positive  individuelle  der  Liebe 

wangedeutet,  so  hat  Cumberland  das  grosse  Verdienst,  dieses 

kiitere  zuerst  mit  grossem  Nachdruck  entwickelt  zu  haben,  jedoch 

freflicb  in  einer  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  unvollkommenen 

Weise.    Es   fehlt    offenbar   dec  Ausgangspunkt  einer  genauem 

Aaalyse  der  menschlichen  Natur;  daher  bleibt  die  ganze  Ableitung 

iowohl  im  Allgemeinen  als  im  Einzelnen  unbestimmt  und  schwankend« 

Die  verschiedenen   Seiten   des   Wohlwollens   werden   weder  in 

ikrein  innern  Zusammenhang  unter  sich  noch  in  Rücksicht  auf  das 

Ziel  des  allgemeinen  Wohls  genauer  aufgefasst,  und  die  demselben 

ealgegengeselzten   Neigungen    der    Selbstliebe   wenig  beachtet. 

DeÄalb   bedarf  denn    das   aufgestellte   Naturgesetz   überall  der 

St&tze  durch  theologische  und  teleologische  Principien»    Die  Ver- 

fichtang  des  Naturgesetzes  wird  als  eine  eudämonistische  und 

keionders  durch  die  Belohnungen  und  Strafen  Gottes  gestützte 

betrachtet    Sehr  unvollkommen  bleibt  daher  auch  die  Ableitung 

fo  Pflichten  und  Rechte  im  Einzelnen.    Wenn  in  Rücksicht  auf 

4en  Bestimmungsgrund  der  sittlichen  Handlung  hier  das  subjective 

Koment   des   Wohlwollens  in   einseitiger  Weise   hervorgehoben 

^'rd,  so  findet  diese  Einseitigkeit  ihre  Correction  durch  die  beiden 

Nachfolger  Clarke  und  Wollaston,   welche  das  objective  Moment 

der  vernunflgemässen  Angemessenheit  des  Subjects  zu  den  Dingen 

An  die  Spitze  stellen. 

aarkf  1675-1729. 

Er  ist  am  bekanntesten  als  Metaphysiker  durch  seinen  Streit 
^it  Leibniz  uud  durch  seinen  Kampf  gegen  den  Naturalismus  und 
^^Btheismus.  Auch  er  will  das  theologische  und  rationale  Moment, 
^Qligion  und  Sittlichkeit  nicht  gelrennt  wissen,  und  vertheidigt- 
^^gen  Hobbes  die  Nothwendigkeit  eines  ton  menschlichen  Verträgen 
^»d  vom  Willen  Gottes  unabhängigen  Sittengesetzes.  Seine  ethischen  - 
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der  Sinne  und  die  erste  Ursädie  der  natürlichen  Dinge.  Sie  existirt 
wesentlich  und  immer,  was  schon  aus  den  Belohnungen,  dem 
vermehrten  Glück  zu  entnehmen  ist,  welches  das  Wohlwollen 
begleitet.  —  Das  Glück  der  Menschen  fliesst  aus  ihren  Handlungen, 
was  die  natürliche  Anzeige  ist,  dass  die  erste  Ursadie  sie  m 
solchen  Handlungen  verpflichtet.  Gott,  die  Ursache  aller  Wir* 
kungen,  ist  der  Urheber  und  Rächer  der  Naturgesetze,  darin  ist 
die  ganze  Kraft  des  Gesetzes  enthalten.  —  Die  natürlichen  Ge- 
setze sind  die  Fundamente  aller  Moral-  und  Civil-Disciplin,  denn 
sie  gebieten,  was  aus  den  angeborenen  Principien  der  Handlungen 
hervorgehen  kann.  —  Aus  dem  Gesetz  der  Natur  folgt  auch  das 
Eigenthum  auf  Sachen  und  Personen;  dieses  ist  zum  gemein« 
schafllichen  Wohl  Aller  von  Gott  eingerichtet  worden,  darum  sind 
alle  zur  Constituirung  des  Eigenthums  verpflichtet.  Mit  dem  Ge* 
setz  der  Bewahrung  des  Wohlwollens  Aller  ist  zugleich  das  Gesets 
der  Constitubrung  und  Bewahrung  der  Rechte  der  Einzelnen  gn« 
geben,  als  zur  Bewahrung  dessen ,  was  sowohl  zum  Wohl  jedei 
Einzelnen,  als  zu  gegenseitiger  Hülfe  nothwendig  ist. 

Das  allgemeine  Gesetz  ist:  Gieb  Anderen  und  bewahre  dick 
selbst«  Daraus  folgen  die  Pflichten  und  die  Tugenden.  Die  erste 
Pflicht  ist  Freigebigkeit;  das  gemeinschaftliche  Wohl  muss  vor^ 
zugsweise  berücksichtigt  werden.  Die  zweite  Pflicht  ist  Massig- 
keit und  Bescheidenheit.  Jeder  muss  beim  Gebrauch  des  Eigen* 
thums  so  zu  Werke  gehen ,  dass  er  dem  Ganzen  nichts  entzieht, 
sondern  demselben  dient.  Aus  dem  Gesetze  der  Natur  folgt  aock 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  denn  diese  muss  die  Sorge  für  dai 
Gemeinwohl  zu  ihrem  Fundament  haben.  Diese  ist  nur  durch 
gegenseitige  Hülfe  und  Unterordnung  der  vernünftigen  Wesen 
möglich.  Das  Gebot  der  Vernunft  fordert  die  Einrichtung  und 
Bewahrung  der  Herrschaft;  die  Kräfte  aller  Theile  müssen  der 
höchsten  Gewalt  unterworfen  werden,  dass  sie  sich  gegenseitig 
unterstützen.  Staat,  Religion,  Friede,  gegenseitige  Hülfe  dei 
Völker  und  selbst  der  einzelnen  Menschen  bewahren  das  Ganze 
Keinem  Theile  darf  mehr  oder  weniger  gsgeben  werden,  als  das 
Ganze  fordert.  —  Staaten,  Völker  und  Menschen,  das  alles  musf 
auf  Gott  bezogen  werden ,  denn  das  Alles  zusammen  ist  dei 
Staat  Gottes. 
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im  höchsten  Wesen  Ehre  und  Gehorsam  zn  erzeigen,  macht  sich 
in  der  Praxis  einer  eben  so  grossen  und  handgreiflichen  Absurdität 
idiiddig,  als  wenn  er  in  der  Speculation  läugnen  wollte,  die 
Wirkung  hänge  von  der  Ursache  ab.  Wer  die  BiUigkeit  gegen 
iMDe  Nebenmenschen  nicht  beobachtet,  sündigt  gegen  die  Vernunft 
oad  mit  in  einen  eben  so  grossen  Widerspruch  als  der,  welcher 
behauptet,  dass  zwei  Grössen,  die  einer  und  derselben  Grösse 
gleicfa  sind,  nicht  auch  unter  sich  gleich  seien.  Hieraus  schliesse 
idi,  dass  Jeder,  der  jenem  Gesetz  entgegen  handelt,  Sclave  seiner 
Begierden  ist,  dass  dieser  unternimmt,  so  viel  an  ihm  ist  die 
Ibtnr  der  Dinge  zu  ändern  und  an  ihre  Stelle  seinen  eigenen 
üvemQnitigen  Willen  zu  setzen.  Das  ist  der  grösste  Hochmuth, 
denen  die  Kreatur  sich  schuldig  machen  kann,  die  Ordnung  des 
Darersums  zerstören,  den  Schöpfer  des  Universums  beleidigen, 
1  kt  gewollt  hat,  dass  die  Dinge  sind ,  was  sie  sind  and  sie  alle 
iKh  den  angemessenen  Naturgesetzen  regiert 

Jedermann  giebt  diesen  Regeln  seine  Zustimmung,  auch  wenn 

V  gegen  dieselben  handelt.  Was  wirklich  und  formell  verpflichtet^ 

im  ist  die  Vorschrift  des  Gewissens,  das  innere  Urtheil,  welches 

dar  Mensch   über  dieses  oder  jenes  Gesetz  fiällt,  dessen  Beob- 

Mhlmig  ihm  gerecht  und  der  Einsicht  der  richtigen  Vernunft  an«, 

fniessen  scheint.    Hierin  besteht  eigentlich  der  Grund  der  Ver- 

pfichtung,   das  was  sie   stärker  macht,    als    die  Autorität  des 

Gnetzgebers   und  die  Aussiebt  auf  Belohnung  und  Bestrafung. 

Bie  grQsste  und  stärkste  aller  Verpflichtungen  ist  die,  welche  man 

licht  verletzen  könnte,  ohne  sich  selbst  zu  verdammen.    Die  ur- 

frtnglicfae  Verpflichtung  ist  begründet  auf  der  ewigen  Vernunft 

lir Dinge,   nach  welcher  Gott  sich   selbst   ein  Gesetz  gemacht 

hit,  die  Welt  zu   regieren.      Die  Menschen   sind   verpflichtet 

fl-kttdeln  nach   dem  Mass  der  Erkenntniss,  welches  sie   vom 

(taea  nnd  Bösen  haben.    Selbst  das  Gewissen  böser  ^  Menschen 

9m^  fUr  die  Wahrheit  dieser  Lehre  und  noch  mehr  kommt  sie 

iü  Urtheil  der  Menschen  über  Andere  zum  Vorschein.     In  der 

Aal  sind  Tagend,   Güte,    Gerechtigkeit  so  vortreffliche,   edle, 

Bebenswttrdige  Dinge,  welche  vernünftige  Einsicht  und  Gewissen 

10  BOihwendig  billigt,  dass  selbst  die,  welche  den  Begierden  sich 

IberiasieDi  jene  bei  Anderen  gebührend  loben.    Umgekehrt  die 
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d^  Sinne  und  die  erste  Ursache  der  natürlichen  Dinge.  Sie  existiri 
wesentlich  and  immer,  was  schon  aus  den  Belohnungen,  dem 
vermehrten  Glück  zu  entnehmen  ist,  welches  das  Wohlwollen 
begleitet.  —  Das  Glück  der  Menschen  fliesst  aus  ihren  Handlungen, 
was  die  natürliche  Anzeige  ist,  dass  die  erste  Ursache  äe  zu 
solchen  Handlungen  verpflichtet.  Gott,  die  Ursache  aller  Wir-* 
kungen,  ist  der  Urheber  und  Rächer  der  Naturgesetze,  darin  ist 
die  ganze  Kraft  des  Gesetzes  enthalten.  —  Die  natürlichen  C^ 
setze  sind  die  Fundamente  aller  Moral-  und  Civil-Disciplin,  denn 
sie  gebieten,  was  aus  den  angeborenen  Principien  der  Handlungen 
hervorgehen  kann.  —  Aus  dem  Gesetz  der  Natur  folgt  auch  das 
Eigenthum  auf  Sachen  und  Personen;  dieses  ist  zum  gemein« 
schafllichen  Wohl  Aller  von  Gott  eingerichtet  worden,  darum  sind 
alle  zur  Constituirung  des  Eigenthums  verpflichtet.  Mit  dem  Ge* 
setz  der  Bewahrung  des  Wohlwollens  Aller  ist  zugleich  das  Gesets 
der  Constituhrung  und  Bewahrung  der  Rechte  der  Einzelnen  ge-^ 
geben,  als  zur  Bewahrung  dessen ,  was  sowohl  zum  Wohl  jedes 
Einzelnen,  als  zu  gegenseitiger  Hülfe  nothwendig  ist. 

Das  allgemeine  Gesetz  ist:  Gieb  Anderen  und  bewahre  didi 
selbst.    Daraus  folgen  die  Pflichten  und  die  Tugenden.    Die  erste 
Pflicht  ist  Freigebigkeit;  das  gemeinschaftliche  Wohl  muss  vor« 
zugsweise  berücksichtigt  werden.     Die  zweite  Pflicht  ist  Massig- 
keit und  Bescheidenheit    Jeder  muss  beim  Gebrauch  des  Eigen- 
thums so  zu  Werke  gehen ,  dass  er  dem  Ganzen  nichts  entzieht, 
sondern  demselben  dient.   Aus  dem  Gesetze  der  Natur  folgt  auch 
die  bürgerliche  Gesellschaft,   denn  diese  muss  die  Sorge  Pur  das 
Gemeinwohl  zu  ihrem  Fundament  haben.     Diese  ist  nur  durch 
gegenseitige  Hülfe  und   Unterordnung   der  vernünftigen  Wesen 
möglich.     Das  Gebot  der  Vernunft  fordert  die  Einrichtung  und 
Bewahrung  der  Herrschaft;   die  Kräfte  aller  Theile   müssen    der 
höchsten  Gewalt  unterworfen  werden,    dass  sie  sich  gegenseitig 
unterstützen.     Staat,    Religion,    Friede,   gegenseitige  Hülfe  der 
Völker  und  selbst  der  einzelnen  Menschen   bewahren  das  Ganze. 
Keinem  Theile  darf  mehr  oder  weniger  gsgeben  werden,  als  das 
Ganze  fordert.  —  Staaten,  Völker  und  Menschen,  das  alles  muss 
auf  Gott   bezogen  werden ,   denn  das   Alles  zusammen   ist  der 
Staat  Gottes. 
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Die  Lehre  Camberland*«  ist ,  was  ihre  Stellung  in  der  %nt- 

wicktang  der  Theorien    überhaupt  betrifft,  anzusehen  als  eine 

NÜMtiadige  idealistische  Ergänzung   des   Systems   von  Hobbes. 

Hitte  dieses  das  sociale  Princip  der  vereinigten  Bloral  und  Rechts- 

phfloiophie  nar  nach  der  negativen  und  universellen  Seite  der 

Gerrchtig^eit  hin  ausgeHlhrt,  das  positive  individuelle  der  Liebe 

MB*  angedeutet ,  so  hat  Cuniberland  das  grosse  Verdienst,  dieses 

hlitere  saerst  mit  grossem  Nachdruck  entwickelt  zu  haben,  jedoch 

frolich  In  einer  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  unvollkommenen 

Weiie.    Es   fehlt   offenbar   der  Ausgangspunkt  einer  genauem 

iaalyse  der  menschlichen  Natur;  daher  bleibt  die  ganze  Ableitung 

iDiroU  im  Allgemeinen  als  im  Einzelnen  unbestimmt  und  schwankend. 

Die  verschiedenen  Seiten   des   Wohlwollens   werden   weder  in 

jfcrem  innern  Zusammenhang  unter  sich  noch  in  Rücksicht  auf  das 

Ziel  des  allgemeinen  Wohls  genauer  aufgefasst,  und  die  demselben 

entgegengesetzten   Neigungen    der    Selbstliebe   wenig   beachtet. 

Deshalb  bedarf  denn    das   aufgestellte   Naturgesetz    überall  der 

Stalle  darch  theologische  und  teleologische  Principien.    Die  Ver« 

pflichUmg  des  Naturgesetzes  wird  als  eine  eudämonistische  und 

besmden  durch  die  Belohnungen  und  Strafen  Gottes  gestützte 

betrachlet    Sehr  unvollkommen  bleibt  daher  auch  die  Ableitung 

deF  Pflichten  und  Rechte  im  Einzelnen.    Wenn  in  Rücksicht  auf 

den  Bestimmungsgrund  der  sittlichen  Handlung  hier  das  subjective 

Moment  des   Wohlwollens  in    einseitiger  Weise    hervorgehoben 

wird,  so  findet  diese  Einseitigkeit  ihre  Correction  durch  die  beiden 

Nachfolger  Clarke  und  Wollaston,   welche  das  objeclive  Moment 

der  vernunfkgemässen  Angemessenheit  des  Subjecis  zu  den  Dingen 

an  die  Spitze  stellen. 

Clarke  1675-1729. 

Er  ist  am  bekanntesten  als  Metaphysiker  durch  seinen  Streit 
mit  Leibniz  uud  durch  seinen  Kampf  gegen  den  Naturalismus  und 
Pantheismus.  Auch  er  will  das  theologische  und  rationale  Moment, 
Religion  und  Sittlichkeit  nicht  getrennt  wissen,  und  vertheidigt 
gegen  Hobbes  die  Nothwendigkeit  eines  von  menschlichen  Verträgen 
und  vom  Willen  Gottes  unabhängigen  Sittengesetzes.  Seine  ethischen 
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Ansichten  sind  enthalten  in  dem  Werke:  disoourse  concerning 
Ihe  unchangeable  Obligation  of  natnral  religion.  1705.  Er  stimnil 
darin  mit  Cumberiand  überein,  dass  das  sittliche  Handeln  mF  das 
allgemeine  Wohl  gerichtet  sein  müsse.  Was  aber  den  Grund  der 
Beslimmuhg  and  Verpflichtung  desselben  betrifft,  so  stellt  er  den 
Satz  auf,  dass  die  nUmlichen  Verhältnisse,  welche  verschiedene 
Sachen  nothwendig  und  ewig  zu  einander  haben,  dass  diese 
Schicklichkeit  (convenance,  fitness)  oder  Nichtschicklicbkeit  gewisser 
Dinge  zu  anderen,  oder  gewisser  Verhältnisse  zu  anderen,  nach 
welchen  wir  den  Willen  Gottes  sich  stets  und  nolhwendtg  m 
handeln  bestimmend  begreifen,  diese  Regeln  der  Gerechtigkeil, 
Güte  und  Wahrheit,  dass  dieselben  auch  den  Willen  der  vernünfUgen 
untergeordneten  Geschöpfe  bestimmen  sollen,  sie  dahin  bringen, 
alle  ihre  Handlungen  nach  diesen  Regeln  zu  leiten,  in  der  Abrichl, 
so  viel  an  ihnen  liegt,  das  allgemeine  Wohl  hervorzubringen,  jeder 
in  der  besondem  Lage^  worin  er  sich  beflndet;  mit  andern 
Worten:  dass  nach  diesen  verschiedenen  Verhältnissen,  wekhe 
die  Dinge  nothwendig  und  ewig  zu  einander  haben,  es  schicklich 
und  vernünftig  ist ,  dass  die  Kreaturen  eher  auf  diese ,  wie  auf 
eine  andere  Weise  handeln  und  dass  sie  zur  Ausübung  ihrer 
Pflichten  unabhängig  von  irgend  einem  positiven  Willen  oder  BeMI 
Gottes ,  wie  auch  abgesehen  von  aller  Furcht  und  Hoflnong  in 
Beziehung  auf  das  künftige  Leben,  verpflichtet  sind**.  Dass  die- 
selben Gründe  den  göttlichen  und  den  menschlichen  Willen 
bestimmen  müssen,  weist  er  näher  nach  in  folgender  Weise 
(Cap.  3).  So  unmöglich  es  ist,  dass  Gott  getäuscht  werden  kann, 
oder  von  einer  schlechten  Neigung  betrogen  wird,  eben  so  ist 
es  der  Vernunft  widersprechend  und  tadelnswürdig,  eine  intelligente 
Kreatur,  welcher  Gott  Versland  und  Willen  gegeben  hat,  durch 
Nachlässigkeit  und  Irrthum  fallen  zu  sehen,  das  Uebel  gut  und 
das  Gute  Übel  zu  nennen,  oder  durch  Leidenschaften  und  Begierden 
sich  hinreissen  zu  lassen,  denn  in  diesen  beiden  liegen  die  Quellen 
der  unvernünftigen  Handlungen,  des  Sündigens  gegen  die  ewigen 
Gesetze  der  Wahrheit,  Güte,  Gerechtigkeit.  Es  ist  absurd  und 
tadelnswürdig,  wissentlich  die  Regeln  der  Gerechtigkeit  zu  über- 
treten ,  d.  h.  zu  wollen, :  tduss  die  Dinge  Jieicta,  was  sie  nicht  sind 
und  nicht  sein  könnfin»     Ein  Mensch  &  B.  welcher  sich  weigerl, 
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doi  Uchslea  Wesen  Ehre  und  Gehoraam  zq  eneigen,  macht  eich 
■  der  Praxif  euier  eben  so  grossen  und  handgreiflichen  Absordität 
■ehiMig,  als  wenn  er  in  der  Speculalion  Mognen  wollte »  die 
WUnof  hinge  von  der  Ursache  ab.  Wer  die  Billigkeit  gegen 
MM  NebnuMmschen  nicht  beobachtet,  sündigt  gegen  die  Vernunft 
■d  fdK  in  einen  eben  so  grossen  Widerspruch  als  der,  welcher 
Mnptel,  dass  swei  Grössen,  die  einer  und  derselben  Grösse 
gleich  sind,  nicht  auch  unter  sich  gleich  seien.  Hieraus  schliesse 
idii  dasi  Jeder,  der  jenem  Gesetz  entgegen  handelt,  Sciave  seiner 
B^ienlen  ist,  dass  dieser  unternimmt,  so  viel  an  ihm  ist  die 
litar  der  Dinge  so  indem  und  an  ihre  Stelle  seinen  eigenen 
Unftigen  Willen  su  setzen.  Das  ist  der  grösste  Hochmulh, 
Kreatur  sich  schuldig  machen  kann,  die  Ordnung  des 
lUversiims  zerstören,  den  Schöpfer  des  Universums  beleidigen, 
der  gewollt  hat,  dass  die  Dinge  sind ,  was  sie  sind  und  sie  alle 
Mch  den  angemessenen  Naturgesetzen  regiert 

Jedemann  giebt  diesen  Regeln  seine  Zustimmung,  auch  wenn 

er  gegen  dieselben  handelt.  Wu  wirklich  und  formell  verpflichtet^ 

ial  die  Vorschrift  des  Gewissens,  das  innere  Urtheil,  welches 

über  dieses  oder  jenes  Gesetz  nilt,  dessen  Beob- 

hm  gerecht  und  der  Einsicht  der  richtigen  Vernunft  an«, 

scheint    Hierin  besteht  eigentlich  der  Grund  der  Ver- 

pKchlyng,  das  was  sie   stärker  macht,    als   die  Autorität  des 

Gesellgebers   und  die  Aussicht  auf  Belohnung  und  Bestrafung. 

Die  grihwie  und  stärkste  aller  Verpflichtungen  ist  die,  wdche  man 

licht  verletzen  könnte,  ohne  sich  selbst  zu  verdammen.    Die  ur- 

epriaglidie  Verpflichtung  ist  begründet  auf  der  ewigen  Vernunft 

dar  Dinge ,   nach  welcher  Gott  sich   selbst  ein  Gesetz  gemacht 

hit,   die  Welt  zu   regieren.      Die  Menschen   sind   verpflichtet 

ft  handeln  nach   dem  Mass  der  Erkenntniss,  welches  sie   vom 

Gilen  und  Bösen  haben.    Selbst  das  Gewissen  böser  Menschen 

Myt  Ar  die  Wahrheit  dieser  Lehre  und  noch  mehr  kommt  sie 

in  UrtheO  der  Menschen  über  Andere  zum  Vorschein.     In  der 

Hat  snid  Tugend ,   Güte ,    Gerechtigkeit  so  vortreffliche ,   edle, 

liebenswürdige  Dinge,  welche  vernünftige  Einsicht  und  Gewissen 

so  BOihwendig  billigt,  dass  selbst  die,  welche  den  Begierden  sich 

Iberiassea,  jene  bei  Anderen  gebührend  loben.    Umgekehrt  die 
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die  beiden  Hauptgattungfen  desselben,  das  sittliche  welches  im 
Christenthum  enthalten  ist  und  das  der  Gerechtigkeit,  welches  den 
Gesetzen  des  Staats  zu  Grunde  liegen  soll. 

lieber  die  menschliche  Freiheit  und  das  Sittengesetz  überhaupt. 

Seit  Hobbes  hatte  die  Philosophie  in  der  2.  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  auch  ausser  England  immer  mehr  den  tiefen  und 
umfassenden  Einflnss  der  Erkenntniss  oder  Vernunft  verfolgt  (s. 
Einleitung);  es  war  daher  natürlich,  dass  auch  Locke  ihr  in 
theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  eine  umfassendere  Stellung 
einräumte  als  Hobbes:  er  stellt  neben  das  passive  Princip  der 
Sensation,  Empfindung  das  active  der  Reflexion,  des  Denkens  als 
Quelle  der  Erkenntniss.  Der  vernünftige  Geist  vermag  aus  den 
Vorstellungen  die  er  aus  diesen  beiden  Quellen  erhält,  andere 
höhere  Vorstellungen  oder  Begriffe  abzuleiten  und  gelangt  so  zu 
den  Begriffen  von  Substanzen  und  dem  der  Gottheit.  Gott  hat 
dem. Menschen  ein  hinlängliches  Licht  der  Natur  gegeben,  um 
sich  vom  Dasein  eines  Gottes  überzeugen  zu  können  (Essay  III, 
9,  23;  10,  14).  Aber  dies  Erkennen  Gottes  ist  ein  mittelbares, 
beruhend  auf  einem  Schluss  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache. 
Es  giebt  kein  unmittelbares  Wissen,  keine  angeborenen  Ideen, 
und  eben  so  in  ethischer  Beziehung  kein  Gewissen  als  ein  ursprüng- 
liches Vermögen  siltljcher  Ideen  und  Grundsätze.  Locke  erkennt 
es  an  als  Richtschnur  unsers  Glaubens,  aber  nicht  als  etwas  Ur- 
sprüngliches, Angeborenes.  —  Da  indess  der  Vernunft  eine  grössere 
Herrschaft  zugestanden  wird,  als  bei  Hobbes,  so  wird  auch  der 
Wille  bestimmter  vom  Begehren  unterschieden  (II.  c.  21),  als  die 
Macht,  Handlungen  anzufangen  oder  nicht  anzufangen,  fortzusetzen 
oder  zu  endigen.  Die  Quelle  alter  Freiheit  und  die  Grundlage 
aller  Tugend  ist  das  Vermögen,  die  Ausführung  dieses  oder  jenes 
Begehrens  aufzuschieben,  seinen  Neigungen  entgegen  zu  handeln. 
Allerdings  wird  hierbei,  nach  Locke,  der  Wille  durch  irgend  ein 
Begehren  und  eine  Unlust  derselben  in  Bewegung  gesetzt  und 
durch  unser  Urtheil  über  ein  künftiges  Glück  bestimmt,  allein 
hierin  liegt  keine  Negation  der  Freiheit.  Der  nothwendige  Grond 
unserer  Freiheit  liegt  in  der  Erkenntniss  des  wahren  Glücki^  welche 
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Idten  m  lassen,  der  Bürger  sich  verpflichtet  hat  Die  Privatgewissen 
sind  eben  Privatmeinungen  und  durch  ihre  Verschiedenheit  müsste 
der  Staat  zerrissen  werden.  Nicht  das  Begehren  der  Privatpersonen, 
sondern  das  Gesetz,  welches  der  Wille  und  das  Begehren  des 
Staats  ist ,  ist  der  Maasstab  des  Guten.  Zu  den  aufrührerischen 
gehören  ferner  die  Lehren,  dass  Glaube  und  reiner  Wille  nicht 
dureh  Streben  und  Vernunft  erlangt  werden  können,  sondern 
ttiernatürlich  inspirirt  und  eingegossen  seien,  dass  der:höchste 
Gewalthaber  dem  Gesetz  unterworfen  sei,  dass  j^der  Bürger  über 
seine  Güter  absoluter  Herr  und  die  Macht  des  Staats  Überdieseiben 
ausgeschlossen  sei,  dass  die  höchste  Macht,  getheilt  werden  könne« 
Theilen  heisst  hichts  anderes  als  auflösen.  In  der  Monarchie  ist 
eine  der  grössten  Ursachen  des  Aufruhrs  das  Lesen  der  politischen 
und  historischen  Schrillen  der  Griechen  und  Römer.  Hobbes  meint, 
die  Kenntniss  der  alten  Sprachen  sei  zu  tbeuer  erkauft  durch 
4jni  nnruhigen  Geist  und  das  Blutvei^essen,  welches  die  Lectüre 
jener  i  Schriften  hervorgebracht  habe.'  £ndlich  gehört  hierher  .die 
Lehre  von  der  Theilung  der  Machte  in  eine  geistliche.. und  welt- 
Vebe,  wodurch  jeder  Bürger  zweien  Herren  gehorsam  za. sein  ver- 
pflichtet, wird. 

Was  endlich  die  gegenseitigen  Pflichten  der  Unterthanen  und 

4es' Regenten  betrifift,  so  dauert  die  VerpflichUmg  z^m  Gehorsan^ 

mcbi  länger  fort,,  als  der  Schutz,  den  die  .Staatsgewalt  gewährt, 

flenn  das  natürliche  Recht  der  Unterthanen,  sich  selbst  zu  schützen, 

niean  sie,  lucht  von  Jemand  besdiützt  werden,  ist  auf  kerne  Weise 

Sh .  beseitigen.    Die  Pflicht  ^er  höchsten  Staat^ewalt.  bezeichnet 

offenbar  der  Zweck  der  Einrichtung,  das. Heil  des  Volks  näiQtiUch^ 

Ikir  welches  möglichst  zu  sorgen  er  durch  das  Naturgesetz^  ver-f- 

Hflichtetist,  worüber  er  Gott  allein  Rechen/schafl. abzulegen  braucht. 

^r  -Bßil  diQS.aufiüben  vermögj?  einer. universellen  Vorsehung  durch 

flffenlHchen  Unterricht,   sowohl  durch  Lehre  als  durch  Beispiel, 

al^an  auch  durch  heilsame  Gesetze.    Hobbes  handelt  siehr  au^fUhr- 

l|cb  ^pn  dieser  Pflicht  der  Belehrung,  zp  deren  Gegenständen  auch 

^e  moralischen  Gesetze  gehören.    Da  durüh  die  Vernichtung, 4er 

^fichteder  höchsten  Staatsgewalt .  die .  Staaten  aufgelöst  werden^. 

ao  ist  es  die  Pflicht.,  des  Herrschers,   diese  Reqbte  unverletzt  zu 

«rbaiten. ..  Ferp^er  ^o]\  ,^S^ge  {ragßn^  .4ass  4i(9  Gesejz^  gut  seien^ 


390 


bunden  and  die  Ausübnog  der  Tagend  nolhweiidig  für  die  Er- 
ballang  der  inenscblichen  Gesellscbaft  and  sichtbar  voriheilhaft  fiir 
alle  diejenigen  gemacht ,  mit  denen  es  rechtschaffene  Leate  zo 
thon  haben*  Es  ist  daher  nicht  za  verwundern,  dass  Jedermann 
diese  Gesetze  nicht  nur  selbst  bilUgt,  sondern  sie  auch  den  Anderen 
empfiehlt;  er  kann  durch  Interesse  sowohl  -als  durch 
Ueberzeugung  dahin  gebracht  werden,  diese  Gesetze  ab 
heilig  zu  betrachten;  sie  tragen  offenbar  eine  ewige  moralisdie 
Verpflichtung  in  sich,  aber  die  ausdrückliche  Zustimmung,  welcbe 
die  Menschen  denselben  geben,  beweist  nicht,  dass  sie  angeborene 
Principien  seien. 

Das  göttliche  Gesetz  ist  jedoch  nur  die  eine  der  drei  Gattungen 
der  Gesetze,  worauf  die  Menschen  ihre  Handlungen  beziehen ,  un 
über  ihre  Rcchtschaffenbeit  oder  Verwerflichkeit  zu  urlheilen,  so 
dass  moralisch  gut  oder  schlecht  das  genannt  wird^  was  mit 
diesen  Gesetzen  übereinstimmt  oder  nicht,  denn  die  UeberciiH 
Stimmung  zieht  uns  Gutes  oder  Belohnung,  die  Uebertretung  der- 
selben Strafe  zu  von  dem  Willen  und  der  Macht  des  Geselisfebers. 
Diese  drei  Gattungen  sind:  das  göttliche  Gesetz,  das  bürgeriiohe 
und  das  der  Meinung  oder  des  Rufs.  Das  göttliche  Gesetz  ist 
der  einzige  Probierslein ,  nach  welchem  man  über  moralische 
Rechtschafienheit  urtheilen  kann:  indem  die  Menschen  ihre  Hand- 
lungen mit  diesem  Gesetz  vergleichen ,  artheilen  sie  über  das 
grössere  moralische  Gut  oder  Uebel,  welches  sie  einschliessen, 
d.  h.  ob  sie  als  pflichtmässige  Handlangen  oder  Sünde  ihnen 
Glück  oder  Unglück  von  der  Hand  des  Allmächtigen  verschaffen 
können.  Mit  diesem  göttlichen  Gesetz  stimmt  das  philosophische 
überein,  der  Maasstab  für  Tugend  und  Laster,  in  so  fern  nfimlicb 
die  Begriffe  Tugend  und  Laster  Handlungen  bezeichnen,  die  ihrer 
Natur  nach  gut  oder  schlecht  sind,  nicht  bloss  nach  Meinung 
und  Ruf.  '1^^ 

Das  sittliche  oder  göttliche  Gesetz, 

Locke  sucht  in  seiner  Schrift  über  die  Vernunftmässigkeit  des 
Ghristenthums  zu  zeigen,  dass  dasselbe  als  solches,  als  genügendes 
Gesetz  für  die  sittliche  Aufführung,  durch  die  Vernunft  aUeui  und 
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von  den  Heiden  lucbi  bat  festgestelUf  werden  können,  sondetti  durdi 
das  Christenlhum  allein«  »Nach  dem  Wenigen,  was  bisher  gfe-. 
schehen  ist,  erscheint  die  Aufgäbe,  Moraiitftt  in  allen  ihren;!Theilen. 
aof  ihrem  wahren  Grunde  mit  lichtvoller  Klarheit  zu,  begründen 
zu  schwierig  für  die  Vernunft  ohne  BeiMaod; .  Es  ist  ^^«nigstens 
ein  sichererer  und  kürzerer  Weg  für  den '  grüssten  Theil  der 
Menschen,  dass  ein  offenbar  ton  Gott  Gesandter,  der  mit  sicht- 
barer Autorität  von  ihm  kommt,  als  König  und  Gesetzgeber  ihnen 
ihre  Pflichten  vorhält  und  die  Beobachtung  derselben  fordert* 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Kennim'ss  der  Moralität  durch  das 
mitürliche  Licht  nur  einen  gerirrgen  Fortschritt  in  der  Welt  macht. 
Die  Ursache  davon  ist  nicht  schwer  in  den  Bedürfnissen,  Leiden«- 
achtfien,  Lastern  und  missverstandenen  Interessen  der  Menschen 
Ztt  0nden.  Die  Vernunft  hat  daher  noch  niemals  aus  unzweifel- 
haften Principien  durch  klare  Deduction  ein  System  (body)  des 
Natilrgesetzes  zu  Stande  gebracht.  Zwar  ist  das  Naturgesetz  auch 
das  Gesetz  der  Schicklichkeit  und  man  darf  sich  nicht  wundem, 
dass  Männer  von  Geist  und  nach  Tugend  strebend  selbst  aus  der 
beobachteten  Schicklichkeit  und  Schönheit  derselben  durch 
Nadidenken  auf  das  Richtige  kamen,  ohne  die  Verpflichtung  zu 
ibt  üus  den  Grundlagen  der  Moralität,  aus  den  wahren  Principien 
des  Naturgesetzes  nachzuweisen..  Die.  richtigen  Regelurüber  Recht 
und  Unrecht,  welche  die  Noth  wendigkeit  auf. irgend  eine  Weise 
eingeführt,  die  bürgerlichen  Gesetze  vorgeschrieben,  die  Philosophie 
empfohlen  hatte,  standen  auf  ihrer  wahren  Grundlage :  sie  wurden 
angesehen  als  das  Band  der  Gesellschaft,  als  Convenienzen  des 
gemeinen  Lebens,  als  lobenswerlhe Handlungsweisen.??  Das  Sitten- 
gesetz stimmt  in  dieser  Rücksicht  mit  dem  dritten  der  oben  be- 
zeichneten Gesetze,  dem  der  öffentlichen  Meinung,  des  Rufes,  der 
allgemeinen  Billigung  überein,  welches  er  a.  a.  0.  näher  erörtert 
„Das  Maass  dessen  was  man  TifÜM  und  Laster  nennt  uiid  was  als 
solches  in  der  ganzen  Welt  gilt^'^äs  ist  diese  Billigung  oder  Ver- 
werfung ,  diese  Achtung  oder  dieser  Tadel ,  der  sich  vermöge. 
^hier  geheimen  stillen  Uebereinstimmung  unter  den  verschiedenen 
Genossenschaften  und  Gesellschaften  der  Men&chen  bildet.  Wie 
gross  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Differenzen  bei  den  ver<^ 
schiedenen  Galtungen  der  Menschen  sein,  mögen ,  so  waren  doch 
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in  der  Bauptsadie .  die  Tugenden  und  Laster  für  alle  dieselben, 
denn  natürlich  erlangte  das  am  meisten  Schätzung  und  Ruf,  was 
Jeder  als  vorlheilhaft  für  sich  erkennt  und  Nichts  sichert  und 
fördert  das  allgemein«  Wohl  eines  Jeden  und  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts so  sichtbar,  als  die  Befolgung  des  von  Gott  gegebenen 
Naturgesetzes«  Wollten  also  die  Menschen  nicht  gänzlich  auf  ihre 
Vernunft,  ihren  gesunden  Verstand  und  ihr  eigenes  Interesse  ver- 
zichten, so  mussten  sie  das  schützen ,  was  es  auch  wirklich  ver- 
dient; selbst  bei  der  Entartung  der  Sitten  wurden  die  wahrhaften 
Grenzen  des  Naturgesetzes,  welches  die  Regel  des  Lasters  und 
der  Tugend  sein  soll,  ziemlich  gut  beobachtet.  Das  Gesetz,  nach 
welchem  die  Menschen  über  Tugend  nnd  Laster  urtheilen,  ist 
nichts  Anderes  als  die  Uebereinstimmung  der  Einzelnen.  Der 
grösste  Theil  der  Menschen  regiert  sich  vorzugsweise  nach  dem 
Geset;E  der  Gewohnheit.  Daher  kommt  es,  dass  sie  nur  an  das 
denken,  was  ihnen  die  Achtung  derer  mit  welchen  sie  umgehen, 
erhalten  kann ,  ohne  sich  sehr  um  die  Gesetze  Gottes  und  der 
Obrigkeit  zu  kümmern,  denn  Niemand  kann  in  der  Gesellschaft 
leben,  wenn  er  von  seinen  Freunden  und  denen  mit  welchen  er 
umgeht,    beständig  verschmäht  und  verachtet  wird». 

Von  Locke  wird  gewöhnlich  in  Rücksicht  auf  diese  Stelle 
behauptet,  dass  er  die  sittlichen  Begriffe  in  den  äusserlichen  Be^ 
Stimmungen  der  Gewohnheit  und  Convenienz  habe  aufgehen  lassen. 
Aber  er  stelU  offenbar  das  Gesetz  der  Gewohnheit  und  Convenienz 
nicht  als  das  eigentliche  und  höchste  Sittengesetz  auf,  sondern 
nur  als  das,  wonach  sich  die  meisten  Menschen  zu  bestimmen 
pflegen.  Er  hat  in  dieser  Rücksicht  das  Verdienst,  das  Moment 
der  allgemeinen  BUligung  als  universelles  empirisches  Merkmal 
der  sittlichen  Handlungen,  welches  die  späteren  englischen  Mo-« 
ralisten  zu  der  näheren  Bestimmung  der  sittlichen  Gefühle  und 
Handlungen  anwenden,  zuerst  hervorgehoben  zu  haben.  Was 
aber  die  Grundlage  des  wahrhaften  sittlichen  Gesetzes  betriflt, 
welches  wir  im  Christenthum  besitzen,  so  stützt  Locke  die  An-r 
iorkennung  und  Verpflichtung  desselben  auf  die  göttliche  Autorität, 
auf  die  Vernunft  und  zugleich  auf  das  wahre  Interesse  der  Menschen. 
Das  blosse  Moralgesetz  der  Vernunft,  lehrt  er,  ist  ohne  Autorität, 
fragt  nichl  in  sich   die  Erkenntniss  der  Vei^flichtung  es  zu  er- 
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füllen.  Im  Alterthum  konnte  ein  solches  Moralgesetz  nicht  auf- 
gestellt werden,  denn  die  Religion  der  Heiden  halte  nichts  mit 
der  Moral  zu  schaffen ,  hatte  keine  sittliche  Wahrheit  und  ihrer 
Moral  fehlte  die  Erkenntniss  der  verpflichtenden  Autorität,  d.  h. 
Gottes  als  des  Gesetzgebers.  Von  Jesus  Christus  aber  haben  wir  ein 
TollstSndiges  und  genügendes  Gesetz  für  unsere  Aufliührung  über- 
einsiiinmend  mit  dem  der  VernunfL  Die  Wahrheit  und  die  Ver- 
pflicbtong  zu  seiner  Lehre  haben  ihre  Stärke  und  sind  zweifellos 
fir  uns  durch  die  Augenscheinlichkeit  seiner  göttlichen  Sendung. 
Die  erhabensten  Geister  konnten  nicht  anders,  als  der  Autorität 
dieser  Lehre  als  einer  göttlichen  sich  unterwerfen,  welche,  da 
■6  aus  dem  Munde  ungelehrter  Männer  kam,  nicht  nur  durch  das 
Zeigniss  der  Wunder,  sondern  auch  das  der  Vernunft  bekräftigt 
worde ,  denn  sie  sprach  nur  solche  Lehren  aus,  welche  zwar  die 
Vernunft  aus  sich  selbst  nicht  klar  bewiesen  hätte,  denen  jedoch, 
anf  diese  Weise  entdeckt,  die  Vernunft  noihwendig  beistimmen 
md  sich  für  die  Entdeckung  derselben  verpflichtet  ansehen  musste. 
Das  Ansehen  und  die  Autorität,  welche  unser  Heiland  und  seine 
Apostel  durch  ihre  Wunder  über  die  Seelen  der  Menschen  hatten, 
l&hrte  sie  nicht  in  Versuchung,  ihren  sittlichen  Begrifl^en  etwas 
l/arechtes,  etwas  von  ihrem  eigenen  oder  Parthei-Interesse  bei- 
nmischen.  Es  ist  Alles  rein ,  Alles  offen ,  nichts  zu  viel ,  nichts 
so  wenig,  ein  vollständiges  Lebensgesetz  auf  das  Wohl  des 
Menschengeschlechts  gerichtet,  so  dass  die  ganze  Welt  glücklich 
sein  würde,  wenn  sie  dasselbe  ausüben  wollte.  Dass  Jesus 
Christus  „Leben  und  Unsterblichkeit  ans  Licht  brachte''  —  wie 
luit  diese  Eine  Wahrheit  die  Natur  der  Dinge  in  der  Welt  ver- 
Indert  und  der  Frömmigkeit  den  Vortheil  gewährt  über  Alles  was 
Menschen  in  Versuchung  führen  oder  von  ihr  abschrecken  konnte! 
Die  Philosophen,  das  ist  wahr,  zeigten  die  Schönheit  der  Tugend, 
schmückten  sie  so  aus,  dass  sie  die  Billigung  der  Menschen  auf 
ach  zog,  allein  da  sie  dieselbe  ohne  Aussteuer  liessen,  so  waren 
Yl^enige  Willens,  sie  zu  heirathen.  Die  Meisten  konnten  ihr 
Achtung  und  Empfehlung  nicht  versagen,  aber  kehrten  ihr  doch 
den  Rücken  zu  als  einer  nicht  für  sie  angemessenen  Partie.  Allein 
da  jetzt  auf  ihrer  Wagschale  ein  Alles  überwiegendes  unsterb- 
liches Gewicht  des  Ruhms  liegt,  so  hat  sich  das  Interesse  auf  sie 
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gewendet  und  Tugend  ist  jetzt  sioUbar  der  am  meisten  bereichernde 
Erwerb  und  bei  weitem  der  beste  Handel.  Dass  sie  die  Vollendung 
und  VorlrefTlichkeit  unserer  Natur  ausmaght,  dass  A^  in  sich 
selbst  Belohnung  ist  und  unsere  Namen  künftigen  Zeitaltern 
empflehlt,  das  ist  nicht  Alles,  was  von  ihr  gesagt  werden  kann. 
Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  gelehrten  Heiden  nicht  Vielen 
mit  solchen  luftigen  Empfehlungen  ein  Genüge  thaten;.  es  hat  ein 
anderes  Wohlgefallen,  eine  andere  Wirksamkeit,  die  Menschen 
zu  überzeugen,  dass  sie  hier  wohl  leben  und  später  glückselig; 
werden  sollen.  OeflTnet  ihren  Augen  die  endlosen  unaussprech- 
lichen Freuden  eines  anderen  Lebens  und  ihr  Herz  wird  etwas 
Daurendes,  Mächtiges,  sie  zu  bewegen  finden.  Die  Aussicht  auf 
Himmel  und  Hölle  bewirkt  eine  Geringschätzung  gegen  die  kurzen 
Freuden  und  Leiden  dieses  gegenwärtigen  Zustand0s  und  gewöhrt 
der  Tugend  Anziehung  und  Aufmunterung,  welche  Vernunft, 
Interesse,  Sorge  für  uns  selbst  nicht  geben  kann.  Auf  dieser 
Grundlage  und  auf  dieser  allein  steht  Moralität  fest  und  kümmert 
sich  um  keine  Mitbewerbung.  Diese  macht,  dass  sie  mehr  als 
ein  Name,  vielmehr  ein  substantielles  Gut  und  werth  unserer 
Neigungen  ist. 

Die  Moralität  ist  also  von  dieser  Seite  an  den  christlichen 
Glauben  geknüpft.  Der  wesentüche  Inhalt  desselben  ist,  dass 
Jesus  von  Nazareth  der  Messias  sei.  Dieser  Glaube  wird  den 
Christen  als  Gerechtigkeit ,  d.  h.  als  vollkommene  Erfüllung  des 
Gesetzes  angerechnet.  Mit  dem  Glauben  ist  gesetzt  oder  ihm 
vorausgehend  die  Gesinnung  der  Busse,  d.  h.  die  Reue  über  die 
begangenen  Sünden  und  das  Bestreben  Alles  zu  thun ,  um.  die 
Handlungen  nach  dem  Gesetz  Gottes  einzurichten.  Glaube  und 
Busse  oder  der  Eintritt  in  das  Reich  des  Messias  und  Gehorsam 
gegen  die  Gesetze  des  Messias-Reiches  sind  die  unerlässliche  Be- 
dingung des  neuen  Bundes.  Diese  Gesetze  umfassen:  1)  das  von 
Christus  bestätigte  von  verderbten  Traditionen  gereinigte  Sitten- 
gesetz, welches  mit  dem  Vernunftgesetz  übereinstimmt;  2)  die 
neuen  Gebote,  welche  Christus  gegeben  hat  nebst  dem  Beweg- 
grund unaussprechlicher  Belohnungen  und  Strafen  in  einer  andern 
Welt.  Was  wir  dem  Erlöser  verdanken,  ist  die  kräftige  Ertbeilung 
der  Erkenntniss  des  Einen  unsichtbaren  wahren  Gottes  und  die 
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klare  Ericenntniss  der  Pflicht,  dann  eine  Reform  des  äusserlichen 
Cultns  zor  Anbetung  Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit;  die 
bestimmte  Aussicht  auf  Unsterbh'chkeit  und  Vergeltung,  wie  die 
Yerheissung  der  Hülfe  des  Geistes  Gottes  zur  Uebung  der  Tugend 
und  der  wahren  Religion. 

Wie  Locke  auf  dem  theoretischen  und  practischen  Gebiete 
überhaupt  eine  umfassendere  Herrschaft  der  Vernunft,  als  Hobbes, 
geltend  machte,  so  auch  auf  dem  politischen.  Werfen  wir  indess 
ninächsl  einen  Blick  auf  die  Lehren  von  Filmer  und  Algemon 
Sidney,  die  der  politischen  Theorie  Lockes  vorausgehen. 


Politische  Lehren  von  Fllmer  und  A.  Sidney. 

Wir  begnügen  uns  in  Beziehung  auf  die  Lehre  des  ersteren, 
die  keinen  philosophischen  Gohalt  hat,  den  Inhalt  nach  Macaulay 
mzugeben.  Es  wurde  feierlich  behauptet,  dass  das  höchste  Wesen 
die  erbliche  Monarchie  im  Gegensatz  zu  anderen  Regierungsformen 
Bit  besonderer  Gunst  ansehe,  dass  das  Gesetz  der  Succession 
nach  der  Ordnung  der  Primogenitur  eine  göttliche  Institution,  früher 
als  das  Christenthum  und  das  Mosaische  Gesetz  sei,  dass  keine 
menschliche  Macht,  auch  nicht  einmal  die  der  ganzen  Gesetz- 
gebung, keine  lange  Dauer  eines  entgegengesetzten  Besitzes, 
wenn  sie  sich  auch  auf  zehn  Jahrhunderte  ausdehnte,  den  legi- 
timen Fürsten  seiner  Rechle  berauben  könne;  dass  seine  Autorität 
stets  nothwendigerweise  eine  despotische  sei,  dass  die  Gesetze, 
darch  welche  in  England  und  in  anderen  Ländern  seine  Prärogative 
beschränkt  wurde,  nur  als  Concessionen  anzusehen  seien,  welche 
der  Souverän  freiwilh'g  gemacht  und  nach  seinem  Belieben  zu- 
rücknehmen könne  und  dass  jeder  Vertrag,  welchen  ein  König 
mit  seinem  Volke  eingehen  möge,  nur  eine  Erklärung  seiner 
gegenwärtigen  Absicht  sei,  keineswegs  aber  ein  Vertrag,  dessen 
Vollziehung  gefordert  werden  könne. 

In  directem  Gegensatz  zu  dieser  Lehre  steht  die  von  Algemon 
Sidney  (1604 — 1683),  der  wegen  hochverrätherischer  Pläne  unter 
der  Restauration  enthauptet  wurde,  ehe  sein  Buch,  discourses 
concerning  government,  erschien.    Seine  Schrift  geht  auf  gewisse 
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•Ilgemeiiie  Gmlidsiiz'e  sarOidc,  crmai^elt  aber»  der  Fonn  und 
dem  Inbalr  nach,  einer  bestimmten  philosophufcheti  Grandlag«.  Sie 
folgt  dem  Buche  von  Filmer,  stellt  also  mehr  negative  als  positive 
Lehren  auf. 

Sidney  geht  mit  Hilton  aas  von  der  Freiheit  des  Menschen 
(Chap.  I  secL  2),  welche  keinesweg^s  als  Willkür  oder  Ausge- 
lassenheit aufsufassen  sei,  sondern  als  Befreiung  von  allen 
menschlichen  Gesetzen,  mi  denen  er  nicht  seine  Zostimmung  ge- 
geben hat.  Demnach  sind  auch  die  Nationen  berecbligt,  die  Aus- 
übung der  Macht  Einem  oder  Mehreren  unter  gewissen  Be- 
schränkungen und  Bedingungen  zu  geben ,  oder  sie  für  sich  zu 
behaRen  unter  Formen,  die  ihnen  am  besten  gefallen.  Gewalt 
und  Betrug  kann  kein  Recht  schaffen;  der  Grund  aller  gerechten 
Regierungen  liegt  in  der  Einwilligung  der  Einzelnen,  ihre  Freiheit 
zu  beschränken.  Da  Gott  die  Regierung  keinem  Einzelnen  gab, 
so  hat  er  die  Verfügung  hierüber  dem  Willen  der  Mensches 
überlassen  (sect.  10,  16);  jene  soll,  zum  altgemeinen  Wobi, 
dem  Würdigsten  gegeben  werden.  Die  königliche  Gewalt  ist«  daher 
nicht  eine  patriarchalische.  Die  Staaten,  welche  ihre  Worzelia 
der  Weisheit  und  Gerechtigkeit  haben ,  werden  gesetzmössige 
Königreiche  oder  Gemeinwesen  genannt;  diese  Regierungen  sind 
stets  die  Ammen  der  Tugend  gewesen.  Es  kommt  also  in  alleo 
Streitigkeiten,  welche  Macht  und  Obrigkeit  betreffen,  nicht  auf 
Vortheil  und  Ruhm  der  letzteren,  sondern  auf  das  an,  was  fdr 
das  Allgemeine,  das  Volk  gut  ist,  und  hierüber  hat  dieses  allein 
zu  entscheiden.  Gesetze  sind  blos  menschliche  Befehle,  hervor- 
gehend aus  dem  Willen  derer,  die  ihr  eigenes  Wohl  suchen. 
Niemand  ist  verpflichtet,  auf  Verträge  gegen  seinen  Willen  ein- 
zugehen. Diejenigen  Gemeinschaften,  welche  in  solche  Verträge 
eintreten,  handeln  ihrem  eigenen  Willen  gemäss;  diejenigen, 
welche  auf  dieselben  nicht  eingegangen  sind,  haben  ihre  Autorität 
im  Naturgesetze .  und  ihre  Rechte  können  nicht  durch  einen 
Einzelnen  oder  durch  eine  Anzahl  von  Menschen  beschränkt 
werden  und  wer  es  thut ,  verletzt  die  heiligsten  Gesetze  Gottes 
und  der  Natur.  Die  Gesetze  und  Geschichte  unserer  nördlichen 
Nationen  bezeugen,  dass  die  höchste  Gewalt  entweder  ganz  oder 
bis  zu  einem  solchen  Grade  als  nöthig  ist  um  Könige  zu  wählen, 
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Aren  Versammlanpen,  Ständen,  Parlamenten  gewfihrt  worden  ist; 
es  muss  daher  anerkannt  werden ,  dass  diese  eine  rechtmässige, 
legale  Gewalt  über  sie  ausüben  (6).     Das  blosse  Dulden  einer 
Regierang  von  Seiten  des  Volks ,    wenn  die  Abneigung  erklärt 
worden  ist,   oder  die   stille  Unterwerfung,    wenn  die  Kraft  des 
Widerslandes  fehlt,  schliesst  m'cht  eine  Beistimmung  oder  Wahl 
ein  und    kann   kein  Recht  schaffen ,   sondern    dies  vermag  nur 
ein   ausdrücklicher    Act  der   Billigung   von    Menschen,    welche 
Fähigkeit  and  Huth    haben,  zu   widerstehen  oder  zu   verneinen. 
Man  kann  also  nicht  behaupten,  dass  ein  Fürst,  welcher  vermöge  der 
Soccession,  der  Eroberung  oder  Usurpation  herrscht,  vom  Volke 
gewfiblt   sei.     Das  Recht   des  Widerstandes  gegen   Gewalt  und 
Oorecht  der  Fürsten  führt  Sidney  auf  den   Salz  zurück  (III.  4), 
dass  »He  Gesetze  nichtig  sind,  dass  die  vermittelst  ihrer  bestehenden 
deaellscbaften  sich  auflösen  müssen,  dass  alle  unschuldige  Personen 
der   Gewaltsamkeit    der    Schlechtesten    ausgesetzt    sind,     wenn 
Menseben  nicht  gerechter  Weise  gegen  Ungerechtigkeit  vermöge 
ihrea  eigenen  natürlichen  Rechts  sich   selbst  vertheidigen ,   wenn 
Äe  durch  öffentliche  Autorität'  vorgeschriebenen  Wege  nicht  ein- 
geschlagen werden  können.   Es  giebt  nicht  ein  solches  Ding,  wie 
schuldiger  Gehorsam  oder  Pflicht  gehorsam  zu  sein  welche,  allen 
Ifationen  oder  irgend  einer  besonderen  geboten  wäre,   wenn  sie 
nicht  durch  einen  Vertrag   bestimmt  ist.    Sidney  giebt    zu,  dass 
iKe  Könige  durch   ihre  gute   Regierung   ihren   Unterthanen  Ver- 
pflichtungen auferlegen,  dass  sie  durch  Gehorsam  und  Dienst  be- 
lohnt  werden  sollen  und  keine   sterbliche  Kreatur  sich  so   sehr 
«m  die  Menschen  verdient  macht,  als  ein  weiser,  tapfrer,  gerechter 
König.     Aber  ehe  dieses  ruhmvolle  Privileg  Allen  zuerkannt  wird, 
nuas  zuerst  bewiesen   sein,  dass  Alle  die  Tugenden  haben,  die 
diea  verdienen  und  der,  welcher  pflichtmässigen  Gehorsam  fordert, 
nrosa  beweisen,   dass   dieselben  in  ihm  sind.    Thut  er  das  nicht, 
so  hat   er   keinen  Rechtstitel  auf    die   Verpflichtung.     Nationen 
können  Königen  bloss  als  solchen  nur  durch  einen  geschlossenen 
Ytertrag  etwas  schuldig   sein,    und  da  solche  Verträge  freiwillig 
gemacht  werden  ohne  vorausgehende  Verpflichtung,    so  ist  klar, 
<ia88  die  Menschen  sie  in  Betracht  ihres  eigenen  Wohles  machten 
^  dass  sie  nicht  länger  von  Kraft  sein  können,  als  der  mit  dem 
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sie  gemacht  wordeni  seinen  Antheil  leistete,  indem  er  für  das  Volk 
sorgte;  wenn  er  die  Macht,  die  ihm  zum  öffentlichen  Wohl  ge- 
geben war,  zum  öffentlichen  Schaden  wendet,  so  muss  er  nolh- 
wendig  die  empfangene  Wohllhat  verlieren  (5).  Ich  bekenne 
keine  Nation  so  gross ,  glücklich  und  wohlhabend  und  keine  so 
wohl  eingerichtete  Macht  zu  kennen,  dass  zwei  oder  drei  schlechte 
Könige ,  die  unmittelbar  auf  einander  folgen ,  nicht  im  Stande 
gewesen  wären,  sie  in  einen  Zustand  zu  bringen,  dass  sie  unter- 
gehen zu  müssen  schienen,  wenn  nicht  die  Stände  oder  andere 
Versammlungen  dem  Unglück  ein  Ziel  setzten,  indem  sie  den 
König  absetzten  (11).  Die  gerechtesten  Gewalten,  welche  die 
gerechtesten  Dinge  befehlen,  sind  so  oft  unter  die  Gewaltsamkeit  der 
ungereditesten  Mensciien,  welche  die  abscheulichsten  Schlechtig- 
keiten befahlen,  gefallen,  dass,  wenn  den  Königen  bloss  wegen 
ihrer  zwingenden  Gewalt  gehorcht  werden  müsste,  die  Gewissen 
der  Menschen  durch  den  Erfolg  einer  Schlacht  oder  Empörung 
geregelt  werden  müssten,  was  eine  gottlose  absurde  Behauptoag 
ist;  die  Regierungen  der  Welt  müssten  dann  grosse  Räuberbanden 
genannt  werden.  Da  die  Annahme  von  solchen  Ansichten  die 
Ausrottung  alles  Guten  sein  würde,  so  müssen  wir  eine  andere 
Regel  unseres  Gehorsams  suchen  und  finden  sie  im  Gesetz.  Da 
dieses  die  richtige  Sanction  ist,  so  muss  es  auf  das  ewige  Princip 
der  Vernunft  und  der  Wahrheit  gegründet  sein,  woraus  die  Regel 
der  Gerechtigkeit,  welche  heilig  und  rein  ist,  abgeleitet  werden 
muss  und  nicht  aus  dem  verderbten  Willen  des  Menschen,  denn 
dieser  schwankt  den  verschiedenen  Interessen,  Launen  und  Leiden« 
Schäften  gemäss,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenen 
Nationen  herrschen  und  scbaiTl  den  einen  Tag  ab,  was  er  am 
anderen  festgestellt  halte.  Diejenige  Sanction  also,  welche  den 
Namen  eines  Gesetzes  verdient,  welche  ihre  Vortrefflichkeit  nicht 
aus  dem  Alterthum  oder  aus  der  Würde  der  Gesetzgeber  ableitet, 
ist  testzustellen  in  Gemüssheit  jnner  universellen  Vernunft,  welcher 
alle  Nationen  zu  allen  Zeiten  gleiche  Verehrung  und  Gehorsam 
schuldig  sind.  Daran  können  wir  erkennen,  ob  der  Gewalthaber 
Gerechtigkeit  ausübt  oder  nicht,  ob  er  der  Diener  Gottes  ist  zu 
unserem  Wohl,'  ein  Beschützer  der  guten,  ein  Schrecken  der 
bösen  Menschen,  oder  ein  Diener  des  Teufels  zu  unserm  Schaden, 
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indem  er  alle  Arten  von  Uebeln  aufmuntert  und  durch  Laster  und 
Corruption  das  Volk  schlecht  und  unglücklich  macht.     Die  unge- 
rechte nicht  gesetzliche  Sanction ,  durch  welche  Macht  auch  fest- 
gestellt,  kann  uns  nicht  verpflichten.     Wenn  die  Sicherheit  des 
Volks  das  höchste  Gesetz  ist   und  diese  in  der  Erhaltung  seiner 
Freiheiten,  Guter,  Ländereien  und  des  Lebens  besteht,  so  muss 
dfeses  GesetE  nothwendig  sowohl  Wurzel  und  Anfang,  als  Ende 
und   Gränze   aller  obrigkeitlichen  Gewalt  sein   und   alle  Gesetze 
flod    diesem    unterzuordnen.      Die    Fürsten    sind    also    durch 
das  Naturgesetz  verpflichtet,  Leben,  Freiheit,  Güter  ihrer  Unter- 
tanen zu  erhalten  und  diese  haben  vermöge  des  Naturgesetzes 
m  Recht  zu  denselben.     Das  Wort  eines  Herrn  kann  das  Wort 
Gottes  nicht  aufheben;  ungerechten  Befehlen  soll  nicht  gehorcht 
werden;  Niemand  ist  verpflichtet  dafür  zu  leiden,  dass  er  nicht 
dem    gehorchte,    was  gegen   das  Gesetz  war  (s.  20).     Sidney 
nieht  daher  zu  zeigen,   dass  die  allgemeine  Revolution  (revolt) 
ehier  Nation  nicht  eine  Rebellion  genannt  werden  kann   (s.  36J. 
Obwohl  jeder  einzelne  Mensch  für  sich  genommen  den  Befehlen 
der  Obrigkeit  unterworfen  ist,  so  ist  es  darum  nicht  der  ganze 
Körper  des  Volks;  denn  jene   ist  durch  und  für  das  Volk  und 
dm  Volk  nicht  durch  und  für  sie.     Der  ihr  schuldige  Gehorsam 
der  Einzelnen  ist  gegründet  auf  und  gemessen  durch  das  allge- 
seine  Gesetz,  welches  die  Wohlfahrt  des  Volks  angeht.    Folglich 
kann  der  Körper   einer  ganzen  Nation   nicht  an   einert   anderen 
Gehorsam  gebunden  sein,  als  nach  ihrer  eigenen  Ansicht  mit  dem 
digemeinen  Wohl  verträglich  ist,  und  wenn  dieselbe  niemals  zu 
bestimmten  Friedens-Bestimmungen   mit   ihrer  Obrigkeit  gelangt 
ist,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  gegen  dieselbe  rebeilire, 
da  sie  ihr  nicht  mehr  schuldig  ist  als  ihr  selbst  gut  scheint.    Die 
Einzelnen  schwören  Gehorsam  auf  das  Gesetz ,  nicht  gegen  das- 
8en>e;    folglich  kann  das,  was  sie  versprechen  oder  beschwören 
nichts  an  der   öflentlichen  Freiheit  abziehen,   welche  das  Gesetz 
vorzugsweise  zu  erhalten  beabsichtigt.    Rebellion  ist  an  und  für 
sich  weder   gut   noch   übel,    ist  gerecht   oder  ungerecht  ihrer 
Unache  gemäss.    Allerdings  verursacht  sie  Unordnungen,  aber  es 
ist  besser,  dass  die  Excesse  der  Fürsten  unterdrückt  werden ,  als 
das«  Nationen  durch  sie  untergehen.    Bürgerkrieg  ist  eine  Krank- 
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beit ,  Tyrannei  ab^.  der  Tod  eines  Staats.  In  wohl  constilnirten 
Staaten  sind  die  Heilmittel  gegen  schlechte  Obrigkeit  leicht  und 
sicher  und  dass  sie  dies  seien,  gereicht  sowohl  der  Obrigkeit 
als  dem  Volk  zum  Wohl. 

Offenbar  ist  in  diesen  unier  der  Willkürherrschafl  der  Re« 
steuration.  entstandenen  Ansichten  das  negative  Moment  der  Op* 
Position- gegen  Gewaltsamkeit  und  Willkür,  besonders  gegen 
Filmers  Theorie  derselben  vorherrschend.  Es  wird  zwar  über- 
all auch  in.  Rücksicht  auf  den  Staat  die  Bedeutung  und  Macht  des 
religiösen  und  sittlichen  Princips  anerkannt,  hieraus  aber  keine 
Regel  für  die  Bestimmung  der  Rechte  und  Pflichten  gewonnen. 
Sidney  führt  das  Naturgesetz  zwar  auf  die  von  allen  anerkannte 
Vernunft,  aber  nicht  bestimmter  auf  ein  Naturgesetz  der  Vernunft 
zurück.  In  der  Zurückflührung  aller  Rechte  auf  das  VolkswoU 
liegt  kein  bestimmter  Maasstab  zur  Feststellung  der  natüclicbeH 
Rechte,  weshalb  Sidney  überall  den  Beweis  für  seine  Sätze  aus 
den  üblen  Folgen  der  Gewalt,  der  Ungerechtigkeit  führt.  Seine 
Lehre  ist  nicht,  wie  Stahl  andeutet,  bis  zu  dem  Punkte  revo- 
lutionär ,  dass  sie  läugnct ,  die  Unterthanen  seien  gegen  ihre 
monarchische  Regierung  zum  Gehorsam  verpflichtet,  aber  die 
Pflicht  des  Gehorsams  erlischt  sogleich,  wo  Tyrannei  eintritt 
Hier  ist  denn  freilich,  bei  dem  Mangel  eines  bestimmten  Princips, 
die  Grenzlinie  zwischen  Recht  und  Unrecht  des  Widerstandes 
gegen  die  Tyrannei  der  Obrigkeit  sehr  schwankend,  und  die 
Gefahr  der  demokratischen  Willkür  und  Gewaltsamkeit  nicht  b^ 
achtet.  Es  lässt  sich  demnach  nicht  behaupten,  dass  Sidney  die 
Miltonsche  Theorie  der  Volkssouveränität  weiter  ausgebildet  habe. 

Locke's  politische   Theorie. 

Auch  von  Locke's  beiden  Abhandlungen  über  die  bürger- 
liche Regierung  ist  die  erstere  nur  gegen  Fikner  gerichtet;  die 
zweite  aber  geht  über  zur  Aufstellung  der  eignen  L^hre.  In 
dieser  soll,  der  Vorrede  zufolge,  eine  Rechtfertigung  liegen  für 
das  gesetzmässige  Benehmen  des  Volks  in  der  sogenannten  zweiten 
englischen  Revolution;  es  soll  hierin  zugleich  das  wahrhafte  Recht 
des  neuen  Königs  auf  die  Regierung  nachgewiesen  werden.    Die 
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Gmihge  ideripoIifiMdie»  Jfidil  findet  Irf>dDi>lB:  demcNMin^Beli^ 

der-  Vehmnlt,-  welches  Jede«  irerpflidUet.  DWTenniiillti  Wtiefae 

diefl  Getets'bt,  lehret  Jeden,  der  sie  za  Rathe  ziehen  will,  dass, 

da  alle  gleich  and  anabhängig  sind,  Keiner  dem  Andern  an  seinen» 

Leben,  an  Gesundheit,  Freiheit,  Besitz  verletzen  soll;  denn  da  alle 

Menadien  Gesehöpfe  eines  allmächtigen  unendlich  weisienSoböpfers 

und,  Alle  Diener  eines  höchsten  Herrn,  von  ihm  in  die  Welt  ge- 

aefidel  und  sein  Eigenthum,  dauernd^   solange  es  ihm  gefälR; 

Hä  AUe  init  gleichen  Fähigkeiten  im  Wesentlichen:  ausgerüstet 

mi  nad  alle  an  derselben  Gemeinschaft  der  Natur  Antheil  haben, 

sa  kann    keine  Unterordndng  unter  uns  Vorausgesetzt  werden, 

mkhe  nns  aatorisirte,  uns  einander  zu  zerstören,  oder* wie  unter-* 

gtaidnete  Wesen  einander  zo  gebraochen.  Wie  Jeder  verpflichtet 

tt^.  nkh  selbst  zu  erhalten  und  den  angewiesenen  Posten  nicht 

viDkOiiieh  zu  verlassen,    so  soll  er  aos  denselben  Grfindeo,  wo 

üa-eiffene. Erhaltung  nicht  damit  in  Collisiön  kommt,    die  ändern 

Meüfldieh.ao  viel  er  kann,  erhalten.  Keinen  m  irgend  einer  Rttck- 

nohl  verletzen^.  Der  Mensch  also  soll  den  Menschen  als  vef  nilnftiges 

Vcaen  ansehen   und  behandeln.     Hierin  ist  in  negativer  Form 

iaünlhe  Sittengesetz  ausgedrückt,  welches  Kant  und  Fichte  in  der 

aste  positiven  Form  aussprachen ,  dass  der  Mensch  den -Menschen 

anr  ali  Zweck,  niemals   blos  als  Mittel  ansehen  und  behandeln 

adle;     In  diesem   Sittengesetz   liegt  nun    auch  das  Gesetz  des 

aatttrUcben  Rechts,  denn  wenn  Jeder  verpflichtet  ist,  die  Menschen 

'als.  ^crniknfUgie  Wesen  za .  behandelny  so  hat  Jeder  das  nattirlibhe 

leckiy  als  ein  solches  behandelt  zu  werden.    Selbst  im  Jfakur- 

nialande-gilt  dieses  Recht;  die  Verletzung  desselben  nach  Vermögön 

zu  beaeitigen,  dazu  hat  Jeder  im  Naturzustande  das  natürliche 

Bechl,  allein  da  hierbei  Jedermann  Richter  in  eigener  Sache  ist, 

da  JLein  allgemein  anerkanntes  Gesetz  existirt,  um  Recht  und  Un^ 

recht  SU  unterscheiden  und  auch  zur  Vollstreckung  des  anerkannten 

Kechislieine  Macht  vorhanden  ist,  so  entstehen  Streitigkeiten,  Gewalt- 

mriLeit,  Mord,  Rache,  d.  h«  der  Naturzustand  führt  sehr  häufig 

n  deia  von  ihm  so  verschiedenen  Kriegszustand ,  dem  Zustand 

dar -Feindschaft,    Gewaltsamkeit    und    gegenseitigen  Zerstörung, 

denn  es  giebt  keine  Autorität   für   die  Kämpfenden,  da  nur  an 

d^' Himmel  appellirt  werden  kann.    Es  liegt  hierin*  der  stärkste 
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Grund  y  den.:  Natorautanil  ni  Yerlaflien  nnd  eine  bürgerliche 
Geseltachaft  n  biMeo.  DiuHi  isl  nöthigt  dass  jedei  Milglied 
derselben  seine  naittrUdie  Freiheit  and  Macht  aufgiebt  nnd  sie  in 
die  Hftnde;  der  Gesellschaft  legt,  damit  sie  darüber  nach  bestiflunten 
Gesten  verfilge.  Die  politische  Macht  besteht  darin,  Ge« 
setse  »1  geben,  um  Person  und  Eigenthum  zu  erhalten  und  die 
Macht  der  Gemeinschaft  zur  Vollstreckung  dieser  Gesetze  und  zur 
Vertheidigung  des  Gemeinwesens  gegen  Beleidigung  von  ausaen 
anzuwenden :  alles  dies  für  das  allgemeine  Wohl  Hindurch  geht 
für  das  Individunm  jene  natdriiche  Freiheit,  nur  dem  IfaEHrgeieli 
unterworfen  zu  sein,  über  in  die  politische,  welche  darin,  besteht, 
einer  für  eile  Mitglieder  der  Gesellschaft  gemeinsamen  Lebcna- 
regd,  welche  aus  der  allgemein  anerkannten  gesetzgebenden 
Macht  hervorgegangen  ist,  zu  gehorchen.  Dem  aufgestelitai 
Naturgesetz  der  Vernunft  zufolge  ist  diese  Unterwerfing  des 
Individuums  unter  die  Macht  des  Staats  keineswegs  eine  absolute, 
nicht  ein  Aufgeben  der  persönlichen  Freiheit  an  eine  wülkMicbe 
absolute  Macht,  denn  wie  Locke  bemerkt,  Niemand  kam  einem 
Anderen  mehr  geben,  als  er  selbst  hat;  da  nun  aber  Niemand 
Herr  über  sein  eigenes  Leben  ist,  so  Icann  er  auch  keinem  Anderen 
die  Macht  hierüber  einräumen.  Mit  andern  Worten :  der  bürger- 
liche Zustand,  welcher  die  Uebelstdnde  des  Naturzustandes  und 
besonders  des  Kriegszustandes  beseitigen  soll,  kann  die  Mitglieder 
desselben  nicht  wiederum  der  willkürlichen  Gewalt  Eines  Individnuniif 
unterwerfen,  denn  so  lange  ein  solcher  willkürlich  verführt  und 
Riditer  in  eigner  Sache  ist,  besteht  der  Naturzustand«.  In  der 
absoluten  Monarchie  ist  das  Individuum  allen  Uebelstinden  des 
Naturzustandes  ausgesetzt.  Nicht  nur  hat  der  Unterthan  Niemand, 
an  den  er  appelliren  kann,  sondern  als  wenn  er  herabgesunken 
wSre  von  dem  Zustand  einer  vernünftigen  Kreatur,  hat  er  nicht 
Freiheit  und  Erlaubniss,  über  sein  Recht  zu  urtheilen  und  es  zu 
vertheidigen.  Er  ist  allen  Plackereien  ausgesetzt,  die  man  Ursache 
bat,  von  einem  Menschen  zu  fürchten,  der  in  einem  Naturzustand 
sich  befindet,  worin  er  Alles  für  sich  selbst  erlaubt  hUt,  der 
durch  Schmeichelei  verderbt  und  von  einer  grossen  Macht  untw« 
stützt  ist.  Sollte  Jemand  sich  einbilden,  dass  die  absolute  Macht 
das  Blut  der  Menschen  reinige  und  die  menschliche  Natur  erhebe, 
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$0  braucht  isr  bur  di«  Oeschrchte  HeSGB'  Jftbriranderls  oder  irgend 
eines  anderen  zu  lesen,  om  sieh  vom  Gefgentheil  2u  Obereeugfen. 
Ferner  folgt  aus  dem  Naturgesetz ,  dass  der  Uebergang  aus  dem 
nalttiKohen  Zustand  in  den  bürgerlichen  eine  Sadie  der  Vernunft 
nd  Freiheit  ist.  Da  die  Menschen  alle  von  Natur  frei  (vernünftig)^ 
gteKkabd  unabhängig  geboren  werden,  i$o  kann  Nien^ahd  ohne 
ifatne- Einwilligung  aus  diesem  Zustande  gezogen  und  der  poli-> 
ÜidMi  ■  Gewalt  eines  Anderen  untenvorfen  werden.  Was  einer 
MlfgerHchen  Gewalt  die  Entstebung*  gegeben ,  was  sie  begründet 
kal^'''ist  nichts  anderes,  als-  die  Zustimmung  einer  gewissen  An-^ 
idd  tvon  fireien  Menschen,  fähig  durch  eine  grössere  Anzahl  toii 
jaiitri^  vertreten  zu  werden.  Niöhts  ■  kann  einen  Menschen  zum 
IHfUed  einer  aolchen  GesellsMiaft  madben,  als  ein  actudler 
Abtritt^  eilte  positive  Veranlassong,  besohdere  oder  ausgesprochene 
Yersproobongen  und  Verträge.-  Wenn  auch  die  tiribeschränkten 
Konarchieen  nicht  ursprünglich  dui'ch  einen  Vertrag  entstandeil 
sind,  $o  muss  man  doch  eine  gewisse  Zustimmung  der  Einzelnen 
▼oraassetzen;  eine  blinde  sklavische  Unterwerfung  ist  nicht  denkbar 
and  "^  widerspricht  dem  Naturgesetz.  Es  ^ebt  daher  kein  ver- 
nnrtliches  göttliches  Recht  des  absoluten  Herrschers;  es  giebt 
ebem  so  wenig  ein  Recht  der  Regierung,  welches  sich  auf  blosse 
Slftrke  oder  auf  blosse  Eroberung  gründet:  der  Eroberer  erlangt 
eiie  «bsolute  Gewall  übe^  das  Leben  derjenigen  der  Unterworfenen; 
welcfce  einen  ungerechten  Krieg  unternahmen  oder  dazu  beitrugen, 
nickl  aber  über  das  übrige  Volk ,  wdches  hieran  unschuldig  ist 
Ba' folgt  hieraus  ferner,'  dass  die  pOlilisehe  Gewalt  durchaus  ver-»' 
aehieden-ist  yen  der  vflterlichenf  Gewalt  tlber  die  Kinder,  um  sie 
ni>  enieben;  Zwischen  Eltern  und  'Ifindern  findet  keine  Gleichheit 
des  V-ernunftgebrauches  statt,  woM  aber  zwischen  Obrigkeit  und 
UaCerthan.)  Die  politische  Gewalt  ^unterscheidet  sich  also  ihrer 
Natinr^  nach  von  der  Gewalt  desf  Vatärs  übel*'  die  Kinder /deit 
Haoalrerm  über  die  Knechte,- ^i^l^' Mannes  *Üb^  die  7rätf,"des 
HerFDf  über  den  Sklaven,  da  isie  begrtiridet -ISt  durch  freier' Tei^ 
aünftige  Selbstthätigkeit,  Einstimmung,  Vertrag;  der  Staat  M  aiirö 
aui  Familien-  Verhältnissen  nicht'  äfbMeifen.     *  '  - 

<  t-     'Durch  das  Naturgesetz  ist  infdess  nicht  bloss  Gewälti/amfee^t 
Qnd^WiHklir  ausgeschlossen,    sondern  dasselbe  führt  -  nun  auch 
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positiv  zu  einer  vernunftgemSfisen  Organisation  des  Staats«  Das 
Grundgesetz  aller  Staaten  ist  die  Einführung  einer  gesetzgebenden 
Macht,  welche,  dem  Naturgesetz  zufolge,  dahin  streben  muas» 
die  Gesellschaft,  und  so  viel  qs  das  allgemeine  Wohl  gestattet, 
jedes  Hitglied  derselben  zu  erhalten.  Keine  Verordnung'  bat  6er 
setzeskraft,  wenn  sie  nicht  von  dieser  legislativen  Autorität  ^Mr 
geht,  welche  die  Gesellschaft  gewählt  und  eingeführt. bat.  :;Da 
diese  gesetzgebende  Macht,  die  höchste  des  Staats,  nichts  aad^ras 
ist,  als  die  Macht  aller  Mitglieder  der  Gesellschaft,  auf  diese  P^noil 
oder  Versammlung  übertragen,  so  kann  .  dieselbe  nicht  grösict 
sein,  als  diejenige,  welche  alle  diese  verschiedene  Pensonenizo- 
s^ammen  im  Naturzustande  hatten ;  da  diese.  Macht  der  Individveit 
keine  willkürliche  ist  und  in  dem  Naturgesetz  der  ErhaltubgAHer 
ihre  Schranken  hat,  so  ist  audi  die  böigste  Gewalt  keine ;mftt 
kttrliche  über  Leben  und  Gut, der  Untertbaoen«  .Die  Verpflichtung 
der  Naturgesetze  hört  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht,  auf, 
ja  sie  wird  in  mehreren  Fällen  noch ,  stärker.  Die  Verordnungen 
der  Gesetzgeber  müssen  also  mit  den  Regeln  der  Natur,  d.  h..mit 
dem  Willen  Gottes,  dessen  Erklärung  sie  sind,  übereinstimmen. 
Da  nun  das  Grundgesetz  der  Natur  die  Erhaltung  des  Menachenr 
geschlechts  zum  Gegenstand  hat,  so  giebt  es  keine  menschliche 
Verordnung,  welche  gut  und  gültig  sein  könnte,  wenn  sie  diesem 
Gesetz  widerspricht.  Genauer  betrachtet  haben  die  Gesetze  Gottes 
und  der  Natur  der  gesetzgebenden  Gewalt  folgende  Gränzen  und 
Einschränkungen  gesetzt:  1}  zu  regieren  nach  den  eingeführten 
publicirten  Gesetzen,  nicht  nach  solchen,  die  den  besondem  Fällen 
nach  beweglich  und  veränderlich  sind ,  so  dass  dieselben  Ver- 
ordnungen gelten  für  den  Reichen  und  für  den  Armen,  f&r  den 
Günstling  und  fUr  den  Bauer;  2).  dass  diese  Gesetze  nur  das 
öffentliche  Wohl  zum  Ziel  haben;  3)  dass  man  den  dem  Volke 
gehörenden  Gütern  keine  Steuer  auferlegt,  ohne  seine  eigene 
oder  seiner  Vertreter  Einwilliguiig;  4)  dass  die .  gesetzgebende 
Gewalt  auf  Niemand,,  wer  es  auch,  sei,  die  Gewalt,  Gesetze  zu 
machen  übertragen  kann ,  weil  diese  Gewalt  rechtmässig  nur  da 
bleibt,  wohin  sie  das  Volk  gestellt  hat.  —  Was  den  dritten  Punkt, 
das  Eigenthumsrecht  betrifft,  so  zeigt  Locke,  wie  dieses  sich  an 
das  persönliche  knüpft.  Da  der  Mensch  Eigenthümer  seiner  Person, 
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leinisr  ThiUgkeit ;  seiner  Arli^it  ist ,  so  trSgt  er  stets  das  grosse 
niadätfieBl  des  Eigenthams  in  sich:  Alles  gehört  ihm  ab  Eigen- 
tMm,  worafof  er  seine  Sorgfalt,  seine  Arbeit  gewendet  hat«  Nun 
kfenneii  allerdings  Regierungen  nicht  ohne  grosse  Kosten,  AofliEigen 
0riiaMeli  werdeo  und  Jeder,  der  einen  Theil  ihres  Schutzes  geniesst, 
tmun  TÖn  «einen  Gütern  nach  Proportion  seinen  Theil  für  die 
EAritong  dessdben  iahlen,  dieb  jedoch  unter  der  Bedingung  der 
Hhrflllgttng  Yon  Seiten  des  Volks  oder  der  MajoritSt  seiner  Ver- 
tüeisfl  Denn  wenn  die  höchste  Macht  ein  Redit  hätte,  das  Ganze 
oÜr  dnen  Theil  des  Eigenthums  der  Ünterlhanen  ohne  ihre  Ein- 
«ffi(|[aaf  sich  zu  nehmen ,  so  hiesse  dies  eben  so  viel,  als  ihnen 
Uh' Eigenthunv  fassen. 

*"-  Zä  4er  gesetzgebenden  Gewalt  kommt  die  ausübende,  um 
ik  'G^ewtzen  fortdauernde  Kraft  zu  geben ,  und  die  föderative, 
MT' die  Verhältnisse  nach  Aussen  zu  regeln.  Diese  beide  letzteren 
(lewflltenf  sollen  in  derselben  Hand  sein  und  fallen  in  der  be* 
lehriiikteh  Honieirchie  dem  Könige  zu,  der  auch  einen  Antheil  an 
te' 'gesetzgebenden  Gewalt  haben  muss,  weil  die  Vollstreckung 
fa'  Glesefzes  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Gesetz  bleibt  und  die 
ttigcft'der  Gesetze  in  der  Ausführung  gebessert  werden.  Hier- 
irf'aben  beruht  die  Prärogative  der  königlichen  Macht,  die  jedoch 
iüli^  mehr  beschränkt  werden  muss,  weil  die  Vervollkommnung 
der  Gesetzgebung  immer  weniger  diese  bessernde  Nachhülfe  durch 
&  iiisübende  Gewalt  erfordert. 

I.  -Obgleich' nun  in  einem  constituirten  Gemeinwesen,  welches 
woS  seiner  eigenen  Grundlage  steht  und  nach  seiner  Natur,  d.  h. 
fflr  die  Erhaltung  der  Gemeinschaft  thätig  ist,  es  blos  Eine 
bSdistei' Macht  geben  kann y  die  gesetzgebende,  welcher  alle 
ftbrigen  uhiergeordnet  sein  müssen:  so  bleibt  doch,  da  die  gesetz- 
giftende :  blos  eine  zu  gewissen  Zwecken  anvertraute  Macht  ist, 
in  Volke  die  liöchste  Macht  zurück,  die  gesetzgebende  zu  be- 
sdtigeh  oder  zu  verändern,  wenn  es  findet,  dass  diese  gegen  das 
in  sie  gesetzte.  Vertrauen  handelt.  Denn  da  alle  zur  Erreichung 
eines  Zwecki^  anvertraute  Macht  auf  diesen  beschränkt  ist,  so  ist, 
wd  derselbe  offenbar  vernachlässigt  oder  ihm  entgegengearbeitet 
wii^  daä  Vertrauen  noth wendig  viBJrwirkt  und  die  Macht  flUlt  in 
dh^BHnde  dorer  zurück^  die  sie  gaben ^  welche  sie -jeMvätf 
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Nettem  dahin  Übertragen,  wohin  sie  es  für  ihre  8iciier)ieit  am 
besten  finden.  So  behMU.die  Gemeinschaft  beständig  die  Mchste 
llachty.sich  selbst  .vov  den  Anschlägen  cäner  Corporation  y  adhrt 
ihrer;  Gesetzgeber  zu  retten,. wenn  diese  so  tfaffricht  und.  achli»cbl 
sind,'  Absichten. ^gegßn  :FreiheiV  und  EigentbQm;:  der  VnterthnflüQQ 
an  den  Tag  zu  legeru  jDenn  da.keio^  GiBisellschaft  von  JHenscbeii 
verpflichtet  oder  be^ecbMg^  .iat,|  jbve  EcMbmg  od«r  die  Miffiel 
derselben  aabugeben  und-  dem.  absoluten  Willen  und  r der  rmOr 
ktirlichen  Herrschaft  eines  Andern  sich  zu  unterwerfen,  so  hehHt 
sip  immer  «in  Recht  sich  loszumachen  von  dene» , .  weldle  diis 
heilige  unveränderliche  Grundgesetz  der  Selbsterhaltimgp  apgreifeiL 
Auf  diese  Weise  kann  das  Gemeinwesen  in  dieser  RücksiOhtodie 
höchste  Macht  genannt  werden.  Das  Vdk  bat  und  bebUt  die 
souveräne  Gewalt;,  es  kann  folglich  die  Regierung  (sowolll  :die 
executive  als  die  legislative  Gewalt)  abschafl^en  und '  veriiidenii 
wenn  es  sieht,  dass  die  Führer  derselben  dem  Zweck,  zu.  den  sie 
eingesetzt  worden,  entgegenhandeln.  Es  kann  jedoch  die  Senve- 
rSnität  nicht  ausüben,  so,  lange  die  von  ihm  eingesetzte Regyerong 
besteht,  sondern  nurdannf^  wenn  diese  bereits  aufgelöst  üst,  indem 
sie  die  Grundgesetze  iirach,  worauf  sie  sich  stützte.  .  Der-Gehioraani, 
zu  dem  man  sich  durch  Schwur  verpflicbtel^,  Wtir.inur  .einGehöKsam 
gegen  die  Gesetze.  Hat  nun  der  Herrscher  die.  Gesetze  verietzl^ 
so  hat  er; kein  Recht  mehr  Gehorsatn  m  fordern  und:  zu  befahlen; 
er  setzt  sich  hierdurch  selbst  zu  .eiofer  Privatperson  ohde  Macht 
und  Autorität  herab.:  In  tHetw.  Arten  voUiStaaten^ist  das  wahre 
Mittel,  welches  man.gegeni  die 'Gewalt  ohne  Autorität  anwenden 
kann,  ihr. die  Gewalt  entgegenzusetzen,  denn  derjenige,  welcher 
die  Gewalt  missbrauoht,  setzt  sich.,  eben  hierdurch  In  einen 
Kriegszustand  zum  Volke,  ist  der  Angreifer,  er' setzt  sich  ausy  so 
behandelt  zu  werden,  wie  er  die  Anderen  behandeln  wollte. 
Behauptet  man  dagegen ,  der  Fürst  habe  abgesonderte  und  ganz 
andere  Interessen,  als  das  Volk  und  sei  nicht  fmr  dieses  da,  so 
liegt  hierin  die  Quelle  alles  Unglücks,  Elends,  aller  Unmrdnungen 
in  der  Regierung  det  Könige. 

Aber  ist  die  Lehre  von  der  Souveränität  deb  Volks  nicht' eme 
rqvojQtioffäre?  Macht  sie  nicht  den. Staat  und  seinen  fiegeAtcn 
abhUngjg  von  dem  unwi^nden,  stets  mit  seinmrLageiiWEalktedtaeii 
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Volke?  Heisit  ef  nicht  den  Staat  eioem  ädtern  Untergang  aof^ 
letsen,  wenn  man  ihn  der  unbeständigen  Meinnng,  der  ungewisseB 
bnne  dee  Volks  unterwirft?  Locke  glaubt  diese  Frage»  entschieden 
TtraeiseB  m  können,  aus  folgenden  Gründen*    1)  Revolutionen 
werden  durch  Thatsachen,  nicht  durch  Lehren  hervorgebracht, 
wenn  die  Unterdrückung  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  t^ 
sacht  das  Volk  natürlich  und  nothwendig  sich  davon  zu  befreien, 
mSge  man  ihm  auch  noch  so  viel  von  dem  jgöttlichen  Recht  der 
iBivteB  reden.   2}  Revolutionen  entstehen  niemals  wegen  geringer 
IDkqpel,  sondern  nur  aus  fortdauernden  schweren  Rechtsverletzungen 
■ad ^ wenn  letztere  nicht  vorhanden  sind,  so  gehen  einzelne  uih 
nUga  Köpfe,  welche  eine  Revolution  erregen  wollen,  dem  sidiefn 
Teie  entgegen.    3)  Die  Lehre,  dass  man,  um  Unordnungen  mji 
Termeiden,  die  Unterdrückung  der  Herrscher  ruhig  dulden  soll, 
ist  eben  so  absurd,  als  wenn  man  die  Regel  vorschreiben  wollte, 
die  Diebe  ganz  ruhig  einbrechen  zu  lassen,  weil  sonst  Mord  und 
Tödtfohlag  eitstehen  könnte.    4)  Revolutionäre  sind  diejenigen, 
wddie  gewaltsam  das  Gesetz  übertreten,  mögen  sie  Fürsten  oder 
UnüBTthanen  sein.    5)  Das  Volk  schaltet  nicht  willkürlich  über  die 
hBchifiPf  Gewalt ,   denn  so  lange  die  Regierung  besteht ,  übt  das 
YMi^  die  Souveränität  nicht  aus ,  sondern  erst  dann ,  wenn  die 
velriMUMtene  höchste  Gewalt,  alle  Gesetze  überschreitend,  durch 
Ifswinei  sich  derselben  verlustig  macht,  kehrt  die  gesetzgebende 
Qewall  zum   Volke    zurück,   und  hiermit  auch  das  Rechte   ab 
bttdiste  Macht  zu  handeln :  es  setzt  die  legislative  Macht  in  sich 
seBistfort,  oder  gründet  eine  neue  Form^  oder  giebt  dieselbe 
anter  der  alten  Form  in  neue  Hände. 

Aber  wer  soll  Richter  sein,  ob  der  Fürst  oder  die  legislative 
Mneht  dem  in  sie  gesetzten  Vertrauen  entgegentiandeln  ?  Das 
Volk  8iA  Richter  sein,  denn  wer  soll  entscheiden,  ob  sein  Bevolli- 
mfichttgter  oder  Vertreter  richtig  oder  nach  der  ihm  gegebenen 
Vollinacht  handelt,  ausser  der,  welcher  ihn  bevollmächtigt  und 
eben  darum  auch  die  Macht  hat,  ihn  abzusetzen,  wenn  er  dieselbe 
verletzt  hat!  Wenn  das  vernünftig  ist,  in  den  besoäideren  Fällen 
des  Piivfttlisbens,  warum  sollte  es  anders  sein  in  diesen  bedciutendeii 
EiDea,  wo  es  sich  um  das  Wohl  von  MiUionenr  handelt^.  JIM 
sogt  >)BwaF,.  wo  kdn  Gerichtshof  aaf  Erden  &dMligi4':i$iki^^ 
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Streitigkeilen  zu  entscheiden,  dt  ist  Gott  im  Himmel  Biditer«  Es 
ist  w«hr.»:  GoU  allein:  ist  Richter  über  das  Recht.  .  Aber  Jeder  ist 
nirieiA  allen  anderen  Fällen  so  auch,  in  diesem  Richter  .  für  sich 
selbst,  ob  ein  Anderer  sich  in  Kriegszustand  zu  ihin  gesetzt  habe 
jittd  ob  er  an  den  höchsten  Richter  appelliren  solle. 


.Das  VerhäÜniss  dßs  Staats  zur  Kirche. 


lt. 
Kirche, 

r  •  ■.    •       • '    ■  •    I 


.  -Sowohl  seiner  Theorie  als  der  ganzen  Zeilriohtimg  'gen9§i 
nimmt  ^  nun  Loche  mit  der  politischen  auch  die  religiöse  Urehliche 
Freiheit  des  Individuums  in  Anspruch.  Er  that  dies  in  seinen 
Briefen  Ober,  die  Toleranz,  welche  er  wührend  seines  Aufenthalts 
in  Holland  schrieb,  wo  ihm  in  der  Begründung  des  natürlidiea 
Rechts  der- Toleranz  Spinoza,  Bayle  u.'A.  Vorangegangen  waren. 
Aus  dem  Yerhältniss  der  Staatsmacht  zu  den  Individuen,  wie  ds 
Locke  auiTasst,  folgt  von  selbst,  dass  die  erstere  über  Gewissen 
und  Glauben  keine  Macht  hat.  Das  Leben  und  die  Macht  der 
wahren  Religion  besteht,  wie  er  in  den  bezeichneten  Briefes  ans* 
führt,  in  der  inneren  und  vollen  Ueberzeugung  der  Seele^  wdche 
durch  äussere  Gewalt  nicht  erzwungen  werden  kann.  DerGIaube 
muss  dem  Gewissen  eines  Jeden  überlassen  bleiben;  nur.  die 
innere  Reinheit,  Aufrichtigkeit  des  Glaubens  findet  Aufnahme. bei 
Gott.  Die  Kirche  ist  daher  dem  Staat  nicht  untergeordnet ,  dein 
sie  ist  ein  freiwilh'ger  Verein  zur  öiTentichen  Verehnmg  Gottes, 
freiwillig ,  weil  Niemand  als  Mitglied  einer  Kirche  geboren  wird 
und  frei  aus  religiösen  Gründen  an  den  kirchlichen  Verein  sich 
anschliessen  soll.  Hat  also  die  Kirche  nur  das  Innere,  das  ewige 
Leben  zum  Gegenstande,  so  darf  sie  keine  Gewalt  anwenden; 
ihre  Mittel,  sich  Gehorsam  zu  verschaffen,  sind  nur  sittliche,  Rath, 
Erinnerung,  Ermahnung.  Wenn  sie  die  hartnäckigen  durch  Ex- 
communication  straft,  so  darf  diese  keine  bürgerliche  Naditheile 
mit  sich  führen.  Toleranz  ist  das  wesentliche  Merkmal  der  wahren 
Kirche.  Der  Zweck  der  christlichen  Rebgion  ist,  das  Leben  der 
Menschen  nach  den  Gesetzen  der  Tugend  und  der  Frömmigkeit 
zu  regeln ^  diese  schliessen  die  Bruderliebe  ein,  fanatische  Ver- 
folgung aber  aus,  da. diese  nicht  mit  jener,  wohl  aber. neben 
argen  Laste'^n  besteben  kann.    Wer  gegen  Ansichten  unduldsam, 
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gegen  leina  Later  aber  daldsam  M,  der  trachtet  nadi  etwai 
Anderem  aU  dem  Reiche  Gottei.  Der  Staat  kann  kirchliche  und 
ipeciriative  Annchten  weder  gebieten  noch  yerbieten,  -weil  das 
Giaüben  oder  Nicht-Glauben  Ton  unserem  Willen  nicht  abhüngi. 
Er  darf  auch  das  Bekenntnisa  derselben  nichjt  terbieten,  da  aii» 
sa  den  b&rg^lidien  Rechte»  in  keiner  Beziehung  stehen;  aach 
mn  kirchliche  jGebräache ,  insofern  sie  nicht»  Ungesetsliches  ent* 
halten,  bilt  sich  der  Staat  nicht  zu  kümmern,  lieber  practische 
iMnuDgen  dagegen  hat  der'Staalr  n  wachen  insofern  sie  auf  die 
ScheHieit  und  das  äussere  Wohl  ■  der  Gesellschaft  Beisng  haben, 
to  soll  t.  B.  die  Obrigkeit  die  Anisioht  nicht  dulden,  dass  man 
derti  Ketzer  sein  Wort  zu  halten  nicht  verpflichtet  sei  oder  dass 
eieonminnicirte  Könige  ihre  Reiche  verwirkt  haben,  denn  hier- 
dmtib  träte  eine  fremde  Gerichtsbarkeit  gegen  die  bürgerliche 
Geaeiischaft  feindlich  auf.  Auch  ist  der  Genuss  der  bürger- 
KdnNi  Rechte  für  Jeden  dadurch  bedingt,  dass  er.  Mitglied  einer 
ISrdie  ist. 

0-.  Leckes  Lehren  haben  durch  die  oben  bezeichneten  Eigen- 
fdnfteii,  die  sie  auszeichnen,  eine  unermessliche  Wirkung  ausgen 
lbl|:  obgleich  sie.  in  philosophischer  Rückisicht  sehr  unvollkommen 
Meten.  Es«  ist  dies  in  ihrem  empirisch -psychologischen  Stand- 
fmkt  begründet,  der  kein  Prindp  bot  für  die  philosophische  Be- 
grtadung  des  Naturgesetzes,  denn  jenem  gemäss  werden  nur  die 
TorsteUvtngen  über  die  Dinge,  nicht  diese  selbi$t  untersucht;  es 
wM  nicht  auf  die  letzten  Principien  zurüclkgegangeti  und  das 
iiUlidie. Naturgesetz  nur.  formal  aufgefässt,  einerseits  in  seiner 
BaiTersellen  Form  als  göttliches  Gesetz,  anderseits  in  der  Form 
seioea  empirisdien  Daseins  in  den  Gewohnheiten,  Sitten  der 
Menschen.  Hier  liegt  denn  auch  der  Grund^  dass  seine  Lehre  als 
Sensualismus  angesehen  zu  werden  pflegt,  wobei  man  .besonders 
a«eh  seine  Bekämpfung  der  Lehre,  von  den  angeböriehen ;  Ideen 
im  Auge  hat; .  Allein  die  Wahrheit  ist  ^ :  dass  in:  seiner.  Lehre  dus 
natufafidtischen ,  rationalistischen  und  suprarationalistisc^hen  .Ele- 
mente ungesondert  und  friedlich  nebeneinander  hegen.  Denn 
wer  in  diesem  Grade  wie  Locke,  die  Herrschaft  der  sittlichen 
Freilieit  und  Vernunft  und  des  göttlichen  Gesetzes  geltend '  macht, 
wer  die  Substantialitä^:  die  »unsterblidie  Natur  der  Seele  bebmipte^ 
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kaBB  nicht  ein  blotfer  Sensnalial  fein.  AHerdings  Irili  das  ead§- 
monialhehe  Henenl  der  Rieksidl  auf  den  Nataen  bei  flwi'aciir 
ilarii  lienror,  aber  daneben  alehl,  wie  oben  bereiU  nachgewieaen 
nnarde,  die  Anerkennung  der  innem  raüotiden  rilffidien  nnd  endlich 
der  religidaen  Verpflichinng.  Denn  wenn  anch  Locke  in  der 
Auffassung  der  Offenbarung  fiberatt  die  Yemunft  angewendet 
und  nirgends  beeintraditigt  wissen  will,  so.  dass  der  Mensch  dabei 
ganzer  Mensch  bleibe  ^  so  eriiennt  :er  doch  in  dem  Gboben  an 
Gott  eine  höhere  Quielle  yoe  Wahrheiten  der  OffedNoung,  dir 
Wunder  über  der  Yemunfk  an.  In  dem  bezeichneten  FohnalisaHtt 
seitter  Lehre  liegt  anch  der  Grund  jen^  sdion  oben  iberöhrtan 
Beschuldigung  gegen  dieselbe,  dass  sie  die  Tugend  inderGewohnhsft 
aufgehen  lasse  nnd  keinen  natürUchen  Gmnd  dersdben  in  dar 
Seele  nachweise.  Hätte  Lodcel näher  ausgeführt,  was  in  dem 
von  ihm  aurgestellten  Naturgesetz  der  Vemnnfk  liegt,  so  würde 
diese  Beschuldigung,  die  schon  Shaftesbury  erhob,  von  seliistweg^ 
gefallen  sein.  Denn  in  demselben  Uegt  nicht  nur  das  Nqialnre^ 
was  L.  ausfährt,  die  Erhaltung  der  Person  und  des  Eigoaiiamfl 
gegen  Verletzungen  —  obgleich  es  auch  "hierin  keineswegs  wie 
Stahl  meint,  bloss  um  das  Sinnliche  des  Eigentbnms  nnd  Lebens 
ridi  handelt,  sondern  auch  um  die  vemfinflige  Person,  welche  ua 
Angriff  auf  Eigenthum  und  Leben  zugleich  verletzt  wird;  —  aber 
es  liegt  in  der  Behandlung  des  Menschen  als  eines  vemünfUgea 
Wesens  und  Geschöpfes  Gottes,  positiv  aufgefasst,  auch  die  Pflicht 
der  Vervollkommnung  gegen  sich  selbst  und  der  Bruderliebe  gegen 
den  Nächsten,  welche  beiden  Pflichten  L.  vom  christlichen  Stand- 
punkt auf  das  entschiedenste  anerkennt.  Auch  seine  politisobe 
Theorie  geht  in  ethischer  oder  rationaler  Rücksicht  einen  Schritt 
weiter  als  jene  Vorgänger,  aber  sie  bleibt  in  ihrer  formalen  und 
auf  das  grosse  Zeitereigniss  berechneten  Ausflihrung  nicht  von 
der  Einseitig^it  frei,  dass  sie  die  natürlichen  Rechte  der  Unter- 
thanen  vorzugsweise  geltend  macht,  weniger  die  Pflichten  ^erselbeq, 
so  wie  die  Nothwendigkeit  und  die  Rechte  einer  festen  höchsten 
Staatsgewalt.  Aber  wir  haben  bei  allen  diesen  Mängeln  seioeft 
L^rJB  zu  erwägen,  dass  Lockes  Geistesbildung  noch  dem  it 
JiAn'hundert  angehört ,  dessen  Hauptaufgabe  in  England  die  Be* 
kitaipfohg-  der- bisherigen  Einseitigkeiten  war. 
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Zweiter  Abschnitt. 

»  ■  ■ 

StttwlcUims  einer  sellMtänd^eii  mural-) 
Weclita-    und  StaatsJ^lire  Im    t8#  JTaiir» 

lnutdert« 


: '  '  Dm  wofür  bisher  die  natdrgesetziiche  Theorie  der  Engltfnder 
gridlApft  teUiSy  das  Naturgesetz  der  Gerechtigkeit  als  Grundlage 
dar  politischen  und  kirchlicben  Ordnung  und  Freiheit,  war  durch 
diünftdae  Regierung,  wenigstens  dem  Princip  nach ,  erreicht:  die 
peUlÜDche  Freiheit  der  Nation  war  garantirt  durch  den  Vertrag 
awitohen  dem  Kömg  und  dem  Volke,  die  sogenannte  declaration 
of  rights  nach  der  neuen  Duldungsakte  konnte  jeder  protestan* 
tiaebe  Nonconfornkist  den  Vorschriften  seines  Gewicsens  folgien, 
dime '  lielilstigt  zu  werden ;  vermöge  der  Unabhängigkeit  des 
BclitiePitandes  wurde  jetzt  die  Gerechtigkeit  unpartheilicher  ge-> 
Itthdhflht  und  endlich  die  errungene  Freiheit  der  Presse  besiegelte 
die  diese  Freiheiten  und  gab  der  freien  Wirksamkeit  des  öffent- 
Kehett  Geistes  vollen  Spiefaraum :  es  waren  hiermit  die  universellen 
Grandlageo  für  eine  freie  sittliche  Entwicklung  der  Nation  ge« 
geben.  Bei  manchen  Schwächen  und  Flecken  in  einzelnen  Rfick* 
Mbtea  ist  die  Englische  Geschichte  während  der  letzen  160  Jahie, 
wie  Macanlay  bemerkt,  „die  Geschichte  pfaysisdier,  moralischer 
nnd  intellectueller  Vervollkommnung.  —  Unter  der  neuen  Thron* 
UEg&  erwiesen  die  Herrschaß  des  Gesetzes  und  die  Sicherhdt 
deiiE^enthums  sich  als  vereinbar,  mit  einer  Freiheit  der  Discussida 
aliii(riher  Krafientwiekluig^dei  IndiTidnomfl«  wie  «Keselbef  frUier 
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niemals  vorhanden  gewesen ;  aus  der  glücklichen  Yereinignng  Ton 
Ordnung  und  Freiheit  erblühte  eine  bürgerliche  Wohlfahrt,  welche 
ohne  Beispiel  ist  in  den  Jahrbüchern  menschlicher  Dinge^.  — 

In  dieser  freien  Entwicklung  der  Nation  liegt  auch  eine  der 
wesentlichen  Grundbedingungen  für  die  erste  Ausbildung  einer 
selbständigen  Moral,  welche  durch  die  vorhergehende  Entwicklung 
der  sittlichen  Ideen  vorbereitet  worden  war.  Von  der  einen  Seite 
nämlich  hatten  die  Idealisten  Cudworth,  Cumberland,  Clärke  die 
Unabhängigkeit  der  sittlichen  Ideen  vom  Willen  Gottes  anerkannt; 
hierin  lag  bereits  der  Keim  eteer  selM^Oidigen,  jedoch  an  die 
Religion  sich  anschliessenden  Sittenlehre  der  Vernunft.  Anderier- 
seits  war  die  absolute  Unter^rdnnhg^  des  ethiftctf^  Princips  vsnüf 
das  dogmatische  auch*  dadurch  Vermindett  wofden;  dass  die  eh^- 
sehen  Denker  von  Herberf  \iht  Miltoti  an  das  ethische  Prindp 
der  Religion  vorzugsweise  hervorgekehrt  hatten.  Allerdings  war 
von  diesen  Denkern  und  selbst  noch  von  Locke  die  Vernunft  dem 
übernatüHichlBn  Prini^ip  der  Offenbarung  unterge«fdnet  worden; 
sie  setzten  jedoch  bierhei  bereits  voraus,  dass  das  gdttUche  Geseti 
nichts  der  Vernunft  öder  dem  Maturgesetz  Wldersprechehdei  enW 
halten  könne.  .  Diese  Richtung  der  Reflexion  hatte  in  den  letzten 
Jahrzehenden  des'  17.  Jahrhunderts  eine  sehr  bedeutende  Stütze 
gefunden  in  den  Schriften  der  in  Holland  lebenden  freisinnigen 
Deriker,  besonders  Bayle's,  der  mit  schlagenden  Gründen  in  seinen 
geistreichen  weit  verbreiteten  polemischen  Schriften  nachgewiesen 
hatte,  dass,  wie  auf  allen  Anderen : Gebieten ,  so  iauch  auf  dein 
der  Religion,  die  Evidenz  dei' i Vernunft  =  und  des  Gewissens  ab 
das  letzte  Kriterium  der  Wahrheit  anerkannt  werden  müi^e;..  XK 
Bayle  aber  standen  .die  l)edeutendsten  englischen  Denker  WesSer 
Zeit,  Locke ^  Shäftesbury,  Toland  in  enger  Verbindung.'  Es  wtf 
demnach  von  der  Vernünftgemäbsheit  des  Christentbiiins,:  wie  sie 
Locke  gelehrt  hatte,  kein  Sprung  Jn  den  Prindpien  höthig,  um 
auf  den  Standpunkt  der  einige  Jähre  später  (1702)  erschienenen 
Schrift  von  Toland  zu  gelangen,  deren  Titel  ist:  „DasChristenthum 
nicht  mysteriös, '  eine  Abhandlung,  welche  zeigt,  da^s  niöUs  im 
Evangelium  .  entgegen  Oder  über  der  Vernunft  ist  und  keilid 
christliche  Lehre  eigentlich  ein  Mysterium  genannt  werden  känn^ 

Grundlage  der  ikattMicben.Hellgidnslehre:JKOiint0 


er  iHcbt  getrennt  werden  yoii;  der  siUIichen,  denn  die  rationale 
IbiUlndigkeit . des Menschlen konnte  keine  andere  akdie  stttliohe 
A.  Die  ente  Folge  dieser  Emancipalion  vondem  Princip  der 
Pfoten  göttlichen  Autorität  war  :die  selbständige  Stellung  der 
itsri)  welche  zuerst  in  der  Schrift  eines  swanzigjäbrigen  für 
gwd  find.  Wahrheit  begeisterten  Jünglings,  Shaftesbury*s,  ent- 
uedeiL.dardigeführt  wurde.  Die  weitere  Folge  davon  war,  dass 
Pftitneh  die  Religion  ganz  auf  Sittlichkeit  und  Vernunft  zurück«» 
irta|i.was  jedoch  erst  späterhin  durch  Tindal,  Bolingbroke,  Hume 
Mhnh»  Ein  Umstand,  welcher  die  Entwicklung  einer  selbsl- 
•figen  Moral  und  natürlichen  Religionslehre  sehr  begünstigte, 
If  ijdie  Entartung  der  englischen  Staatskirdhe-  in  dieser  Periode 
|||ciLord  Mahon  history  of  England  IL  368  flf)-;  diese  nämlich 
i  als  natürliche  Reaction  auf  dem  religiösen  Gebiete  die  ScAwär-^ 
icei  des  Methodismus  hervor;  beide  aber  mussten  den  erstarkten 
fliehen  nnd  denkenden  Geist  in  sich  selbst 'zurüd^ruhren,  um  im 
lern  eine  feste  Regel  für  die  sittlichen  Handlungen  zu  finden. 

Sollte  nun  aber  ein  positives  sittliches  Naturgesetz  aufgestellt 
sjgieo,  .  so  konnte  man  nicht  mehr  bei  dem.  Naturgesetz  der 
ipmifl  stehen  bleiben,  denn  dieses,  hatte  nur  ein  universelles 
^p  in  negativer  und  formaler  Weise,  geliefert;  man.musste 
ii.j jetzt  zu  dem  zweiten  Naturgesetz  wänden,  was  schpn  anf- 
g^^  aber  noch  nicht  als  solches  entwickelt  worden  war,  dem 
iWobiwoUens  oder  der  Liebe:  nur  in  dieser  liegt  ein  selbständiges 
^yes  Lebensprincip.  Wir  haben  die  allmälige  wissenschaftUcfae 
labM^ong  dieses  Princips  in  Verlauf  des  18.  Jahrhunderts  bis 
p,48^  zu  betrachten.  Wir  können  im  Allgemeinen  zwei  Perioden 
f  neaen  englischen  Lehren  im  IS.  Jahrhundert  unterscheiden: 
a^.flberwiegend  naturalistisch-sociale,  in  welcher  die  Theorie  der 
(^wollenden  Neigungen  und  der  Sympathie  voriierrscht  und  die 
»erwiegend  eklektische,  die  sich  zum  Idealismus  neigt.  In  der 
■^eity  welche  sich  bis  über  die  Mitte,  des  18u  Jahrhunderts  hinaus 
«treckt ,  sucht  man  den  letzten  Bestimmungsgrund  der  sitdichen 
ipdiongen  vorzugsweise  in  dem  socialen  Lebenstrieb  ^  Gefühl, 
fiigang  des  Wohlwollens,  welches  die  Vernunft  voraussetzt,  aber 
)ch  beherrscht.  Neben  den  idealen,  metaphysischen  und  religiösen 
cndenzen  macht  sich  in  dieser  Periode  der  Naturalismus  geltend, 
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posiiiy  .zo  einer  verinioftgemiissw  Organisation,  des  Staats.  .  Das 
Grundgafi^lz  a.Qer  Staaten  ist  die  Einführung  einer  gesetzgebenden 
Macht,  welche 9  dem  Naturgesetz  zufolge,  dahin  streben . mnsti 
die  Gesellschaft,  und  so  viel.  ^  das  allgemeine  Wohl  gesittet, 
jedes  Hi^lied  derselben  zu  erhalten.  Keine  Verordnung;  bat  Ge- 
setzeskraft, wenn  sie  nich^  von  dieser  legislativen  Autoriltti.aAlr 
geht,  welche  die  Gesellschaft  gewählt  und  eingef&hrt.batt  ;;Ela 
diese  gesetzgebende  Macht ,  die:  höchste  des  Staats,  nichts  a»d^raf 
Ist,  als  die  Macht  aller  Mitglieder  der  Gesellschaft,  auf  dies«  Pe«noil 
oder  Yersamoili^ng  übertragen,  so  .kann  dieselbe  nicht  grdsM 
sein,  al^  diejenige ,  welche  aUe  diese  verschiedene  Personen  izur 
^^men.im  Naturzustände,  hatten;  da  diese,  Macht  der  IndivkfaMfl 
l^e  willkürliche  ist  und  in  .dean  NaMirgesetz  der  ErbUltuligiAHer 
ihre  Schranken  hat,  so  ist  aupb.^e  b&chste  Gewalt  keine, wäfe 
kürliche  über  Leben  und  Qqt  ,der  Unterthanen«.  ,Die  V«i$flicU«Bg 
der  Naturgesetze  hört  in  der  bürgerlichen^  Gesellschaft  oileht.  atif^ 
ja  sie  wird  in  mehreren  Fällen  noch ,  stärker«  Die  Verordnnoipii 
der  Gesetzgeber  müssen  also  mit  den  Regeln  der  Natur,  d.  k.mit 
dem  Willen  Gottes,  dessen  Erklärung  sie  sind,  übereinatimiaen. 
Efa  nun  das  Grundgesetz  der  Natur  die  Erhaltung  des  Mentfchenr 
geschlechts  zum  Gegenstand  hat,  so  giebt  es  keine. menschliche 
Verordnung,  welche  gut  und  gültig  sein  könnte,  wenn  sie  diesem 
Gesetz  widerspricht.  Genauer  betrachtet  haben  die  Gesetze  Gottes 
und  der  Natur  der  gesetzgebenden  Gewalt  folgende  Grunzen  und 
Einsduränkungen  gesetzt:  1}  zu  regieren  nach  den  eingeführten 
publicirten  Gesetzen,  nicht  nach  solchen,  die  den  besondem  FiUen 
nach  beweglich  und  veränderlich  sind ,  so  dass  dieselben  Ver- 
ordnungen gelten  fiir  den  Reichen  und  für  den  Armen,  fir  den 
Günstling  und  für  den  Bauer;  2),  daas  diese  Gesetze  nur  das 
öffentliche  Wohl  zum  Ziel  haben;  3)  dass  man  den  dem.Voike 
gehörenden  Gütern  keine  Steuer  auferlegt,  ohne  seine  eigene 
oder  seiner  Vertreter  Einwilligfiiig ;.  4)  dass  die .  gesetzgebende 
.Gewalt  auf  Niemand  y  we/  es  ai^cb.  sei ,  die  Gewalt,  Gesetze  zu 
machen  übertragen  kf nn ,  weil  diese  Gewalt  rechtmässig  nur  da 
bleibt,  wohin  sie  das  Volk  gestellt  hat.  —  Was  den  dritten  Punkt, 
das  Eigenthumsrecht  betrifft,  so  zeigt  Locke,  wie  dieses  sich  an 
das  persönliche  knüpft  Da  der  Mensch  Eigenthümer  seiner.  Person, 


iner  ThXUgkdt ;  seiner  Arb^t  ist ,  so  trS^  er  stets  das  grosse 
liSdäÄcfal  des  Eigentliams  in  sich:  Alles  gfehört  iiini  als  Eigen- 
Mon^  woriÄif  er  seine  Sorgfalt,-  seine  ArbeR  gewendet  faati  Nun 
iniieii  allerdings  Regierungen  tiicht  ohne  gro^bse  Kosten,  Aufliagen 
Mlta' werdeflf  und  Jeder,  der  einen  Tlieil  ihres  Schatzes  geniest, 
DM  TÖii  «M'nen'Gülem  nach  Proportion  Seinen  Theil  fUr  die 
Aiillaiig  desselben  iableh ,  dieii  jedoch  unter  der  Bedingung  der 
fMüfgiing  von  Seiten  des  Volks  oder  der  Majorität  seiner  Ver- 
Biei<.  Denn  wetin  die  höchste  Macht  ein  Recht  hatte,  das  Ganze 
Ik*  efnen  Theil  des  Eigenthüms  der  Dnterthanen  ohne  ihre  Ein- 
llB8[ttif  sieb  evl  n^men,  so  hiesse  dies  eben  so  viel,  als  ihnen 
ita' Eigenthnm  fassen. 

^  Za  4er  gesetzgebenden  Gewalt  kommt  die  ausübende ,  um 
lif  ^Gesetzen  fortdauernde  Kraft  zu  geben ,  und  die  föderative, 
v*We  Verhfiltnisse  nach  Aussen  zu  regeln.  Diese  beide  letzteren 
MiRenF  sollen  in  derselben  Hand  sein  und  fallen  in  der  be- 
tarthiliten  Monarchie  dem  Könige  zu,  der  auch  einen  Antheil  an 
r'gieaetizgebenden  Gewalt  haben  muss,  weO  die  Vollstreckung 
üf  Gesefzes  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Gesetz  bleibt  und  die 
lig^i  der  Gesetze  in  der  Ausführung  gebessert  werden^  Hier- 
jt^ben  beruht  die  Prärogative  der  königlichen  Macht,  die  jedoch 
Ibir  mehr  beschränkt  werden  muss,  weil  die  Vervollkommnung 
r  Geisetzgebung  immer  weniger  diese  bessernde  Nachhülfe  durch 
i^'iasübende  Gewalt  erfordert. 

m 

i:' ^Obgleich' nun  in -einem  constitnirten  Gemeinwesen,  welches 
ifi seiner  eigenisn  Grundlage  steht  und  nach  seiner  Natur,  d.  h. 
r'  die  Erhaltung  der  '  Gemeinschaft  th&tig  Ist,  es  blos  Eine 
Miste  !i  Macht  geben  kann  y  die  gesetzgebende ,  welcher  alle 
irigen  uhiergeorduet  sein  inüssen:  so  bleibt  doch,  da  die  gesetz- 
BÜenrde  i  blos  eine  zu  gewissen  Zwecken  •  anvertraute  Macht  ist, 
I  Volke  die  böchste  Macht  zurück,  die  gesetzgebende  zu  be- 
jtigen  oder  zu  verändern,  wenn  es  findet,  dass  diese  gegen  das 
[Bio  gesetzte. Vertrauen  handelt.  Denn  da  alle  zuir  Erreichung 
Ines  Zweckst  anvertraute  Macht  auf  diesen  beschrankt  ist,  so  ist, 
"Oi  derselbe  offenbar  vernachlässigt  oder  ihm  entgegengearbeitet 
M^  daü  Vertrauen  nothwendig  vbirwirkt  und  die  MaoU  fUll  iA 
far^Bändia-  derer  zurück^  die  sie  gaben^^  welche  'sie  jetet  von 
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mit  dem  Zuschaaer,  welche  fedoch  nicht  ttlosii  (wie  bei  Harne) 
die  objective  Nützlichkeit,  sonderä  auch  die  Sdiicklichkeit  der 
Handlungen  für  das  handelnde  Snbjlsct  lum  Gegenstand  hat. 
Ana  dieser  Sympathie  leitet  er  aoch  die  grossti  Macht  and  Be- 
deutung des  Gewissens  ab,  stimmt  aber  mit  Hume  und  den  vor- 
hergehenden Denkern  darin  übercin,  dass  er  in  der  Herrschaft 
der  wohlwollenden  Neigungen  die  höchste  Tugend  und  mensch- 
liche Vollkommenheit  sieht  Um  dieselbe  Zeit  aber,  bald  nacfar  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sehen  wir  bei  ahderen  englischen 
Denkern  das  mehr  idealistische  Bedürfniss  hervortreten,  weldies 
Butler '  and  '  besonder  Smith  vorbeireitet  hatten,  der  Moral  im 
Princip  der  Yemunit:  oder  des  Gewissens  eine  mehr  selbstfindige 
Grundlage  zu  geben,  womit  die  folgende :  Periode  beginnt. 

Shaftesbory  ifi^l-ms. 

■  .1,1  s  '  i  i i* I  ,  ■  I  • 

Obgleich  Sohri  eines  angesehenen  Staatsmanns,  nahm  der 
junge  Lord  wehig  Antheil  an  den  politischen  Dingen  und  gab  sich 
glHiz  seinen  Studien  und  schriftstellerischen  Arbeiten  hin ,  welche 
letztere  er  später  gesammelt  herausgab  unter  dem  Titel:  CbardLte- 
ristiken  von  Sitten,  Meinungen  und  Zeiten  17ii.  Er  bekfimpft 
darin  mit  Witz  und  Laune  die  verkehrten  Richtungen  seiner  Zeit 
und  zwar  vorzugsweise  den  Aberglauben ,  die  Schwärmerei ,  die 
Intoleranz,  jedoch  die  atheistischen  und  die  dogmatischen  Systeme 
aiif  gleiche  Weise.  Die  Philosophie  ist  ihm  weisentlich  Erkenntniss 
imserer  selbst  und  des  wahren  Guts;  ihrer  sittlichen  Prüfung  muss 
«i|ch=  die  ReUgion  unterworfen  werden.  Diese  tiefere  Erkenntniss, 
welche  ihren  Ursprung  mehr  im  Herzen  hat  als  im  Kopf,  ist  nidit 
sdem  gemeinen  Menschenverstände  zu  tiberlassen,  sie -bedarf  der 
Erforschung  aus  metaphysischen  Principien.  Er  sucht  demnach 
zu  ztigen,  dass  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  und 
besonders  den  zu  einem  Ganzen  zweckmässig  verbundenen  Theilen 
eine  bleibende  Einheit,  Substanz  zu  Grunde  liegen  müsse.  Diese 
Einheit ,  welche  die  Theile  beherrscht ,  welche  wir  zunächst  in 
unserem  Ich  anerkennen  müssen,  da  auf  ihr  die  sittliche  Zurechnung 
beruht,  kann  nicht  als  eine  äussere,  aus  den  Theilen  hervorgehende 
gedacht  werden;  nur  eine  innere  seelenartige  Einheit  kann  sich 
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Iber  MdMRi  enIraiMiti  Dfe  atiMiillche Serele  entwickelt  ihre 
fiedinheB  ■oiMrich  .utMf^MWk  der  einwohnenden  Natnr;  am 
Unviefi  steigt  silöili  diet  Ton  denen  welche  aof  das  Handeln-  sich 
texieiien,  denn  diese  können,  da:  sie  auf  ein  künftiges  Got  jgfehen, 
Bidit  von  den  Siniien  eingegelMi  sein.  Die  Natur  gab  uns  nicht 
nur  Organe ,  sondern  ini  InstincI  auch  eine  Anleitung  zu  ihrem 
Getira^dr;  ein  natürliches  Gefühl  leitet  nns  in  der  Unterscheidung 
den  Sehönen  nnd  Hässlichen,  in  der  sittlichen  Billigung  und  Miss«- 
UlBgung,  ja  im  vemttnfUgen  Nachdenken.  Diese  eigenthümliche 
Bnkeil  aber  besohrinkt  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Dinge  und 
bHÜTidoen,  sondern:  diese  werden  durch  höhere  Einheiten  zu  Arten 
nd  diese .  wieder  zu  Gattungen  verknüpft  Dieses  Gesetz  geht 
darch  alle  Kreise  des  Daseinf  hindurch :  überall  fuhrt  uns  der 
innere  Zusammenhang  auf  herrückende  Einheiten  und  Systeme  des 
Lebens.  Diesem  Gesetz  vrtderjpricht<  nicht  die  UnTollkomroenheit 
derWelt,-denn  wir  dürfen  von. denlittcken  in  unserer Erkenntniss 
uchl- auf  Lücken  im  Sein  schliessen;  Aus  der  Ordnung,  in  welcher 
der  für  uns  übersehbare  Thefl  idvr  Welt  steh  erhält,  dürfen  wir 
Mgern,  dasa  Alles  zweckmüssig  jpfeordnet  ist,  denn  wenn  das  fk^ 
«M-Ikmkele,  unendlich  Grosse:  in  Verwirrung  sich  befünde,  scT 
nAnde  es  den  kleinen  geordneten  Theil  überwältigen.  So  gelangen 
wir  zu  der  noihwendigen  Ahnahme,  dass  Ein  Geist  die  ganze 
Natur  beherrscht  und  als  Prindp  allen  Dingen  gegenwärtig  ist; 
mriin  diesem,  in  Gott  ist  der  Bestand  aller  Dinge  gegründet;  in 
fluD  aba  liegt  das  höchste  Gut  ^- dem  wir  unsere  Liebe  widmen 
soUen.  Der  einzelne  Mensch  ist  Glied  eines  organischen  Ganzen; 
im^iVlsrhlUtniss  zu  diesem  müssen  seine  Handlungen  beurtheilt 
werden. 

Dieses  metaphysische  Princip  wird  -  nun  in  Rücksicht  auf  das 
SKUidie  näher  entwickelt  in  dem .  eraten  Theil  der  Schrift  über 
dte.' Tugend  und  das  Verdienst.-  Wenn  jedes  Geschöpf,  lehrt  er, 
einer  Galtung  und  zugleich,  einemr  ganzen :Nalursystem  angehört, 
sohlst  im  Verhältniss  zu  diesen  das  Gut  und  Uebel  des  Geschöpfs 
10  benrlfaeHen.  Aber  im  empfindenden  WMen  wird  dieses  nur 
4ordir  eine  Neigung:  bewirkt;  es.  wird:  nur  dann  als  gut  voraus« 
gfllMlsl^  iwenn  das  Gute  des  SystemSj^zu  welchem  es  im  Verhältniss 
iteh^sjht^' uuBittelhare  Gegenstand  leindi!  He^gung  ist.    Gut  ist 
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riso:  vor  aHen  die  llatttilI(Ae!«il  4M  EfMhnj^vnd  Wohlfüirt  der 
GattDog*  g'erichtete  Neiping>  l^diD-gestiU^tt^  «tviohhirolleBde.  Die 
Nfeigotig,  iVelche  auf  dm  eigene  Gutdea  emfifindenien  iWeaeda 
aich. richtet,  ist  gut,  w^enti  sie  nicht  zu  stark,  d;  h.  der  Neigung 
siuf  das  Wohl  der  Gattung  nicht  entgegen  ist  In  «inem  bewussten 
Wesen  jedoch,  im  Menschen  ist  die  Sittlichkeit 'durch  die  be- 
wusste  Neigung  bedingt;  ein  bloss  empfindendes  Geschöpf  kana 
nur  gut,  nicht  tugendhaft  sein;  tugendhaft  ist  ein  solches  nur, 
wenn  es  reflectiren  kann'  über  das,  was  es  thut  oder  Andere 
thqn  sieht,  wenn  es  eine  Kenntniss  des WerthTollen,  Tugendhaften 
iiat  und  es  zum  Gegenstande  seiner  Neigung  macht.  Der  tugend- 
hafte Mensch  mussi  ein  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht ,  d. '  h.  ein 
Gefühl  oderUrtheil  Von  dem  habfen,  was  vermöge  einer  richtigen 
gleichmässigen  guten  Neigung  gethan  wird :  hierin  liegt  ein  Ge- 
brauch der  Vernunft,  welcher  bi^eiohend  ist,  eine  richtige  An- 
wendung der  Neigungen  zo  sichern  «ind  einen  stetigen  gleich- 
förmigen  Willen  und  Entschluss  zu-  bilden.  Die  Tugend  besiebt 
also  in  einer  gewissen  richtiges  Disposition  oder  Proportion  der 
Ntfgungen  eines  vemünftigfon  Geschöpfs  zu  den  moralischen  Ge- 
genständen von  Recht  und  Unrecht  Setze  ein  Geschöpf  voraus, 
welches,  obgleich  es  der  Vernunft  entbehrt,  manche  gute  Eigen- 
schaften und  Neigungen  bat,  wi^  Liebe  zu  seiner  Gattung,  Muth, 
Dankbarkeit,  Mitleid.  Güebstidu  nun  diesem  Geschöpf  die  Fähig- 
keit zu  reflectiren,  so  wird  es  in  demselben  Augenblick  jene 
Neigungen  billigen;  es  wird  eingenommen  sein  von  den  Vor- 
stellungen einer  socialen  Passion  und  nichts  liebenswürdiger  finden^ 
ab  diese  und  nichts  hassenswerther,alsdasGegentheil:  dies  beisst 
Täbig  sein  der  Tugend  und  ein  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht 
haben.  S.  unterscheidet  diesen  ursprünglichen  morah'schen  Sinn, 
den  er  auch  wohl  mit  Piaton  als  Liebe  zum  Schönen  bezeichnet, 
da  die  Güte  von  Schönheit  und  Wahrheit  untrennbar  sei,  von 
dem  moralischen  Geschmack,  welcher  durch  Vernunft  und  Aus- 
übung ausgebildet  werde;  selbst  das  Gewissen  mache  eine  schlechte 
Figur,  wo  dieser  letztre  fehlt.  Jenes  ursprüngliche  GefUhl  von 
Recht  und  Unrecht:  aber  ist  ein  erstes  Princip  unserer  Constitution, 
ist  eben  so  natürlich,  wie;  die  natürlichen  Neigungen  selbil,  ist 
von.  speculatlven  AMichten  and  von  der  Rel%ioB  oaubhllagig. 
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lÜB  Siltlicbkeifti  lehrt  S^  isl  ihrer  Entstebimg  und  ihrer  Naiiir 
oadi  Toa  der  Religiosität  unabhängig.  Nichts  Unnatürliches,  nichts 
ms.  die  neCurlichen  Neigungen  hemmte  ist  vermöge  4es  Prindps 
der  ReUgioa  als  got  zu  betrachten.  Wenn  bloss  Furcht  und 
Boffianng^  in  Rücksicht  auf  ein  künftiges  Leben  den  .Menschen  in 
seinen  Handlungen  bestimmen,  so  ist  keine  Tugend  in  ihmi  denn 
diese  schliesst  ein  eine  natürliche  Neigung  sur  moralischen  Güte, 
Liehe,  des  Guten  um  seiner  selbst  wUlen.  Wenn  jedoch  böse 
Lejdmechaften  sich  den  tugendhaften  Neigungen  entgegensteUeni 
m  kenn  allerdings  die  Aussicht  auf  künftigen  Lohn  und  Strafe 
aii^fiegenge wicht  und  Heilmittel  wirken.  Versteht  man  hierbei 
«der*  der  Hoffnung  auf  Belohnung  die  Liebe  und  die  Sehnsucht 
■aoh  tugendhaften  Freuden ,  so  ist  eine  solche  Hoffnung  nicht 
saDiitsüchtigy  vielmehr  ein  Beweis  der  Liebe  der  Tugend  um  ihrer 
salbel  willen.  Es  kann  indess  selbst  der  Himmel  zur  Tugend 
iiebta  binzufligeni  als  Gnade  zur  Gnade,  Tugend  zur  Tugend, 
Eckenniniss  zur  Erkenntniss,  damit  der  Mensch  mehr  und  mehr 
die  kAchste  Tugend  und  VortreffUchkeit  begreife.  Diese  reine 
Liebe  des  Guten  und  der  Tugend,  welche  vorzugsweise  ihre 
Stitie  hat  in  dem  kräftigen  GeftUd  edler  moralischer  Neigungen 
u^d  in  der  Kenntniss  ihrer  Stärke,  wird  nicht  befördert  durch 
die  Ansicht  des  Atheismus,  dass  im  Ganzen  keine  Güte  und 
Sckönheit  enthalten  und  im  höchsten  Wesen  nicht  ein  Vorbild 
gnler  Neigungen  vorhanden  ist;  eine  solche  Ansicht  dient  viel- 
Behr,  die  Neigungen  von  liebenswürdigen  und  an  sich  werth- 
votten  Gegenständen  zu  entwöhnen.  Dagegen  gewährt  der  Glaube 
anleinen  wahrhaft  guten  gerechten  Lenker  der  Weltordnu«g  ded 
sittlichen  Bestrebungen  eine  grössere  Gleichmässigkeit  und  Güte. 
Nor  in  der  Frömmigkeit  wird  die  Tugend  vollkommen.  Anderer- 
seits aber  müssen  wir  selbst  erträglich  gut  sein,  um  einen  er- 
träglichen Begriff  von  der  Güte  Gottes  haben  zu  können.  Be?^ 
sonders  aber  sucht  S.  nachzuweisen,  dass  eine  Entartung  der 
Religiosität  eingetreten  ist^  wenn  sie  den  Principien  der  Vernunft 
und  der  Sittlichkeit  widerspricht  Das  Verfahren  derer,  welche 
mk  'bemühen  ^  soviel  als  nur  möglich  zu  glauben  und  die  Ver- 
■anft  lu  verläugnen,  damit  sie  sich  dadurch  Gunst  in  einer  anderen 
Wdt  erwerben,  ist  das  niedertriditige  von  schlauep  Bettlers^ 
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Ton  Scbmarolieili-  iD  der  AbdaiM^  «e»  fttkrl  niohl  m  ier  innereii 
B^ri<Hlig«ng  wahrer  Gikebigaii,  inciil  so  der  BriceanUliM  Gottei* 
Dm»  in  de»  LebenewMdel  dee  ChrMoi,'  deeseii  eioage  iorgea- 
▼oHe  Aofgabe  iil ,  *^^^  Seligkeit  xa  bewirken ,  die  eocialen, 
patriolisehen ,  -  keroisohen  Tugenden-,  als  den  Verkältnisaen  dieaer 
niederen  Welt  angehörend,  keine  BerUcksiGhtigmig  flnden,  belüagt 
8.,  aber  mit  Bilterkeit  weitt  er  anf  die  Thalaaohe  hin,   die  aich 
Meiiiand  trilumen  käsen  wilrde,  dass  ans  der  Ikberschwänglicben 
BmderUebe  der  Christen  Verfolgung  der  Anderen  durch  Schwert, 
Feoer,  Galgen  h^ vergebt.    In  allen  Rdigioneny  bemerkt  er,  die 
wAwe  ansgenennMn,  ist  stets  der  gritoste  Bifer  mit  der  grössten 
Neigung,  Andere  xu  täuschen,  Terbunden  gewesen,  denn  da*die 
Absicht  und  das  Ziel  die  Wahrheit  ist,  so  pflegt  man  sich  ttber 
die  Wahl  der  Mittel  keine  Bedenklichkeitra  au  machen.  —  Die- 
jenigen jedoch,  welche  am  meisten  die  Menschen  betrogen  habeui 
sind  glttcklich  gewesen-  in  dner  gewissen  Fähigkeit,  mierst  sich 
selbst  au  betrügen,  wodopch  sin  sugleich  eine  Art  AnneianNal 
für  ihr  Gewissen  haben  und  xugleidi  um  so  mehr  ausrichtsn,  ab 
sie  ihre  Rolle  desto  natürlicher  spielen,  können. 
*'       Im  zweiten  Buch  seiner  Hauptschrift  geht  S.  genauer  anf.^ 
sittliche  Constitution  des  Menschen  ein.   Gut  oder  tugendhaft  sein, 
lehrt  er,  heisst:   alle  seine  Neigungen  gerichtet  haben   auf  das 
Gute  der  Gattung  oder  des  Systems ,  von  welchen  das  Sub ject 
ein  Tbeil  ist.    Diese  Neigungen,  wie  s.  B.  die  väterliche  Zärtlidn 
keit,  Liebe  der  Gesdlschaft^  Mitleiden  sind  den  Geschöpfen  eten 
so  natürlich,  wie  die  Verdauung  für  den  Magen.     Bben  'daruai 
machen  dieselben  das  Glück  des  Menschen  ans.     Die  Erfahrung, 
aeigt,  dass  ungesellige,  nicht  theilnehmende  Menschen  den^uin-. 
lidien  Leidenschaften   unterworfen  und   unglücklich   sind.  >    Der 
eigentliche  Grund  hier?on  liegt  in  der  inneren  Abhängigkeit  der 
Neigungen  von  einander.     Es  ist  nicht   weniger  Ordnung  -und 
Symmetrie  in  den  Innern  Theilen  der  Seele,  als   in   denen  ^des 
Körpers;  nur  ist  die  Anatomie  der  Seele  oder  des  Gemüths  weniger 
bekannt.    Der  innere  Mechanismus  derselben  ist  so  «xact  >einge*: 
richtet,  dass  die>  ein  wenig  2u  grosse  Ausdehnung,  einer  etnzelnet 
Leidenschaft,  oder  -eine  ixa  lange  Fortdauer  derselben  im  Stände 
ist,  niAeilbare  Zerstörung  undEiend  m  bringen.  ;  Wir^  kdnnea 
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moht  eine  gute  oder  ordentliche  Neigung  '  beseitigen  und  eine 
schlechte  an  die  Stelle  setzen,  ohne  bis  su  einem  gewissen  Grade 
einen  Zustand  der  Auflösung  herbeizuführen,  welcher  in  seinem 
höchsten  Grade  allgemein  als  ein  unglückseliger  anerkannt,  wird« 
Wer  seblecht  handelt,  yerßhrt  mit  grösserer  Grausamkeit  gegen 
sich,  als  der,  welcher  kein  Bedenken  trftgt,  etwas  Giftiges  zu 
verschlucken.  Wie  es  unmöglich  ist,  dass  eine  schwächere  Neigung 
eine  stärkere  besiegt,  so  neigt  sich  das  Wesen  notbwendig  dazu, 
worin  die  Passionen  überhaupt  am  stärksten  sind,  oder  durch 
Iure  Stärke  und  Anzahl  das  Uebergewicht  haben;  diesem  Gleich* 
fcwicht  gemäss  wird  es  zur  Tbätigkeit  geleitet.  Die  Neigungen 
oder  Leidenschaften  aber  sind  von  dreiierlei  Art:  i)  die  natür- 
lieben  oder  geseiligen  Neigungen,  welche  das  allgemeine 
Wohl  zum  Gegenstand  haben  oder  die  Sorge  ftir  Familie  und 
Staat,  die  uns  über  das  Suchen  des  eigenen  Vortheils  grossmüthig 
erheiien,  uns  zur  Sclbstverläu'gnnng  treiben;  2)  die  selbstliebigen 
(Seif  —  affections) ,  die  zum  eigenen  Wohl  flihren  und  3)  die 
unnaUlFlichen  Neigungen,  die  weder  zum  öffentlichen  noch  zum 
eigenen  Wohl  leiten,  wie  Unmenschlichkeit,  Bosheit,  Neid  u.  a., 
deren  Gegenstand  die  Freude  am  Schaden  Anderer  ist,  die  also 
selbstsüchtig  sind.  Die  letzteren  sind  durchaus  .lasterhaft,  die 
beiden  ersteren  Gattungen,  nach  ihrem  Grade  tugendhaft  oder 
taeterbaft.  Auch  die  natürliche  Neigung  kann  zu  stark  sein,  wie 
K  B.  Mitleid,  welches  so  gross  ist ,  dass  es  seines  Zwecks ,  der 
geauchten  Hülfe  verfehlt.  Wo  eine  einzelne  gute  Neigung  dieser 
Art  übermässig  vorhanden  ist,  da  steht  sie  den  übrigen  entgegen 
und  vermindert  in  einem  gewissen  Maass  ihre  Kraft  und  natürliche 
Thätigkeit  Selbst  die  Religion  kann  als  Leidenschaft  üb^r  ihre 
natürliche  Proportion  hinausgehen  und  in  einem  zu  hohen  Grade  vor- 
herrschen. Da  der  Zweck  der  Religion  ist,  uns  vollkommen  in 
allen  moralischen  Pflichten  und  Verrichtungen  zu  machen,  so  ist 
in  einem  Zustande,  in  welchem  wir  durch  den  Grad  des  reügiösen 
Enthiiiiasmus  in  dieser  Rücksicht  unflihiger' werden,  die  Religiosität 
zu  stark  in  uns.  Umgekehrt  kann  eine  selbstliebige  Neigung  zu 
schwach  sein  z.  B.  wenn  Jemand  unempfindlich  gegen  Gefahr  ist 
Obgleich  Niemand  tugendhaft  genannt  wird,,  weil  er  diese  Art  von 
Neigwigen  besitzt,  so  kann  doch  das  allgetneine  Wohl  des  Ganzen 
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nidtt  ohne  sie  erreieht  werden  tM  4tnm  Mf^^'-dUB^  ^Gt*^ 
fchöpf  y  welches  ihrer  vMlig  entbehrt ,  ixt  der  Tbal^  Ht  in  eitai 
giewissen  Grad«'  der  Gttte  mid  imtüriieheo HeeMMhsAMheit:  er- 
anigett  und  in  so  fem  als  lasterhaft  engescien  weAien  ftimi» 
So  sagen  wir  im  Ton  eines  leisen  Vorwurfs ,  er  ist  sd  gnt^  wemi 
seine  Neigung  gegen  Andere  so  warm  und  oHHg  ist,  dass  er  über 
die  Krifte  seines  Venndgens  btnaosgehl.  Wenn  wir  eine  Leiden- 
Schaft  als  rastaili:  oder  sn  scdiwach  i^eseicbnen,  so  rnttason  wir 
mit  Rücksicht  aof  die  bestimmte  Constitntion  nnd  Oecononde  dieses 
Individuums  reden ,;  denn  das  Oleichgewidit  iet  Neigungen  isl^fai 
federn  Gesohdpf  ein  besonderes,  individuelles.  BinonsMMidM 
Neigung  ist  an  und  fltr  sich  betrachtet  vielleicht  nicht  in  staik, 
allein  sie  ist  es,  wenn  vermOge  der  Constitution  diesenGeschSpf« 
alle  übrige  Leidenschaften  nicht  In  Gleichgowidit  mit  ihr  stdm 
können^  So  bedürfen  z.  B.  Menschen,  die  sehr  lebhaft- empfinden^ 
des  stSrksten  Binflosses  oder  der  Kraft  der  anderen  Neignagim» 
um  ein  richtiges  Gleichgewicht  im  Innern  xo'erliaIt6ii|f  wihMid 
Andere,  kühleren  Blutes,  dieses  Gegengewichts  nicht  bufchn. 

Im  zweiten  Theile  des  zweiten  Buches  zeigt  endlich  Shnftesbnry, 
dass  das  vorzüglichste  Mittel  und  die  Kraft  des  Selbstgenasses 
der  Glückseligkeil,  der  Selbstbefriedigung  in  derStSrke  dMtnatttr* 
liehen  d.  h.  der  wohlwollenden  Neigungen  besteht  und :  d^  Mai^ 
derselben  ein  grosses  Unglück  ist;  femer  dass  es  nom  UngUki 
gereicht,  die  selbstliebigen  Neigungen  so  stark  zu  haben;  Haarsie 
den  wohlwollenden  nicht  untergeordnet  sind,  und  daas  die  u»* 
natürliche  Neigungen  (a«  B.  Grausamkeil)  das  grdsste  Unglück 
sind.  AUerdings  ist  in  den  sittlichen  Neigungen  der  Wille  auf 
die  Lust  gerichtet,  aber  es  fragt  sich,  was  unsere  Lust  nu  er- 
regen werlh  i§L  Lust  an  einzelnen  sinnlichen  Dingen  kann  kein 
Verstfindiger  als  Lebenszwedc  ansehen.  Treibt -uns  ;  auch  die 
Neigung  unserer  Natur  sinnliche  Lust  zu  suöhes  und  sinnlichen 
Schmerz  zu  meiden ,  so  haben  wir  doch  als  vernünftige'  Wesen 
die  geistige  Lust,  welche  reiner  und  besttfndtger  ist,  da  sie  -ans  jenen 
higheren  Neigungen  hervorgeht,  höher  zu  achten.  Die  Glüdiselig- 
keit  besteht  in  der  Zufriedenheit  mit  uns  selbst  Die  Wiriiunges 
der  Liebe  oder  der  wohlwollenden  Neigungen  sind :  ein  Gt&aiB 
des  Gtten  4«udi  Mitlbeihmg,  ein  Empfangen  desselben  idnrohfRe- 
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fledion  9der  durch  die  Thmlriahme. Anderer  und  ein  angenehmes 
BewiifisUeiB  der  wirklicheD  Liebe,  der  verdienten  Achtung  oder 
Billigung  Anderer.  Diese  ganze  natürliche  (wohlwollende)  Neigung 
gewinnt  den  Beifall  und  die  Liebe  der  Besten ,  und ,  wenn  nicht 
das  Interesse  dabei  ins  Spiel  kommt ,  auch  der  schlechtesten 
Meascben,  Die  Befriedigung,  welche  sie  erwartet,  ist  vollständig 
und  edel  im  Verhältniss  su  dem  Gegenstand  des  Endzwecks, 
welcher  alle  Vollkommenheit  in  sich  enthält.  Wäre,  bemerkt  er 
IQ  ,den  Moralisten^,  das  ganze  Leben  in  Wirklichkeit  nur  eine 
fortgesetzte  FreundschaGt,  der  fortwährende  Act  einer  grossmüthigeii 
BandiuDg,  so  würde  dieses  sichediQh:das.  feste  beständige  Gut 
sein,.  4las  Ihr  sucht.  —  Diese  gpinze  Neigung  oder  Lauterkeit  der 
Seele  heisst:  nach  der  Natur,  nach  den  Vor^qhriften  und  Regeln 
der  höchsten  Weisheil  leben:  das  ist  <Me  Hpralität,  Gerechtigkeit, 
Frömmigkeit' und  natürliche  Religion.  Auch  die  Freude  der  Zu- 
rückgezogenbeit  und  Contemplation  ist  gegründet  in  einem  von 
Härte  und  Bitterkeit  freien  Naturell,  in  einem  wohleingericbteten, 
mbigen,  in  sich  selbst  glücklichen  Gemüth,  welches  die  Erforschung 
seiner  selbst  ertragen  kann:  beide  Eigenschaften  sind  durch 
natürliche  gute  Neigungen  bedingt.    Das  Gewissen  im  moraUschen 

und  reUgiösen  Sinne  besteht  in  dem  Bewusstsein  einer  ungerechten 
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Handlung,  oder  solche  Eigenschaften  zu  haben,  welche  wir  als 
natürlich  hassenswerth  oder  Uebel  verdienend  erkennen;  es  ist 
nicht  abhängig  von  der  Furcht  vor  der  Gottheit.  Kein  Gewissen 
zu  haben,  ist  das  Unglückseligste  im  Leben.  Die  lasterhaflen 
Leidenschaften  sind  von  selbst  eine  Qual;  das  schlechte  Gewissen 
hemmt  und  zerstört  den  socialen  Genuss  und  zwar  sowohl  die 
Capacität  zu  edlen  Neigungen,  als  das  Bewusstsein,  sie  zu  ver- 
idienen.  Die  sinnlichen  Vergnügungen  können  nur  vermittelst 
einer  socialen  Neigung  einen  werthvollen  Genuss  gewähren.  Be- 
darf jede  Leidenschaft  der  Thätigkeit,  so  ist  diese  doch  am  nöthigsten 
fGr  die  socialen  Neigungen;  wo  sie  schwach  werden,  da  muss 
das  Innere  nothwendig  leiden.  Wo  Cnthätigkeit,  Trägheit  herrscht, 
da  tritt  ein  Zustand  der  Auflösung,  des  Aufruhrs  unter  den  Leiden- 
schaften ein.  Wir  gehen  nicht  auf  den  weiteren  ßeweis  ein,  dass 
ein  Geschöpf  unglücklich  wird ,  wenn'  die  selbstliebigen  Neigungen 
Sil  sturk  in  ihm  sind.     Am  Schluss  der  Abhandlung  wird  darauf 
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Ungewieien,  dam  mk  *4»lXßoekim^1£^g^ 
S€höne  in  jder  GcselljMhaftiiilMi.im.Staiie^  iliifiJiift^I^^         nt 
vefduikeD  haben«  f  y',  tib,\U..i.         ,i  - ' -lü  .: 'i '/''^'-v-'''    '•  * 

Der  groMe  Gedanke  eiber  rdathri  |nlh«BliH%en  allgeBurm 
nenachliGhieQ  Tugeod,  wjelcher.  hferiinkpbsiii^ev  Weiae* .  tueval 
aBsgeßUirt  wird,  fand  fast  idlgcimeifleoBciiaUbrf'4enI>en]wr»jcii6r 
Zeit»  triil  aber,  wie  diea  iü' der  Natur  dev  Sache  ii^,  hier  noalt 
in  adr  nnvolHcommener-iWiaaafaa€hafliidwr'*9orBi  beirvor';  die  fie^ 
jfrftndnng  iat  bloaa  eine  abalk^l-flieia|hfalacbey  teleologbcke$- dia 
SittUcblieil  wird  hier  aoijgiafiHt?  iniddir  4rf^  nalttrUchiHi 

Form  der  Neigung»  hMH '^ib  ><lMia  4&tik  VeinAtift  lind  Fi^dl 
▼ermüt^te  WiU^niithaiigiMJil/^  Allinlditfga^^&eEeiehnet  S;  die  aittlidM 
Neigung  ala,  eine  öoMt  BrkeniitniM  '^ärmittelle ,  aber* «ffeie  t'ertiii 
mittelnng  bescbrinkt  dlch*'darauf,'^'daai  daa'Sobjeet  dii^  gtegebene 
toatttrliche  Neigung  bemerkt  uiid  «liii  Gegenstand  des  WehlgtüUlens 
macht;  diese  geht  nidil  ab'  soNAW  Ms  der  fireien  SelbMüMHMdt 
und  Crhebung  des  Snbf^«t^* hervor;;  Ist  sie'  dem  Meiisih^'riM 
so  natttrlich,  wie  dem  Haginn  dte  Verdauutig/ so  ist 'stIf'lM 
sittliche,  S,  unterscheidet  noch  nicht  *  b^tHfimt  z Wüschen  der 
eigentlich  natürlichen  angeborenen  Neigiibg,  die  nodi  kefne  iritt« 
liehe  ist  nnd  der  natürlicheil 'llTefgUhg, einer  höher  entwickelten 
sittlichen  Natur,  welche  nicht  eine  ^n^^öreoe  sein  kanii.  Besteht 
die  Tugend  in  einer  ri^htfgeri  Piropor^pn  der  in  nothwehdiger 
Wechselwirkung  stehenden  t^eigun^en^  so  beschrShbt  sich  die 
Freiheit  auf  das' Minimum»  d^ss  wfr  (Ifas  TofhandeDe  Gleictigewicht 
stOren  oder  nicht  stdrep,  und  die  Tugend'  als  Resultat  äiesea 
Glc^ichgewichts  erfordert  keipe  freie  Anstrengung  und  Erhebung^ 
Für  eine  Tugend,  welche  bloss  nat9rlic)iie  N'eigung  istj  vermag  S. 
keinen  anderen  Grund  der  Verpflichtung  napbzuweisen ,  als  die 
GlUckjBeligkeit  der  Tugend  UUd  das  l^Iend.  des  ILasters^  oder  den 
grossen  Vorzug  des  geistigen  Genusses  vor  dem  sinnlichen, 
Jfehmen  wir  auch  an,  dasß  es  deni  Subject  bei  diesem  Selbstgenus« 
nicht  bloss  um  sich  selbst ,  sondern ,  upn  das  damit  natQriich .  ver-» 
buudene  Wohl  der  Anderen.  ;(fi  thun  ist,  jo  haben  wir  hierin  doch 
nur .  ein  natürliches-!  der  erweiterten  Selbstliebe  angehörendes 
Mptivy  nicht  ein  siltüche^.,  Ferner,  wird  bei  /^ser  Tfig^^d^der 
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N eigimg  iwar  im  Allgemeinen  Torausgesetzt,  dass  sie  entsprechende 
Handlongen  im  Gefolge  habe,  aber  das  beglückende  Tugend- 
bewQMliein  ist  doch,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens, 
in  Sobjecl  schon  vorhanden,  wenn  es  eine  natürliche  tugendhafte 
Neigung  in  sich  bemerkt,  es  kann  demnach,  ohne  eine  freie 
mflhrame  Erhebung  und  That,  die  Glückseligkeit  der  Tugend  auch 
in  bloM  imaginfrten  sittlichen  Neigungen  geniessen.  Wir  sehen 
am  deutlichsten  bei  Sterne,  wie  durch  diese  Theorie  der  senll- 
neRlalen  Tugend-Eitelkeit  Vorschub  geleistet  wurde.  S.  uhtersucht 
Dicht  Bfiher  das,  was  die  sittlichen  Neigungen  hervorbringen  sollen, 
lie  sittliche  That  und  ihre  Wirkungen ;  auf  das  wirkliche  Leben 
tterhaöpt  and  auf  die  Theorie  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wird 
idaht  näher  eingegangen.  Eine  ganz  unbestimmte  Stellung  endlich 
Nkmen  in  dieser  Theorie  die  Neigungen  der  natürlichen  Selbst- 
Me  ein,  da  nur  ihr  Uebermass  oder  ihre  Schwäche  Gegenstand 
der  iitilichen  Beurtheilung  wird. 

^  Die  bezeichneten  Schwächen  wurden,  wenn  auch  nicht  klar 
eikunt,  doch  gröstentheils  gefühlt  von  dem  Urheber  der  Bienen* 
tiMj  M andeville ,  dessen  Lehren  man  zum  Theil  wenigstens  als 
eine  naturalistische  Reaction  gegen  diese  Theorie  ansehen  kann. 

MandevOle  1670—1733. 

Er  war  in  Holland  geboren  von  ursprünglich  französischen 
Eltem,  lebte  aber  später  als  Arzt  in  London.  Von  seinen  Schriften 
hat  nur  die  Bienenfabel  als  Kommentar  zu  einem  Gedicht;  „der 
summende  Bienenstock^,  grosses  Aufsehen  gemacht  Dieser  nämlich 
führt  aus,  was  in  der  Form  einer  Fabel  von  den  Bienen  erzählt 
wird:  die  Gesellschaft  blühe,  so  lange  sie  durch  die  Leidenschaften, 
Lafter  der  Einzelnen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird  und  geratbe  so* 
gleich  in  Verfall,  nachdem  die  Einzelnen  tugendhaft  geworden 
smd ,  d.  h.  auf  die  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften  verzichten. 
Dieser  Gedanke  bildet  die  Grundlage  der  etwas  derb  auftretenden, 
zuweilen. aber  treffenden  Beobachtungen  über  die  verschiedenen 
Leidenschaften.  M.  zeigt,  dass  in  den  selbstliebigen  Passionen 
oder  natürlichen  Begierden  die  Motive  liegen,  wodurch  der 
Mensch  in  seinen  gewöhnlichen  Handlangen  ^  denen  die  zu  seiner 
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Erhaltung^  oder  sar  Verbejuperung  ieine»  Zustande»  jdieQeD, 
durchgflUigig  besUmmt  wird.  Allerdings  müssen  jene  Leidensohnften 
tiieils  beherrscht  Iheib  versteckt  werden  ^  wenn^dto  Menachen  in 
Gesellschaft  treten.  Das  Beherrschen  aber  geschieht  nicbl,  wie 
man  meint,  durch  die  Vemunßi  sondern  tuur  darch  andere  Leiden- 
schaften, z.  B.  die  Furcht  kann  nur  durch  den  Zorn,  die  Eitelkeit 
nur  durch  grösseren  Stols  überwunden  werden.  Die  Gesetzgeber 
sind  es,  welche  den  Sieg  dieser  letzteren  vermeintlich  edieren 
Leidenschafken  auf  eine  künstliche  Wdse  bewirken  und  hierdurch 
den  Menschen  zu  einem  geselligen,  aber  zugleich  auchhendil^ischen 
Wesen  machen,  welches  seine  Begierden  und  die  Motiv«  seiner 
Handlungen  den  Anderen  verbirgt  Indem  er  beständig  die  Anderea 
täuscht,  erscheint  der  Mensch  zuletzt  auch  sich  selbsl.  ate^ein 
anderes  Wesen,  wie  er  ist,  nämlich  als  ein  tugeadbaßes,  wekhei 
sein  Glüdk  in  der  Tugend,  im  Wohlwollen,  im  Verzichten  auf 
sich  selbst,  in  den  Vollkommenheiten  seines  Geistes  fndet.  lo 
der  That  aber  ist  die  menschliche  Natur  von  Adams  Zeiten  her 
dieselbe  gewesen  und  wird  stets  dieselbe  sein.  Die  gesellige 
Bildung  ist  nur  eine  äusserliche  auf  den  Schein  gerichtete!,  sie  hat 
mit  der  eigentlichen  Tugend,  welche  «  Verzichten  auf  sich  selbst 
und  in  der  Thäligkeit  besteht,  nichts  zu  schaffen,  sie  entfiammt 
vielmehr  die  Leidenschaften.  Die  wirkliche  Tugend  ist  selten  za 
finden.  Sowohl  die  durchaus  religiösen  Menschen,  als  die  Vor- 
nehmen und  Grossen  haben  dieselben  Leidenschaften  wie  das 
Volk,  welches  sie  verachten;  ihr  ganzes  Thun  beweist,  dass  sie 
die  sinnlichen  weltlichen  Vergnügungen  vorzugsweise  lieben,  dass 
Stolz  und  Eitelkeit  sie  beseelen.  Man  findet  bei  den  Mönchen 
nicht  die  seraphische  Liebe,  worauf  sie  Ansprüche  machen,  sondern 
Uneinigkeit,  und  die  Theologen  aller  Secten  haben  grosse  Sorgfalt 
für  ihre  sinnlichen  Vergnügungen.  Geistliche  und  Laien  sind 
nach  derselben  Form  geschaffen,  haben  dieselbe  verdorbene  Natur, 
dieselben  Schwadiheiten ,  Leidenschaften.  Man  bemerkt .  auch  in 
der  Aufführung  der  ersteren  kein  Verzichten  auf  sich  selbst.  M* 
giebt  zu,  dass  die  Tugend ,  die  Beherrschung  der  Begierden ,  die 
Thäligkeit  für  das  allgemeine  Beste  für  ■  das  einzelne  Individuum 
gut  sei,  dasselbe  zufrieden  mit  sich,  und  den  Menschen  und  Gott 
angenehm  mache,  aber  er  bestreitet,  dass  hierausLdas  Wohl  einar 


{ 


427 


groiMii  deielbchaft  henrorgehen  köone.  £•  seien  vielnehr  die 
LeideDflchaften  and  Schwachheiten,  weiche  den  Menschen  gesellig 
machen,  seinen  Verstand  ond  seine  Industrie  in  Bewegnng  setzen 
vad  hierdurch  die  Blttthe  und  Grösse  eines  Volles  bewirken. 

Wir  fügen  zu  diesen  Grundgedanken  des  Commentars  zur 
Bienenlabel,  die  nicht  darauf  Anspruch  machen,  eine  abgeschlossene 
Theorie  zu  bilden,  einzelne  der  Erläuterungen  ihres  Urhebers 
blDio.  Er  widmet  dem  Ursprung  der  moralischen  Tugend  eine 
kleine  Abhandlung.  Der  Mensch,  lehrt  er,  liebt  sich  zu  sehr,  hat 
n  viel  Stolz,  ist  zu  sehr  mit  Listen  erfüllt,  als  dass  er  durch 
de  Gewalt  allein  möglichst  brauchbar  gemacht  und  verrollkommtiet 
werden  könnte;  man  muss  ihn  an  seiner  Schwachheit  fassen. 
Bsehalb  suchten  die  klugen  Gründer  der  Gesellschaften  besonders 
dinron  die  Menschen  zu  überzeugen,  dass  es  Tortheilhafter  für 
Men  sei,  die  Begierden  zu  dfimpfen,  und  für  das  öffentlichä 
Wohl  zu  sorgen,  als  sie  zu  befriedigen,  und  sich  auf  sein  be« 
solideres  Interesse  zu  beschränken.  Um  ihnen  für  das  Terlangte 
Opfer  eine  Entschädigung  zugeben,  worden  die  Menschen  rerpflichtet 
shdi  eine  allgemeine  Belohnung  einzubilden;  -^  die  Ehre  wurde 
rill  das  grösste  aller  Güter  und  die  Schande  als  das  grössle  Uebel 
dsiigestellt  Um  den  Menschen  noch  mehr  Eifer  zu  geben,  theilten 
Sie  die  ganze  Gemeinschaft  in  zwei  sehr  verschiedene  Klassen« 
Die  eine  besteht  aus  niederen  Menschen  mit  einem  verworfenen 
Herzen,  welche,  da  sie  immer  dem  gegenwärtigen  Genuss  zueilen, 
jener  ruhmvollen  Entsagung  nicht  fähig  sind.  Die  andere  Klasse 
enthilt  diese  edlen  Geschöpfe  mit  erhabenen  Gefühlen.  Frei  von 
aeiimofzigem  Interesse  schätzen  sie  die  Vollkommenheiten  ihres 
CMstes  als  ihren  höchsten  Besitz;  die  Vorstellung  welche  sie  von 
Ihrer  Vorztiglichkeit  haben,  setzen  sie  stets  der  Heftigkeit  ihrer 
Neigangen  entgegen  und  stehen  mit  sich  selbst  in  fortdauernden 
Knegv  ^^  dc^  Anderen  den  Frieden  zu  biereiteh.  Selbst  dib, 
welAe  anfangs  nur  mit  der  Befriedigung  ihrer  Begierden  l^eschäftigl 
waren ;  bemerkten  bald ,  dass  ihr  verachtetes  Betragen  nicht  zu 
ihrem  Vortheil  ausschlage.  Beständig  durch  die  Anderen  in  ihren 
AMcbten  durchkreuzt,  mussten  sie  einsehen,  dass  sie  durch 
grifasere  Vorsicht  viel  Verdruss  und'  Unglück  sich  ersparen 
würden^  was  gewöhnlich  die  habte,  wel^e  die  Lust  aiit  zu  vieler 
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Begierd«  flachen. -Sie  Cindm^'  iB0  iei  deslnlereflie  derSeUechleflteii, 
dici'welolie  für  das  geineilie'WoU  ertmten  iMgüehel  n  lobeiL 
Sie  vereinigten  sich-  :also  mit  den  iUeUrifenf  den  Mtmen  dei 
Lasten  feder  Handlung  m  geben,  welche  Jemand  knr  Befriedigluig 
fldner  Bef  ebniitgen  ohne  Radmicbt  auf  daaMentliche  Wohl  voll- 
bringt^ den  Namen  der  Tngend  allen  Iiandhin|;en,  vveldiei  da  sie 
den  Bdwegungen  der  Natar  entgegen  iiFireh^  daza  dienen  ivllrden, 
dem  IMchateil  Votthctüe  ni  veracbaflbn  und  alid  seine  Leidebschalleil 
R-  lirefi^fen,TäQ8gehommen-  den  vemOnfUgen  Bbligeit  so-  aeim 
Der  gdizendienerische  Aberglanbe  aller  Nationen  und  diifjämmer^ 
liehen  Begriffe,  welche  sie  fiber  die  gOltUche  Natnr  hatten,  waren 
niobi  im  Stande ,  sie  zur  Tugend  za  fahren  ^  konmten  böcbbtens 
dan  dienen 5  den.  dummen,  groben  Haufen^  in  ReapM  sa  balteei 
Bei  den.  Griechen  und  Römern  aber  sind  :die  eingebitdcAen  Be^ 
lobnongen  die  Qodle  der  Tugenden  gewesen.  Je  liMier  mr  die 
menschliche  Natnr  ontersuchen ,  um  so  mdir .  werden  wir  nnk 
tkbenEMgen^  dasa  die  moralischen  Tugtuden  Reanltate  der  MfiCik 
iind,  'Wdcbe  die.  Schmeichelei  aus  dem  Stob  erzeugte.  —  Bitelkrit 
und  Scham  bezeicbnetf  M.  öfter  ab  den  Sameii  aller  Tngeo^a 
Durch  diese^  führt  er  aus ,  aei  •  auch  ^ie  Gescblechtiliebe  aui  der 
uraprttngHcben  Einrachheit  und  Reinheit  einer  tiatttrlichen  Begehrung 
ZB  einem  verderbten  gemischten  Geftthl  entartet,  so  dasa  wir,  um 
erhaben  zu  ericheinen,  in  i  einem  beständigen  Krieg  mit  nnserar 
Lieblings-Neigung  leben.  Die  Eitelkeit  aber,  obgleich  eine  allgemeine 
y  ^natürliche  Eigenschaft  der  Menschen,*  werde  von  allen  verabscheu^ 
von  Niemand  in  RQcksicht  üuf  äeine  einzelne  Handlungen  einge« 
standen.  Auch  der  Neid  -sbi  eine  mehr  oder  weniger  allgemein 
verbreitete  Leidenschaft,  die  wir  Anderen  und  uns  selbst  zu  ver- 
stecken gelernt  haben;  die  Leute  von  gesundem  Sinn  und  UrtheO 
sind  ihr  jedoch  weniger  iinterworfeii,  weil  sie  weniger  Zweifel 
ttber  ihr  Verdienst  hiaben,  wie.  die  Thörichten.  Das  Mitleid',  die 
schönste  und  am  wenigsten  gefährliche  unserer  Leidenschaften, 
ist  ebdi  so  eine  Schwäche  unserer  Natur,  wie  der  Zürn,  der 
Stob  oder  die  Furcht.  Das  Mitleid  ist  indess  von  albn  unseren 
Schwachheiten  die  liebenswttadigste  und  nihert  sldi  am  meistea 
der  Tugend;  wäre -es  nicht  sehr  gemein,  so  könnte  die  GeseUachaft 
kaum  bestehen.    Mit  Unrecht  d>er  wird  es  ab  eine  Tugend  an- 
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gesehen  und  mit  der  Tugend  der  Liebe  verwechselt,  welche 
letztere  darin  bestehen  würde,  auf  die  Andern  einen  Theil  dieser 
reinen  nngetheilten  Liebe  zn  uns  selbst  za  Obertragen.  Die 
Quelle  des  Mitleids  dagegen  ist  das  Geftthl  eines  persdnlidiea 
Missbehagens,  Schmerzes,  also  von  jener  gänzlichen  Hingebung 
der  Liebe  ganz  verschieden.  Auch  der  schlechteste  Mensch  ist 
des  Mitleids  ffthig;  die  Lebhaftigkeit  desselben  hängt  nicht  von 
unserer  Wahl  ab  und  selbst  die  Eigenliebe  begünstigt  eine  solche 
herrschende  Leidenschaft.  Zu  einer  verdienstlichen  Handlung  ge- 
hört, dass  man  die  Leidenschaften  besiege  aus  dem  vernünftigen 
Ehrgeiz  gut  zu  sein. 

.  Die  Laster  entstehen  keineswegs  aus  Unwissenheit  und  Stupi- 
iStilj  .wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Die  menschliche  Natur  ist 
iberall  dieselbe;  Genie,  Geist  und  Urlheil  vermehren  sich  durch 
Debung  und  Kunst  und  können  durch  die  soheusslichsten  Yer^ 
brechen  eben  so  sehr  vervollkommnet  werden,  als  durch  Industrie 
und  heroische  Tugenden.  Die  Spitzbuben  haben  dieselben  Leiden- 
schaften, wie  andere  Menschen ;  sie  achten  sich  gegenseitig,  haben 
das  Princip  der  Ehre,  setzen  etwas  darein,  einander  treu  zu  sein, 
und  preisen  sich  einander  wegen  ihrer  Bravour.  Man  muss  die 
grOssten  Verbrechen  mehr  einer  ausserordentlichen  Geschicklich- 
keit, Feinheit,  einem  Zuviel  an  Kenntnissen  zuschreiben«  Ueber- 
haupt  aber  findet  man  unter  den  Leuten,  die  nicht  lesen  und 
sdureiben  können,  mehr  Einigkeit  und  brüderliche  Liebe,  mehr 
Attfrichtigkeit  und  andere  Tugenden,  weniger  Verdorbenheit  und 
Anhänglichkeit  an  die  Welt,  als  unter  den  Gebildeten,  die  ihre 
Studien  an  der  Universität  gemacht  haben;  unter  diesen  herrscht 
Eitelkeit,  Insolenz,  Neid,  unversöhnlicher  Hass,  Verläumdung  im 
höchsten  Grade.  Das  Glück  besteht  in  der  Zufriedenheit;  die  zu- 
friedensten Personen  aber  sind  die,  welche  sich  mit  den  mühsamsten 
Arbeiten  beschäftigen  und  keine  Begriffe  haben  von  einer  bessern 
Art  za  leben.  Wenn  man  die  Armen  in  der  Unwissenheit  erziehti^ 
so  betrachten  sie  nicht  schwere  Arbeiten  als  eine  Härte.  Da  nun 
un  Staate  auch  die  letzteren  ausgeführt  werden  müssen,  so  muss 
es  in  einer  wohl  geregelten  Gesellschaft  eine  gewisse  Portion 
Unwissenheit  geben. 

Von  der  anderen  Seite .  ist :  iedoch  das  Gute  und  das  Glück 
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•lieh  nicht  im  aatüriichei  Aisitiid«  der  tte&sfiheii  «o  AidM«  ^lEs 
gieb^  be«erkt.|L,mbhtk  GMmtrin  ißt^^gmMä  Welt,  adb«!  ffir 
ÜBm  lUnadiaB^  .deridieiJiaste  Ahsiohl  hit  -  Midi  ör  ««•'  Uowuh 
fcdiot  oder  MiwveMAadnisidetitgcriDgMii  Ffibler^  so  kdmiea 
•liM  ftcdlichkäiC  snd  UnadiuldMbB  nichl  tot  Ums^rUebelftiB 
Miner  Umgeben^  sohttizeiL  Un:  GegeolheS^  süm  w9$  KwM  qnd 
Erbhniiig  aicht  um  lehren^  zum  Galen  iU'irende%  ielvooillaliir 
•in  UebeL  Uoeere.  BedttrfniMe,  Leiieri  UnvoUkOBuneoheiten  nnd 
e§f  welche^ .vereinigt,  mit.  der  in  grossen  fiitie  oder  Käila  jdiff 
Lnftmid.  mit  ^erGonsemkeit'der noderen  Elemente^  diePrfaidpieH 
aller  Kttnste,  der  Industrie  und  Arbeit  in  sieh  «ch^ensen. .  'Aes 
Ibmger,  d^  Durst  und  die  Naekiheii  sind  die  ersten»  Tymnoen, 
welche  uns  tnr  Thtttigkeit  ndlfaigen-  SeranC  sind  onsera  Eiteh 
heit,  Fsnlheit/Slmiiichkeit  und  unser  Leichtsinn  die. grossen  Ben 
sobiltzer  dct  Künste  nnd  Wissenschaften,  des  Handels ^und  J^ 
irerscbiedenen  Berufinreisenj  während  die  Gross-Jatendanim^  die 
Nolh^  (fieflibsneht^  der  Neid  und  der  Ehrgeiz  jedes  Mitglied  der 
Geselischalt  in  der  Khsse  halten:, :  def  es  angehört  nndninfder 
Arbeit,  die:  ihm  nngewiesea  ist  .  fiuhe  der  fiede,.  Sparaaädieil 
sind  Tugenden,  aber  geAhrlich  für  die  Industrie.  Ncäd,  Aemolation^ 
Verschwendung  sind  Laster,  aber  sie  wirken  mehr  als  alle'  mora- 
Kscho  Ermahnangen-;  Habsucht  und  Ehrgeiz  tragen*  durch  Anregni^f^ 
zur-  Thätigkeit  mehr  zum  Wohl  des  Ganzen  bei ,  als  alle  weht» 
wollenden  Neigmgen.  Die  schlechtesten  ausschweifenden  Menschen, 
die  Verbrecher  sind  gezwungen  ^  für  das  dffentlicbe  Wohl  ^ertp- 
wtitfend  thtttig  zu  sein:  mdem  sie  gebrauchen  und  zerstören^ 
was  die  hdusirie  geschaffen  bat,  helfen  sie  die  Armea  unterimUen 
tand  die  öffentlichen  Auflagen:  bezahlen.  Auch  die  Eitdkeit  wiifct 
in  diesem  Sinne«  Die  Tugenden  ködnen  woU  eine  kleine  Nation 
gut  machen,  eher  arm  und  unwissend  bleibt  sie  indolent  in«:  ihren: 
Vergnügungen,  nnd  bei  der  stupiden  Unsdmld,  die  hieraus  henrer^ 
g«ht,  wird  man  eben  so  wenig  gUnsende  Tugenden  als  hervor- 
stechende Laster  finden.  Um  eine  Nation  gross  und  blühend  so 
machen,  muss  der  Staat  in  den  Menschen  Leidenschafken  erregeo, 
sie  gfegen  Ungereditigkeit  schützen  nnd  den  Handel  beförders. 
Wo  der  Handel  blüht,  da  blühen  auch  die  Künste  und  Wissen- 
schaften nnd  der  Betrag  mit  seinen  trenhNMi  Gfefilhrten  acUeUit 
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flieh  dn. '  la  den  Maasse  als  dto  Memoheii  in  Kenntnissen  ond 
feinen  Manieren  fortschreiten,  vermehren  sich  auch  ihre  Begierden 
und  Lasier. 

'  Was  nun  das  sittliche  Leben  der  Einzelnen  betrifft,  so  po^ 
bttisirt  M.  von  seinem  naturalistischen  Standpunkt  gegen  alle 
Lehran,  wdche  der  menschlichen  Natur  eine  angeborene  GQte,  einia 
fttgoMf  ohne  Kampf  beilegen,  zunächst  also  gegen  Shaftesbory^i 
Theorte-der  wohlwollenden  Neigungen.  Gflbe  es  einen  geselligen 
liwtinrt  als  Beweis  eines  tugendhaften  Naturells ,  so  würde  dieses 
M  den  ausgezeichnetsten  edelsten  Menschen  sich  finden.  Aber 
<•  Erfahrung  zeigt,  dass  das  gesellige  Bedürfniss  vorzugsweise 
baren  Geistern  und  kraftlosen  Seelen  eigen  ist.  Das  was  die 
Haaaoben  gesellig  macht,  ist  eine  versteckte  Selbstliebe,  sind  Un- 
foBkammenheiten,  schlechte  Neigungen,  besonders  auch  die  Furcht 
JKe  miaghlären  Vorstellungen,  dass  man  ohne  Selbst-Entsagung 
lugMdhaft  sein  könne,  öffnen  der  Heuchelei  zu  sehr  die 
TMm^  ein  Laster,  dessen  Gewohnheit  uns  dazu  führt,  die  Anderen 
iv.tMachen  und  welches  uns  sogar  uns  selbst  unerkennbar  macht. 
Dia  Lehre  von  der  angeborenen  Liebe  macht  die  Menschen  faul, 
mw&agt  allerlei  Illusionen,  lässt  unedle  Neigungen  als  edle  er- 
ieMnen,  z.  B.  den  Ehrgeiz  als  eine  durch  das  Wohlwollen  einge^ 
gebene  Bewegung.  M.  will  in  Beziehung  auf  Shaftesbury  zu- 
geben, dass  ein  im  Ueberfluss  wohlerzogener  Mann,  wenn  er  von 
aMm  gutmüthigen  indolenten  Naturell  ist,  wohl  dazu  gelangen 
könne,  seine  Leidenschaften  zu  beherrschen,  in  so  fem  sie  Un- 
ianabnilichkeiten  verursachen  und  auf  diese  Weise  sich  fQrtugead- 
hau  halten  möge,  während  doch  seine  Leidenschaften  nur  einge^ 
scHafen  sind.  Ein  solcher  wird  sich  schöne  Ideen  von  den  socialen 
faganden  bilden  können,  aber  ihr  werdet  ihn  niemals  für  das 
Tateriand  kämpfen  oder  arbeiten  sehen.  Die  Tugend  besteht  iv 
iift  Thitigkeit  und  jene  Liebe  fiir  die  Gesellschaft  muss,  wo  sie 
IfiriKHch -existirt,  auch  dem  Vaterlande  Vortheil  bringen.  So  ruhige 
Tugenden  dagegen,  wie  sie  in  den  Charakteristiken  empfohlen 
werden ,  können .  wohl  Jemand  die  erforderlichen  Eigenschaften 
g^iken ,  am  die  stampfen  Freuden  eines  mönchischen  Lebens  zn 
gealeflsenj  oder  um  das  Amt  eines  Friedensrichters  auf  dem  Lande 
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4uwtt&beny  iibar  fir  werdtn. ^tidiier  NitmMJ  mr  Atbeit.iiiii&afig- 

Wenn  auch  die  Theorie  der  woblwoUendea  Neigwgaii  tov«- 
«^[sweise  too;  MandewUle  «tokämpft  wfard^  eo  geM  doeh  die 
Opposition:  setuec  Lebren  weiter«  Indem  er  lite:  grosse,  JiemchMt 
der.  peUtplichep  Xieidensohaften  der^SeUistiiebe,  in.  jhmn.fMMft 
(Jmfenge  enlhttUt,  toitt  er  ni^  mur  jedem  pUosopUadMi  nnd 
tbeplpgiscb§a  Ideelismiis  eolgefo%  welpher  ifonfder  mensohüdM 
Nelor  nnr  ^ein  flacbes  dem  lodividnnm  sohmeiebelndes  BUftairfsMI^ 
sondern  er  bekämpft  nocb  eniscbiedener  die  dmrob  sideke  Systeme 
begünstigte  SelbsUünsdiungi  eis  sei  die  mensoMicbe  Kiturdnact 
RsligicHi t ' geseiligp  nnd  iwisaenschattlidie..Bildtti|g  wesentb'cb.eine 
andere  höhere  gewprden,  als  Mu^Om  mttssige.  Anwehten  nni 
Ifeignngen  tagend  nnd  diese  ;das  Glftek  der  Menschen  imviiken 
Woli^he  Zweciie  der  Eitelkeil^.  man  ihm  übrigens  aneb  nnsehreibai 
pag,  so  wird  man  doch  nicht  mit  hinreichenden  Gründen  belMinptSH 
kännent  er  habe  d^n  Zweck  nicht  gehabt,  den  er  selbst  gelegiiäfA 
angiebU  die  Macbweisnng  des  dcsprnngs  und  der  iyraonWiea 
Hacht.der  Leidenschaften,  welche. die  Vernunft  verdankeiii,,ohne 
dass  der  Mensch  selbst  es  bemerkt^. damit. er  «ch  bitte  yor  aeineni 
eigenen  Herzen  nnd  d^  ,scblimmen  Künsten  s^inm*  EigenMtbe. 
la  der  That  hat  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  der  menscUiqhen 
Natur  neben  vielen  treffenden  Beobacbtnngen  jm  Einzelnen»,^  die 
wir  hier  weniger  reproduziren-  konnten,  seine  Wahrheit  wd 
Berechtigung,  besonders  dem  abstr^ten  theologischen  Idealisnini 
gegenüber.  Dieses  Bild  ist;  indess  theilweise  zur ,  GnrrikaMff 
iffewnarden  dadurch,  dass  er  nicht  beim  Beobachten  und  Zeiebnen 
^^lilltei  Wirklichen  stehen  bleibt,  sondern  auch  die  Resnltate  seiner 
'  Erklärung  der  socialen  und  sittlichen  Cultur  in  dasselbe  aalnimsMi 
..  lienn  er  vermag  von  seinem  derb  natui^alistischen  Standpnnkte 
die  actueUe  Enlwiklung  des  socialen  und  sittlichen  Menschen  nieU 
auEznfassen ,  muss  daher  zum  allgemeinen  firfclärungsprin<^  i}er 
Unnatur,  Künstiichkeit,  Heuchelei  seine  Zuflucht  nehmen,  ;d»  Ik- H 
^ner  unnatürlichen  künstlichen  Brklärungsweise  selbnt. .  :Da  ejr 
die  Aeusserung  des  ursprünglichen  natürlichen  ]Lebenstriebea.  zan 
Ausgangspunkt  derselben  macht,  so  erscheini  ihm  j^n  an^h  gsns 
natürliche  Entwicklung  des  Höheren  im  Menschen,  z.  B«  die  Bot- 
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widdong  des  höheren  persönlichen  Selbstgefühls  in  dem  Gefühl 
der  persönlichen  Würde  und  der  Liebe,  als  CormpUon  und  Unnatar, 
wodurdi  denn  der  Unterschied  zwisdien  Gutem  und  Bösem  im 
Gmade  ein  wülklkrlicher  wird.  Daher  sind  denn  auch  die  Begriffe 
der  Tugend  und  des  Lasters  bei  ihm  dorchans  schwankend. 
Wiiweiid  er,  der  gemeinen  Ansicht  nnd  dem  schlaffen  Idealismus 
nd  Homanismns  gegenüber,  die  Tagend  eigentlich  in  die  Selbst- 
iMtii^eit  für  das  gemeine  Wohl  setzt,  welche  hervorgeht  aus 
dem  vernünftigen  Ehrgeiz  gut  zu  sein ,  so  bezeichnet  er  doch 
durdigingig  die  Tugend  nach  der  gewöhnlichen  christlichen  An^ 
riehl-als  ein  Verzichten  auf  sich  selbst  und  das  Weltliche,  und 
nr  in  diesem  Sinne  konnte  er  sein  Paradoxon  aufstellen,  dass 
db  Tugenden  den  Untergang  der  Gesellschaft  und  die  Laster  das 
WoU  derselben  hervorbringen.  Hierbei  wird  freilich  auch  nur 
du  taflsere  öconomische  Wohl  berücksichtigt  und  selbst  Tür  dieses 
knt  der  Satz  nur  eine  sehr  einseitige  Wahrheit,  denn  die  Be- 
flMemng  des  Wohlstands  durch  Consumtion,  worin  die  Laster 
deo-Yonug  haben,  ist  doch  nur  eine  mittelbare,  da  die  ver- 
mehrte Consumtion  nur  da  den  Wohlstand  fördert,  wo  vermöge 
te  Tagenden  der  Arbeitsamkeit  und  Einsicht  eine  genügende 
fMoction  statt  findet.  Freilich  sind  es^  nach  Mandeville,  die  Laster 
der  Habsucht  und  Eitelkeit  u.  s.  w. ,  weldie  dem  Erwerbtrteb 
m  Chrunde  liegen,  denn  er  macht,  wie  dies  schon  Adam  Smith 
rttgle,  zwischen  den  natürlichen  vemunflgemissen  Entwicklungen 
der  Selbstliebe  und  den  egoistischen  der  lasterhaften  Selbstsucht 
keinen  Unterschied.  Das  philosophische  Verdienst  dieser  Lehres 
ist  also  nur  ein  geringes,  aber  indem  sie  dem  UeberschwänglicheB 
das  derb  Natürliche,  dem  Müssigen  und  Eingebildeten  dasActuelle 
md  das  wirkliche  Leben  entgegenstellten,  nöthigten  sie  mittelbar 
die  Theorie,  nfther  auf  das  letztere  einzugehen.  In  England  haben 
dieselben^  von  Berkeley,  Hutcheson  bekämpft,  keine  Aufnahme  ge- 
luden,  desto  mehr  aber  in  Frankreich  bei  Voltaire  und  den  Ency- 
kloptfdisten;  auch  in  Rousseaus  Ansichten  ilber  die  Cultur  giebt 
sidi  ilür  Einfluss  zu  erkennen.  Dass  sie  auf  den  Naturaltsmus 
Bdiogbrokes,  dessen  Derbheit  und  Schärfe  eind  ganz  andere  ist, 
eingewirkt  hätten,  davon  haben  wir  keine  Spur  gefunden* 
,.   '-  .  28 
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BbDpgtiroke  1872-051.     ,   ' 

Aus  einer  alle»  mfeaäkmm  WmpiBBMImmmA  wni  mä 
glttviKcbett  persteKcheo  und  geistigeii  Ciebeii  voii.Netar  tMge* 
Mttel,  eehwmff  er  sioii  raseh  n^Mi  Mtehaten  flintiitürte 
empor,  aber  eefai  politiaeher  md  aitlSeiier  Charakter  Jai  keta 
fleÄeolo8e^^  er  wurde  mm  aeineai  Vaterlande  verbaMit  uadleMi 
lange  Zeil  in  FnuArmh.  Er  gab  eeilMil  JMhrere  Frftciile  mImt 
Stereriachen  Maaad,  polUiiriie  Abbandlimgea und . ^-Briefe  ttber 
das  StadioBi  der  ifieaclMite  heraus;  eral^aadi  adnoai  Todei  vi& 
aohienen  die  pfiiioaopliiacheti  Veranehe  ^  welebe.  n  Eagland ,.  ab 
gefilhrlich  der  Religion  md  dea  Sitlen;,'  Tärboten  worden.  Dica 
fluag  besonders  durch  aeine  heckfahreBden  Aawscriingea -ttbar 
daa  AUe  Teataaienl  und  die  ffheolofen  ^eranlaast  worden  «ra, 
dorn  er  kttnipft  «igeatHoh  nirgenda  jgegeB-  die  christliche  Lehn 
als  solche^  wie  sie  in  den  Biivnfriien.'eathrilen  jsl,  aondem  aar 
gegen  die  Ciorruplion  deraelben  durch  üie  Metaphyaik  1hm( 
Theologie.  Seine  pfattoaophiache  Riobtung  äftmlidi  ist  lUa.llreng 
realistische  and  practische  Baco*S'  und  Looke'a.  Uaacre  Erbeaataias, 
lehrt  er,  hat- ihr  groaaes  und  ejnaigea  Princip  in  der  Uebereiar 
atimnning  mit  der  Kator;  wir  erkenaea.  die  BxiatieBa  Gollesc  aar 
aus  seinen  Werken,  besonders  der  meaachüchen  Seele^  aber  eiaa 
eigentliche  Erkenntniss  Gottes  geht  über  ifie  Begriffe  endlicher 
Wesen  hinaus.  Wir  können  daher  auch  das  aittliche  Natorgieaels 
nur  erfassen ,   wie  .  es  Gott  in  seinen  Werken  und  besonders  ia 

.  der  menschlichen  Natur  offenbart  hat  Wk*  soUeta  die  Yemonfli 
4r  b^  das  Vermögen  zwischen  Golero  und  Böaem,  awischen  Walav 

'keil  und  Lüge   zu  unterscheiden,  frei,  ohue  LiadenUchaft  uad 
:;  r  Voruriheil  anwenden   und  an  der  gefundenen  Wahrheit  iHifinr* 

'  brüchlicb  festhalten;  wir  können  aber  nichts  otee. in  bodenlosea 
Unsinn  au  gerathea,.  daa  an.  sich  Uneikennhaee,  die  ifötUiehsa 
MfsCerien  za  begreifen  uns  einbilden.  Voa  diesem  SlandfUankt 
aus  erklärt  er  sieh  auf  das  entschiedenste:  gegen  die  Lehren  des 
Alten  Testaments  und  gegen  alle  theologischen  und  meläphyaischea 
Systeme,  in  so  fem  sie  das  klare  sittliche  Gesetz,  wie  ea  ia  dsr 
Natur  und  auch  in  den  Evangelien  offetdiarlisi^'tirchvirrea  oder 
aufheben.  <  Aber  er  verwirft  eben  so  streng,  und  zwar  ia  seinsfl 
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yertraaliclieii  liefen  an  Swift  nicht  minder,  wie  in  seinen  philo^ 
sopiiisohen  Schriften,  die  Lehren  der  Freidenker,  welche  die 
Eadstens  eines  weisen  sllg^litigen  Schöpfers  und  die  selbständige 
Bedeolnng  des  von  ihm  aosgehmiden  Naturgesetzes  Iftiignen,  worin 
dw  Unterschiede  des  Gerechten  und  Ungerechten,  des  Sittlichen 
aml  Unsittlichen  an  und  ßlr  sich,  vor  allen  menschlichen  Verträgen 
md  Institutionen  begründet  seien.  ^Da  die  Wahrheit  der  gött«* 
lichM  OflTenbarung  des  Christenthums  so  erident  ist,  als  That-« 
iBofcen,  von  denen  in  Glaubenssachen  Alles  abhängt,  es  sdn 
hioneiiy  so  müssen  die  wahren  Freidenker  nothwendig  Christen 
Min  safdge  jenem  besten  vom  Apostel  Paulus  aufgestellten  Princip: 
BiMet  Alles  und  das  Beste  behaltet^.  Mit  der  universellen  Fest- 
Mtang  des  Naturgesetzes  in  diesem  Sinne  beschäftigen  sich  be- 
Miders  die  beiden  letzten  Bände  seiner  philosophischen  Versuche. 

lo  der  objectiven  Auffassung  des  Naturgesetzes  unterscheidet 
rieh  B.  zunächst  dadurch  von  seinen  Vorgingem,  dass  er  dasselbe 
■loht  aaf  die  Vernunft  oder  das  Wohlwollen  beschränkt,  sondern 
in  lier  ganzen  menschlichen  Natur,  in  ihrem  Verbältniss  zu  den 
Dingen  und  in  ihrer  Entwicklung  es  verfolgt  (PhQosophical  works 
Tel  IV.  p.  1  ff.).  Es  liegt,  zeigt  er,  nicht  in  der  Vernunft,  denn 
düse,  welche  aus  Beobachtung  und  Erfahrung  folgert  und  durch 
diesetten  allmMig  sich  entwickelt,  kommt  mr  langsam  zu  unserem 
Beistande.  Auch  ohnedem  ist  ihre  Macht  zu  gering,  um  das  sitt"- 
idke  Betragen  zu  lenken.  Aber  der  allweise  Schöpfer  hat  uns 
sin  ^anderes  Princip  eingepflanzt,  das  der  Selbstliebe,  die  Ursprung-« 
liehe  Quelle  der  menschlichen  Handlungen,  zuerst  vom  Instinct, 
dAm  von  der  Vernunft  geleitet;  wo  der  Instinct  aufhört,  da  be- 
gilmt  die  Vernunft,  erwachsend  aus  habituellem  Instinct  durch 
Beobachtung  und  Erfahrung.  Instinct  und  Vernunft  sind  anzu- 
sehen als  verschiedene  Bekanntmachungen  desselben  Naturgesetzes« 
die  erslere  unmittelbar  und  univ^sell  von  der  Natur  ausgehend, 
die  leidere  das  Naturgesetz  mr  aiulentend  in  gewiss«!  Zeichen^ 
ans  weldien  es  durch  die  Vernunft  festgestellt  wird. 

Dieses  Naturgesetz  der  durch  Instinct  und  Vernunft  gestützten 
md  weiter  entwickelten  Selbstliebe  führt  nothwendig  zur  Gesdlig« 
keit  nd  Gesellschaft  (ib.  p.  9).  Zunächst  leitet  uns  der  Instinct 
zur ^eseUigl^eit  durch  eine  Empfindung  der  Lust;  Ae  Vernunft, 
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welche  des  Vei^angeneii;sich  erinnert  und  das  KDiiftige  voraus- 
sieht, befestigt  ans  hierin'  durch  eine  Empfindung  des  Glücks. 
Der  Instinct ,  ein  untergöordnetes  Princip ,  ist  genügend  fUr  die 
Zwecke  der  Thiere;  die  iVemunft,  ein  höheres  Princip,  ist  ge« 
nügend  fUr  die  höheren  Zwecke ,  zu  welchen  der  Mensch  g&» 
leitet  wird.  Die  Bedürfnisse,  die  Bequemliehkeilen  des  Lebens 
und  alle  angenehmen  Empfindungen  sind  die  Gegenstände  des 
einen  wie  der  anderen,  aber  das  Glück  ist  ein  derVemnnft  allda 
angemessener  'Gegenstand.  Keiner  von  diesen  Zwecken  kana 
ausser  der  Gesellschaft  erreicht  werden;  Geselligkeit  ist  daher  die 
Grundlage  des  menschlichen  Glücks.  Die  Gesellschalt  kann  ohne 
Wohlwollen,  Gerechtigkeit  und  die  anderen  moralischen  Tugenden 
nicht  erhalten  werden ;  diese  Tugenden  bilden  also  ihre  Grundlage. 
Auf  diese  Weise  werden  die  Menschen  durch  eine  Kette  von 
nothwendi^n  Folgen  vom  instinctiven  zum  vernünftigen  Natur- 
gesetz gelenkt,  wobei  die  Selbstliebe  auf  allen  Stufen  mit  Instinct 
und  Vernunft  zusammenwirkt.  Wie  unsere  Eltern  sich  in  uns 
liebten,  so  wir  in  unseren  Kindern  und  nächsten  Blutsverwandten. 
Weiter  geftkhrt  durch  den  Instinct  und  noch  mehr  durch  die  Ver- 
nunft ,  lieben  wir  uns  selbst  in  den  Nachbarn  und  Freunden. 
Allerdings  wird  die  Freundschaft  oft  durch  eine  gewisse  geistige 
Sympathie  ohne  alle  Rücksicht  auf  Vortheil  gebildet,  aber  das 
widerspricht  nicht  diesem  Satz.  Die  Vernunft  geht  noch  weiter: 
wir  lieben  uns  selbst  in  dem  politischen  Körper,  dessen  Glieder 
wir  sind  und  wir  lieben  uns  selbst,  indem  wir  unser  Wohlwollen 
auf  die  ganze  Gattung  ausdehnen. 

Dieses  ist  in  der  That  die  Einrichtung  der  menschlichen  Nator 
und  der  erkennbare  Plan  der  göttlichen  Weisheit.  Der  Mensch 
vermag  dies  Naturgesetz  zu  begreifen  und  wird  ihm  zu  folgen  verr 
anlasst  durch  das  doppelte  Motiv  des  Interesses  und  der  Pflicht. 
Hierbei  wird  von  B.  als  Grundbedingung  des  Naturgesetzes  die 
Willensfreiheit  des  Menschen  aufs  entschiedenste  vertheidigt  (V9 
40,  102  ff.).  Laster  und  Tugend,  bemerkt  er,  müssen  ihre  Be- 
nennungen nicht  blois  von  ihren  Wirkungen ,  sondern  von  ihren 
Motiven  haben.  Wir  eignen  die  Ausübung  der  Tugend  uns  selbst 
an,  unserer  eignen  freien  Wahl,  unserem  eignen  freien  Willeii, 
worin  altes  Verdienst^  welches  wir  haben  können ,  besteht,    (fott 
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hat  uns  die  Materialien   des  physischen    und  moralischen  Glücks 
in  der  physischen  und  moralischen  Constittttion  der  Dinge  gegeben; 
er  ImI  uns  die  nöthigcn  Fähigkeiten  verliehen,  um  diese  Materialien 
m  sammeln  und  das  Werk  auszuruhren,  wovon  die  Vernunft  der 
Arcbitect  ist.    Was  wir  thun  sollen  flir  uns^  selbst,  hat  er  unserem 
frdeh  Willen  überlassen.    B.  sucht  zu  zeigen,  dass  der  Wille  frei 
ist  nicht  nur  von  äusserem  Zwang,    sondern   auch  von  innerer 
Nötbwendigkeit ;  dem  widerspreche  nicht,  dass  er  oft  durch  sinn- 
lidie  oder  intellecluelle  Neigungen  gegen  die  Vernunft,  oft  durch 
diese  gegen  die  Begierden  sich  bestimmen  lässt.  Auf  diese  Quelle 
der  Freiheit  deutet  er  hin ,   indem  er  gelegentlich  bemerkt ,   dass 
iBe  Uobel  der  Menschen  aus  ihrer  freiwilligen  Unwissenheit  ent- 
stehen,   welche  sie  verhindert,    ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  zu 
ricUen/was  sie  kennen  und  ihre  Gedanken  auf  das  was  sie  thun, 
ferner  dass  der  innere  Werlh  des  Menschen  nicht  blosff  in  Muth 
«id  Stlfrke  bestehe  und  die  Selbstbeherrschung  von  unschätzbarem 
W-ertbe  sei.      „Hätte  aber^ ,   wird  in  Rücksicht   auf  gleichzeitige^ 
Systeme  bemerkt,  „der  Schöpfer  dem  Menschen  einen  moralischen 
Sinn  eingepflanzt,  welcher  allerdings  durch  lange  Gewohnheit  der 
Tugend    und    die    Wärme   philosophischer    Frömmigkeit   erlangt 
werden  kann,   den  aber  als  einen  natürlichen  anzunehmen  eine 
bMist  seltsame  und  geßihrliche  Lehre  ist,  wie  die  ähnliche  religiöse; 
vom  innern  Lichte;  hätte  er  noch  mehr  getban  und  die  Menschen 
inr  Ausübung  der  Tugend  wie  zur  Erhaltung  des  Lebens  durch 
einen  unwiderstehlichen  Instinct  bestimmt,  oder  hätte  er  besondere 
Vorsehungen  für  besondere  Menschen   bestimmt ,   um  sie  gut  zu 
machen  und  sie  dafür  zu  belohnen :  so  würde  in  der  Freiheit  des 
menschlichen  Willens  nicht  die  Möglichkeit  seiner  Moralität  existirt 
haben  oder  diese  Freiheit  wäre  von  uns  genommen  worden  vor- 
möge   der  innern   Nolhwendigkeit    eines  solchen  Instincis   oder 
vermöge  der  äusseren Nöthigung  solcher  besonderer  Vorsehungen; 
besonders  diese   letztere  theologische  Ansicht  bestreitet  B.  sehr 
ausfbbrlich. 

Was  nun  die  sittlichen  Motive  des  Interesses  und  der  Pflicht 
betriSt,  so  fallen  Selbstliebe  und  sociale  Liebe,  wirklicher  Nutzen 
und  richtige  Vernunft  zusammen,  denn  der  Gehorsam  gegen  das 
Naturgesetz  trägt  seine  Belohnung ,  der  Ungehorsam  seine  Strafe 
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n  iteb»  Ai  das  Gltlck  uAMrer  faiuwA  GalMig;»  Watki  di»  des 
IflricndwmMi  elageiclibmcii  ift)  dtvoa  abUtgt»  Aua  daana^b^a 
Gxtmie^  da  der  VrlMber  der  MaUur  una  au  geroatodbafUiaiieBi 
Glitok  ffficlwffea  bal,  isi  die  Aoallbmig  äUev  focialea  Tutreadaa 
iaa  Geaela  nnaertr  jNalur  and  awar  b«  räam  Mricbm  dimdi  den 
Willen  Golfes  gemaeht.  worden^  welcher»  da^er  dea  Zweck  be- 
Aimmt  hatte  oadi  die  Mittel  daan  io  ein  aagemeeaeneaVerbiltniii 
aetale  ^  gewollt  hat>  dasa  wir  jenen  dnrdi  dieae  yerfelgen  aoihi 
(V,  403^  Unsere  moralisoben  VerpSidilnDgen  entstehen  ana  d«r 
Ifatnr,  welch«  Gott  wollte,  dass  wir  haben  aollten;  ai»  daneoi 
natbwendig  fortt  »  lang^  als  dieae  Natnr  existiriy  so  lange  ab 
daa,»  waa  daa  Glück  der  Gattang  befördert.  Tagend  aein  wM^ 
weaigatans  in  Sinesi  Sinnen  daa  aber  was  auf  Sierstönmg  derselb« 
aisagebt,  Laster  in  jedem  Sinne  (III,  401  >  Die  naUkrIMid  V<^ 
pfliebtaog,  Wohlwellen  an  ttben«  Gerechtigkeit  an  handhabea» 
Vertrag»  an  hidten,  ist  se  evident  flir  die  menschliche  Vetninfi^ 
als  der  Wimsch  des  GlOdca  angenehm  für  den  Inatinck  te 
IHitürlichn  Begehren  des  Inalincts  leitet  ona  notbwendff  «an -der 
natttrlinhen  Verpilichtang  nnd  wir  schreiten  in  diesem  FaHe  ;'^Mm 
anschaulicher  an  beweisbarer  Erkenntniaa  fort  mil  detoaeBien 
sicheren  Schrilteiii  wie  von  der  Erkennlniss  unser<Hr  eigenes 
fjiislena  an  der  GeUes  (III^ 415).  Dorch  die  Erfbilnng  dnalfafai«- 
gesetzes  handeln  wir  mit  Gott  ansammen  nnd  enreiehen  die  Veit- 
enimz  unaerer  Natur*  Der  aber,  welcher  es  venmohUssigi, 
bandeli  gegen  seine  Natur  und-  lebt  in  offenem  Trota  gegen  des 
Urheber  derselben;  er  erklärt  aich  ttar  eine  andne  Ordnung  der 
PIpge  wieGett,  denn  dieser  vereinigt  die  Pflicht  und  daa  Interesse 
aeiner  Kreaturen,  jener  trennt  sie^  —  Da  alte  Menadien  iMbr 
oder  woniger  gegen  das  Natnrgeaeta  sündigen ,  sa  leiden  aie 
mehr  oder  weniger  hierdurch.  So  führt  die  natürliche  Vernunft 
;Eur  Reue  ^  welche  die  Besserung  einschliesst«  Um  dieselba  fiestr 
austeilen,- bedarf  ea  keiner  weiteren  Offenbarnng  (IV,  170}.  . 

Dieses  Naturgeseta  bewährt  sich  als  ein  göttliches  durch  seine 
Einfachheit,  iUarheit,.  die  bewusste  Gewissfaeit,  welche  wir  davon 
haben,  so  dasa  es  uns  eine  sichere  Grundlage  für  die  BeurdwAaii; 
aller  anderen  Geaetae  gewahrt  Die  moralischen  Wahrheiten  haben 
vor  den  mathematfscben ,  welche  den  Vorang  der  beweisbsren 
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Evidenz  besitzen,  ihrerseits  das  voraus,  dass  sie  dieser  Anstrengaog 
dar  Vernunft  nicht  bedürfen,  da  sie  sich  selbst  entdecken,  dem 
fifäsle  aufdrängen  and  dieser  sie  mit  grosser  Befriedigung  er-r 
fasst  (in,  396,  IV,28S0.  Von  hier  aus  könnea  und  sollen  wir 
oaserUrtheil  über  alle  Gesetze  bilden^  weldie  als  göttliche  ange- 
nommen sind,  denn  das  Naturgesetz  kann  nicht  durch  eine  höhere 
Offenbarang  umgestossen  oder  abgeändert  werden,  und  auch  die 
föUlicken  Gesetze  dürfen  nicht  nnbegreifiich  sein,  denn,  wenn 
■e  auch  von  der  göttlichen  Intelligenz  ausgehen,  so  müssen  sie 
doch  der  menschlichen  angemessen  sein;  Gott  zeigt  uns  in  den-» 
selben  nicht  seine,  sondern  unsere  Natur  und  unsere  Pflicht.  Ein 
anderer  innerer  Beweis  für  die  Gültigkeit  des  Naturgesetzes  liegt 
darin,  dass  nichts  Unbedeutendes  in  demselben  enthalten  ist.  Die 
natürliche  Religion  zeigt  uns  das  höchste  Wesen  verhüllt  in  der 
Majeslttt  seiner  Natur,  aber  offenbart  in  allen  seinen  Werken  als 
der  wahre  Gegenstand  unserer  Anbetung;  sie  zeigt  uns  Gott,  nach 
dea  verschiedenen  Kreisen  des  Daseins  hin  als  Gegenständ  unserer 
Iknkbarkeit,  nnserer  Resignation,  unserer  Hoffnung;  sie  lehrt 
aas  beten  zu  ihm  in  einer  Weise,  welche  mit  der  gänzlichen 
Bärignation  in  seinen  Willen  verträglich  ist;  sie  verwechselt  nie* 
jhIi,  wie  die  geschichtlichen  Religionen,  geistigen  Stolz  und 
Jbdnisiasmus,  noch  auch  theatralischen  Pomp  und  abergläubische 
(lebriucbe  mit  FrömmigkeiL  Das  Naturgesetz  enthält  auch  nichts, 
seines  Urhebers  unwürdig  wäre,  noch  weniger  etwas,   was 

K  widerspricht,  denn  das  wissen  wir  ganz  gewiss,  dass  er  nicht 
im  Beaondem  gebieten  kann,  was  er  im  Allgemeinen  verboten 
hat  Er  der  für  alle  vernünftige  Wesen  Wohlwollen  zum  Grund- 
feseU  ihrer  Natur  machte,  kann  nicht  Einzelnen  gebieten,  Andere 
m,  morden,  oder  ihre  Rechte  zu  usurpiren  und  ganze  Nationen 
aamrotten.  —  Auf  die  Pflicht  des  Wohlwollens  kommt  B.  häuGg 
Ärüek  und  stellt  in  diesem  Sinne  folgende  practiscbe  Lebensregel 
anf :  Erwäge  stets,  was  es  Gutes  in  Jedem  giebt,  siehe  das  Böse  in 
yup  nicht  zu  schwarz,  verzeihe  leicht  Anderen,  erzeige  Allen  Gutes 
und  fliehe  die  Gesellschaft  besonders  der  Unwissenden,  der  Hart- 
näckigen und  der  Disputirenden. 

.  ist  also  das  Naturgesetz  die  Grundlage  aller  Geselligkeit 
und  aller  sittlichen  Gesetze,    so  liegt  dasselbe  auch  der  bürger* 
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Beben  Gesellsdiaft  und  ifaren  Gesetzen  zu  Grunde,   welche  aus 
der  Natur  der  Menschen,  aus  der  Geselligkeit  nothwendlg  henror« 
gehen.    B«  widerlegt  von  diesem  Standpunkt  Hobbes  und  Iheil*^ 
weise  aueh  Locke  (III,  388  ff).    ,,Wie  auch  das  menschiiche  Ge^ 
schlecht  begonnen  haben  mag ,  mit  ihm  zugleich  mussten  Gesell- 
Schäften  entstehen ,   wenn  auch  zunjUdist  nur  die  der  Familie ;  die 
Selbstliebe  erzeugte  Geselligkeit,    welche  mit  der  Erfahrung  der 
Vernunft  vereinigt  unmittelbar  zum  Wohlwollen,  zur  Gerechtigkeit 
führte«    Gewalt  und  Betrug   ftir  sich   allein  vermochten  niemals 
Gesetze  zu  geben  oder  dauernde  Zustände  der  Gesellschaft  her-- 
vorzubringen.     Absolute   Gewalt  hfitte  erreicht  werden   müssea 
durch  überlegene  Kraft  und  diese  durch  überlegene  Anzahl  der 
Massen;  woher  aber  diese  Vereinigung  zu  Einem  Interesse  unter 
Einer  Leitung?  r—  Herkules  mit  seiner  Keule  konnte  wohl  Un^ 
geheuer  tödten,   aber  keine  Gesellschaft  stiften.     Nur   die  Ein- 
willigung,   zu   welcher  die  Menschen   vermöge  ihrer  geselligea 
Natur  durch  ein  früheres  Gesetz  bestimmt  wurden,  kann  ursprüng^ 
lich  gesellige  Körper  der  Menschen  bilden.    Es  hätten  keine  Ge«- 
sellschaften  existiren  können,  denen  man  Gesetze  geben  konnte, 
auch  kein  Anspruch  sie  zu  geben  und  keine  Empfänglichkeit  für 
dieselben,  wenn  nicht  ein  ursprüngliches  Gesetz  bestanden  hätte, 
wodurch  die  Familien  in  dem  sogenannten  Naturzustande  regiert 
wurden.    Hobbes  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er  für  den  Natur- 
zustand den  Unterschied  von  Recht  und  Unrecht  aufhebt  und  doch 
anderseits  behauptet,  dass  die  Vernunft  die   richtige  Regel  der 
menschlichen  Handlungen  auch  vor  dem  bürgerlichen  Gesetze  ist 
Wir  müssen  den  Menschen  in  der  wirklichen  Constitution   seiner 
Natur  unter  Leitung  aller  seiner  natürlichen  Fähigkeiten  im  Auge 
behalten.    Gott  machte  den  Menschen  zu  einem  geselligen  Weisen, 
fähig,  das  unmittelbare  Vergnügen  und  die  Vortheile  der  Gesellt- 
schaft zu  empfinden.    Es   ist   nicht  augenscheinlicher,    dass  wir 
geboren  sind  auf  unseren  Füssen  zu  gehen,  als  dass  wir  bestimmt 
sind  einander  beizustehen.   Die  natürliche,  durch  den  Instinkt  der 
EltfTn  und  Kinder  vermittelte  Gesellschaft  der  Familie    bereitet 
den  Menschen  vor  auf  die  künstliche,    denn  die  Entstehung  von 
etwas  ganz  Neuem  ist  nicht  denkbar.  Der  Unterschied  zwischen  natür-r 
{)cher  und  politischer  Gesellschaft  ist  nicht  so  gross,  als  wir  uns 
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ejnbildeii,  denn  auch  schon  die  ehitere  wurde  durch  Natur  und 
Erfahmng  geleilei  (p.  51)).  Der  Anfang  der  bürgerlichen  Ge- 
aellfcbafl  mochte  vermittelt  aein  durch  die  Nachbarschaft,  durch 
den  Verkehr  gegenseitiger  Hülfsleistungen,  durch  die  Vereinigung 
¥on  onabhSngigen  Familien  unter  Verträgen.  Aber  die  Haupt- 
nraadie  solcher  künstlicher  und  politischer  Vereine  war  von  sehr 
veruhiedener  Art  Es  entstand  unter  den  Familiengliedem  Streit, 
Mord)  Trennung;  hierdurch  wurden  die  natürlichen  Bande  der 
Fanffien  nicht  nur  gelockert,  sondern  im  Verfolge  der  Generationen 
•nfgeldst  und  vergessen ;  gegenseitige  Beleidigungen  wurden 
hMBger,  da  keine  väterliche  Autorität  mehr  vorhanden  war;  — 
VfBT  beginnt  der  Uebergang  aus  dem  natürlichen  in  den  politischen 
Zirtand.  Der  Einfluss  der  SelbstUebe,  welcher  die  natürliche 
Geadligfceit  unter  den  Einzelnen  vermittelt  hatte,  hört  hier  auf 
und  bringt  unter  den  Gesellschaften  Uneinigkeit  hervor.  Gesell- 
iduiflen  werden  Individuen-  und  schliessen  sich  ab,  d.  h.  sie 
Mhnen  keine  Rücksicht  auf  Andere,  als  in  Beziehung  auf  sich 
selbst.  Der  Kriegszustand  war  nicht  die  Ursache  (nach  Hobbes), 
laidern  die  Wirkung  der  sich  bildenden  abgesonderten  Gesell'- 
Mkaften.  Die  Vernunft,  welche  anfangs  mit  dem  Instinct  zu- 
jHunenwirkte ,  trat  jetzt  an  die  Stelle  desselben.  Die  Familien 
oder  Horden  vereinigen  sich  freundschaftlich  durch  Verträge, 
nachen  nach  gemeinsamer  Uebereinknnft  Gesetze  und  werden  so 
Glieder  einer  künstlichen  Gesellschaft.  Es  scheint  jedoch ,  dass 
sdche  politische  Gesellschaften  am  häufigsten  durch  Verträge  nach 
Kriegen  gebildet  wurden,  durch  eine  gezwungene  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  der  Eroberer  und  durch  Associationen  der 
Schwachen,  um  der  Eroberung  zuvorzukommen.  Furcht  vor  den 
grösseren  Gesellschaften  mag  dann  ein  Grund  mehr  gewesen  sein, 
nidit  um  Gesellschaften  zu  bilden,  wie  Hobbes  meint,  sondern  um 
sich  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  unterwerfen.  Gemeinschaften, 
durcb  Vereinigung  verschiedener  Familien  gebildet,  waren  nicht 
bloa  zahlreicher,  als  einzelne  Familien,  sondern  bestanden  aus 
heterogenen,  durch  die  Umstände  verknüpften  Elementen.  Die 
väterliche  Autorität  reichte  hier  nicht  mehr  aus ,  die  Ordnung  zu 
«halten  und  die  Beobachtung  der  Verträge  zu  erzwingen.  Auf 
Weise  wurde   es   nöthig,    eine  höhere  Macht  als  die  des 


442 


Ftoiilienvaters  anzuordnen  und  eine  kfinsllicbe  Regierung  an  die 
Stelle  der  natürlichen  zu  setzen.  Wai  die  Vernunft  für  sich  allein 
nicht  vermocble,  dads  sie  die  Begierden  beherrschte,  das  ?oU* 
bringt  sie  in  einem  gewissen  Grade  durch  die  hinzukommende 
Hülfe  der  Ordnungen  und  Regeln  der  Regierung;  diese  gellend 
zu  machen  trägt  Jeder  bei,  weil  er  bereit  ist,  die  Leidenscbaftei 
undExcesse  der  Anderen  zu  controlliren  und  zu  hemmen,  welche 
Nachsicht  er  auch  für  seine  eigenen  haben  mag.  B.  verwirft 
hiernach  die  Lehren  Lockes  von  einem  ursprünglichen  Natur- 
zustande der  Freiheit  und  Gleichheit  des  Menschen  und  einer 
durchaus  ireiwilligen  politischen  Vereinigung;  aber  die  Ansicblea 
Filmers  über  die  absolute  Monarchie  bezeichnet  er  geradezu  als 
kindisch  und  wahnsinnig.  Wollen  wir,  bemerkt  er,  uus  nicht  ent- 
sohliessen,  gegen  die  Thatsachen  und  die  Vernunft  anzugehen, 
so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Monarchie  wie  jede  andere 
Regierungsfonn  eine  menschliche  Einrichtung  ist,  vom  Volk  usd 
für  dasselbe  angeordnet  und  dass  keine  andere  Majestät  ihr  äa^ 
wohnt,  als  die,  welche  der  höchsten  Macht  eines  jeden  Staats 
angehört  Dass  die  ältesten  Regierungen  in  der  Regel  monarchiad^ 
waren,  sucht  B.  auch  historisch  zu  begründen. 

Ist  nun,  nach  B. ,  das  Gesetz  der  Natur  das  wahre  ursprüng- 
liche Gesetz  aller  positiven  Gesetze,  der  Codex,  worin  alle  andere 
sittlichen  und  politischen  Gesetze  enthalten  sind  (III.  39K  ff), 
erzeugt  es  die  sittliche  und  sociale  Ordnung  und  ist  es  so  einfach  und 
klar :  wie  kommt  es  denn,  dass  die  durch  dasselbe  vorgeschriebenea 
Mittel  ihren  Zweck  so  schlecht  erreicht  haben?  (IV.  p.  97  ff). 
Die  Religionen  wurden  durch  die  Vorurtheile  des  Aberglaubens, 
der  Unwissenheit,  später  durch  phantastische  metaphysische  Er- 
kenntniss  verdorben,  die  ersten  Principien  der  bügerlichen  Re- 
gierung durch  Vorurtheile  zu  Gunsten  der  Ausgelassenheit  und 
der  Tyrannei.  Die  Religionen,  führt  er  aus  (p.  IM),  angeordnet 
durch  menschlidie  Autorität  unter  der  Autorität  Gottes,  mochten 
sie  auch  darauf  angelegt  sein,  dem  Naturgesetz  stärkere  Sanctionen 
zu  geben  und  die  Regierung  zu  unterstützen,  haben  in  allen  Zeit- 
altern zu  sehr  verschiedenen  Absichten  gedient:  sie  heben  falscbe 
Begriffe  über  Gott  befördert,  abergläubische  Gebräuche  an  die 
Stelle  wirklicher  Pflichten  gesetzt ,  neue  Gelegenheiten  der  Feifld- 
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fcbaft  und  des  Streits  zu  den  vorhandonpn  hinzugefügt  und  die 
Ungeselligiieit  bat  sich  in  dem  Haasse  vermehrt,  ais  aie  blühten. 
Ja   die  ersten  Grundsätze  derselben  wurden  in  geradeai  Gegeor* 
aatz  gegen  die  Religion  der  Natur  und  Vernunft  aufgestellt,  deren 
erstes  Princip  eine  Geselligkeit  ist,  welche  aus  allgemeinem  Wohl- 
vollen  lliesst.  Wir  sind  zwar  verpflichtet,  von  den  durch  menscb- 
liehe  Autorität  eingeführten  Religionen   die  jüdische  und  ehrist^ 
fiche  Religion  auszunehmen.     Aber   das  Gesagte  gilt  euck  von 
diesen.    Es  haben  im  Gegeniheil   keine  andere  Rcligionea  ihre 
Bekenner  so  ungesellig,  hart  und  grausam  gemacht,  als  die,  welche 
«tmitlelbare  Offenbarungen  Gottes   zu  sein  in  Anspruch  nahmen 
md  absoluten  Glauben  und  Gehorsam  forderten,  Horalität  wurde 
rifcbi  besser  von  den  christlichen  Priestern  gelehrt,  als  von  den 
isidttiscfaen  und  nicht  besser  unter  ihrem  Einfluss  ausgeübt.  Man 
bana   nicht,  behaupten,  dass  durch   das  Chi46tenthum  Luxus  und 
'Aaaadiweifung    gehemmt  worden  wären.    Hierbei  unterscheidet 
jedoch  B»  die  Religion   des  Evangeliums   von  der  späteren  der 
Theologen  und  Hetaphysiker  (p,  194).    „Das  Evangelium  ist  eine 
fMrtgresetzte  Lehre  der  strictesten  Moralität,   Gerechtigkeit,   des 
Wohlwollens,  der  universellen  Liebe.     Christus  konnte  Feuer  und 
die  Engel  vom  Himmel  herabrufen  ^  aber  er  trog  seinen  Aposteln 
jMnr  auf,  zu  predigen,  zu  ermahnen,  zu  tadefai.    Auch  die  christ- 
Kcben  Wunder   geschahen  in   dem   milden   wohlwollenden  Geist 
des  Christenihums,  waren  auf  das  Wohl  der  Menschen  gerichtet, 
irUhrend  die  des  Moses,  im  grausamen  Geiste  des  Judenthums^  Isür 
vVerniehlung  derselben   dienten.     Ueberhaupt  ist  ein  Christ,   der 
seine  Religion  aus  dem  Evangelium  empßngt,    nicht  verpflichtet 
JM   glauben ,    vielmehr  verpflichtet   zu   verwerfen   jedes  Gesetz, 
wriehes  offenbar  dem  Gesetz  ^der  Natur,    wie  den  Lehren  des 
Bvangelittms,  dem  Beispiel  Christi  und  dem  ächten  Geiste  der  Re- 
ligion, welche  die    ersten  Jünger  lehrten,    widerspricht    Wftre 
die  christliche  Religion  in  derselben  Einfachheit  und  Klarheit  fort- 
gepfiittzt  worden,    so  wäre  die   natürliche   Religion  durch  das 
Gbristenthom  verstärkt,    nicht  durch   dasselbe  verdorben  worden. 
Den  Willen  Gottes  und'  die  Pflicht  des   Menschen   in  der  Con«- 
•tltiition  der  Welt  und  der  menschlichen  Natur  aufzusuchen,  wo 
am  wschaulichsten  offenbart  sind,  das  schien  diesen  Männern, 
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welche  auf  bciondere  geifHMM^  Gaben  Aiia{irBdi  inaehlen,  zn 
niedrig,  md  ein  verwickeltef  hochmtllhlges  System  der  Theelogie 
iMffde  anf  dai  Efanfeliom  gepfhipft.  Dieie  kOnalliciie'Tiieologfe, 
Mumpim  B.  (lY.  94) ,  hat  mehr  befgetragen ,  (fe  Vermmft^  trii 
Laater  und  Unaitilichkeit  an  onterdHIcken.  Bino  andere  Uraaehe 
tkr  Miaabrinche,  welehe  ateta  Im  getaUiiDhen  KOnigreiek  Ohriati 
-mr  Zeratöning  aeiner  oraprOnglichen  Binrichtang  fOrgeKerradit 
hiben^  deutet  er  btoaa  an  onter  dem^Büde  der  Miaabrinche  der 
bttrgerUohen  Regiemng  (p.  256).  «Wenn  die  Menachen  aich 
fewOknl  haben,  irom  hdchaten  Weaen  wie  von  einem  menaehlidien 
Aegaaten  in  denken,  ao  gelangen  aie  leicht  daas^>  ihn  vonraatellea 
ab  eifriger  bemüht^  die  ttoasere  Form  aeinea  Hofea^  wie  die  weaenl^ 
iflhen  Geaetse  aeiner  Regiemng  zu  erhalten,  nnd  aich  aelbat  fitar 
tnrbnnden^  nun  wenigaten  eben  ao  gute  Hofleote  zu  aeffr,  da 
gvteUnterthanen;  aie  hriten  ea  ftr  aidi  aelbat  «m  aicheralen,  te 
Charakter  Ton  jenen  zvu  gefallen.  In  dem  Vertrauen  «nf  dieaea  ihr 
¥erdienat  gelangen  aie  ntoht  nnr  dazu,  die  Pflichten  gegen  Andisra 
nn  Temachlllaaigen ,  aondern  aie  opfern  auch  einer  falschen  Mee, 
ihren  Pfiraten  zn  ehren,  die  Grundgesetze  und  die  Conatitution  aiefaMr 
Regiemng  auf,  ao  dasa  aie,  ala  aetne  Günstlinge,  seine  beaten  Untel^ 
Ihanen  ala  Rebellen  behandeln. 

Die  Uraaehe  der  weltlichen  Comiption  überhaupt  findet  B«  m 
der  UnfoUkommenbeit  der  Menschen  {p.  97  ff.).  Die  Leiden- 
schaften und  Neigungen  ntfmtich ,  durch  Gegenstände  scheinbaren 
Glücks  erregt,  dauern  fort  ganz  unabbifngig  von  dem  WiileUj 
der  später  durch  sie  bestimmt  wird ;  die  Vernunft  dagegen ,  eine 
Fanllenzerin,'  iat  nicht  unmittelbar  erregt,  mnss  zum  Handeln  erat 
willig  gemacht  werden,  ao  daaa  jene,  wenn  aie  nicht  abaohit 
regieren  und  die  Vernunft  als  ihr  Werkzeug  benutzen  können, 
doch  mehr  Nachsicht  von  ihr  erlangen ,  ala  aie  verdienen ,  oder 
fala  geschehen  würde,  wenn  die  Vernunft  frei  von  diesen  Ver- 
anchungen  wttre.  —  Ferner  ist  das  Naturgeaelz  zwar  klar,  aber 
aeitte  Lehren  aind  allgemein.  Die  Vernunft  folgert  aie  leicht  aus 
dem  ganzen  System  der  Werke  Gottes ,  aus  der  Constitution  der 
menschlichen  Natur,  aus  den  Polgen  der  Handlungen  und  aus  dem 
unverinderlichen.,.  Lauf  der  Dinge.  Um  nun  aber  den  grösatea 
Theil  dieser  Lehren  so  nütriich  als  mtfglich  für  den  Menschen  za 
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mtieben,  ist  der  Vernunft  eine  neue  Aufgabe  geitelU,  angemessene 
und  Bothwendige  Deductionen  aus  jenem  Gesetz  zu  machen,  um 
sie  in  jedem  Falle  anzuwenden,  der  unsere  Pflicht  zu  Gott  und 
den  Menschen  angeht  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen,  in 
den^i  wir  zu  beiden  stehen  und  nach  unserer  verschiedenen 
Stellang  in  der  Gesellschaft.  Da  nun  die  mensc|^h'che  Vernunft 
so  feUbar  ist  und  in  früheren  Zeiten  so  wenig  durch  Erfahrung 
gebildet  war,  so  musslen  eine  Menge  von  falschen  Deductionen 
und  unrichtigen  Anwendungen  gemacht  werden,  denn  die  Schwie- 
rigkeit, allgemeine  Begriffe  anzuwenden,  ist  eine  grosse  Ursache 
des  Irrthums  und  Unglücks  der  Menschen«  Den  Vorurtheilen  der 
wirklichen  Unwissenheit  folgten  die  der  phantastischen  Erkenntniss, 
des  Raisunnirens  a  priori,  dessen  Mtfngel  besonders  bei  seinen 
Zeitgenossen  Clarke  und  Wollaston  zu  geissein  B.  nicht  müde  wird. 
Eine  Wirkung  dieser  verschiedenen  Ursachen  der,  Corruption 
und  zugleich  eine  Ursache  zu  neuer  sieht  B.  in  der  geringen  und 
verkehrten  Cultur  der  Vernunft  bei  der  gegenwärtigen  Erziehung 
und  im  gemeinen  Leben  überhaupt.  „Diese  gerechte  Herrin 
unserer  Lebensftihrung  und  der  Erforschung  der  Wahrheit  wird 
herabgesetzt  und  auf  die  gemeine  elende  Function  beschränkt, 
Aincipien  zu  vereinigen,  Meinungen  zu  vertheidigen ,  Gewohn- 
heiten zu  befestigen,  die  ganz  unverträglich  mit  ihr  sind.  Man 
wendet  viele  Mühe  und  Zeit  an ,  um  uns  glauben ,  wenige  um 
uns  denken  zu  lehren;  aus  Misstrauen  gegen  die  Vernunft  ge- 
wöhnt man  uns  in  allen  Angelegenheiten  des  Lebens  an  die  Unter- 
werfting  unter  irgend  eine  Autorität.  Bequemlichkeit  nnd  Vor- 
tbeil .  treibt  zu  derselben  Unterwerfung.  Wenn  demnach  die  Ver- 
nunft, einen  so  geringen,  die  Unwissenheit  aber,  die  Leidenschaft, 
das  Interesse  und  die  Gewohnheit  einen  so  grossen  Antheil  an 
dar  Bildung  unserer  Ansichten  und  Sitten  und  an  der  Leitung 
unseres  Betragens  haben :  sollte  da  nicht  jeder  denkende  Mensch 
wünschen ,  einmal  doch  in  diesem  Leben  sich  und  die  Dinge 
dieser  Welt  frei  durch  das  Medium  einer  gesunden  unbefleckten 
Vernunft  anzusehen! 

Das  Unglück  der  Menschen  findet  indess  B.  keineswegs  so 
gross,  dass  darum  die  Vorsehung  in  ihrer  Weltordnung > anzu- 
hb^ge«  .wäre ,  oder  dass  dadurch  das.  Naturgeseti; ,  nach  welchem 
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die  :TiigMd  mm  CHiek^  4«»  Lfliter  tum  Ungtftdt  •  ftthri,  Mfge- 
bot^eit  wfirde  (tV,  386).  Der  Oigemtlkm  aMwid  deeOf^nsdieB- 
feechlechtv  ist  bei  iemjelsigeB  Gange  dtar  VorMhinf  akbl  nur 
eki^erMf  lieber ,  0Kmdeni '  ein  glttdriicher^  Ee  jrt  ofienktr,  dtn 
]miet  Mensch  mehr  Gutes  als  Uebles  ii>  seinem  gegevwflitifen 
Genttss  oder  fn  Aussicht  hat,  da  Jeder  He  Bicislefiz ider  Nttht« 
BsrisleM  anch  <n  den  schtechleslen  tlmständen  tortiebl.:Was  ist 
denn  das  fJngf ttckt  Eine  besiflndige  Pelge*  nnangenchner  Bmpfin« 
dangen.  Man  gieM  es  aber  Niemand,,  der  eine  solche  empfiindea 
bat  termdge  des^^  allgerodaen  Zuslandes^  in  irekben  4hn  Gott 
eiellle^  ohne  däss  er  im  Stande  gewesen«  wire,  sich  dagegen  la 
icbtltieni  Die^  meisten  der  menschlichen  Uebel  vermag  die  Ver^ 
iranft  CO  meiden  oder  so  lindem;  sie  bestehen  oft  nor  in  dar 
BinMldong  oder  sie  sind  freiwillig ,  indem  man  äch  egoiatischea 
Leidetwchaflen  unlerwirü  Das  GM^k  des  Mensdien  Obertrifft  das 
aeiner  MitgeschOpfe  in  dem  Maass,  in  welchem  die  W4lrde  seamr 
Satmr*  hervorragt.  Coli  hat  uns  gl&cklich  gemacht  «nd  bat  es  in 
mmere  Macht  gestellt,  uns  glücklicher  zn  madien  durch  einen  ge^ 
btHirenden  Gebrauch  unserer  Verminft,  der  uns-  zur  Austbaag 
der  moralischen  Tugend  und  aller  socialen  Pflichten  leitet  Aoeh 
diejenigen ,  weiche  dies  Gesetz  unserer  Mator  nicht  zu  erfcennen 
vermögen ,  unterwerfen  sich  demselben  wegen  der  VortheHe, 
welche  sie  dabei  finden;  sie  lernen  durch  Erfahrung,  dass  der 
Dienst  unter  dem  Gesetz  reale  Freiheit  und  die  Regekmg  des 
Vergnügens  wirkliches  Glück  ist  Ein  gehöriger  Gebrauch  dsr 
Vernunft  bewirkt ,  dass  sociale  Lielbe  und  Selbstliebe  in  der  Wir» 
icung  Wenigstens  znsammenfsllenj  <)der  dass  die  Selbstliebe  in  dsf 
oben  angedeuteten  Weise  sich  zu  der  socialen  und  allgemeinen 
Mensdienliebe  erweitert  (IV,  70).  Nicht  die  StfliiEe  imsersr 
Vernunft,  noch  auch  der  zu  hiofige  Gebrauch  denelben,  aondera 
dasGegentheii  Ist  zu  fttrehten.  Kein  irgendwie  Vemttnftiger'  kam 
auf  diese  edle  Gabe,  worin  die  Wttrde  unserer  Natur  beateblj 
verzichten,  weil  sie  durch  ttble  Anwendung  schtdüch  wird  8s 
ist  nicht  Vernunft,  sondern  verkehrter  Wille,  wekhcv  UMiebt,  dasi 
Wir  das  erreichbare  GMck  verfehlen;  Die  Regel  ist  so  gewiss 
und  di^  Mittel  ils  genügend,  dass  die,  welche  davon  abweichen, 
sich  selbst  Terdätamm  tuid  zugleich  beilragen,  das  Geaeii  BVfea 
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«chaften  wie  die  Individuen  werden  von  Gott  belohnt  oder  bestraft 
nack  der  Natur  der  Dinge  im  gewöhnlichen  Verlauf  seiner  Vor^ 
sahong,  ohne  eine  ausserordentUche  DazwischenknnfL  UeberaD 
ia  der  alten  und  neuen  Welt  sehen  wir  den  allgemeinen  Zustand 
dar  Menschen  im  Glück  zunehmen  oder  zum  Elend  sich  neigen, 
4e  nachdem  Tugend  oder  Laster  in  ihren  Gesellschaften  vorhenrsehtau 
Wenn  es  indess  factisch  wahr  zu  sein  scheint,  dass  weder 
Vernunft  noch  Offenbarung,  weder  heidnische  noch  christliche 
Hulesophen,  weder  menschliche  noch  göttliche  Gesetze  im  Stande 
gewesen  sind,  die  Sitten  der  Menschen  wirklich  zu  bessern, 
können  oder  müssen  wir  nicht  schliessen,  dass  eine  solche  Reformation 
nwrerträglich  ist  mit  der  ursprüngUcben  Konstitution  des  mensch- 
liehen Systems?  (IV,  243.  ff).  Eine  reelle  Reformation  bemerkl 
er  in  einem  Briefe  an  Swift,  könnte  nicht  durch  gewöhnliche 
Mittel  hervorgebracht  werden;  sie  erfordert  solche,  welche  zugleich 
ris  Züchtigungen  und  Lehren  dienen;  nur  durch  nationale  Uah 
gUIcksüllle  l&sst  sich  eine  nationale  Verderbniss  heilen.  —  Das 
wenigstens  ist  gewiss :  da  ein  solcher  unvollkommner  Zustand  des 
Wechsels  zwischen  Tugend  und  Laster  im  universellen  Sjfstem 
emtirt,  so  war  es  schicklich  und  recht,  dass  derselbe  sein  sollte. 
Dieser  Zustand  macht  es  nöthig,  dass  alle  Verpflichtungen  und 
Lehren  der  natürlichen  und  der  offenbarten  Religion  des  Evan-** 
geliums  angewendet  und  verstfirkt  werden.  -^  Stehen  wir  au^ 
wenn  wir  gefallen  sind  und  verfolgen  mit  Anstrengung  unseren 
Lebensweg«  Lernen  wir,  dass  das  sanfteste  Kopflussen  Resignation 
ist.  Der  allein  ist  wahrhaft  glücklich,  wer  sagen  kann:  willkommen 
des  Leben,  was  es  auch  bringt,  willkommen  der  Tod,  was  er 
auch  sein  mag!  Resignation  kann  nicht  schwierig  sein  für  den, 
der  würdig  von  der  Gottheit  und  nicht  zu  hoch  von  sich  denkt 
Die  Ruhe  meiner  Seele  sei  gegründet  auf  diesen  unerschülter* 
liehen  Fels,  dass  meine  Zukunft  sowohl  als  mein  gegenwärtiger 
Zustand  durch  einen  allmächtigen  allweisen  Schöpfer  geordnet 
sind.  ^  Angenehme  Empfindungen,  deren  Reihe  das  Glück  bildet, 
müssen  aus  Gesundheit  des  Körpers^  Ruhe  des  Geistes  und  an- 
gemessenem Wohlstand  entstehen :  alles  dies .  kann  Niemand 
gänzlich  fehlen.    Die  Ruhe  der  Seele  ist  die  unzerlisennliche  Be* 
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gWleriD  d«rTogeiid,>weldie  Freude  ond  VecgnOgeii  aa- allem  Trotl- 
Midien  hiasafllgl  und  den  btitem  Geeohmtck  toh'  aUeo  üieefe- 
sehielmideaLeJieiis  hinwegnimml,  «ieisIdfoGeMifMiieilder  Serie. 
I.i  1  Die  Lebren  BoUngbrokee  Terdienea  ea  niebC^'  daes-auuifie 
Ubfolot  verwirft*  oder  Ignorirl»  wie  es  gewöhnlich  gfeacUeht,  wom 
Areiliob  eeraef  hodiintttbige  Kritik  woU  nicht  wenig  echoM  Mi 
Jlali '  kann,  nidit  Itagneni  dass  er  das  Naiargeeela  wen^^  ab- 
airad  and  elnaeitig  OTfaast,  alt  seine  Vorgttngter^  daaa  er  das 
Haürgesets  des  Wohlwollens  mit  dem  der  Vernunft  augleidi 
begründet,  nöit  anderen  Worten  ^  dasa  er  die  sittliche  and  aociak 
Batwiddong  sowohl  in .  ihrer  natürlichen  Grundlage  als  in  den 
jferschiedenen  Stufen  ihres  Fortschritts  nmftuMiender'Ond  richtiger 
würdigt  Aber  auch  nur  in  der  natürlichen  und  rationalen  GroMt* 
läge,  denn  obgleich  er  auch  die  Freiheit  des  Willens  writ  mehr 
als  die  früheren  Denker  geltend  mücht,  so  geht  er  doch  nicht 
niher  -auf  den  inneren  Grund  der  sittlichen  Freiheit  ein ,  solidem 
leitet  die  sittlichen  Verpfliohlongen  nur  aus  dem  Begehren  des 
igeBieinsamen  Glückes  mit  dem  eigenen  ab  und  behält  dinmach 
aMs  nur  die  Wirkungen  des  Naturgesetzes  im  Auge.  M oss  aoek 
die  Selbstliebe  als  die  natürliche  Grundlage  für  alle  Bataridt- 
hmgen  der  socialen  und  aligemeinen  Menschenliebe  anerkannt 
werden,  so  liegt  doch  hierin  nicht  ein  sittlicher  Grund  der 
Micht  oder  Tugend,  und  auch  der  Wirkung  nach  betraehlel,  ist 
die  Leitung  der  Selbstliebe  tbeUs  eine  unbestimmte,  theila  ene 
vom  gemeinsamen  Gut  abwärts  flihrende.  Die  Berufung  aof  ^ea 
Willen  Gottes  in  dieser  Rücksicht  kann  die  bezeichnete  Lücke 
am  wenigsten  ausfüllen  in  einer  Theorie  welche  nur  die  ans  der 
Natur  und  Vernunft  fliessenden  Motive  anerkennt.  Erwigen  wir 
indess,  dass  wir  es  hier  mit  den  Lebren  eines  •  Weltmanns  -so 
thnn  haben,  dem  es  darauf  ankam,  gegen  die  Entartang  der  Sitten, 
die  «er  so  ▼oUstfindig  kannte ,  und  gegen  einseitige  theologisdie 
und  metaphysische  Systeme  die  onbestreittMiren  Wahrbeitea  der 
Natur  und  der  gesunden  Vernunft  geltend  zu  machen,  so  müüea 
wir  der  geistvollen  Auffassung  Gerechtigkeit  wMerfabren  lassen. 
Wir  werden  dieselbe  später  bei  den  Franzosen,  besonders  bei  Votaire 
in  einer  Fomv>)wiederfinden,  welche  des  tieferen  sittlichen  GebaHi 
weit  mehr  als  diese  eiilbehrt. 
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-  Er  war  Theolog,  Prediger,  spater  Bischof  und  machte  sich  als 
Pfaflosoph  sversl  durch  eine  Streitschrift  gegen  Clarke  bekannt ;  seine 
Abhandlung  über  die  Analogie  der  natürlichen  und  geoiTenbarten 
Seligioa  mit  der  Naturordnung  ist  auch  jetzt  noch  in  England 
sehr  geschätzt.  Dieser  sind  beigefügt  2  kleinere  Abhandlungen 
ttber  die  persönliche  Identität  und  über  die  Natur  der  Tugend. 
Er  hat  das  Verdienst,  zuerst  bestimmter  und  nachdrüddicher 
lintersehieden  zu  haben  einerseits  die  Motive  der  natürlichen 
Begehmngen  und  Leidenschaften  von  denen  der  Eigenliebe  und 
anderseits  von  diesen  die  eigentlich  sittlichen  des  Gewissens.  Was 
den  ersten  Punkt  betrifFt,  so  hat  er  in  den  von  ihm  herausge-- 
gebenen  Predigten,  nach  Hume  (vgl.  Dictionnaire  philosopbique), 
fflii  unwiderleglicher  Evidenz  dargethan,  dass  die  Eintheiiung  der 
Pissionen  in  zwei  Classen,  die  selbstischen  und  wohlwollenden, 
von  welchen  die  letzteren  ihren  Gegenstand  nur  auf  Kosten  der 
ersleren  erreichen  könnten,  unstatthaft  seL  Die  selbstischen 
Leidenschaften  nämlich,  so  lehrt  er,  fuhren  die  Seele  über  sich 
salbst  hinaus  unmittelbar  zum  Gegenstande ;  trotz  der  Bcrriedigong, 
die  sie  uns  geben,  ist  die  Aussicht  auf  Genuss  nicht  die  Ursache 
dieser  Leidenschaften ,  vielmehr  ist  die  Leidenschaft  etwas  dem 
Genuss  vorausgehendes,  liegt  ihm  zu  Grunde  und  dieser  bildet 
nichl  fnr  sich  einen  Zweck  des  Handelnden.  Die  unabhängige 
Existenz  der  Begehrungen  odcrNeigungen  ist  sogar  die  Bedingung 
fäff;  die  Entwicklung  der  Selbstliebe,  denn  ohne  jene  gäbe  es  kein 
GMik^  da  dieses  aus  der  Befriedigung  der  verschiedenen  Bo» 
gehrungen  zusammengesetzt  ist  Und  dieses  verhält  sich  ganz 
eben  so  mit  deu  wohlwollenden  Leidenschaften,  so  dass  Jemand 
nicht,  interessirter  ist^  wenn  er  seinen 'Ruhm  sucht,  als  wenn  er 
dat  Glück  seines  Freundes  wünscht»  und  nicht  uninteresarter, 
wenn;  er  seine  Behaglichkeit  und  ..Ruhe  dem  öffentlichen  Wohl 
0|ifeirt,  als  wenn  er  arbeitet  zur  Befriedigung  seines  Erwerbtriebs 
und  Ehrgeizes.  —  In  Rücksicht  auf  die  Sittlichkeit  stimmt  er 
zwir  lAiit  den  Vorgängern  darin  überein,  dass  Gott  die  Natur 
de«! Menschen  so  organisirt  habe,  dass  si^  durdi  ihre  Neigungen, 
FlIligkfMttti  ihn  zur  Tugend  leitet^  4»ßs  er  .an  das  Geaetz  derselben 
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durch  die  innerste  aller  seiner  Verpflichtungen  gebunden  ist,  durch 
die  Röclisicht  auf  sein  höchstes  Interesse  und  Glttckb  Aber,  JFügt 
er  hinzu,  die  sitiKche  Billigung  oder MissblUigong  wird  aiGhl  be- 
stimmt durch  das  Uebergewicht  des  Glücks  oder  Elends,  welches 
aus  einer  Handlung  hervorgeht;  wir  missbtUigen.s,^.  Falschheit, 
Ungerechtigkeit,  abgesehen  von  jeder  Erwägung  der  Folgen.  B. 
unterscheidet  von  den  Neigungen  und  Trieben  die  Flihigkeil  über 
Handlungen  und  Charaktere  zu  urtheilen,  eine  billigende  und  miss- 
billigende Fähigkeit,  das  Gewissen.  Dieses  übt  eine  uneontrollir- 
bare  Autorität  ttber  alle  Neigungen,  Fähigkeiten  aus  und  Tugend 
besteht  in  der  gebührenden  Begulirung  aller  anderen  Triebe  und 
Neigungen  durch  die  höhere  Fähigkeit  des  Gewissens,  dessen  Ur- 
theil  dem  Urtbeile  Gottes  entspricht.  Der  eigentliche  und  einzige 
Gegenstand  dieser  Fähigkeit  sind  die  activen  oder  praktischen 
Principien,  aus  denen  die  Menschen  handeln,  Wille  und  Absicht, 
welche  die  efgenthümliche  Natur  der  Handlungen  bilden,  ab* 
gesehen  von  den  Thatsachen  und  Begebenheiten,  die  daraus  er- 
folgen. Die  Absicht  ist  ein  Theil  der  Handlung,  denn  wem  auch 
die  beabsichtigten  guten  oder  bösen  Handlungen  nicht  erfcdgen, 
so  haben  wir  doch  genau  dasselbe  Gefühl  der  Handlungen,  als 
wenn  sie  es  thäten.  Wir  billigen  und  tadeln  uns  selbst  in  mora- 
lischer Weise  niemals  wegen  dessen,  was  wir  gemessen  oder 
leiden,  oder  wegen  der  von  uns  hervorgebrachten  Eindrücke, 
sondern  blos  für  das,  was  wir  thun  oder  gethan  haben  würden, 
wäre  es  in  unserer  Macht  gewesen ,  oder  f&r  das ,  was  wir  nn- 
gethan  Hessen,  während  wir  es  hätten  thun  können«  Unser  Ge- 
fühl oder  unsere  Unterscheidung  der  Handlungen  als  moralisch 
gute  oder  böse  schliesst  in  sich  ein  Gefühl  oder  eine  Unterscheidung 
derselben  als  voi;  gutem  oder  schieditem  Verdienst;  wir  ver- 
gleichen dabei  die  Handlungen  mit  der  Natur  und  den  Fähigkeiten 
der  Handelnden.  De  also  das  active  Benehmen  der  Gegenstand 
der  sittlichen  Billigung  ist,  so  ist  diese  gänzlich  versdiieden  von 
dem  Begehren  des  Glücks  un&  auch  von  der  Rücksicht  auf  die 
glücklichen  Folgen.  —  Sind  nun  die  Menschen  mit  einer  solchen 
moralischen  Fähigkeit  ausgerüstet,  so  muss  die  moralische  Re*« 
gierung  darin  bestehen,  sie  glücklich  oder  unglücklich  n  machen, 
Je  nachdem  sie  die  in  ihre  Natur  verwebte  moralisdie  ftugol  te« 
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folgen  oder  Ternachlisiigeii.  Es  habei  freilich  Minoer  von  aus- 
geseichneten  Verdiensten  anders  gelehrt,  so  dass  unaufmerksame 
Leser  sich  vorstellen  könnten,  das  Ganze  der  Tugend  bestehe 
darin»  nach  bestem  Urtheil  das  Glück  der  Menschen  im  gegen- 
wfrtigen  Zustande  zu  befördern  und  das  Ganze  des  Lasters ,  das 
zu  thun,  worin  man  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  Uebergewicht  von 
Unglück  voraussetzen  möge.  Es  kann  kein  schrecklicheres  Miss- 
verätändniss  gedacht  werden,  denn  das  ist  gewiss,  dass  mehrere 
der  auffallendsten  Instanzen  von  Ungerechtigkeit,  Verfolgung,  Ehe- 
brach,  Mord  in  manchen  Fällen  gar  nicht  den  Anschein  haben, 
ab  brichten  sie  wahrscheinlich  ein  Uebergewicht  des  Elends  in 
gegenwirtigem  Zustande  hervor,  oft  vielmehr  das  GegentheiL 
Aber  das  Glück  der  Welt  ist  die  Aufgabe  dessen,  welcher  der 
Herr  und  Eigentbümer  derselben  ist  Auch  wissen  wir  nicht, 
womit  wir  umgehen,  wenn  wir  uns  bestreben,  das  Wohl  dar 
Menschen  auf  anderen  Wegen  zu  befördern ,  als  auf  denen ,  die 
er  ans  geleitet  hat,  d«  h.  auf  allen,  die  nicht  der  Wahrhaftigkeit 
and  Gerechtigkeit  entgegen  sind.  Allerdings  aber  ist  es  unsere 
Pflicht,  in  den  Schranken  der  Wahrhaftigkeit  und  Gerechtigkeit  zu 
den  Behagen,  der  Bequemlichkeit,  ja  selbst  zum  Frohsinn,  zur 
Unterhaltung  unserer  Mitmenschen  beizutragen.  Ein  solches  wohl- 
wollendes Bestreben  ist  eine  Ausbildung  des  herrlichsten  aller 
tugendhaften  Principien,  des  activen  Princips  des  Wohlwollens. 
Auch  stehen,  wie  oben  angedeutet  wurde,  die  Neigungen  des 
Wohlwollens  nicht  im  Widerstreit  mit  der  wahren  Selbstliebe, 
vermöge  deren  unser  eigenes  Glück  zu  befördern  wir  geschaffen 
enid;  vielmehr  befinden  sich  die  Bestrebungen  der  einen  Gattung 
mit  denen  der  anderen  in  der  innigsten  Harmonie. 

Die  wenigen  Bemerkungen  dieses  würdigen  Geistlichen, 
welchen  indcss,  nach  D.  Stewart,  die  späteren  Systeme  viel  ver- 
danken, berühren  allerdings  den  wunden  Fleck  der  bisherigen 
Theorie  der  wohlwollenden  Neigungen  am  stärksten  und  erheben 
sieh  am  meisten  über  dieselbe,  sowie  auch  über  die  naturalistischen 
Ansichten  Mandevilles  und  Bolingbrokes.  Diese  waren  ihm  zwar 
verdngegangen  in  der  richtigen  Auffassung  ^der  Neigungen  der 
Setbstüebe;  euch  hatten  diese  bereits  im  Begriff  der  Tugend  das 
Heine«!  der  SeftstthäÜgkeit  und  Freiheit  hervorgehoben ,   waren 
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indess  hierbei  gantauf  dematoraüstiaehetiBisiistiehen  gfebüeben; 
Buller  aber  fasst  das  sobjective  Priucip  der  SiitlichkeU.  näher 
in  seinem  specißschen .  acliven  silllichen  Inhalt  auf,  ohne  das- 
selbe näher  zu  entwickeln.  Die  ungefähr  gleichseitigen  Systeme 
von  Hutcheson  undHume  versuchen  eine  solche  Entwicklung  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus. 

Hutcheson  1694—1747. 

Er  war  der  Sohn  eines  iriindischen  Geistlichen  und  be- 
kleidete die  letzten  zwanzig  Jahre  seines  Lebens  dien  Lehrstuhl 
der  Moralphilosophie  in  Glasgow.  Sein  milder  humaner  gottes- 
ftirchtiger  Sinn  wird  gerühmt.  Von  seinen  philosophischen  Schriften 
ist  das  nach  seinem  Tode  1755  herausgekommene'  System  der 
Horalphilosophie  in  zwei  Bänden  sein  Hauptwerk.  In  demselben 
ist  nicht  nur  die  Theorie  des  sittlichen  Sinns  und  der  wohlwollenden 
Neigungen  vollständig  nach  allen  Seiten  ausgeführt,  sondern  auch 
wesentlich  weiter  gebildet  dadurch,  dass  in  -den  Neigungen  und 
Gefühlen  mehr  das  active  Princip,  in  der  Herrschaft  des  sitdichen 
Gefühls  mehr  die  Vermittelung  der  Vernunft  und  neben  dem  Princip 
der  Glückseligkeit  das  der  sittlichen  Vollkommenheit  bestimmter 
hervorgehoben  wird.  Das  ganze  methodisch  geordnete  Werk 
zerfällt  in  drei  Bücher:  im  ersten  untersucht  er  diä  Neigungen 
oder  Passionen  der  menschlichen  Natur  und  das  höchsteGut,  wor- 
auf sie  gerichtet  sind ,  im  zweiten  die  besonderen  Naturgesetze, 
Rechte  und  Pflichten ,  ohne  Rücksicht  auf  die  bürgerliche  Re- 
gierung, im  dritten  die  Rechte  und  Pflichten  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft. 

i)  Die  menschliche  Natur  und  das  höchste  Gut, 

In  seiner  Auffassung  der  ersteren  schliesst  sich  H.  nicht  den 
neuen  Lehren,  sondern  dem  in  den  Schulen  herrschenden  empi- 
risch-psychologischen Formalismus  an;  ohne  auf  Entstehui^  und 
Entwicklung  der  Seelenthätigkeiien  einzugehen,  nimmt  er  unmittel- 
bare Kräfte  oder  Vermögen  der  äussern  und  innern  Sinne  und 
der  Neigungen  an  ^   welchi!  dfen  höchsten  Oattwf eu  derselben 
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entspreehiiit.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  «doptirt  er  zwar  die 
EnHbefldiigf  iti  wohlwollende  mid  selbstliebige,  unterscheidet 
iiber  in  jeder  dieser  Gattungen  die  zwei  Arten  der  niederen  und 
höheren  Leidenschaften :  die  niederen  nnmhigen ,  mit  heftigem 
verworrenen  nnangenehmen  Empfindungen  begleitet,  sind  unmit- 
telbar auf  ihren  Gegenstand  gerichtet;  die  höheren  ruhigen  sind 
durch Erkenntniss  vermittelt.  Der  letzteren' giebt  es  zwei:  1)  ein 
un?erfinderh'cher  fortdauernder  Trieb  zu  unserer  eigenen  höchsten 
Vollkommenheit  und  Glückseligkeit;  2)  die  Richtung  auf  die  Glück- 
seligkeit Anderer  oder  Aller.  Die  höchste  Kraft  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  ist  indess  die,  wodurch  die  Menschen  mora» 
Xscbe  BegriSle  von  Handlungen  und  Charakteren  erhalten  und  die 
Thitigkeit  als  die  höchste  Quelle  ihres  Glücks  bestimmt  wird,  der 
nornlische  Sinn.  Wir  alle  nfimlich  ftihlen,  dass  gewisse  edte 
Neigungen  und  die  daraus  fliessenden  Handlungen,  deren  wir  uns 
bewesst  werden,  die  freudigsten  Empfindungen  der  Billigung  und 
der  innern  Befriedigung  erregen;  bemerken  wir  die  ersteren  bei 
Anderen,  so  haben  wir  ein  warmes  Gefühl  der  Billigung  und  der 
Vertrefliichkeit  derselben.  Die  Neigungen,  welche  diese  moralische 
B&Hgung  erregen,  sind  alle  entweder  auf  das  allgemeine  Beste 
nAiittelbar  gerichtet  oder  stehen  mit  gemeinnützigen  Gesinnungen 
in  natürlicher  Verbindung.  Das  Wohlwollen  ist  etwas  Natürliches 
Im  Menschen  und  tritt  in  den  verschiedensten  Formen  und  Graden 
hervor;  es  ist  in  der  moralischen  Welt  dasselbe,  was  in  der 
physischen  die  Gravitation.  Zu  den  höheren  Fähigkeiten  des  Ge- 
f&hl9  gehören  ausserdem  noch:  ein  ursprüngliches  Gefühl  der  Ehre, 
ein  Gefühl  der  Anständigkeit  und  Würde,  die  ehelichen  und  ver- 
wandtschaftlichen Neigungen  und  die  natürliche  Religiosität  Das 
menschliche  Leben  ist  demnach  „eine  zusammenhängende  Mischung 
von  vielen  geselligen,  liebreichen,  unschuldigen  und  vielen  eigen- 
nützigen, menschenfeindlichen  sinnlichen  Handlungen,  je  nachdem 
es-  sich  zuträgt,  dass  die  eine  oder  die  andere  unserer  natürlichen 
FShigkeiten  erregt  wird    und  über  die  andere  den  Sieg  davon 

trfigt 

Von  den  höheren  wohlwollenden  Neigungen  zeigt  nun  H., 
dass  sie  unabhängig  seien  von  allen  Motiven  der  Selbstliebe: 
mnibliängig  von  Belohnungen  der  Mensdien,  denn  unsere  innere 
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Neigungen  sind  ihnen  verborgen,  imabhSngig  ton  dem  Motiv 
der  Belohnung  Gottes  und  der  inneren  BilUguag ,-  denn  wir  kteaen 
durch  solche  Hotive  ohne  nattirlich^  Ursachen  die  liebreichen 
Neigungen  nicht  hervorbringon.  Wollten  wir  annehmen,  die  gross« 
müthigen  Neigungen  entständen  aus  der  Selbstliebe  vermittelst 
der  Sympathie  mit  dem  Vergnügen  und  dem  Scbmwz  Anderer, 
so  könnten  wir  hieraus  doch  nicht  erklären  unsere  begeisterte 
Liebe  eines  Charakters  von  moralischer  VortreSlicUceiti  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  er  glücklich  oder  unglücklich  is(.  Auch 
unser  Hitleid  gegen  die  Unglücklichen  ist  nicht  eigennützig.  Unsere 
Billigung  moralischen  Betragens  ist  ganz  verschieden  von  dem 
Vergnügen  bei  der  Befriedigung  unserer  wohlwollenden  Neigungen. 
Wir  billigen  nicht  jedes  Betragen,  was  uns  dieses  Vergnügen 
gewährt  und  oft  billigen  wir  ein  solches,  welches  uns  dasselbe 
nicht  gewährt  Wir  halten  den  Gegenstand  nicht  für  vortrefflich, 
weil  er  uns  Vergnügen  macht,  sondern  er  macht  ^ns  Vergnügen, 
weil  er  vortreiTlicb  ist 

Der  moralische  Sinn,  welcher  diese  BilUgung  ausübt,  ist 
dasselbe  unmittelbare  Gefühl  für  den  Gebrauch  der  höheren  Kräfte, 
wie  der  Instinct  Tür  den  der  niederen,  darf  jedoch  darum  nidit 
als  eine  niedere  Art  der  Empfindung  angesehen  werden.  Alle 
Kräfte  und  Begehrungen  sind  durch  das  moraUsche  GefUbl  einer 
Harmonie  fähig,  da  sie  alle  in  Einem  Ziele  der  Glückseligkeit 
Aller  und  der  eigenen  moralischen  Vollkommenheit  übereinstimmen. 
Indem  das  moralische  Gefühl  diese  höchste  ihm  bestimmte 
Herrschaft  ausübt,  wird  es  durch  die  Vernunft  unterstützt,  denn 
obgleich  ihm  selbst  es  zukommt,  den  letzten  Endzweck  der 
Handlungen  feslssustellen ,  so  enthält  es  doch  keine  angeborene 
Begrifle  derselben.  Durch  die  Vernunft  müssen  wir  lernen,  die 
innerein  Neigungen  zum  allgemeinen  Besten  anzuwenden.  Auch 
ist  das  moralische  Gefühl  selbst,  wie  alle  anderen  Fähigkeiten 
des  Gefühls,  der  Ausbildung  und  Verbesserung  flihig.  Dazu  kommt 
die  gewöhnliche  Natur  der  Menschen,  wovon  H.  übrigens  im 
Allgemeinen  eine  günstige  Ansicht  hat  und  meint,  dass  der  grösste 
Theil  ihres  Lebens  zu  Diensten  natürlicher  Neigung  und  Freund- 
schaft, unschuldiger  Selbstliebe  und  Liebe  des  Landes  angewendet 
werde  (über  die  Leidenschaften  IV,  4).  .  Da  jedoch  die  eigeiH 
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aiUsigea  frkbe  lelir  statt  leii»  md  in  den  Bieisiea.  Menschen 
Termöga  frtthzdliger  bnger  Nachsicht  und  Gewohnheit  sich  über 
das  ihnen  gesetzte  Ziel  erheben,  so  sei  es  ndthig,  unsere  Krfifle 
nnd  besonders  unsere  Vernunft  zur  Erhaltung  der  guten  Ordnung 
der  Neigungen  anzuwenden«  Den  unruhigen  Begehrungen  soUen 
wir  jcae  ruhigen  Neigungen  entgegensetzen,  anderseits  ihre 
Folgen  erwägen.  Da  die  ruhigen  Neigungen  aus  unseren  Meinungen 
tlbei'  den  Werth  ihrer  Gegensttf nde  entspringen ,  so  sollen  wir 
diese  Meinungen  verbessern.  Es  kommt  also,  um  die  wahre 
8elbrtbeherrschung  und  Freiheit  zu  gewinnen,  sehr  viel  an  auf 
eiM  richtige  sittliche  Werthschätzung  der  verschiedenen  Neigungen 
Md  Vergnügungen. 

Was  zuntfchst  die  Grade  der  sittlichen  BilUgung  betriflft,  so 
sind  sie  im  Wesentlichen  folgende.  Gegenstand  einer  Art  von 
Hochschitzung  und  Wohlgefallen  ist  zunächst  die  Anwendung  der 
männlichen  Kräfte,  welche  zwar  in  keiner  natürlichen  und  noth- 
wendigen  Verbindung  mit  der  Tugend  stehen ,  die  aber  doch  über 
Smnlichkeit  und  Eigennutz  erhaben  sind,  die  Uebungen  in  den 
sehöoen  Künsten,  in  nützlichen  schönen  Einrichtungen  und  die 
liscliäftigung  mit  tiefsinnigen  Wissenschaften.  Einen  weit 
frässeren  Werth  legen  wir  auf  solche  Handlungen  und  Fähig** 
kdten,  welche  mit  tugendhaften  Neigungen  unmittelbar  verbunden 
SRid  und  die  verächtliche  Selbstliebe  ausschliessen,  wie  Aufrichtig- 
keit, Tapferkeit,  EhrgefühL  Unter  den  unmittelbaren  Gegenständen 
der  sittlichen  Billigung,  unter  den  liebreichen  Neigungen  erhalten 
die  ruhigen  überlegten  Bestrebungen  des  Herzens  mehr  Beifall 
als  die  unruhigen  Leidenschaften;  von  jenen  billigen  wir  am 
aaieisten  die  von  grösserem  Umfang;  eine  gesetzte  eheliche  ver- 
wandtschaftliche Liebe  ist  den  unruhigen  zärtlichen  Leidenschaften, 
aber  die  Liebe  gegen  eine  Geseilschaft  oder  ein  Land  den  Fa« 
BÜien-Neigungen  vorzuziehen.  Die  vortrefflichste  Gemüthsart, 
welche  sich  die  höchste  sittliche  Billigung  erwirbt,  ist  die  ruhige 
unveränderliche,  auf  das  ganze  System  ausgedehnte  Neigung,  oder 
das  Wohlwollen  im  weitesten  Umfange.  Diese  Neigung  ist  unzer**- 
trennlich  begleitet  von  dem  Wohlgefallen  an  Uir  und  von  dem 
Verlangen  nach  dieser  moralischen  Vortrefllichkeit  nebst  einem 
WoUwollen  von  höherer  Art  gegen  Alle,   in  welchen  sie  sich 
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findel.  Diese  Liebe  der  moraliidiea  VortreffKchkeit  ist  jedoch 
eine  vom  Wohlwollen  versohiedene  Neigung,  kann,  da  sie  einer 
andern  Reihe  von  Neigungen  ang^shöri,  nicht  gut  mit  diesen  ver- 
glichen werden;  sie  scheint  indess  nüt  ihnen  verwandt  zu  sein, 
tritt  ihnen  niemals  entgegen  5  unterstützt  sie  vielmehr.  Dieses 
Genihl,  vereinigt  mit  den  Gefühlen  der  Liebe  und  Verehnmg,  die 
es  erzeugt,  macht  auch  das  Wesen  der  wahren  Gottesfarcht  aus. 
H.  handelt  weitertiin  in  zwei  Kapiteln  von  der  natürlichen  Theologie 
und  den  Pflichten  gegen  Gott  sehr  ausführlich,  jedoch  nicht  be^ 
sonders  originell;  er  zeigt,  dass  unsere  Seele  ohne  die  Brkenntniss 
und  Liebe  Golttes  ihre  höchste  Vollkommenheit  und  Vortreflflidi-* 
keit  nicht  erreichen  kann,  dass  fromme  Neigungen  alle  Tugend 
und  Freude  «rhöhen. 

/  Die  Rangordnung  der  verschiedenen  Vergnügungen  bestimmt 
sich  im  Allgemeinen  nach  diesen  Graden  der  sittlichen  Billigung. 
Der  Werth  der  Vergnügungen  verschiedener  Art  ist  zu  bestimmen 
nach  ihrer  Dauer  und  Würde  zugleich ;  die  derselben  Art  werden 
geschätzt  nach  dem  aus  ihrer  Stärke  und  Dauer  zusammengesetzten 
Verhältniss.  Wir  haben  bei  einigen  Arten  ein  unmittelbares  Ge« 
fühl  ihrer  Würde,  einer  Vollkommenheit  der  beglückenden  Eigen* 
Schaft,  neben  welcher  keine  Stärke  und  Dauer  der  geringeren  Arten 
in  Betracht  kommt.  Die  sympathetischen  Freuden  über  das  Glück 
Anderer  -stehen  zu  unseren  liebreichen  Neigungen  im  Verhältniss, 
beschäftigen  uns  viel  und  haben  auf  Glück  und  Elend  des  Lebens 
einen  grossen  Einfluss«  Mit  diesen  verwandt  sind  die  der  Ehre. 
Die  Freuden  der  liebreichen  Neigungen  und  die  in  der  Ausübung 
der  Pflichten  der  Wohlthätigkeit  sind  die  wichtigsten  und 
höchsten  in  Rücksicht  auf  Würde  und  Dauer.  Unsere  Natur  ist 
zu  Mehrerem  geeignet  als  zu  unthätigen  Neigungen.  Es  ist  mit 
der  Uebung  unserer  Kräfte  eine  hohe  Glückseligkeit  verknüpft; 
je  edler  die  Kraft  ist,  desto  glücklicher  sind  wir  in  ihrer  Aus-« 
Übung.  Wenn  die  tugendhaften  Unternehmungen  gelingen,  so 
entsteht  aus  dem  Bewusstsein  eines  guten  Herzens,  aus  den 
sympathetischen  Gefühlen,  aus  der  erwarteten  Liebe  oder  dem 
Beifall  alier  Menschen  und  besonders  aus  dem  Wohlgefallen  unseres 
Schöpfers  ein  Zusaminenfluss  von  so  reinen  Freuden,  welche  alle 
linderen  Vergnügungen  weit  ühjertfefTen.    Die  höchsten  von  allen 
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rind  dieFteiMieQ  der' Religion ;  sie  haben  vor  tllefi  den  wMit%slei 
Eiflflwf  traf  eine  uiiyertfnderiiche  hohe  Glttckseligkeit. —  ReieiH 
Ihom  and 'Ansehen  machen  tngendhafte  Mmschen  glttcklicher  ab 
andere,  sind  aber  im  Uebrigen  bloss  Mittel ,  Vergnüguiigen  sd 
eriangen.  Aoch  Sehers  und  Fröhlichkeit  haben  ihren  Wefth  für 
die  .Tugend,  denn  sie  finden  einen  freien  Weg  nur  zu  der^anz 
Httbreichen  ruhigen  Seele ,  welche  von  Zorn ,  Hass ,  Neid  <  oiid 
GcNHüdnsahgsi  frei  ist  -^  Endlich  bestimmen  wir  auch  den  Werth 
der  Neigungen  und  Handlungen  nach  dem  Binflnss,  den  sie  auf 
die  dfickseligkeit  des  ganzen  Systems  haben.  —  Die  niedngereH 
Neigsngen  sollen  nach  aem  bezeichneten  Verhältniss  den  höheren 
untergeordnet  bleiben.  Jede  natürliche  Neigung  hat  ihren  Nutzes 
fQr  dns  selbst  oder  für  das  System ,  wovon  wir  ein  Theil  sind: 
Auch' diejenigen,  die  auf  unser  eignes  Wohl  gerichtet  sind,  be- 
fSrdern,  in  gewissen  Schranken  gehalten,  nicht  nur  das  Beste  der 
einzelnen  Person,  sondern  auch  das  allgemeine  Beste.  Da  die 
Glückseligkeit  eines  ganzen  Systems  sich  auf  die  der  einzelnen 
Wesen  gründet,  so  ist  es  nothwondig,  dass  jedes  derselben  die 
ieibatiiebigen  Neigungen  in  dem  Grade  besitze,  welche  der  beste 
Eartand  'erfordert  und  wodurch  die  Bef5rderung  des  gemeinen 
Anten  nicht  gehindert  wird.  Keine  von  unsern  natürlichefi 
lleigangen  kann  durchaus  bös  genannt  werden.  Andererseiti 
kann  ein  zu  hoher  Grad  unsrer  socialen  Neigungen  sogar  lastei<^ 
baft  sein,  wie  z.  B.  verwandtschafthV.he  Liebe,  Eifer  für  eine 
Parthei,  in  so  fern  sie  un«  gegen  Andere  ungerecht  machen.  Die 
niorallsche  Schlechtigkeit  besteht  dann  nicht  in  der  Stärke  dieser 
Neigungen,  sondern  in  der  Schwache  der  Neigungen  von  grösserem 
Umfang  in  Rücksicht  auf  höhere  Würde  und  Nützlichkeit.  Die 
geringeren  besonders  die  s^lbstliebigen  machen  uns  unglücklich, 
Wenn  sie  übermässig  sind.  Alle  unfreundlichen  Neigungen  sind 
unangenehm  und  ihrer  Natur  nach  von  kurzer  Daner.  Die  Paul^ 
beit  raubt  der  Seele  alle  wahre  Würde,  alles  Gefühl  des  Ver- 
dienstes, alle  Hoffnung  auf  Hochachtung. 

Unsere  höchste  und  vollkommenste  Glückseligkeit  und  Tugend,  das 
höchste  Gut,  besteht  also  in  der  vollständigen  Ausübung  jener  edleren 
Tagenden,  vereinigt  mit  der  Liebe '  gegen  Gott  und  der  gänzlichen 
Ergebung  in   seinen  Willen,   in  der '  Wirltsamheit  aller  niederen 
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Tsgenden  md  Meigmigeii ,  wdehe  den  Uhere»  «idil  enlgegeH 
§md  ond  in  dem  Genosf  des  iosserenWohlsUindet,  firelchwi  wir, 
ohne  die  Togend  anfzogebeo,  erreichen  können.    Von  den  vier 
Cardinal-Tngendcn  iit  die  höchste  die  Gerechti^i^keit,  da  ans  ihr 
die  ttbrigen  hervorgehen.    Sie  bestehl  in  der  bestindigen  Be- 
mtthong,  die  allgemeinsle  dttckseligkeit,  so  viel  in  anserem  Ver- 
mögen stehl,  zo  befördern,  die  allgemeinen  wichtigeren  Pflichten 
nnd  Neigungen  den  besdirfinkteren  vorzuziehen,  so  viele  Pflichten 
aoszuüben,  als  wir  Gelegenheit  haben.    Es  schliesst  jedoch  der 
Mangel  an  Krftnen,  Gelegenheiten,  Mitteln  zu  guten  Handlungen 
uns  nicht  von  der  höchsten  Tugend  aus,  wenn  wir  nicht  selbst 
an  diesem  Mangel  schuld  sind.    Auch  in  den  niedrigen  Stünden 
und  bei  dem  widrigsten  Schicksal  kann  die  höchste  Vortrefflidikeit, 
welche  von  der  inneren  Verfassung  der  Seele  abhängt,   erreiobt 
werden. 

2)  Die  be$ondem  Naturgesetze ,   Bechte  und  Pflichten. 

Der  Grund  aller  Zurechnung  der  Handlungen  ist ,  dass^  sie 
aus  einer  Neigung,  aus  dem  Willen  hervorgehen  und  überzeugende 
Beweise  der  Gemüthsart  des  Individuums  sind;  es  kommen  dabei 
die  Wirkungen  und  Folgen  der  Handlungen  nur  in  Betracht,  in- 
sofern dieselben  vom  Handelnden  konnten  vorausgesehen  werden. 
Der  Mangel  des  eigentlichen  Grades  guier  Neigungen  ist  moralisdl 
böse.  Wenn  die  Beförderung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  dem 
Vortheil  der  handelnden  Personen  entgegensteht,  so  ist  es  schweTi 
den  eigentlichen  Grad  guter  Neigungen  zu  bestimmen,  der  er- 
fordert wird ,  keine  böse  Gemüthsart  zu  verrathen  und  einen 
bloss  unschuldigen  Charakter  zu  bewahren;  man  kann  nicht  so 
genau  bestimmen,  wie  weit  man  seinen  Vortheil  dem  allgemeinen 
Besten  aufopfern  muss.  Wir  erkennen  sehr  gut  die  äussersten 
Grade  der  Tugend  und  des  Lasters,  aber  die  mittleren  Grade  sind 
weniger  von  einander  zu  unterscheiden,  weil  sie  gleich  verwandten 
Farben  und  Schattirungen  in  einander  übergehen  und  sich  ver- 
lieren. Genauer  wird  der  Begriff  der  Verbindlichkeit  erörtert  in 
Verbindung  mit  dem  des  Rechts. 

Der  Begriff  des  Rechts  wird  zunächst  in  folgender  Weise 
dcfinirt    Es  hat  Jemand  ein  Recht ,  etwas  zu  tbun ,  zu  besitzen, 
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oder  n  ÜHrdeni,  wem  aeiM  Vcrriohlnf,  $tm  Bmüi  oder  swm 
BebiedIgHK,  uter  dieioi  Uaisliiidai,  t«Bi  Beslca  d«r  G«sdl- 
Mkift  oder  warn  VortheO  des  «melMB  Wesens  gereicbl,  oIum 
duf  daJMch  die  Bedite  Anderer  und  die  ellgemeiiien  Vortbefle 
der  GeseDsdMft  den  miadeslen  Abbrach  erleiden«  nnd  wenn  iu 
Gegcsikeil  von  ailem  diesem  ertolgen  würde«  wenn  diese  Person 
ifendwie  in  den  Ihrigen  verleUt  würde*  Jedes  eigenlliche  Recbt 
Ugl  wa  dem  dffenilichen  Vortheil  etwas  bei  und  ist  auf  die  Ab« 
äehl,  denselben  zu  befördern,  gegründet.   Unser  Gewissen  über* 
aengl  uns  von  der  Noihwendigkdt«  die  Rechte  Anderer  in  beob- 
acfaten,  wenn  wir  den  Beifall  Gottes  nnd  unserer  eignen  llenen 
criangen  wollen.    Einige  von  diesen  Rechten  sind  so  beschaffen, 
dMi  der  Vortheil  der  Gesellschaft  erfordert,  dass  alle  diejenigen, 
vdche  sie  haben,   dabei  ungekriinkt  gelassen   und  Andere  mit 
Gewalt   angehalten   werden  müssen,    dieselben  lu   beobachten: 
diese  werden  vollkommene  Rechte  genannL    Andere  Rechte, 
die  ms  vor  Gott  und  unserm  eigenen  Gewissen  wirklich  heilig 
rind,  sind  so  beschaffen,  dass  man  dieselben  dem  guten  llerien 
iAderer  überlassen   muss  —  die  unvollkommenen   Rechte, 
Kb  verschiedenen  Rechte  dieser  beiden  Gattungen  sind  nicht  von 
gleicher  Wichtigkeit   und  Notliwendigkeit     Ueberhaupt  sind  die 
Sedite  desto  heiliger,  je  wichtiger  ihr  Binfluss  auf  das  allgemeine 
Beste  ist,  je  grösser  die  Uebel  sind,  wclclie  die  Verlotiung  der« 
miben  nach  sich  zieht,   je  geringer   die  Mühe  ist,  welche  sur 
Beobachtung  derselben  erfordert  wird ,  je  grösser  die  Vrrdienste 
der  Personen  sind,  welchen  wir  diese  Rechte  sugestohcn.    Jo 
grösser  das  Recht,  desto  grösser  ist  das  Verbrechen,  sich  dem- 
selben zu  widersetzen.    Auf  ein  jedes  Recht  bezieht  sich  eine 
Verbindlichkeit.    Wir  sagen,  es  sei  Jemand  zu  einer  Handlung 
verbunden,  wenn  er  aus  der  Einrichtung  der  menschlichen  Natur 
erkennen  muss,  dass  er  und  jeder  aufmerksame  Zuschauer  die 
Unterlassung    dieser  (Handlung   als   moralisch  -  böse   missbilligon 
■ttsste. 

Die  Privatrechte  sind  demnach  zu  erkennen:  1)  aus  den 
natllriichen  Begehrungen  und  Empfindungen,  welche  die  Befriedi- 
gungen bezeichnen,  deren  wir  ftthig  sind  und  welche  einen  TbcU 
der  fUr  uns  bestimmten  Glückseligkeit  ausmachen;  2)  durch  die 
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Kffifte  d^  Vernnrift  und  des  Nachdenken'»;  lirddie  bris  unter- 
richten können,  in  wie  weit  die  Berriediguhg  unserer  Bfllttrlicheii 
Begierden  neben  den  höheren  Grundtrieben  unserer  Natur,  welche 
die  niederen  beherrschen  sollen,  bestehen  kann ;  3)  kommt  dabei 
in  Bietracht  das  Bestehen  der  Gesellschaft*  Die  angeborenen 
Privati^echte ,  d.  h.  diejenigen ,  welche  einem  Jeden  irermöge  der 
Einrichlang  der  Natur  selbst  zugestanden  werden  mtissen,  sind 
vollitommene  und  unvollkommene.  Zu  den  vollkommenen  er- 
zwingbaren Rechten  gehören :  das  Recht  auf  Leben  und  Sicherheit, 
die  nat&rliche  Freiheit,  d.  h.  das  Recht  seine  Kräfte  nach  eigenem 
Gefallen  anzuwenden  zu  solchen  Endzwecken,  wodurch  f&r  Andere 
kein  Nachlheil  entsieht,  das  Recht  seiner  Ueberzeugung  gemSss 
ta  nrtheilen :  in  diesen  Rechten  besteht  die  natürliche  Gleichheit 
der  Menschen;  der  Weiseste  darf  einen  Andern  nicht  .zum  Sklaven 
machen.  Die  unvollkommnen  Rechte  entsprechen  den  inständigen 
Tugenden  und  Pflichten,  zu  welchen  die  Seele  bei  vielen  Gelegen-» 
heilen  eine  geheiligte  Verbindlichkeit  fühlen  muss.  So'smd  wir 
verpflichtet;  den  Menschen  zu  dienen,  wenn  es  uns  nicht  Mühe 
und  Aufwand  verursacht.  Menschen  ven  ausserordentlichen 
Tugenden  haben  itf  dieser  Rücksicht  das  grösste  Recht  Das 
Recht  des  Eigenthums  wird  in  folgender  Weise  begründet.  Zuerst 
entdeckt  der  erste  Antrieb  der  Natur  zur  Erhaltung  unserer  selbst 
oder  derjenigen,  die  uns  werlh  sind,  uns  das  Recht  des  ersten 
Besitzers  auf  solche  Dinge,  welche  zum  gegenwärtigen  (jebraadi 
dienlich  sind.  In  dem  heftigen  Unwillen,  welchen  wir  tkber  alle 
Hindernisse  empfinden,  die  man  den  natürlichen  Bestrebungen  der 
selbslliebigen  und  edelmüthigen  Handlungen  entgegenstellt,  ent- 
decken wir  das  Recht  des  Eigenthums,  welches  einem  Jeden  in 
Bezug  auf  die  Früchte  seiner  Arbeit  zusteht.  Endlich  erfordert 
der  Vortheü  der  Gesellschaft  das  Eigenthums-Recht;  denn  der 
Unterhalt  des  menschlichen  Geschlechts  verlangt  einen  allgemeinen 
Fleiss;  zu  einem  anhaltenden  Fleiss  ermuntert  am  meisten  die 
Hofl'nung,  dass  die  Nachkommen  oder  andere  werthe  Personen 
die  Früchte  dieses  Fleisses  gemessen  und  das  ist  nur  möglich, 
wenn  Jedermann  die  Früchte  seiner  Arbeit  ungestört  gebrauchen 
kann.  Daher  ist  die  Güter-Gemeinschaft  der  Platonischen  Republik 
unausführbar. 
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Wir  können  auf  die  Erürteningen  der  Pflichten  und  Rechte 
im  Einzelnen  nicht  eingehen  und  heben  zur  Charakteristik  dieser 
Sittenlehre  noch  die  Rechte  der  menschlichen  Gesellschaft  hervor 
(16  Cap.)-  Aus  jenen  höheren  Neigungen  und  Trieben  ergebe« 
sich  für  den  Menschen  manche  allgemeinere  und  grössere  Ver- 
bindlichkeiten y '  das  allgemeine  Beste  zu  Rathe  zu  ziehen ,  auch 
weiin  keine  einzelne  Person  an  unserer  Handlung  Antheil  nimmt. 
Dai  menschliche  Geschlecht,  als  ein  System  betrachtet,  scheint 
dai  Recht  zu  haben,  von  jedem  seiner  Glieder  eine  Auffuhrung 
sn  fordern,  wie  sie  für  das  allgemeine  Beste  nothwendig . ist 
Vollkommene  Pflichten,  welche  diesem  allgemein  menschUchea 
Riecht  entsprechen,  sind:  Selbstmord  zu  verbieten,  da  eine  jede 
einzelne  Person  ein  Theil  dieses  Systems  ist,  dessen  GlückseUgkeit 
und  Dauer  auf  dem  Wohl  seiner  Theile  beruht,  und  da  jeder  in 
der  Gesellschaft  dem  Andern  nützlich  werden  kann;  ferner  Er- 
Jialtung  der  Menschen,  der  Kinder,  daher  Verhütung  unnatürlicher 
.Wollust,  und  sich  dem  Verderb  irgend  einer  nützlichen  Sache 
sa  widersetzen;  ferner  dem  Unschuldigen  gegen  ungerechte  Ge^ 
.walttbfitigkeit  beizustehen.  Da  ein  Beispiel  einer  vortheilhafl  ge^ 
wordenen  Injurie  Andere  zu  Gleichem  anlockt,  so  erfordert  es 
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d|f  gemeine  Beste,  diesen  bösen  Einfluss  so  viel  als  möglich  zu 
liemmen  und  die  Urheber  der  Injurien  zur  Strafe  mit  Uebeln  zu 
belegen,  welche  durch  ihre  Schrecken  die  Anlockung  zur  Unge- 
r|9chtigkeit  besiegen.  Dies  ist  der  Grund  des  Strafrechts.  Z^ 
4en  vollkommenen  Rechten  der  menschlichen  Gesellschaft  gehört 
femer  das,  Leute,  die  für  das  gemeine  Wohl  wichtige  Dinge 
entdeckt  haben,  zur  Bekanntmachung  zu  zwingen,  und  das,  jeden 
Henschen  zu  der  Wahl  einer  Beschäftigung  zu  nöthigen.  Unvoll- 
kommene Rechte,  deren  Beobachtung  von  der  anderen  S.eite  Lob 
verdient,  sind  folgende.  Jeder  ist  verbunden,  die  Kräfte  seines 
Leibes  und  seiner  Seele  so  zu  bearbeiten,  dass  er  sich  zuAllen^ 
geschickt  macht,  was  sein  Stand  erlaubt,  der  Tugend  und  Mensch- 
lichkeit zu  leisten,  also  nützliche  Kenntnisse  zu  erwerben;  ferner 
durch  seine  Aufführung  ein  gutes  Beispiel  zu  geben  in  Beziehun^g 
auf  die  Bereitwilligkeit,  Anderen  zu  dienen,  ferner  He  Grundsätze 
ilei;  'laugend  und  Frömmigkeit  zu  verbreiten. .  Unser  ganzer  Um- 
güBg.  foU  ein  Beweis  von  unserer  Ueberf^il^Mr^  sein  un^  der 
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Well  zefgren,  dass  Retehthum,  Gtswall  und  sinnliche  Brgdlzlichkeil 
uns  nicht  das  Höchste  sind.  Menschen,  die  hinreichenden  Reichihum 
besitzen ,  sollen  auf  eine  umfassendere  Weise  für  das  allgemeine 
Beste  sorgen  durch  Beförderung  gemeinnütziger  Einrichtungen, 
Künste,  Wissenschaften. 

3)  Di€  BechU  und  Pflichten  in  der  bUrgerUeken  GeeeUeehaß. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  hält  H.  seinen  eigenen  ethischen 
und  zugleich  den  national  -  englischen  Gesichtspunkt  fest.  Wir 
heben  nur  einige  Hauptzüge  herror.  Bei  der  Beurlheilnng  der 
Regierungs-Formen  muss  folgende  sittliche  Regel  zu  Grunde  ge- 
legt werden.  Es  muss  durch  dieselben  erlangt  werden  können: 
die  gehörige  Weisheit,  um  die  Maassregeln  zu  beurtheileir,  welche 
dem  allgemeinen  Besten  dienen  sollen;  ferner  Treue,  Geschwindig^ 
keit  und  Verschwiegenheit  in  der  Ausführung  derselben  und 
Einigkeit.  Da  eine  treue  Sorgfalt  für  das  allgemeine  Beste  tot- 
zugsweise  bei  den  vom  Volke  gewählten  Versammlungen  sidi 
ündet,  deren  Interesse  das  des  Volkes  ist,  so  kann  keine  Re- 
gierungs-Form gut  sein,  wenn  nicht  die  wichtigsten  Theile  der 
bürgerlichen  Gewalt  entweder  ganz  oder  zum  Theil  einer  solchen 
Versammlung  aufgetragen  sind.  Wenn  nicht  die  Beschaffenheit 
de^  Volkes,  seine  Sitten  und  Gewohnheiten,  Kunst  und  Handel 
für  eine  solche  Vertheilung  der  Güter  sorgen,  welche  nothwendig 
ist,  um  den  demokratischen  Theil  der  Regierungsform  zu  erhalten: 
so  sollte  man  Gesetze  geben ,  um  zu  verhindern ,  dass  ein  za 
grosser  Reichthum  von  Einzelnen  aufgehäuft  wird  und  hierdurch 
eine  überlegene  Gewalt  Einzelner  entsteht.  Deshalb  müssen 
Privilegien,  Monopole  u.  dgl.  unterdrückt  werden.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  dass  man  den  Staat  und  seine  Glieder  so  viel  als  möglich 
vor  allem  Unglück  in  Sicherheit  setze  gegen  die  Fälle,  dass  die 
höchste  Gewalt  in  böse  Hände  geräth ,  denn  keine  Weisheit  kann 
in  ein  heuchlerisches  veränderliches  Herz  sehen  und  bei  jeder 
Regierungsform  ist  es  möglich ,  dass  böse  Leute'  die  Gewalt  er- 
halten. Blosse  Gewalt  und  überlegene  Stärke  können  Keinem 
ein  Recht  verschaiTen.  Ein  universelles  Kriterium  der  Redit- 
mässigkeit  der  bürgerlichen  Gewalt  ist^  dass  sie  sich  auf  cfie  Kn- 
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wniigmig  des  Volks  giündel  oder  so  eingerichlel  ist ,  dass  nach 
einer  Ikonen  Erfohninf  Alle  damit  xofrieden  sind.  Wenn  Gott 
tticbt  vermittelst  einer  ausdrücklichen  Ofienbamng  gewisse  Personen 
10  Regenten  ernannt  und  die  Grade  der  ihnen  gebührenden 
Gewalt  ausdrücklich  bestimmt  hat,  was  doch  bei  keinem  Volk 
geschehen  ist:  so  müssen  die  Griinzen  ihrer  Rechte  und  der 
Verbindlkhkeü  der  Unterthanen  nach  dem  Endzweck  jeder 
pctflischen  Vereinigung  oder  nach  einem  ausdrücklichen  Coniraot 
festgestellt  werden.  Es  giebt  daher  kein  göttliches  Recht  der 
Regenten.  Allerdings  sind  dieselben  nicht  verbunden,  einem  Ge* 
rieht  oder  einer  einzelnen  Person  von  ihrem  Betragen  Rechen» 
sdMft  abzulegen.  Sie  sind  in  dem  Sinne  heilig,  dass  sie  Personen 
voll  hoher  Wichtigkeil  für  das  allgemeine  Beste  sind,  dass  die 
Verbindlichkeit  der  Treue  gegen  sie  um  so  stärker  und  geheiligter 
ist  und  alle  Gewallthätigkeiten  und  Injurien  gegen  sie  um  so 
strafbarer  sind.  Allein  sie  sind  auf  keine  andere  Art  heilig,  als 
aHe  andern  Menschen^  jedes  eingeführte  öffentliche  oder  Privat- 
Recht  kann  in  verschiedener  Rücksicht  als  ein  Gesetz  Gottes  und 
di  eine  Verordnung  der  Menschen  betrachtet  werden.  Gottes 
Gesetz  gebietet,  dass  eine  Regierung  eingeführt  werden  muss, 
Hfie  es  alle  anderen  Dinge,  z.  B.  Privatrechte,  gebietet,  die  zum 
algemeinen  Besten  dienen :  der  menschlichen  Weisheit  ist  es  über* 
laseen,  Form  und  Maass  näher  zu  bestimmen.  Alle  Majestät, 
Geiralt  und  Würde,  wovon  wir  uns  einen  vemünitigen  Begriff 
maehen  können,  ist  nichts  als  eine  grosse  Menge  verschiedener 
Rechte,  deren  Uebertragung  vom  ganzen  Volk  ausgeht.  So  lange 
der  Regent  redliche  Absichten  hat,  muss  man  seine  Schwachheiten 
möglichst  übersehen.  Man  darf  gewaltsame  Aenderungen,  die  mit 
iUien  Gefahren  und  grossen  Uebeln  verbunden  sind,  nicht  wagen, 
aoiser  wenn  es  nölhig  ist,  um  grossen  gegenwärtigen  oder  zn 
befUrchtenden  Uebeln  zu  entgehen.  Wenn  aber  kein  gelinderes 
Mittel  den  Staat  befreien  kann,  so  ist  es  die  Pflicht  Aller  gegen 
ihr  Vaterland,  dass  sie  AUes  versuchen,  die  Regierungsform  za 
ändern.  Unter  allen  Regierungsformen  haben  die  Unterthanen  das 
Redit  des  Widerstandes,  wenn  ihnen  der  Vertrag  gebrochen  oder 
die  Macht  aus  tyrannischen  Absichten  zum  Verderben  des  Volks 
•tpgewewlet  wird.    Dieses  Recht  des  Widerstandes  setst  nloht 
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eine  Mhere  Gewalt  des  Volks  Toraus,  sondera  nur  dies,  dass  die 
höchste  bürgerliche  Obr^eit  den  götUidhen  und  Natargesetaeo 
anterworren  ist  und  durch  ihre  Untreue  den  anderen  Theil  von 
der  Verbindhchkeft  befreit  Kommt  es  in  einem  beslimmlon 
Falle  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  der  Regent  oder  das  Volk 
Recht  hat,  so  hat  hierauf  den  grösslen  Anspruch  das  Volk  oder 
eine  Versammlung  von  weisen  Abgeordneten,  denen  es  vertrauen 
^kana.  Aber  ein  Volk  zwingen,  dass  es  bei  einer  Regierungsform 
bleibt,  die  es  verabscheut,  das  ist  außerordentlich  unsinnig.  Als 
ob  Millionen  von  Menschen,  unter  welchen  sich  Tausende  be- 
finden ,  welche  mit  dem  Regenten  gleiche  Weisheit,  Tugend, 
Fähigkeit  glücklich  oder  unglücklich  zu  sein ,  besitzen ,  zu  seinem 
Eigenthum  bestimmt  wären,  welches  zu  seinem  Vortheil,  Ver- 
gnügen, zu  der  Befriedigung  seiner  Eitelkeit,  gegen  aUe  Zwecke 
der  bürgerlichen  Regierung  angewendet  werden  dürfte  I  —  Im 
Allgemeinen  ist  das  menschliche  Geschlecht  zu  zahm,  und  gutherzig 
gewesen  und  daher  kommt  es,  dass  etwa  Neun-Zehntheite  aller 
Nationen  anter  widerrechtlicher  Sklaverei  stehen,  welche  sie  ab- 
zuschütteln vollkommen  berechtigt  wären.  Die  bürgerliche  Freiheit 
hat  ihre  Schranke  nur  in  den  natürlichen  und  bürgerlichen  Ger 
setzen.  Ein  jedes  vernünftiges  Geschöpf  hat  das  unveräusserliche 
Recht,  über  seine  sittlichen  und  religiösen  Pflichten  selbst  za 
urtheilen  und  seiner  Ueberzeugung  gemäss  Beifall  zu  geben,  aber 
die  Obrigkeit  hat  kein  Recht,  gewisse  Lehren  dem  Volke  auEztt« 
dringen  oder  zu  verbieten,  wenn  sie  der  Gesellschaft  nicht  zum 
Nachtheil  gereichen;  sie  ist  jedoch  berechtigt,  gegen  Atheismus 
und  unsitUiche  Grundsätze  und  alles  Nachtheilige  den  Staat  zu 
schützen.  Die  Pflichten  der  Bürger  sind  zu  erkennen  aus  der 
Betrachtung  des  wahren  Endzwecks  der  bürgerlichen  Gesellsdiaft, 
der  Rechte  ihrer  Herrscher  und  der  Gesetze  des  Landes.  Dabei 
ist  zu  erwägen,  dass  Millionen  dem  Staat  und  seinen  Institutionen 
Sicherheit  und  alles  Glück  verdanken ;  es  darf  daher  kein  welt- 
liches Interesse,  selbst  das  Leben  eingeschlossen,  zu  theuer  sein, 
um  es  der  Erhaltung  des  Staats  aufzuopfern. 

Der  angedeutete  Fortschritt  dieser  Theorie,  wenn  wir  sie  mit 
der  Shafiesburys  vergleichen,  ist  nicht  zu  verkennen.  Das  sittliche 
Gefühl  erhält  in.  RUdüiidit  auf  die  höchsten  sitlliehen  Ekidzwe^ike 
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eine  höhere  ielbsUhäÜge  und  durch  die  Vernunft  vermilteite  Herr- 
Schaft j  der. Naturalismus  jenes  Systems  wird  mehr  und  mehr  be« 
i^Uigi  und  die  Pflichten  und  Rechte,  welche  sich  von  diesem 
höheren  Standpunkt  ergeben,  werden  eindringlich  und  umfassend 
eptwi<:kelt.  Die  Theorie  wird  gelragen  von  einem  lebendigen 
«itlUchen  Gefühl  und  einer  reichen  sittlichen  Erfahrung  ihres  Ur-: 
h^berg.  Nicht  so  günstig  stellt  sich  das  Urtheü  über  dieselbe 
vom  philosophischen  Standpunkt  aus.  Die  menschlidie  Natur 
erscheiiit  hier  als  ein  Aggregat  oder  Conglomerat  der  verschiedenen 
innern  Sinne  und  Neigungen,  über  deren  innern  Zusammenhang 
.uns  diese  Analyse  nicht  unterrichtet.  Der  Vernunft  wird  nur  die 
nntmrgeordnete  Function  zugestanden,  den  Geflihlen  und  Neigungen 
ihre  richtige  Anwendung  auf  ihre  Gegenstände  zu  sichern ,  nicht 
aber  die  Endzwecke  der  Handlungen  zu  bestimmen.  .  Allerdiqgs 
soll  das  sittliche  Gefühl  in  der  Bestimmung  derjselben  auf  das 
höchste  Gut  gerichtet  sein,  allein  dieses  erscheint  ebenfalls  als 
6ÜI  Aggregat  von  drei  Endzwecken,  der  eigenen  Vollkommenheit 
«sd  der  eigenen  und  fremden  Glückseligkeit.  H.  bekennt  selbst, 
ftter  das  innere  Verhältniss  derselben  zu  einander  nichts  Nähere^ 
jM^geben  zu  können.  Die  Theorie  gelangt  daher  nicht  zu  einem 
Jmtimmtcn  Princip,  wonach  sie  die  Grade  der  sittlichen  Billigung 
mid  den  sittlichen  Werth  der  verschiedenen  Theile  des  höchsten 
GnUi,  der  Vergnügungen  besthiimen.  könnte.  Ein  gewisses  Princip 
liegt  zwar  in  dem  Umfange  der  Neigungen,  in  der  Beziehung 
derselben  auf  die  möglichst  allgemeine  Glückseligkeit.  Aliein  es 
fragt  sich,  ob  die  Qualität  hier  durch  die  Quantität  oder  die  ^itt- 
Uche  Würde  durch  den  Umfang  der  Neigungen  bestimmt  werden 
kann,  ob  wir  z.  B.  die  Pflichten  der  allgemeinen  Menschenliebe 
über  die  der  innigen  Familienliebe  und  Freundschaft  steilen  dürfen. 
Ferner  besitzt  die  Theorie  in  diesem  Maasstab  der  Neigungen 
kdin  Princip  y  um  den  sittlichen  Werth  der  anderen  Thätigkeiten 
und  Güter  des  Lebens ,  der  Wissenschaft,  Kunst,  des  Wohlstands, 
des  Staats  zu  bestimmen.  So  nehmen  s.  B.  Wissenschaft  und 
Kunst  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein ,  weil  sie  nicht  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  den  liebreichen  Neigungen  stehen, 
obgleich  dem  Wissen  für  die  Disciplin. der  Neigungen  eine  so  grosse 
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Bedeotwig  eingeräumt  wird.'  Zvriscbeti  dem  diirchaos  Sobjectiven 
der  Neigungen,  des  GefUkb  und  den  objeoliTen  welUicbea) Ver- 
hältnissen steht  zwar  die  Vernunft,  laber  diese  veritiai|f  m  der 
bezeichneten  untergeordneten  Function  dem  siUlichen  GeflMil  nicht 
die  Ausbildung  und  Verbesserung  zu  gewähren  i  deren  ee  in 
seiner  von  H.  zugegebenen  wirliliohen  UnlvoUlioainefibeit  sehr 
fihig  und  bedürftig  ist.  Die  Theorii)  erhebt  sich  tilso  nicht  we- 
sentlich über  den  Standpunkt  des  -kidiTiduellen  GefQhls  und  des 
gemeinen  Bewnstseins;  sie  legt  selbst  ein  Bekenniniss  ihrer 
Schwache  ab  in  der  Bemerkung,  ^asB  wir  Tugend  und  i^dst^l»  nur 
in  ihren  flussersten  Grtfden  voh  einsMer  untersebeideii  kiikinen. 
Ferner  bleiben  auch  hier  die  Neigungen  <fef  Selbstliebe  ausser 
dem  Bereich  der  sittlichen  BeartbeHung,  da  nur  ihr  Ubb^rmaass 
oder  ihre  Schwäche  als  unsittlich  verworfen  werden  kann.  Es 
wird  überhaupt  die  Beziehung  der  sütlichen  Handlungeh  'auf 
flen  Endzweck  der  sittlichen  VolikommenheÜ  ^des  Individuums 
nicht  näher  nachgewiesen ,  nicht  einmal  von  den  individoeNsa 
Tilgenden.  So  wird  z.  B.  die  Weisheit  nui^  aufgefasst  als^  Mtttd 
für  die  andern  socialen  Tugenden.  So  wird  die  Pflicht  der  Wahr«- 
hafUgkeit  nur  dadurch  begründet"  (fl)  10),  dass  unsere  HerzM 
die  Falschheit  verdammen  und  wir  eiilsehen,  dass  d^r  Betrug  das 
menschliche  Leben  aller  Vortheile  beraubt ,  welche  aus  gegen- 
seitigem Vertrauen  entspringen.  Dfe  Rechts  -  und  Staatslehre 
Hutchesons  hat  dieselben  VorzügiB  und  Mängel,  wie  die  Sitten- 
lehre, die  Vorzüge,  dass  sie  das  sittliche  humane  Mon^ent  möglfchst 
hervorhebt,  den  Mangel  der  Unbestitafmiheit  des  Princips. 

Hume  1711-1776. 

In  Edinburg  geboren ,  einer  alten  edlen  Familie  angehörend, 
sollte  er  der  juristischen  Laufbahn  sich  widmen,  aber  er  gab  sich 
schon  früh  mit  Voiliebe  den  Studien  der  Philosophie  und  6e^ 
schichte  hin.  Er  lebte  einige  Zeit  als  Gesandschafts-Secretär  ia 
Frankreich ,  später  als  Privatgelehrter  meistens  in  England.  Stin 
erstes  Hauptwerk,  das  über  die  menschliche  Natur,  „als  ein  Ver* 
such  die  experimi^ntelle  Methode  des  Denkens  auf  dem^  Gebiete 
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der  Mond  eiiizaführen*,  erschien  zuerst  1738.  Seine  moiraligchen 
und  politisdien  Versuche,  wie  anch  der  über  den  menschlichen 
Verstand,  welche  wesentlich  dasselbe  in  einer  mehr  eiejranten 
popnMren  Darstellung^  enthalten,  erschienen  nach  und  nach,  und 
nach  seinem  Tode  erst  die  Gesprfiche  über  die  natdrliche  Religion. 
Obgleich  er  die  leichtere  populäre  Bf^handlungsweise  für  vorzttg^ 
lieber  and  ruhmvoller  hült,  so  gesteht  er  doch  auch  der  abstraci* 
wissenschafUichen  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Der  ^Geist  der 
Regelmlssigkeit  der  Methode,  der  fbr  alle  Berufszweige  der 
Wfinenschaften  und  Künste  nöthig  sei,  werde  durch  diese  Studien 
grf&rderl,  welche  ausserdem  einen  Zuwachs  zu  den  wenigen 
siehem  und  harmlosen  Freuden  des  menschlichen  Geistes  bringen. 
Nur  die  diesen  Untersuchungen  eigene  Dunkelheit  sei  ermtkdend, 
schmerzlich,  irre  führend.  Man  könne  indess  yon  allen  abstrusen 
Obigen  sich  befreien  durch  die  genaue  Analyse  der  Fähigkeiten 
des  menschlichen  Geistes,  welche  zeigt,  dass  wir  in  unserm  Denken 
ued  Erkennen  nicht  über  die  in  den  Erscheinungen  selbst  ge- 
gebenen Ursachen  hinauskommen,  dass  wir  also  Wesen  und 
Substanz  der  Dinge  nicht  erfassen.  Unsere  Wissenschaft  soll 
nansdilich  sein,  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Tliätigkeit  und 
Gesdbchafl  haben,  uns  zu  anderen  Beschäftigungen  und  Unter- 
haltungen nicht  unfähig  machen.  H.  stellt  sich  die  Aufgabe,  durch 
die  Vereinigung  tiefer  Untersuchungen  mit  Klarheit  die  Grundlage 
der  abstrusen  Philosophie  zu  untergraben,  welche  bisher  nur  als 
Scbatz  für  den  Aberglauben  und  als  Schlupfwinkel  für  Irrthum 
und  Absurdität  gedient  habe. 

Von  seinem  kritischen  skeptischen  Standpunkt  aus  gelangt 
H.  nicfat  zu  der  Ausbildung  einer  objektiven  Weltansicht  Er 
fiebt  jedoch  zu,  dass  die  absolute  Skepsis  nicht- festzuhalten  sei 
und  dass  alle  Wissenschaften  unwillkürlich  dazu  leiten,  eine  bödist^ 
göttliche  Intelligenz  anzunehmen.  „Es  ist  evident,  dass  die  Werke 
der  Natur  eine  grosse  Analogie  mit  den  Werken  der  Kunst  haben 
und  daraus  müssen  wir  nach  allen  Regeln  eines  guten  Raisonne- 
ments.  schliessen,  dass  ihre  Ursachen  eine  proportionale  Analogie 
haben  und  dass  wir  der  höchsten  Ursache  einen  weit  höheren 
Gmd . v6n  Kraft  und  Energie  beilegen  müssen,  als  wir  im  Honscheh 
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beobachten.  Hiermil  isi  die  Exi^nz  eiher  Gotifaeil  durch  die 
Vernunft  offenbar  bewiesen.  Wenn  wir  streiten ,  ob  wir  anf 
Grand  -dieser  Analogie  ihn  als  eigentlichen  Geist  oder  Intelligenz 
bezeichnen  können,  trotz  der  weiten  Differenz,  die  vernünftiger- 
weise zwischen  ihm  und  den  menschlichen  Geistern  vorausgesetzt 
werden  muss:  was  ist  dies  anderes,  als  ein  blosser  Wertstreit?^  — 
In  den  Gesprächen  über  die  natürliche  Religion  giebt  selbst  der 
Skeptiker  zu,  dass  die  Gedanken  und  Aussichten,  welche  von  dem 
rationalen  Philosophen  als  die  des  ächten  ThcisäHUs  aufgestellt 
werden:  dass  wir  Geschöpfe  eines  vOllkoiDmnen  guten  weisem 
Wesens  sind,  das  uns  zum  Glück  erschuf,  welöhes,  da  äs  uns 
unermessliche  Triebe  des  Guten  einpflanzte,  unsere  Existenz  bis 
in  alle  Ewigkeit  verlängern  wird,  um  unser  Glück  volUttändig  zu 
machen  —  dass  diese  Gedanken'  mehr  als  Aussichten  seien.  Es 
wird  jedoch  auch  dieser  wahren  Religion  und  Philosophie  kein 
Einfloss  auf  die  Moral  eingeräumt  Der  moralische  Mensch,  be- 
merkt er  (Essays  I,  17),  ist  zufrieden  mit  dem,  was  üim  von 
Gott  beschieden  ist;  indem  er  die  Tugend  selbst  als  seine  Be- 
lohnung achtet,  erkennt  er  dankbar  die  Güte  des  Schöpfers  an, 
welcher  dadurch,  dass  er  ihn  ins  Dasein  rief,  ihm  Gelegenheit 
gewährte,  einen  so  unschätzbaren  Besitz  einmal  zu  erlangen. 

Ausgangspunkt  der  Moral  und  Begriff  der  sittlichen  Handlung. 

H.  glaubt  (Essays  I,  18)  als  ein  umfassendes  unzweifelhaftes 
Princip  den  Satz  aufstellen  zu  können,  dass  es  nichts  an  und  fUr 
sich  selbst  Werthvolles  oder  Verächtliches,  Schönes  und  Häss- 
liches  giebt,  sondern  dass  diese  Attribute  entstehen  aus  der  be- 
sonderen Constitution  in  dem  Organismus  der  menschlichen  Ge- 
fühle und  Neigungen.  Das  Gefühl,  sucht  er  zu  zeigen,  erleidet 
eine  Aenderung  gemäss  dieser  Organisation;  wir  können  nicht 
aus  dem  Werth  des  Gegenstandes,  den  eine  Person  verfolgt,  ihren 
Genuss  bestimmen,  sondern  nur  aus  ihrer  Leidenschaft;  ist  diese 
stark,  dauernd,  erfolgreich,  so  ist  der  Mensch  glücklich.  Mit 
diesem  Grundprincip  hängt  eng  zusammen  ein  zweiter  Grundsatz 
(Essays  I,  16):  der  grosse  Zweck  aller  menschlichen  Thätigkeit 
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ist  das  Erreichen  dus  Glücks;  Alle  verfolgen  denselben  Zweck  in 
verschiedenen  Abstufungen.  Da  nun  unser  Glück  abhängt  von 
unserer  ursprünglichen  Organisation,  so  mögen  wir  die  Natur  uns 
leiten  lassen,  welche  uns  so  weise  organisirt  hat  Ohnedem  ver- 
mag ja  Kunst  und  Reflexion  das  Ganze  meiner  Gerühle  und 
Leidenschaften  eben  so  wenig  zu  ändern,  als  das  Blut  in  meine» 
Adern  einzuhalten.  Glücklich  bloss  in  sich  selbst  zu  sein,  das  iHi 
daa  Streben  der  Anmassung  und  des  Stolzes.  Allerdings  wäre 
es  Thorheit.  Tür  ein  vernünftiges  Wesen,  die  Vernunft  zu  ver- 
nachliissigen;  aber  in  der  auf  dieselbe  gestützten  grämlichen  Apathie 
der  Stoiker  ist  das  wahre  Glück  nichl  zu  finden.  Die  socialen 
Tilgenden  haben  überall  eine  überwiegende  Energie,  welche 
Kummer  und  sinnliches  Vergnügen  nicht  besiegen  können;  die 
hfidisle  Freude  gewähren  sie,  wenn  sie  allen  Erdenstaub  ab- 
schüttelnd uns  zu  würdigen  Handlungen  treiben.  Glücklich  der 
Mann,  dessen  günstiges  Glück  ihm  gestattet,  der  Tugend  zu  be- 
zdilen,  was  er  der  Natur  verdankt  und  das  grossmüthig  zu 
schenken,  was  sonst  durch  eine  grausame  Nothwendigkeit  ihm 
entrissen  werden  müsste!  In  dem  wahren  Weisen  und  Patrioten, 
ist  vereinigt,  was  die  menschliche  Natur  auszeichnen  oder  einen 
iterblichen  Menschen  zu  einer  Aehnlichkeit  mit  der  Gottheit  er- 
heben kann:  das  sanfteste  Wohlwollen,  die  unverzagteste  Ent* 
schtossenheit,  die  erhabenste  Liebe  der  Tugend,  alles  dies  belebt 
nach  einander  die  entzückte  Brust.  —  Was  die  Belohnung  der 
Tugend  betrifft,  so  war  die  Natur  nachsichtig  gegen  menschliche 
Schwäche  und  hat  die  Tugend  mit  der  reichsten  Mitgift  ausger 
stattet.  Indem  sie  Sorge  trug,  dass  die  Anlockungen  des  Interesses 
nicht  solche  Verehrer  anzögen,  welche  unempfindlich  für  den 
ursprünglichen  Werth  einer  so  göttlichen  Schönheit  wären,  hat 
sie  weise  vorgesehen ,  dass  diese  Mitgift  nur  Reize,  hat  in  den 
Augsn  derer,  welche  schon  von  der  Liebe  zur  Tugend  durch- 
drungen sind.  Ruhm  ist  das  Loos  der  Tugend,  die  süsse  Be- 
lohnung ehrenvoller  Bemühungen.  Die  glücklichste  Gemülhsstim- 
mnng  ist  also  die  tugendhafte,  d.  h.  die,  welche  zur  Thätigkeit 
ia  Geschäften  ftlhrt,  uns  empfänglich  macht  für  sociale  Leiden- 
sdiaften,  das  Herz  stählt  gegen  die  Schläge  des  Schicksals,  dia 
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Neigungen  auf  ein  gewi/wcs  Maus  aurückfubit,  uoiera  eigenen 
Gedanken  au  einer  Unterhaltung  für  uns  macht- And  una  mehr  zu 
socialen  als.  au  sinnlichen  Vergnügungen  leitet  Obgleicb  also  lai 
Allgemeinen  die  guten  und  schlechten  Eigenschanen  der  Mensdien, 
mehr  als  man  sich  einbildet,  die  Ursachen  ihres  guten  und  schlechten 
(Ettttcks  sind  und  mit  den  Tugenden,  besonders  den  socialen^  innere 
iÜeTHedigung,  Achtung  der  MenscheUi  Wohlfahrt  verbunden  ist,  so 
kann  doch,  wie  H.  näher  ausführt,  diese  Vereinigung'  der  Tugend 
mit  dem  Glück  keineswegs  als  eine  beständige  regelmiissige  an- 
gesehen werden.  Vermöge  der  Unordnung  und  Verwirrung  in 
den  menschlichen  Angelegenheiten  sind  nicht  nur  die  sehr  wich- 
tigen Güter  des  Glücks  und  der  körperlichen  Naturgaben  ungleich 
unter  die  Tugendhaften  und  Lasterhaften  vertheilt,  sondern  audi 
der  Geist  nimmt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  dieser  Unordnung 
Thcil:  der  würdigste  Charakter  geniesst,  vermöge  der  wahren 
Beschaffenheit  der  Leidenschaften,  nicht  immer  des  hödisten 
Glücks  und  die  Verwirrung  oder  der  Schmerz  des  Lasters  wnrd 
von  der  Natur  nicht  genau  nach  den  Stufen  des  Lasters  gemessen. 
So  wird  z.  B.  eine  düstere  melancholische  Gemüthsart,  welche 
das  Leben  verbillerl  und  unglücklich  macht,  bei  sehr  würdigen 
Charakteren  gefunden.  Ein  selbstsüchtiger  Bösewicht  dagegen 
besitzt  oft  weit  über  sein  Verdienst  eine  Elasticität  und  Lebendig- 
keit des  Gemülhs  und  eine  gewisse  Fröhlichkeit  des  Herzens^ 
welche,  wenn  sie  von  gutem  Vermögen  begleitet  ist,  einen  Ersatz 
bietet  für  die  Unruhe  und  Gewissensbisse ,  die  aus  den  übrigen 
Lastern  entstehen.  Auch  gereichen  einzelne  gute  Eigenschaftea 
nicht  selten  den  Menschen  zum  Unglück. 

H.  geht  demnach  in  seinem  Hauptwerk  näher  auf  die  Be- 
schaffenheit der  menschlichen  Natur  zurück,  woraus  die  sittliche 
Gefühle  entspringen.  Die  Empfindung  der  Lust  oder  Unlust  macht 
das  erste  wirkende  oder  practische  Princip  der  menschlichen  Seele 
aus.  Aus  ihr  entsteht  die  Vorstellung  von  etwas  Gutem  oder 
Bösem ,  wodurch  die  Leidenschaft,  eine  fühlbare  heftige  GemiUhs*' 
bewegnng,  erweckt  wird  und  zwar  entweder  direct  oder  indirecL 
Unmittelbare  Wirkungen  der  Lust  und  Unlust  sind  die  directen 
Leidenschaften:  die  des  Verlangens  und  Absehens,  der  Freude 
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ond  TraurigktfU,  der  Furdil  and  Hoffnung  ncb^t  dem  Wpll^p^ 
Wird  d<!rBindru^  der  Lust  und  Uolust  durch  eiaObject  bewirk^ 
«Mdbas^mjl  «itt  oder' mit  Anderdn.V'erbonden  ist,  so  entstehen 
dOHli  die*  ModüikaUoll  der' Neigung  und  Abneigung  gegen  uns 
«adiAttder«  die  indirecten  Leklenscbaften  des  Slulses  und  der 
DeoMith»  der  Liebe  und  des  Hasses«    Da  dieselben  stets  angen^|g| 
nder  nnanganehni  sind,  so  gewtthreB  sie  den  directen  eine  ^0- 
ipisaa  Sürke,  Termehrea  unser  VerlangeQ  oder  unseren  Abscheu, 
flehtel  nlso  daB  Wollen   zu   den  onmitteibaren  Wirkungen  der 
Lust  und  Unlust  als  ^diejenige  natürliche  Impression ,  deren  wir 
Uf  hewusst  aind,  wenn  wir  wissenllich  einer  neuen  Bewegung 
des  lUrj^rs  oder  einer  neuen  Wabrnehmuug  unserer  Seele  die 
Hblilehailg  geben  ^ »  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  H.  die 
Vilelbeit  dee  Willens  nur  den  Zwang  :Von  Aussen  ausschliesst '  und 
dtfli  der  Wille  im  Wesentlichen  durch,  die  vorhandene  Leiden* 
sdaifky  nicht  durch  die.  Vernunft  bestimmt  wird.:.  Er  sucht  diesen 
lelsteren  Satz  zu  beweisen.     Die  .Vernunft,  d.  fa.  das  Vermögen 
Wahrheit  zu  entdecken,   kann  es  nicht  bewirken,   dass  uns  die 
Ql^ecto  mit  Lust  oder  Unlust  erfüllen.    Vermag  dieselbe  also  fi^f 
riflhi; allein  niemals  ein  Handeln  hervorzubringen,   so  ist  sie  auch 
Hoht  lim  Stande  den  Willen   zu  hindern   oder   mit   Gemülhsbe» 
«egimgen  zu.  streiten,   denn  wenn  sie  der  Leidensohafl   einen 
Slora  in  entgegengesetzter  Richtung  geben  könnte,  so  müssle  sie 
moh  für  steh,  ein  Wollen  hervorbringen  können.    Sie  ist  also  und 
iiois  seift  eine  Sclavin  der  Lddenschaflen.     Auch  widerspricht 
die   Leidenschaft  der. 'Vernunft  nur,    insofern  sie  mit  gewissen 
¥off«teilungeQ;  verbuadien  ist«    Eine  Leidenschaft  kann  nur  durch 
eneiiiehlgegengesetzie  aufigehallen  werden   und  eide  lolobe?  ist 
andi  wirklich  in  der  Vernunft  enthalten,    wenn  sie   actueU  auf 
den  Willen  dnwirkL    Es  giebt  nfimlich  stille  ruhige  Leidenscbafilen, 
wlilohe' mehr  durch  ihre  Wirkungen  als  durch  Unruhe  imGemüth 
SML  fiewuastsein  kommen,  wie  z.  EL  die  Liebe  zum  Leben,  die 
Zli^tliohkeit  gegen  Kinder^  die^  allgemeine  Neigung  zum  Guten; 
diese. swerden  leicht  in  irrthümlicher  Weise  für  Bestimmungen  d^ 
Ycdailttft  gehalten, ;   Ein  Mann,  sägen  wir  z^B.,  ist  fleissig  in 
üMBettk^Beruf  aus  Vernunft,  d.  h.  «us  einem;  ruhigen •; Begehren 
BafehyormögcnJ  -  Dieaelbea GeigeffiatHBde,  wekhesiob  d^rrVerflwn 
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empfohlen,  wenn  sie  ans  fem  sieben,  werden  Gegenstinde  vnserer 
eigentlichen  Leidensehaflen ,  wenn  sie  In  nähere  Besiehtlhg  zb 
uns  treten.  Ueberhaapt  aber  bestimmen  die  Leidenschaften  nicht 
den  Willen  nach  dem  Grade  ihrer  Heftigkeit,  denn  gar  bSäfig 
handeln  die  Menschen,  wenn  sie  ihr  Interesse  verfolgen,  heftigen 
Leidenschaften  entgegen.  Die  stillen  Leidenschaften,  wenn  sie 
jhirch  Reflexion  gestfirkt  und  durch  Entschlossenheit  nnterstütst 
werden,  YOrmOgen  jene  fn  Ihren  wüthendsten  Bewegungen  za 
lenken.  Das  was  wir  Seelenstfirke  nennen,  schliesst  ein  Ueber- 
gewicht  der  mhrgen  Leidenschaften  ein. 

Steht  es  nun  aber  fest ,  dass  die  Passtoa  den  Willeii  ur- 
sprünglich, die  Vernunft  denselben  nur  secundär  bestimmt,  se 
folgt,  dass  der  Unterschied  des  Sittlichen  und  Unsittlichen  nicht 
allein  in  der  Vernunft,  sondern  in  den  Leidenschaften,  imGefttUder 
Lust  und  Unlust  liegt.  Die  moralischen  Vorstellungen  bewirken 
Leidenschaften  und  Handlungen ,  können  also  nicht  bloss  in  Be- 
griffen gegründet  sein.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass  der  Eindmek 
der  Tugend  angenehm,  der  des  Lasters  unangenehm  ist.  'higend 
ist  eine  Handlung  oder  Eigenschaft  des  Geistes,  welche  den  Zo^ 
schauer  ein  angenehmes  Gefühl  der  Billigung  gewührt;  unser 
Beifall  liegt,  wie  bei  Gegenständen  der  Schönheit  in  dem  un<« 
mittelbaren  uninteressirten  Vergnügen,  das  sie  uns  gewähren. 
In  diesem  Gefühl  ist  der  Zweck,  in  der  Vernunft  die  Aufklärung 
über  die  Mittel  enthalten,  denn  nur  die  Vernunft  kann  uns  be-* 
lehren  über  die  Tendenz  der  Handlungen  und  über  ihre  wohl«* 
thäligen  Folgen.  Damit  nun  aber  die  Vernunft  der  wohlthStigen 
nützlichen  Tendenz  vor  der  verderblichen  den  Vorzug  gebe,  muss 
ein  Gefühl  seine  Macht  entfalten,  denn  Nutzen  ist  nur  Tendenz  la 
einem  gewissen  Zweck  und  wäre  dieser  gleichgültig,  so  würden 
es  auch  die  Mittel  sein.  Dies  Gefühl  kann  kein  anderes  sein,  als 
das  der  Freude  über  das  Glück  der  Menschen  und  der  Unwille 
über  ihr  Elend:  hierauf  also  sind  Tugend  und  LasV&r  gerichtet 
Man  kann  nicht  ins  Unendliche  hin  fragen :  warum  thust  du  das? 
Etwas  muss  begehrenswerlh  sein  um  seiner  selbst  willen  und 
wegen  seiner  unmittelbaren  Uebereinstimmnng  mit  menschlichea 
Gefühlen  und  Neigungen.  Ist  also  Tugend  ohne  Rückfichl  aof 
Belohnung  ihrer  selbst  willen  begehrenswerth ,  bloss  wegen  der 
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onmittalbaren  BeAriediping ,  welche  sie  gfewihrt,  to  nogg  es  ein 
Gefühl,  einen  innerlichen  Gescbmadc  oder  wie  wir  es  nennen 
mttgen,  geben,  nm  nioralisches^  Gut  und  Uebel  zu  anterscheiden. 
Bas  Gefühl  der  Tagend  und  des  Lasters  hat  eine  productive  Kraik, 
laden  es  alle  GegenstSnde  mit  den  aus  dem  Innern  entliehenen 
Farben  schmückt;  es  filngt  in  gewisser  Weise  eine  neue  SchöpfoBf . 
in ;.  es  wird ,  indem  es  Lust  oder  Schmerz ,  Glück  oder  Unglttflk 
gewttrt,  ein  Impuls  f&r  Begehren  und  Wollen. 

'  Home  erörtert  nun  nfiher  die  allgemeinen  Bedingungen  für 
die^ ' sittliche  BiUigung  und  zwar  zunächst  diejenigen,  die  im 
hmdrinden  Subject  selbst  liegen.  „Eine  sittliche  Handlung  vermag 
jenes  Gefthl  der  Befriedigung  zu  gewähren  nur  als  Zeichen  etnef 
Eigenschaft  oder  des  Charakters  des  Individuums;  sie  muss  von 
beharrlichen  Principien  des  Gemütlis  ausgehen,  welche  sich  über 
im  '  Betragen  verbreiten  und  Bestandtheile  des  persönlichen 
Charakters  ausmachen*.  —  Dagegen  venvirft  Hume  der-  be- 
lelcbaeten  naturalistischen  Auffassung  zufolge  das  Moment  der 
WUIensfireiheit.  „Die  moralischen  Tugenden  der  Allen  und  alle 
Elf  enschafieh,  welche  den  grossen  Mann  ausmachen,  sind  unwill- 
hiilach  und  nothwendig.  Es  ist  meistens  der  Seele  ganz  un-' 
aiSglich,  ihren  Charakter  in  irgend  einem  bedeutenden  Punkt  »i 
indem ;  die  tadelnswürdigen  Eigenschaften  hängen  nicht  'Von  der 
Willkür  ab.  Warum  sollte  auch  Tugend  und  Laster  nicht  eben 
sa  unwillkürlich  sein  als  Schönheit  und  Hässlichkeit?^'  Es  entgeht 
Hl  nicht,  dass  er  hierdurch,  indem  sein  BegriflT  der  Tugend  mit 
den  der  Naturgaben  oder  Talente  zusammenRlIlt,  mit  der  gewöhn- 
Gcihen  Moral  sich  in  Widerspruch  setzt  und  er  sucht  sich  hierüber 
in  einem  besonderen  Anhang  zu  den  nVersudien*  zu  rechtfertigen. 
Er  beruft  sich  zunächst  darauf,  dass  in  keiner  Sprache  die  Grenzen 
iwiadien  Tugenden  und  Talenten  genau  bestimmt  oder  durch 
riaa  prlcise  Definition  bestimmbar  seien,  dass  vielmehr  überaD 
abch  diejenigen  schätzenswerthen  Eigenschaften  und  intellectnella 
fogenden,  die  gar  nicht  von  unserer  Wahl  abhängen,  doch  ab 
Tagenden  und  verdienstlich  angesehen  würden.  Auch  von  den 
Alten  sei  dies  geschehen,  erst  die  neueren  christlichen  Philosophen, 
welche  ^  das  Sittliche  ohne  Rüduicht  auf  die  inensehliche  Natur 
tbeib  von  theologischen-,  theils  vom  Standpunkt  der  Civilgesetze 
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ab  geschUUt  durch  Lohn  und  Simfe  auffassten,  bfiMen  di»  Moment 
des  Freiwilligen  zur  Gmodlage  der  Theorie  geinachi. 

Wenn  ferner  Hone  zur  Bedingung  der  sitUichen  Handlung 
die  Uadgennützigkeit  der  Motive  mächt,  so  musste  er  die  Theorie 
der.  Seibijtiiebe  widerlegen,  wobei  er  sich  aigleich  auf  Hutrheson 
wd  Butler  beruft.  Solche  Aneichten,  meint  er,  beruhen-  theib 
mf  einer  Vorwirrung  der  BegriiTa,  theiia  auf  dem  offenbaren 
FeliLschlusse,  dass  niati  die  Gefühle  der  Lust  wie  audi  dea  Lobes 
und  Tadele,  welche  mit  der  Tugend  unwillkürlich  verbunden  sind, 
zum  Motive  oder  zur  Ursache  ihrer  Hervorbringung  maobt 
Eitelkeit  ist  so  wenig  mit  Tugend  verbünden  und.  die  Liebe  des 
Ruhms  lobensworther  Handlungen  nähert  sich  so  sehr  der  Liebe 
lobenswerther  Handlungen  um  ihrer  selbst  willen,  dass  diese  beiden 
Leidenschaften  sich  mehr  mischen,  als  andere  Arten  der  GeHihle. 
Mag  es  sein,  dass  das  vorherrschende  Motiv  uns  selbst  verborgen 
bleibt,  wenn  es  mit  anderen  Motiven  vermischt  ist,  so  gifebt  es 
doch  tausend  Instanzen  und  Beispiele  eines  .  allgemeinen  Wohl* 
wollens  in  der  menschlichen  Natur,  wo  kein  v^irkliches  Interesse 
uns  an  den  Gegenstand  bindet ,  wo  eine  solche  Leidenschaft  aus 
dem  imaginären  Interesse  der  Selbstsucht  nur  mit  grosserSchwierigkeit 
erklärt  werden  könnte.  Es  giebt  Leidenschaften,  die  ans  der 
innem  Constitution  unseres  Geistes  hervorgehen,  z.  B.  eine 
ursprüngliche  Neigung  zum  Ruhm  ehe  wir  einen  Genuss  davon 
erndten  und  ihn  ans  Selbstliebe  verfolgen  können.  Auf  dieselbe 
Weise  verhält  es  sich  mit  Wohlwollen  und  Freundschaft;  diesd 
Neigungen  entstehen  ursprünglich  aus  dem  Organismus  unseres 
Gemüths  und  werden  spüer,  nachdem  sie  unser  eigenes  Gut  ge- 
worden sind,  aus  den  combinirCen  Motiven  des  Wohlwollens  und 
der  Selbstbefriedigung  verfolgt. 

Wir  haben  endlich  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richtea, 
wie  jenes  wesentliche  Merkmal  der  sitttlichen  Handlung,  das  «uh 
interessirte  Gefühl  der  Lust  im  Zuschauer  zu  Stande  kommt.  Es 
ist  vermittelt  durch  die  Phantasie  mit  weldier  wir  uns  in  fremde 
Zustände  versetzen,  durch  die  Sympathie.  Die  Harmonie  def 
menschlichen  Seelen  ist  so  eng  und  innig,  dass  ein  Mensch,  so- 
bald er  sich  mir  nähert,  mich  mit  allen  seinen  Meinungen  erfiUll  und 
mein  Urtheil .  mehr  .  oder  weniger  auf  seine  Seit»  zieht.     Nun 
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können  die  wlliiclien  Geftable  entweder  von  der  blossen  AaffaBsung 
oder  der  Erscheinung  der  Charaktere  und  Leidenschaften  entstehen 
oder  von  der  durqh  Vernunft  erworbenen  Einsicht ,  dass  sie  auf 
die  Glttckseligkoit  des  Menschengeschlechts  oder  einzelner  Individuen 
•biielen.  Beide  Ursachen  sind  in  unseren  moralischen-  Urtheilen 
Termischt;  die  letzteren  jedoch  haben  den  grössten  Einflüsse 
besonders  in  alten  wichtigen  Fällen.  Die  moralische  Lost  ensteht 
ikberhaupt  aus  vier  verschiedenen  Quellen :  wir  empfinden  Lust  bei 
der  Torstellung  eines  Charakters,  der  von  Natur  geschickt  ist, 
Anderen  oder  der  Person  selbst,  die  ihn  besitzt,  nützlich  zu  sein 
and  der  ftlr  Andere  oder  die  Person  selbst  angenehm  ist.  Eigene 
Schäften,  welche  nicht  diese  Wirkung  haben,  können  als  persön- 
liches Verdienst  nicht  angerechnet  werden ,  wo  Menschen ,  ihrer 
natttrlichen  Vernunft  gemäss,  ohne  den  täuschenden  Firniss  des 
Aberglaubens  und  falscher  Religion  urtheilen,  Cölibat,  Fasyten, 
Bosse,  Kasteiung,  Demuth  und  der  ganze  Zug  der  Mönchstugenden 
werden  von  Menschen  von  gesunder  Vernunft  verachtet,  weil  sie 
in  kleiner  Rücksicht  dem  Menschen  dienen,  weder  sein  Glück  in 
der  Welt  beft^rdern,  noch  ihn  zu  einem  werlh^ollrn  Mitglied  der 
Gesellschaft  machen,  noch  ihn  zu  der  Unterhaltung  der  Gesell- 
schaft befähigen,  noch  seine  Kraft  der  Seil  stberriedigung  vermehren, 
vielmehr  das  Gegentheil  davon  bewirken. 

Zum  BegriiT  des  sittlichen  Gefilhls  gehört  endlich  das,  dass 
es  ein  universelles,  allen  Menschen  gemeinsames,  die  Sittlichkeit 
also  Menschlichkeit  ist.  Ein  gewisses  Wohlwollen,  wie  gering  es 
auch  sei,  ist  in  unsere  Brust  gelegt;  es  muss  und  kann  bewirken, 
dttu  das  dem  Menschengeschlecht  Nützliche  dem  Verderblichen 
vorgezogen  wird.  Diese  sittlichen  Gefühle  nämlich  sind  nidit  nur 
dieselben  in  allen  Menschen,  sondern  das  Betragen  und  der 
Charakter  eines  Jeden  wird  durch  dieselben  Gegenstand  der  all«» 
gemeinen  Billigung  in  der  Gesellschaft  und  Unterhaltung.  Sie 
bilden  hierdurch  gewissermassen  die  herrschende  Parthei  derGcH- 
fljBÜichaft  oder  des  Menschengeschlechtes  gegen  die  selbstischen 
Leidenschaften  oder  Laster,  welche  ursprünglich  stärker  sind,  aber- 
die  Menschen  vereinzeln,  denn  sie  bringen  verischiedene  Gefühle 
in>|edem  Individuum,  nach  seiner  besonderen  Lage,  hervor,  machen 
es  gegen  den  grösslen' Theil  der  Menschen  ganz  gIdcAgilltig  und 
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rUcksicblslos.  Eine  andere  Triebkraft  unserer  GonstituUon,  welche 
dem  iuUlichen  Gefilhl  einen  bedeotenden  Zuwachs  von  Kraft  ge« 
währt,  ist  die  Ruhmliebe.  Wir  werden  durc^  dieselbe  häufig 
veranlasst,  zu  erwägen,  wie  unser  Betragen  in  den  Augen  der- 
jenigen erscheint,  die  sich  uns  nähern.  Diese  beständige  Gewohn- 
heit, uns  selbst  zu  überwachen,  erhält  alle. Crerühle  von  Recht 
vftd  Unrecht  lebendig  und  erzeugt  in  edlen  Naturen  eine  gewisse 
Ehrfurcht  vor  sich  selbst  sowohl  als  Anderen,  welche  die  sicherste 
Wächterin  jeder  Tugend  ist.  Hier  ist  die  Kraft  mehrerer  Sym- 
pathieen  entwickelt;  die  thierischen  Vergnügungen  sinken  grad- 
weise in  ihrem  Werthe,  während  jene  innere  Schönheit 'und  mora- 
lische Grazie  erlangt  und  die  Sede  mit  jeder  Vollkommenheit 
ausgerüstet  wird. 

Nach  der  Erörterung  des  BegrifiTs  der  Tugend  geht  nun  H. 
dazu  fort,  den  aufgestellten  Principien  gemäss  die  einzelnen  Tu- 
genden in  ihrem  Ursprung  und  in  ihrer  Tendenz  zu  erklären«  Es 
versteht  sich  von  selbst  und  wird  -auch  zuweilen  angedeutet,  dtss 
Alles  was  im  Bereich  der  Tugend  liegt,  als  Gegenstand  der  Pflicht 
zu  betrachten  sei.  Allein  von  einer  näheren  Begründung  der 
Püicht  konnte  von  diesem  naturalistischen  Standpunkt  aus  nicht 
die  Rede  sein:  die  Pflichten  werden,  wie  die  Tugenden,  entweder 
durch  natürliche  Neigungen  oder  durch  die  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  menschlichen  Gesellschaft  bestimmt. 


Die  Lehre  von  den  Tugenden, 

Wenn  das  in  der  Organisation  unserer  Natur  liegende  sitt- 
liche Gefühl  im  Allgemeinen  den  Impuls  zu  sittlichen  Handlungen 
giebt,  und  die  Vernunft  nur  die  Mittel  derselben  erwägt,  so 
schliesst  dies  doch,  nach  H.,  nicht  aus,  dass  auch  die  Vernunft 
das  sittliche  Gefühl  zu  unterstützen  vermöge.  Die  Einwirkung 
der  Vernunft  und  Phüosophie  auf  das  sittliche  Geflihl  ist  eine 
unmerkliche,  indirecte;  sie  macht  die  Gemüthsart  sanfter  und 
menschlicher,  schwächt  die  Leidenschaften  des  Interesses  und 
Ehrgeizes  und  nährt  die  höheren  Gefühle.  Wer  beständig  Über 
sich  wacht  und  seine  Abweichungen  von  dem  sittlichen  Ideal  er- 
kennt, der  würd  mit  der  Zeit  in  seiner  Gemüthsart  eine  Veränderung 
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lum  Beflserir  finden.  Die  Philosophie  kann  oft  besondere  Be^ 
trachtongen,  UmsUlnde  beibringen ,  welche  ons  sonst  entgingen 
wiren  nnd  hierdurch  die  Leidenschaften  massigen  oder  erregen. 
Freilich  nützen  absichtUche  nicht  natürliche  Ansichten  nicht  viel; 
die  Reflectionen  der  Philosophie  sind  zu  fein  und  liegen  zu  fem, 
mn  eine  Leidenschaft  ausrotten  zu  können.  Ein  anderer  Mangel 
derselben  ist,  dass  sie  gewöhnlich  unsere  lasterhaften  Neigungen 
Dfcht  schwachen  können,  ohne  den  Geist  indifferent  und  unthfitig 
za  machen.  Das  Leben  auf  genaue  Regeln  zurückzuführen,  ist 
gewöhnlidi  ein  unangenehmes,  oft  ein  fruchtloseis  Geschüft.  Ist 
ftberbaupt  das  Leben  dieser  ernstlichen  Beschäftigung  und  Aengst» 
lichkeit  werth?  Während  wir  über  das  Leben  nachdenken,  geht 
das  Leben  vorbei  und  der  Tod  behandelt  auf  gleiche  Weise  den 
Thoren  und  den  Philosophen.  Zweierlei  Betrachtungen  empfiehlt 
fl.  als  einflussreich,  die  über  die  Kürze  und  Ungewissheit  des 
menschlichen  Lebens  und  die  Vergleichung  unserer  Lage  mit  der 
der  niedriger  stehenden.  In  Rücksicht  auf  seine  eigene  Theorie 
bem^'kt  er  am  Schluss  derselben ,  der  moralische  Sinn  müsse 
nbthwendig  neue  Stärke  bekommen ,  wenn  er  über  sich  selbst 
nachdenkt,  wenn  er  die  Principien  billigt,  aus  welchen  er  enl- 
Btanden  ist  und  in  seinem  Ursprünge  nichts  findet,  als  was  gross 
und  gut  ist  —  Ferner  wird  das  sittliche  Gefühl  durch  die  natür- 
liche, vernünftige  Rüchsicht  auf  das  engere  Inter^se  unterstützt 
^Die  wahre  MoraP,  bemerkt  er,  redet  nicht  von  nutzloser  Härte, 
von  Leiden  und  Selbstentsagung;  ihre  einzige  Absicht  ist  ihre 
Anhänger  und  alle  Menschen  so  heiter  und  glücklich  wie  mög- 
lieb zu  machon,  sie  giebt  irgend  ein  Vergnügen  nur  in  Hofihung 
reichlicher  Wiedcrvergeltung  auf;  die  einzige  Mühe,  die  sie  fordert 
ist  die  richtige  Berechnung  und  der  Vorzug  des  grösseren  Glücks. 
Behandeln  wir  das  Laster  mit  der  grössten  Redlichkeit  und 
mächen  ihm  alle  möglichen  Zugeständnisse,  so  müssen  wir  aner- 
kennen, dass  in  keiner  Hinsicht  der  geringste  Vorwand  vorhanden 
Jüt,  um  demselben  in  Rücksicht  ~  auf  das  eigene-  Interesse  den 
Vorzug  vor  der  Tugend  zu  geben,  ausgenommen  vielleicht  in 
einigen  Fällen  der  Gerechtigkeit,  wo  ein  Mann-,  der  die  Sache 
streng  nimmt,  durch  seine  Redlichkeit  zu  verlieren  scheint  Der 
also,  4enkt  man  vielleicht,  handelt  am  weisesten,  der  die  allgemeine 
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Hegel  der  Gerechtigkeit;  anerkennt,  aber  von  aflen  Aoanahmen 
seinen  Vortheil  zieht  H.  bekennt,. dasa  eine  befriedigende  Wider- 
legung diese!  Raisonnemenls  schwierig  seL  Aber  in  allen  edlen 
Natoren  sei  die  Antipathie  gegeii  Falschheit  und  Schorkerei  zu 
stark,  um  durch  einige  Aussicht  auf  Gewinn  aufgewogen  zu 
werden.  Wir  sehen  nicht  selten  Schurken  mit  aller  ihrer  ver- 
meinten Geschidklichkeil  und  Schlauheit  durch  ihre  eigenen 
Maximen  betrogen;  während  sie  beabsichtigen,  mit  Mtfssignng 
und  Vorsicht  zu  betrügen,  kommt  ein  versuchender  Umstand  vor, 
sie  gehen  in  die  Schlinge,  aus  welcher  sie  sich  nicht  herausziehen 
können,  ohne  einen  gänzlichen  Verlust  des  guten  Rufs  und  des 
künftigen  Vertrauens  unter  den  Menschen.  In  jedem  Falle  aber 
haben  sie  die  unschätzbare  Befriedigung  eines  Charakters  in  sich 
selbst  gegen  die  Erlangung  werthlosen  Tands  und  Spielwerks 
aufgeopfert^  denn  wie  wenig  wird  erfordert,  um  die  Bedürfnisse 
der  Natur  zu  befriedigen  1 

Indem  Hume  zu  Erörterungert  über  die  einzelnen  Tugendeo 
sieh  wendet,  unterscheidet  er  die  natürlichen,  in  welchen  das  Gute 
Gegenstand  einer  natürlichen  Leidenschaft  ist  und  die  kttnsflichen 
der  Gerechtigkeit,  welche  nicht  aus  der  Sympathie  mit  dem  all* 
gemeinen  Wohl  erklärt  werden  können,  da  eine  einzelne  Handlung 
der  Gerechtigkeit,  für  sich  betrachtet,  dem  allgemeinen  Wohl  ent- 
gegen sein  kann. 

a)  Die  natürlichen  Tugenden. 

Humes  Darstellung  in  der  früheren  Schrift  über  die  mensch- 
liebe  Natur  und  die  in  den  Versuchen  stimmen  in  der  bezeichnetea 
Tendenz  überein ,  dass  sie  die  sittliche  Billigung  der  Tugenden  in 
Rücksicht  auf  ihre  Wirkungen  zum  Gegenstand  haben  ,  aber  die 
erstere  einfachere  Darstellung  fasst  diese  Wirkungen  bestimmter 
auf  in  Beziehung  auf  die  Leidenschaften  des  Stolzes  und  die  der 
Liebe;  dieletztere  verfolgt  die  Wirkungen  der  Nützlichkeit  und  d^ 
Angenehmen  für  uns  und  für  Andere  mehr  universell  und  popnHr. 
Wir  folgen  zunächst  der  ersteren  Richtung. 

Was  die  Tugenden  betrifft ,  welche  den  Stolz  erregen ,  die 
der  Seelengrössü ,  so  nimmt    H.  zunächst  die  Leidenschaft  des 
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Siebes  in  Scholz  gegen  die  Ungunst ,  fai  ivireidier  derselbe  be- 
sonders ^  bei  eitlen  thörichUn  Mensehen  steht«  denn  diese,  welche 
sieh  fiberell  nach  Mensehen  umsehen  die  noch  thörichter  sind  als 
sie  selbst,  um  sich  bei  der  Betrachtung  ihrer  Talente  in  guter 
Laune  20  erhalten,  werden  durch  den  Stolz  beleidigii.  Allein 
obgleich  eine  ttbertriebene  Ansicht  von  unseren  eigenen  Ver- 
dieneten  unangenehm  und  tadelhaft  ist,  so  giebt  es  doch  zur  Re- 
guUning  leiseres  Lebens  nichts  Nützlicheres,  als  ein  gehöriger 
Cbyd  Yon  Stolz,  der  uns  unseren  eigenen  Werth  füblea  Usst  und 
eine  gewisse  Zuversicht  zu  allen  Unternehmungen  einflösst  Fähig«» 
Jkeiten  mt  denen  Jemand  nicht  bekannt  ist ,  sind  unnütz  und  es 
«I  Tortheilhafter,  unser  Verdienst  zu  hoch,  als  es  zu  niedrig  aiw> 
suschlagen.  Freilich  werden  alle  directen  Ausdrücke  des  Stolzes 
-deii  Regeln  der  guten  Lebensart  zufolge  verworfen  und  diese 
ftsgela  sind  nöthig,  da  Jeder  eine  erstaunliche  Fartheilidikeit 
für  sich  selbst  hat  und  niemals  wissen  kann ,  ob  seine  Achtung 
-gegen  sein  Verdienst  einen  gehörigen  Grund  hat  Aber  dieDemutfa, 
welohe  der  Anstand  fordert,  geht  nicht  über  die  Aussenseite  hinaus 
und  ein  ichter  guter  Stolz  oder  Selbstschätzung,  wenn  sie  ge- 
liOrig  verborgen  ist  und  guten  Grund  hat,  ist  ein  wesentlicher 
Mlhwendiger  Bestandtbeil  des  Charakters  für  einen  Mann  von 
-Bhre»  um  seine  Handlungen  darnach  zu  ordnen.  Das  Verdienst 
ides  Stokses  rührt  von  zwei  Umständen  her:  er  macht  uns  zu 
'^Stsebäden  fähiger  und  gewährt  ein  unmittelbares  Vergnügen; 
irr  verliert  aber  diesen  Vortheil ,  sobald  er  die  gehörigen  Grenzen 
'tterschr eilet.  Muth,  Unersdirockenheit,  Ehrbegierde,  Ruhmliebe, 
Groeemuth  und  alle  die  übrigen  glänzenden  und  Helden*Tugenden 
beben  offenbar  eine  starke  Mischung  von  Selbstachtung  in  sich 
und  erhalten  einen  grossen  Tbeil  ihres  Verdienstes  aus  dieser 
Ondle. 

vEinen  ganz  anderen  Ursprung  hat  das  Verdienst  der 
Tagenden  der  Güte  und  des  Wohlwollens.  Ein  Hang  zu  diesen 
lillrtfichen  socialen  Leidenschaften  macht  einen  Menschen  in  allen 
JÜMen  seines  Lebens  angenehm  und  nützlich  und  giebt  sdbst 
den  Eigenschaften^  die  sonst  der  Gesellschaft  nachtheilig  werden 
könnten,  z.  B.  dem  Muth,  Ehrgeiz,  einem  grossen  Verstände 
dieselbe  Richtung.     Wir  nehmen    vermöge  einer  unmittelbaren 
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Syfiipalbie  mit  den  Charakteren ,  die  den  anarigea  ähnlich*  sind, 
Aiitheil  an  der  Freude,  welche  die  Liebe  einer  feraon  in  ihr 
selbst  und  Anderen  erweckL  Wenn  wir  eine  Eigenschaft  bei 
Jemand  finden,  weiche  ihn  denen,  die  mit  ihm  leben  und  umgehen 
lustig  und  unangenehm  macht,  so  erlcennen  wir  dieselbe  ohne 
Weiter.es  als  tadelnswerth  oder  fehlerhaft.  Gedenken  wir  der 
guten  Eigenschaft  Yon  Jemand,  so  erwähnen  wir  siels  das  was 
ihn  zu  einem  guten  Gesellschafter,  einem  geflilljgen  Frettnde, 
einem  edlen  Herrn,  einem  angenehoaen  Ehemann  und  gütigen 
Vater  macht  Es  ist  die  zuverlässigste  Regel,  dass  der  Charakter 
von  Jemand,  als  vollkommen  in  so  weit  anerkannt  werden  .muss, 
wenn  kein  einziges  Lebensverhältuiss  sich  findet,  in  welchem  man 
nicht  mit  ihm  stehen  möchte. 

Wir  fügen  zu  diesen  Grundzügen  der  Lehre  einige  Be- 
merkungen aus  den  Versuchen  hinzu.  Die  socialen  Tugenden 
leiten  ihr  Verdienst  vorzugsweise  aus  dem  allgemeinen.  Nutzen 
«b,  aber  sie  haben  auch  eine  natürliche  Schönheit  und  Liebens- 
würdigkeit, wodurch  sie  die  Achtung  und  die  Neigungen  der 
Menschen  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  die  natürbchen  Talente 
und  Geschicklichkeiten  von  Jemand  uns  die  Aussicht  auf  glücklichen 
Erfolg,  Fortschritt,  Erhebung,  eine  stetige  Herrschaft  über 
Vermögen  und  die  Ausführung  grosser  oder  vortheilhafter  Unter- 
nehmungen gewähren,  da  fühlen  wir  unmitlelbar  gegen  ihn  ein 
Wohlgefallen ,  eine  Hochachtung  entstehen :  hierher  gehören,  die 
Eigenschaften  der  Klugheit,  des  Urtheils,  der  Vorsicht,  der  in- 
dustriellen Tbätigkeit,  der  Frugalität.  Recbtschaflenheit,  Treoe, 
Wahrhaftigkeit  werden  gepriesen  wegen  .  ihrer  unmittelbaren 
Tendenz,  das  Interesse  der  Gesellschaft  zn  befördern,  aber  wenn 
sie  einmal  auf  dieser  Grundlage  feststehen,  so  werden  sie  auch 
als  vortheilhaft  für  die  Person  selbst  angesehen  und  als  die  Quelle 
jenes  Vertrauens,  welches  allein  einem  Manne  im  Leben,  eine 
Bedeutung  giebL  Bei  der  Schätzung  der  körperlichen  Eigen- 
schaften kommt  die  Schönheit  als  Zeichen  von  Kraft  und  die 
Vorstellung  des  Nutzens  in  Betracht.  Die  Achtung  der  Rdden 
nnd  Mächtigen  kommt  her  von  dem  Genuss,  der  dem  Zuschauer 
durch  die  Bilder  der  Wohlfahrt,  des  Glücks,  der  Behaglichkeit,  des 
Ueberflusses,  des  Ansehens  und  der  Befriedigung  jeder  Begehrung 
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milgelhefll  wird.  -^  Es  giebl  ferner  eine  Gattung  ¥on  gfeistigen 
Eig€ii0chaRen )  welche  ohne  irgend  einen  Nutzen ,  eine  Tendenz 
n  weiterem  Wohl  für  die  Gesellschaft  oder  den  Besitzer,  eine 
Zufriedenheit  über  den  J^uschauer  verbreiten.  Ihre  unmittelbare 
EmpGndung  ist  angenehm  für  die  Person,  welche  sie  besitzt; 
Andere  gehen  auf  diese  Stimmung  ein  und  empfangen  das  Gefühl 
durdi  eine  Ansteckung  oder  natürliche  Sympathie,  und  da  wir 
nicht  umhin  können  zu  lieben  das  was  gefällt,  so  entsteht  ein 
freundliches  Gefühl  gegen  den,  der  uns  so  viele  Befriedigung 
nillheilt  So  Frohsinn  und  Heiterkeit.  Die  Seelongrösse  oder 
Cbarakterwürde  durchdringt  uns  mit  dem  edlen  Stolze  und  Geiste, 
der  aus  bewusster  Tugend  entsteht  Wir  entschuldigen  nie  den 
absoluten  Mangel  derselben,  die  Gemeinheit.  Der  Muth  hat  durch 
sdne  Nützlichkeit  für  das  Gemeinwesen  und  für  den,  der  ihn 
bentit,  eine  einleuchtende  Grundlage  des  Verdienstes,  aber  dcr- 
aelbe  bat  ausserdem  noch  einen  bsonderen  Glanz,  den  er  ganz 
aus  sich  selbst,  aus  dieser  edeln  von  ihm  unzertrennlichen  Er- 
hebung ableitet.  Hierher  gehört  auch  die  philosophische  Ruhe, 
d»  von  stumpfer  Gefühllosigkeit  wohl  zu  unterscheiden  ist  Die 
Alten,  die  Heroen  in  Philosophie,  Krieg  und  Patriotismus,  haben 
cne  Grösse  und  Stärke  des  Gefühls ;  welche  unsere  niedrigen 
Seelen  in  Erstaunen  setzt  Sie  dagegen  würden  die  Stufe  der 
Menschlichkeit,  Milde,  Ordnung  und  anderer  socialer  Tugenden 
dtf  neueren  Zeit  zu  bewundern  gehabt  haben ,  wenn  sie  davon 
eine  Vorstellung  hätten  haben  können.  —  Was  endlich  die  un* 
■Hlelbar  Anderen  angenehmen  Eigenschaften  oder  Tugenden  be- 
triffi,  80  bewirken  gute  Lebensart,  feine  Sitten,  Höflichkeit,  abge- 
•ehen  von  ihrem  Nutzen,  Zuneigung,  befördern  Achtung  und 
Üeigern  ausserordentlich  das  Verdienst  der  Person,  welche  ihr 
Betragen  nach  jenen  Regeln  regulirt  Dazu  kommen  Witz  und 
Freimüthigheit  Die  Vorstellung  der  Wirkungen  dieser  angenehmen 
Bigenschaften  hat  einen  angenehmen  Einfluss  auf  unsere  Imagination. 

tch  ein  edles  wohlbegründetes  Selbstgefühl  und  eine  Begierde 
;h  Ruf,  Ruhm  gehört  zu  diesen  angenehmen  Eigenschaften  und 
idieint  untrennbar  zu  sein  von  Tugend,  Genie,  und  edler  Ge- 
alnnuDg.  Dagegen  wird  mit  grossem  Recht  die  Eitelkeit  als  ein 
FeUer  angesehen;  sie  besteht  in  einem  ungemässigten  Zuschau«^ 
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stellen  un^er^r  Vorlheile,  Ehren,  Vorzüge «  in  einer  UsUgen  und 
offenen  Forderung  von  Lob  und  Bewunderung,  welche  die  geheime 
Eitelkeit  und  den  Ehrgeiz  Anderer  yerktst^  daneben  auch  ein 
sicheres  Symptom  des  Mangels  an  wahrer  Würde  und  HoUieit 
des  Geistes  ist. 

b)  Die  Gerechtigkeit. 

Die  Gerechtigkeit  ist  nicht  aus  der  allgemeinen  Menschenliebe 
abzuleiten,  denn  diese  existirt  nicht  als  Leidenschaft ,  unabhängig 
von  persönlichen  Eigenschaften,  Dienstleistungen,  Vepfaältnisseo 
im  menschlichen  Gemüth.  Wir  nehmen  wohl  alle  in  einem  ge^ 
wissen  Grade  an  dem  Glück  oder  Unglück  Anderer  Antheil, 
aber  das  ist  Folge  der  Sympathie,  Wenn  eine  solche  angeborene 
Menschenliebe  unter  den  Menschen  existirte,  so  würde  sie  aaf 
eine  öhnliche  Weise  zum  Vorschein  kommen,  wie  die  Liebe  unt^ 
den  Geschwistern,  welche  jeden  anderen  Zunder  der  Leidenschafi 
entzündet;  es  würde  ein  gewisser  Grad  einer  guten  Eigenachaß 
eine  stärkere  Liebe  verursachen,  als  der  nikniiche  Grad  einer 
schlechten  Eigenschaft  Hass  bewirkt  Aber  hiervon  finden  wir 
gerade  das  Gegentheil  in  der  Erfahrung.  Wir  müssen  also  den 
Ursprung  der  Gerechtigkeit  in  der  Gesellschaft  aufsuchen. 

Wenn  die  Menschen  die  unendlichen  Yortheile  des  geselligen 
Lebens  bemerken,  wenn  sie  sehen,  dass  die  hauptsächlichste 
Störung  in  der  Gesellschaft  durch  die  »sogenannten  äusseren  Güter 
und  deren  Vergfiiglichkeit  und  leichten  Wechsel  entspringt,  so 
müssen  sie  auf  ein  Mittel  denken,  diese  Güter  eben  so  beständig 
zu  machen,  als  die  Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers.  Das 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  alle  Glieder  der  Gesellschaft 
übereinkommen,  dem  Besitz  solcher  Güter  Beständigkeit  zu  ge- 
wahren und  Jedem  den  ruhigen  Genuss  dessen,  was  er  ^durch 
Glück  und  Fleiss  erwirbt,  zu  gestatten ;  Jeder  befördert  hierdurch 
seinen  eigenen  Vortheil  und  zugleich  den  der  Freunde  und  der 
ganzen  Gesellschaft.  Diese  Uebereinkunft  ist  kein  Versprechen;  sie 
besteht  bloss  in  einem  allgemeinen  Gefühl  für  das  gemeinsame 
Interesse,  welches  alle  Glieder  der  Gesellsdiaft  einander  zu 
verstehen   geben    und   welches  sie  bestimmt,  ihre  BUmdlnngeii 
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gemeinschaftb'chen    Regeln    zu    unterwerfen.     Dicfser  Act  kann 
recht  wohl   eine  Convention  oder  Uebereinkunft  heissen,  da  die 
Handlungen   eines  Jeden   eine  Beziehung  auf  die   des  Anderen 
haben,  nämlich  unter  der  Voraussetzung  Statt  finden,  dass  auf 
der   anderen    Seite   etwas    Gleiches   geschehen    werde.     Sobald 
diese  Convention   in  Rücksicht    auf  die  Erhaltung  von  fremdem 
Besitz    eingetreten   ist  und   Jedermann   einen  beständigen  Besitz 
erworben  hat,   so   entstehen   unmittelbar  und  zugleich  die  Vor- 
stellungen von  Eigenthum,  Recht  und  Verbindliclikeit.    Das  Eigen- 
thom  steht  zum  Menschen  in  moralischem  Verhältniss  und  gründet 
sich  auf  die  Gerechtigkeit.    Der  Ursprung  der  Gerechtigkeit  erklärt 
den  Ursprung  des  Eigenthums.   Die  Leidenschaft  Güter  zu  erwerben 
oder  die  für  den  Vortheil  überhaupt  ist  unersättlich,  fortdauernd, 
allgemein;  keine  andere  Leidenschaft  ist  stark  genug,   ihr  hin- 
reichend zu  widerstehen,  als  dieselbe  Leidenschaft  selbst  in  ver« 
änderter  Richtung.    Es  liegt  nämlich  ganz  klar  zu  Tage,  dass 
dieselbe  viel  besser  befriedigt  werden  kann,  wenn   sie  vermöge 
]mer  Convention  beschränkt  wird.     Die  Gerechtigkeit   hat  also 
ihren  Ursprung  in  künstlichen  Einrichtungen  aus  dem  Eigennutz, 
der  beschränkten  Grossmuth  der  Menschen  und  der  kargen  Für- 
serge, welche  die  Natur  für  ihre  Befriedigung  gehabt  hat;  eine 
gewisse  Sympathie  mit  dem  allgemeinen  Vortheil  ist  die  Quelle  der 
mrelischen   Billigung,    welche  diese  Tugend   begleitet.     Hierzu 
kennt  später  die  Gesetzgebung,  die  Erziehung,  das  Verdienst  und 
die   Ehre   der  Gerechtigkeit.    Hume  verwirft  demnach,   um  die 
Gerechtigkeit  zu  erklären,   die  Fiction  eines  Naturzustandes,  da 
die  Metaschen  doch   wenigstens   in  der  Gesellschaft  der  Familie 
geboren  und  zu  einer  gewissen  Ordnung  ihres  Betragens  erzogen 
würden.    Aus  der  Entwicklung  des  wirklichen  geselligen  Lebens 
und  seiner  Institutionen,   aus   der  Vereinigung  zu  gemeinschaft- 
lichen Zwecken  geht  hervor  die  slufenweise  Erweiterung  unserer 
Rttcksichten  auf  Gerechtigkeit  und  zwar  in  dem  Maasse,  als  wir 
i|iil  dem  ausgedehnten  Nutzen  dieser  Tugend  bekannt  werden. 

Es  handelt  sich  nun  aber  um  eine  Norm  für  die  Bestimmung 
de^^Eigenthums.  V^oUte  man  den  Besitz  nach  der  Tugend  der 
Idditiduen  vertheilen,  so  würde  dies,  bei  der  Unvollkommenheit 
der  MenMafaen^  bei  der  UnbostimmtbeH  ihrer  Verdienste  und  bei 
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der  herrschenden  Selbstliebe  unausführbar  und  verderblich  sein; 
Dasselbe  gilt  von  der  vollkommenen  Gleichheit;  die  Verschiedenheit 
der  Kunst,  der  Sorgfalt,  der  Thätigkeit  der  Menschen  würde  ohne 
Weiteres  diese  Gleichheit  durchbrechen.  Es  muss  also  bei  der 
Regulirung  des  Eigenthums  die  wirkliche  Natur  und  Lage  der 
Menschen  berücksichtigt  werden.  Das  natürlichste  Mittel  der 
Auskunft  ist,  dass  Jedermann  fortdauernd  das  zur  Benutzung 
behält,  wovon  er  gegenwärtig  Herr  ist.  Die  Gewohnheit  söhnt 
uns  mit  Allem  aus.  Das  Gemüth  hat  eine  natürliche  Neigung, 
Verhältnisse  besonders  ähnliche  zu  verknüpfen  und  findet  hierin 
eine  Art  von  Wohlbehagen  oder  Ruhe.  Aus  diesem  Associations- 
gesetz  leitet  H.  ab:  die  Verbindung  des  Eigenthumsrechts  mit 
dem  gegenwärtigen  Besitz,  das  Recht  der  Verjährung  und  das 
der  Accession.  Auch  das  Recht  der  Succession  ist  in  der  Nainr 
begründet:  die  Einstimmung  der  nächsten  Verwandten  ist  zu 
vermuthen;  ferner  erfordert  der  allgemeine  Vortheil,  dass  die 
Güter  auf  diejenigen  übergehen,  welche  den  Besitzern  die  liebsten  sind; 
auch  werden  sie  hierdurch  zu  Flciss  und  Sparsamkeit  angetrieben. 
Die  Uebertragung  des  Eigenthums  durch  Einwilligung  ist  als  das 
zweite  Grundgesetz  anzusehen.  Das  dritte  ist  das  Halten  der 
Versprechungen,  von  welchem  H.  ausführlich  zu  zeigen  sucht, 
dass  es  nicht  in  der  menschlichen  Natur,  sondern  in  Conventionen 
gegründet,  dass  dieTreue  keine  natürliche  Tugend  sei.  DieseGrundge- 
setze  sind  auf  gleiche  Weise  nöthig  zur  Erhaltung  der  Gesellsxhafl: 
sie  beschränken,  die  Leidenschaften  und  befriedigen  dieselben  anf 
eine  künstliche  .siifnreiche  Weise ,  sie  sind  keine  Naturgesetze, 
denn  sie  werden  nach  den  Umständen  modiflzirt  und  haben  in 
menschlichen  Conventionen  ihren  Grund. 

Staatsrecht. 

Hat  also  sowohl  die  natürliche  als  die  bürgerliche  Gerechtig- 
keit im  Vortheil  und  in  menschlichen  Conventionen  ihren  Grund, 
so  wird  dasselbe  vom  Staat  und  von  den  politischen  Pflichten 
gelten,  und  wir  bedürfen  nicht  der  Grundlage  besonderer  Natur- 
gesetze oder  ursprünglicher  Versprechungen.  H.  erklärt  die  Ent- 
stehung des  Staats  auf  folgende  Weise,    Die  den  Mensehen  natür- 
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Itcbe  Selbstliebe  Iäss(  es  nicht  zu  einer  freiwilligen  Beobachtung 
der  Gerechtigkeit  kommen.  Da  die  Menschen  ihre  Natur  nicht 
wesentlich  ändern  können ,  so  müssen  sie  sich  selbst  auf  irgend 
eioe  Weise  nölhjgen,  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  gegen  ihre 
Neigung  m  beobachten.  Dies  geschieht  durch  die  Einrichtung 
der  Regierung,  denn  hierdurch  machen  die  Unterthanen  die  Be- 
obachtung der  Gesetze  zu  ihrem  nächsten,  die  Verletzung  derselben 
tu  ihrem  entfernten  Vortheil  und  die  Regenten  haben  ein  unmit- 
telbares Interesse  an  der  Ausübung  der  Gerechtigkeit,  da  sie  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustand  zufrieden  sind  und  nur  ein  entferntes 
lateresse  an  einer  ungerechten  Handlung  der  Unterthanen  nehmen. 
Unsere  börgerlichen  Pflichten  sind  also  nicht  auf  die  natürlichen 
gestutzt ;  nicht  blos  die  natürlichen  Verbindlichkeiten  des  Interesses 
sind  bei  den  Versprechen  und  bei  dem  bürgerlichen  Gehorsam 
Terschieden,  sondern  auch  die  moralischen  der  Ehre  und  des 
Gewissens.  Wenn  auch  Versprechen  in  der  Welt  nicht  existirten, 
M  wäre  doch  die  Regierung  nothwendig;  wenn  aber  die  Ver- 
spreche^  nur  ihre  eigenthümliche  Verbindlichkeit  und  nicht  auch 
die  Sanction  der  Regierung  hätten,  so  würden  sie  nur  wenig 
Wirksamkeit  in  der  Gesellschaft  haben:  dies  beweist,  dass  unsere 
Privatpflichten  mehr  von  den  öD'entlichen  abhängig  sind,  als  diese 
ton  jenen.  H.  verwirft  also  die  Theorie  Locke's  von  einem  ur- 
sprOnglichen  Versprechen  oder  Vertrag  als  Grundlage  der  Re- 
giemng  und  glaubt,  die  richtigen  Schlüsse,  die  daraus  für  die 
Grenzen  des  bürgerlichen  Gehorsams  gemacht  werden,  auf  rich- 
ügere  Principien  bauen  zu  können.  Da  das  Interesse  des  Schutzes 
die  unmittelbare  Sanction  der  Regierung  ist,  so  kann  die  letztere 
niciit  länger  bestehen,  als  das  erstere  vorhanden  ist.  Wenn  die 
Unterdrückung  der  bürgerlichen  Obrigkeit  ganz  unerträglich  wird, 
io  sind  wir  nicht  länger  verbunden,  uns  ihr  zu  unterwerfen.  Es 
ist  gewiss,,  dass  unter  unseren  moralischen  Bügrifl*en  der  eines 
leidenden  Gehorsams  sich  nicht  findet.  Für  die  moralische  Ver- 
j^Midlichkeit  gilt  jedoch  die  Regel  nicht,  dass  mit  der  Ursache 
inch  die  Wirkung  wegfällt;  es  lässt  sich  denken,  dass  die  Pflicht 
des  Gehorsams  fortdauert ,  wo  die  natürliche  Verbindlichkeit  des 
Interesses,  welche  ihre  Ursache  ist,  aufgehört  hat.  Für  den  ge^ 
wiffiolichen  Lauf  der  Dinge  sind  wir  der  Obrigkeit  blinden  Ge-* 
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horaam  schuldig  und  ist  die  WidierseUIieidieil  (r^feii.  diatelbe  böriift 
lasterhaft  und  verderbli<:b.,  da  sie  zur  .Um^ehning  der  Ordnung 
f&hrL  Eine  Avsn4bne  tann  nur  in  den  FüUien  stalt .  finde» ,  ^  wo 
wir  vermöge  unserer  Kenntniss  der  Natur  des  Regenten  vide  Ge* 
legenheiten  zur  Uebertretung  und  Tyrannei  vohiuaseben  Jiöfinen 
und  hierdurcS>  veraalasst  werden,  eine  Art  von  allgemeiner  Regel 
(Ur  unser  Betragen  zu  bilden.  Es  lass«i  ach  -jedoch  flir  die 
Bechtmässigkeit  des  Widerstandes  keine  allgemeinen  Aegdn  auf- 
stellen, denn  bei  der  grossen  Versdii^dcnheit  derUmsUlnde  kann 
eine.4fewisse  Ausübung  der  hdchsten  Gewalt  zu  einer:  beatimmtep 
Zek  für  das  Ganze  wcfhithlltig  sein,  uelche  zu  einer  andren  Zeit 
höchst  schMdlich  ist  und  Tyrannei  verrith.  Ferner  iat:.gewi8e,  da» 
das  Volk  Re^hi  hat,  Widerstand  zu  leisten,  weit  es. selbst  .in  den 
despotischen  Staaten  unmöglich  Ist,  ihm  dieses  Recht  ta  .aehmea, 
welches  auf  die  Nothwendigkeit  der  SribslerhaUung  und  dasMoliv 
des  allgemeinen  Besten  gegründet  ist.  -  Bei  gemischten  Regierungs^ 
formen  kommen  di«  Fälle  der  Rechtmässigkeit  des  Widerstandes 
.viel  häufiger  vor.  Hier  muss  es  erlaubt  sein ,  den  Eingrifis  der 
höchsten  Gewalt  über  ihre  gesetzmässigen  Grenzen  htnaue  Wider- 
stand zu  leisten,  denn  ausser  dem,  dass  zum  Öffentlichen  Wohl 
nichts  wesentlicher  gehört,  als  die  Erhaltung  der  öffentlichea 
Freiheit,  so  ist  es  eine  grosse  Absurdität,  in  einer  Verfessusg 
Jemand  ein  Recht  zuzugestehen  ohne  die  Mittel  es  ausziiführeB; 
jeder  Theil  der  Constitution  muss  das  Recht  haben,  sich  selbst 
gegen  Ein^iflTe  der  anderen  Macht  aufrecht  zu  erhalten. 

Das  Recht  de^r  höchsten  Staatsgewalt  wird  im  Allgemeinea 
durch  dieselben  Principien  |bestimmt,  wie  das  Eigenthumsreeht. 
Wie  dieses  zunächst  durch  das  Interesse,  dann  aber  nach  positivea 
natürlichen  Rücksichten  auf  das  allgemeine  Beste  und  nach  den 
oben  bezeichneten  natürlichen  Gesetzen  sich  bestimmt,  so  auch 
das  Recht  der  Regierung.  Wollten  die  Menschen  ihr  Betragen 
gegen  die  Regierung  bloss  nach  dem  Interesse,  einrichien,  so 
würden  sie  die  Regierung  unwirksam  machen.  Dasselbe  Interesib 
welches  macht,  dass  wir  uns  einer  Regierung  unterwerfen,  bewirkt, 
dass  wir  bei  der  Wahl  eines  Regenten  uns  an  eine  J>e8limmle 
Person  und  an  eine  gewisse  Bgierungsform  binde«,  ohne  nach 
der  höchsten  Vollkommenheit  in  beiden  Stüdken  zu  stnebeaL    Q«s 
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ente  too  den  Prindpien  des  Rechts  der  Oberherrschaft  ist  das, 
.w«s  fut  allen  am  festesten  begründeten  Regierungen  in  der  Well 
ihre  Autoritüt  giebt,  der  lange  Besitz  in  irgend  einer  Art  yon 
R^emngsform ,  oder  die  Succession  der  Fürsten.  Im  Anfang 
fioden  wir  überall  Usurpation,  Rebellion,  zweifelhafte  Rechts- 
msprüche.  Sind  wir  aber  eine  Zeit  lang  gewöhnt,  einer  gewissen 
Klasse  von  Menschen  za  gehorchen,  so  nimmt  jener  allgemeine 
Instiod  oder  Hang,  eine  moralische  Verbindlichkeit  bei  dem 
Gehorsam  gegen  das  Gesetz  vorauszusetzen,  sehr  leicht  diese 
liesondere  Richtung  und  wählt  jene  Menschen  zu  ihrem  Gegen» 
4rtande.  Ist  eine  Regierungsform  nicht  durch  langen  Besitz  be* 
frtlndet,  so  genügt  der  gegenwärtige,  diese  Stelle  auszufljllen  und 
ftami  als  zweite  Quelle  aller  öffentlichen  Gewalt  betrachtet  werden. 
Das  Recht  der  Oberherrschaft  ist  nichts  Anderes,  als  der  beständige 
Besitz  derselben,  unterstützt  durch  die  Gesetze  und  das  Interesse 
ider  menschlichen  Gesellschaft.  Wir  müssen  entweder  behaupten, 
dass  die  ganze  bekannte  Welt  in  so  vielen  Zeitaltern  gar  keine 
Regierung  hatte,  oder  wir  müssen  gestehen,  dass  in  allen  öffent- 
lichen Angelegenheiten  das  Recht  des  Stärkern  als  gültig  und 
durch  die  Moral  selbst  gerechtfertigt  angenommen  werden  muss, 
wenn  ihm  kein  anderer  Anspruch  entgegensteht.  Das  Recht  der 
Bffoberung  kann  als  eine  dritte  Quelle  des  Rechtsanspruchs  der 
Fürsten  angesehen  werden;  —  die  Streitigkeiten  über  die  Rechte 
dar  Fürsten  finden  ihre  Lösung  durch  das  Schwert. 

Politik. 

Home  hat  in  seinen  Versuchen  die  politischen  Betrachtungen 
weiter  geführt  nach  denselben  natürlichen  und  pructischcn  Principien. 
Die  Politik,  behauptet  er,  ist  fähig  eine  Wissenschaft  zu  werden. 
So  gross  ist  die  Kraft  der  Gesetze  und  so  wenig  sind  sie  ab- 
hängig von  der  Laune  und  dem  Naturell  der  Blenschen,  dass 
ungemeine  und  fast  mathematisch  gewisse  Folgen  aus  ihnen  aln 
geleitet  werden  können.  Als  eine  richtige  politische  Maxime 
•betrachtet  er,  dass  Jedermann  als  ein  Schurke  oder  als  bloss  sein 
Privatinteresse  verfolgend  vorausgesetzt  werden  müsse.  Die 
Menschen  sind  nämlich  im  Allgemeinen  rechtschaffener,  in  ihren 
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privaten  alit  in  öfTeotMcfaen  Angelegenheilen;  die  Sehranke  der 
Ehre  wird  grösst^nlheiis  beseitigt  bei  einer  grossen  Korporation, 
denn  Jeder  ist  sicher  bei  seiner  Parthei  Beifall  fär  das  zu  finden, 
crodnrch  er  das  gemeinsame  Interesse  fördert  und  er  lernt  sehr 
bald  das  Geschrei  der  Gegner  '  verachten*  Hat  aber  das  Selbst- 
Interesse  auf  die  Majorität  Einfluss,  so  muss  die  ganze  Korporation 
demselben  folgen.  Wenn  im  Staate  durch  eine  künstliche  TheHung 
der  Macht  die  besonderen  Interessen  der  Klassen  und  Korporationen 
nothwendig  mit  den  öffentlichen  zusammenvirirken ,  so  ist  eine 
solche  Regierung  weise  und  glücklich.  Diese  Ansicht  wird  ge- 
rechtfertigt durch  die  Erfahrung  und  die  Theorien  der  alten  und 
neueren  Politiker.  Der  Einwurf  gegen  eine  solche  Staatsfonn, 
dass  die  eine  Maicht  die  andere  verschlingen  könne,  wird  durch 
die  Erfahrung  widerlegt:  der  durch  unsere  Konstitution  dem  Hause 
der  Gemeinen  zugewiesene  Antheil  der  Macht  ist  so  gross,  dass 
er  die  anderen  Theile  der  Regierung  absolut  beherrscht.  Wodurch 
Itlso  ist  dieses  Haus  in  seine  Grenzen  eingeschlossen,  da  es 
unserer  Konstitution  zufolge  so  viel  Macht  haben  muss,  als  es 
fordert,,  also  nur  durch  sich  selbst  beschränkt  werden  kann?  Das 
Interesse  der  Korporation  ist  hier  beschränkt  durch  das  der 
Individuen;  es  überschreitet  seine  Macht  nicht,  weil  eine  Usurpation 
dem  Interesse  der  Majorität  seiner  Mitglieder  entgegen  sein 
würde.  f)w  Krone  hat  so  mannigfaltige  Gefälligkeiten,  Dienste 
zu  ihrer  Disposition,  dass,  wenn  sie  durch  den  rechtschaffenen 
uninteressirten  Theil  des  Hausos  unterstützt  wird,  sie  stets  die 
Beschlüsse  des  Ganzen  wenigsten^  so  weit  beherrscht,  um  die 
Konstitution  vor  Gefahr  zu  bewahren.  Die  besondere  Schwierigkeit 
liegt  hier  darin,  dass  die  Macht  der  Krone  stets  in  einer  einzelnen 
Person,  entweder  König  oder  Minister  liegt,  und  da  diese  Person 
vielleicht  einen  zu  grossen  oder  einen  zn  geringen  Grad  von 
Ehrgeiz,  Fähigkeit,  Muth,  Popularität  oder  Vermögen  hat,  so  kann 
die  Macht,  welche  in  der  einen  Hand  zu  gross  ist,  in  einer 
anderen  zu  gering  sein.  In  reinen  Republiken,  wo  die  Autorität 
zwischen  mehreren  Versammlungen  oder  Senaten  vertheilt  ist,  da 
sind  die  Schranken  und  Conlrollen  regelmässiger  in  ihrer  Wirr 
kung,  denn  die  Glieder  von  solchen  zahlreichen  Versammlungen 
köni?en  sieis  als   ungefähr  gleiph  an  Fähigkeit  und  Tugend  aar 
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gesehen  werdeki.  Eine  beschränMe  Monarchie  lisst  eine  solche 
Skabililät  nicht  zq  ,  weil  es  nicht  möglich  ist,  der  Krone  einen  so 
bestimmten  Grad  von  Gewalt  zuzuweisen,  der  für  die  anderen 
Theile  der  Constitution  ein  geeignetes  Gegengewicht  bildet.  In 
Engfiand ,  meint  H. ,  habe  die  Macht  des  Königs  abgenommen 
vermöge  der  eingetretenen  Veränderung  in  den  Ansichten;  denn 
wenn  auch  die  Menschen  durch  das  Interesse  regiert  werden,  so  wird 
ioA  das  Interesse,  wie  überhaupt  alle  menschliche  Angelegen- 
heiten, dnrch  die  Meinungen  regiert.  Die  Veränderung  derselben 
liezeichnet  er  als  eine  zweifache.  Einerseits  hätten  die  meisten 
Menschen  die  abergläubische  Ehrfurcht  vor  der  Autorität  der 
Könige  ond  der  Geistlichen  abgelegt,  anderseits  habe  die  monar- 
chische Regierung  die  grössten  Schritte  zur  Vollkommenheit  in 
Räcksicht  aufdie  innere  Verwaltung  gethan :  das  Eigenthum  ist  sicher, 
die  Industrie  wird  ermuntert,  die  Künste  blühen,  die  Fürsten  leben 
sicher  anter  ihren  Unterlhanen,  und  Tyrannen  wie  die  römischen 
Imperatoren  kommen  unter  ihnen  nicht  vor.  Nichtsdestoweniger 
let  die  Macht  der  Krone  vermittelst  ihrer  grossen  Einkünfte  im 
Zunehmen;  auch  zieht  H.  die  Veränderung  der  beschränkten 
Monarchie  in  eine  absolute  der  in  eine  Volksregierung  vor,  weil, 
wie  er  näher  zu  zeigen  sucht,  die  Gefahren  der  Monarchie  zwar 
nfther,  die  der  Volksregierung  aber  wegen  derFactionen  schreck- 
licher seien. 

In  Beziehung  auf  die  Regierungsformen  überhaupt  stellt  er 
4faii€b  Induction  das  Universal-Axiom  auf,  dass  ein  erblicher  Fürst, 
ein  Adel  ohne  Vasallen,  und  ein  Volk ,  welches  durch  seine  Re- 
präsentanten abstimmt,  die  beste  Monarchie,  Aristokratie  und 
Demokratie  bilden.  Alle  Verfassungspläne,  bemerkt  er,  welche 
eine  grosse  Veränderung  in  den  Sitten  vorraussetzen,  sind  imaginär. 
Seine  eigene  Idee  eines  vollkommenen  Gemeinwesens  geht  haupt- 
sfichlich  darauf  hinaus,  dass  die  Opposition  der  Interessen,  welche 
die  Haupt-Triebfeder  der  brittischen  Regierung  ist,  alles  Gute 
.0hne  den  Uebelsland  der  endlosen  Factionen  erzeuge,  dass  durch 
die  Trennung  der  Stellen  und  der  Interessen  die  Trennung  der 
Beamten  und  Versammlungen  verhütet  werde,  ungefähr  im  Sinne 
der  .Verfassung  der  Niederlande.  Seine  Reform  der  englischen 
CoDStitttlion  hat  vorzugsweise  ein  kräftiges  intelligentes  Oberhaips, 
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t«l8  Scluninke  ((tar  die  Monftrchh  and  gegeiK-dfeseibfrf  «miCiageii^ 
sland^  •—  da  jeUt  das  Gleiebgawicht  der]laohl.Ton:därG«idiidi- 
licbkeit.  «nd  dem  Charakter  eines  Soiureräna,  oinem  nogewisseii 
vjeränderlicben  -Umstände,  abbinge«.  Die  enormen  Hilltir- 
Honarehien,  von  denen  Europa  jetxi  bedroht  werd#^  seien,  seigt 
IL,  von.  knrxer  Dauer. 

.Was  das  Vorhfiltniss  der  StaatsTonnen  so  den  Wisaenachaflen 
und  Künsten  belriSl,  so  bemerkt  H.,  dass  dieselben  nur.  unter 
€iner  freien  Regierung  entstehen  können ;  denn  die  Unterthanea 
«tnes  absoluten  Staates  geniessen  nichtr  einroiEiI  ihren  Lebens^Be- 
darf  mit. Sicherheit,  können  also  onmöglieh  nach  Verfeinerung  der 
Yermuift  und  des  Geschmacks  streben.  Vor  dieso^  Verfeinerung 
aber  ist.  der  Monarch  selbst  unwissend,  regiert  willkttrlicb  nnd 
gewaltsam,  demoralisirt  das  Volk  und  yerhinderl  hierdurch  Vef^ 
besserungen.  Die  Republik  dagegen,  mag  sie  auch-  borbarisdi 
sein,  bringt  durch  ihre  Existenxnotb  wendig  Gesetze  henior,  sogtf 
eke  die  Menschen  in  ihrem  anderen  Wissen  betrdchlUokA  Forl- 
sdhritte  gemacht  haben.  Aus  dem  Gesetz  entsteht  Sicherheit  aas 
Sicherheit  Wissbegierde  und  aus  dieser  Kenntniss.  •  I^fachaifdnmg, 
Genie,  und  Talent  haben  hier  einen  volleren  Spiehraum.  Ib  .einen 
monarchischen  Staat  entsteht  nicht  nothwendig  aus  den  Formen 
der  Regierung  das  Gesetz,  ja  die  absolute  Monarchie  hat  eiwsi 
dem  Gesetz  Widerstreitendes;  sie  enthält  also  nicht  die  erstes 
Bedingungen  für  die  Entstehung  der  Wissenschaften  und  Künste. 
Allerdings  haben  unsere  neuere  Erziehung  und  die  hieran  sidi 
knüpfenden  Gewohnheiten  auch  in  dieser  mehr  Humanitdt  ud 
Mfissigung  erzeugt,  aber  sie  sind  noch  nicht  im  Stande  gewesen, 
die;  Nachtheile  dieser  Regierungslorm  ganz  zu  besiegen;  die 
monarchischen  sind  den  Volks-Regierungen  nflher  gekommen  in 
feinen  Sitten  und  fester  Ordnung,  stehen  aber  noch  unter  den- 
selben. Im  Allgemeinen  gedeihen  die  Wissenschaften,  wie  auch 
Industrie  und  Handel,  besser  in  Republiken,  die  Künste  besser  in 
eivilisirten  Monarchieen,  denn  in  den  ersteren  muss  Jemand,  um 
emporzukommen,  sich  nützlich  machen  durch  Industrie,  Fähigkeit, 
Kenntniss;  in  der  Monarchie  muss  er  durch  Witz,  gefölliges 
Wesen,  feinen  Geschmack  die  Gunst  der  Grossen  erlangen.  Dazu 
kommt»  dasäße  4etztere>   welche  .ihre  Festigkeit  einer  aber- 
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gOdMMheB  Ehrfopchi  vor  Priestern  und  Fürsten  yerdankt,  die 
F\reiheil  des  Denkens,  also  auch  Metaphysik  and  Moral  verkürzt. 
h  der  Betraehfnn;  der  Ursachen ,  welche  den  Nationalcharakter 
Mden,  le^  H.  mehr  Gewicht  auf  die  moralischen,  welche  als 
Motive  tnf  den  Geist  wirken,  wie  auf  die  physischen. 

Dass  H.  die  Moral  für  sein  bestes  Werk  hielt,  begreift  sich 
tanichstaus  seiner  Weltansicht  überhaupt,  da  er  die  praclischen 
Besirebongen  mit^Vorliebe  verfolgte  und  auf  die  rein  speculaliven 
Wissenschaften  kein  grosses  Gewicht  legte,  dann  aber  auch  aus 
seiner  Leistung  selbst,  welche  das  Verdienst  hat,  das  wirkliche 
80CMle  ond  sittliche  Leben,  wenn  auch  nicht  tiof,  doch  von  seiner 
natibriichen  und  practischen  Seite  mit  grosser  Schärfe  und  Klar- 
heit aubufassen.  Der  bedeutende  Forlschritt  über  seine  Vorgänger 
hinaus  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Theorie  des  sittlichen  Gefühls 
oder  Sinns  ist  eine  ganz  andere  geworden  dadurch,  dass  hier  der 
letzt^e  nicht  mehr  bloss  vermitteist  eines  unmittelbaren  Genihls  über 
die  Billigung  der  Neigungen  entscheidet,  sondern  indem  er  sich 
ielbst  in  der  Entstehung  der  Gefühle  und  Neigungen  begreift, 
bestimmte  allgemeine  Merkmale  für  die  sittliche  Billigung  der 
Handlungen  aufstellt  und  dabei  nicht  mehr  bloss  das  Subjective, 
sondern  vorzugsweise  das  Objective,  die  Wirkungen  der  sittlichen 
Handlung,  welche  letztere  übrigens,  nach  H.,  Ausdruck  eines 
Charakters  sein  muss,  im  Auge  behält.  Indem  sie  die  Gesammt- 
Wirkungen  der  verschiedenen  Gattungen  der  sittlichen  Handlungen 
auf  das  Leben  der  Gesellschaft  und  der  einzelnen  Individuen  ver* 
folgt,  erlangt  sie  auch  bestimmtere  Merkmale  für  die  privaten 
und  intellectuellen  Tugenden  und  nimmt  diese  mehr  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  auf. 

Allerdings  sind  diese  Vorzüge  auf  Kosten  mehrerer  üebel- 
stSnde  erreicht  worden,  welche  besonders  in  dem  streng  natura- 
listisch-empirischen Standpunkt  Hume*s  liegen.  Der  sittliche  Wille 
erscheint  hier  nur  als  Wirkung  des  Lebenslriebes  und  der  Vor- 
stellungen von  Lust  und  Unlust,  als  eine  dcterminirte  unfreie 
Fassion.  Geben  wir  auch  zu,  dass  die  Willensbestimmungen,  so 
aufgefasst,  Gegenstand  des  sittlichen  Urtheils  sein  können,  inso- 
fern dieses  die  Phänomene  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gründe  zum 
Gegenstand  hat,  so  werden  sie  doch  von  diesem  Standpunkt  aus 
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nicht  in  ihrer  inneren  freien  Bildang  und  Entwicklung  verfolgt; 
es  ergeben  sich  vielmehr  einerseits  rein  natürliche  Tugenden  und 
Pflichten,  welche  von  natürlichen  Beschaffenheiten  und  Passionen 
nicht  unterschieden  werden  können,  wodurch  der  Uebelstand  ent- 
steht ,  dass  selbst  das  Aeasserlicbe  Körperliche  Gegenstand  der 
natürlichen  oder  sittlichen  Billigung  wird,  dagegen  die  verschiedenen 
Stufen  freier  sittlicher  Gesinnungen  nicht  unterschieden  werden. 
Von  der  anderen  Seite  ergeben  sich  künstliche  conventioneile 
Tugenden  und  Pflichten,  deren  Entstehung  in  sittlicher  Weise 
durchaus  nicht  erklärt  werden  kann,  so  dass  Hume  eine  ver- 
änderte Bestimmung  des  Willens,  um  ein  Versprechen  zu  halten, 
wo  keine  natürliche  Leidenschaft  zu  Grunde  liegt ,  Tür  eben  so 
unbegreiflich  erklärt,  als  das  Mysterium  der  Transsubstantiation, 
und  dass  neben  der  Gerechtigkeit  auch  die  Treue,  Bescheidenheit, 
Keuschheit  nur  als  unnatürliche  künstliche  Tugenden  erscheinen, 
dass  Humes  ganze  Betrachtungsweise  des  Rechts  nur  eine  natür- 
liche, nicht  eine  sittliche  ist.  Für  die  Gerechtigkeit  findet  H.  so 
wonig  eine  bestimmte  und  sittliche  Norm,  dass  er  (III,  6.)  die 
partheiische  Handlung  eines  Richters  zum  Yortheil  eines  anncn 
Freundes  in  einem  Rechtsstreit,  eine  off^enbar  ungerechte  Hand- 
lung, als  der  strengsten  Moralität  gemifss  bezeichnet.  Aber  auch 
für  die  wirklichen  natürlichen  Tugenden  kann  von  diesem  Stand- 
punkt aus  kein  bestimmter  Maasstab  aufgestellt  werden.  Die 
Sittiche  Beurtheilung  der  Handlungen  nach  ihren  Wirkungen  muss 
ihrer  Natur  nach  höchst  unsicher  und  unbestimmt  bleibeu.  Das 
Hervorlrel(?n  dieser  Wirkungen  wird  durch  so  viele  äussere  und 
innere  Ursachen  verstärkt  oder  gehemmt  und  modificirt,  dass 
selbst  die  Beurtheilung  der  socialen  Tugenden  nach  diesem  Maass- 
stab schwierig  wird.  Die  individuellen  Tugenden  vollends ,  in  so 
fern  sie  auf  die  innere  persönliche  Bildung  des  Individuums  sich 
beziehen,  treten  wenig  oder  gar  nicht  aus  dem  Individuum  heraus 
vor  das  Auge  und  das  sittliche  Gefühl  des  Zuschauers.  Dazu 
kommt,  dass  das  letztere,  welches  so  veränderlich  und  von  so 
vielen  äusseren  und  inneren  Bedingungen  abhängig  ist,  ebenfalls 
keinen  bestimmten  Maasstab  bieten  kann.  Fassen  wir  ins  Auge 
das  was  den   Inhalt  des  sittlichen  Gerühls  bildet,  das  Nützliche 
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mid 'An^enebtbe ,  die  Erregungen  des  Stolzes  und  der  Liebe »  so 
tndgeii  wir  sngeben,  dass  bierin  richtige  und  wesentliche  Merkmale 
sittlicher  Handlungen  enthalten  sind,  aber  dieselben  enthalten 
keinen  nfiheren  Bestimmungsgrund  fUr  die  Leitung  deriselben.  Es 
werden  zwar  verschiedene  Gebiete  der  Tugendien  in  den  ver- 
schiedenen Beziehungen  des  Nützlichen  und  Angenehmen  erörtert, 
jedoch  ihrem  sittlichen  Gehalt  nach  nicht  näher  begreiflich  gemacht 
Hag  es  wahr  sein,  dass  die  Hcldentugenden  der  Grundlage  eines 
kräftigen  Selbstgefühls  bedürfen,  so  haben  sie  doch  hierin  nicht 
ihren  eigentlichen  sittlichen  Grund  und  können  auch  dadurch  nicht 
wesentlich  bestimmt  werden.  Schon  Hume's  jüngerer  Freund, 
Adam  Smith  bemerkte  das  Einseitige  dieser  Betrachtungsweise  und 
sachte  die  Lücke  zu  ergänzen. 

Adam  Smith  1723-1790. 

Dieser  berühmte  Schotte  war  zuerst  der  Schüler  Hutchesons, 
lebte  13  Jahre  als  Professor  der  Moral  in  Glasgow  und  gab  als 
aolcher  1759  heraus  seine  ,,Theorie  der  moralischen  Gefühle  oder 
Versuch  einer  Analyse  der  Principien,  nach  welchen  die  Menschen 
in  natürlicher  Weise  über  Aufführung  und  Charakter  zunächst 
flirer  Nächsten,  dann  ihrer  selbst  urtheilen^ ,  welcher  Titel  schon 
den  empirisch-praktischen  Standpunkt  seiner  Schrift  bezeichnet. 
Er  verlässt  mit  Hume  den  Standpunkt  Hutchesons,  indem  er  aufs 
eolflchiedenste  die  Annahme  eines  unmittelbaren  sittlichen  Sinns 
yerwirft  und  die  Gründe  der  sittlichen  Billigung  zunächst  im  Gefühl 
def  Zuschauers  aufsucht.  Wenn  er  hierin  den  Weg  Humes  ver- 
folgt, so  weicht  er  doch  darin  ab  oder  geht  vielmehr  einen  be- 
deutenden  Schritt  weiter,  dass  er  das  sympathetische  Gefühl  des 
Zpschauers  nicht  nur  in  seiner  Richtung  auf  die  Wirkungen, 
sondern  auch  auf  die  Motive  der  Handlungen  betrachtet  und  dann 
auch  das  aus  der  wirklichen  oder  vorgestellten  Sympathie  ent- 
stehende sittliche  Gefühl  des  Handelnden  selbst,  das  Gewissen, 
ins  Auge  fasst.  Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  hiemach  in  drei 
ffauptabschnitte :  über  die  Schicklichkeit  der  Handlungen,  d.  b.  die 
Angemessenheit  der  Motive,  über  das  Verdienst  derselben,  welches 
tos  der  nützlichen  Wirkung  mit  der  Schicklichkeit  vereinigt  her- 
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Yorgehl  und  über  die  isitUicben  Regda  fttr  das  eigene  Betnq^ea 
oder  die  siUlichen  Gefühle  des  Gewissens.  Nachdem  wir  ihm 
hierin  gefolgt  sind,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  atlgemeinen 
Principien  seiner  später  ausgearbeiteten  und  herausgegebenen  (1776) 
National-Oeconomic.  Zu  der  beabsichtigten  Ausarbeitung  eines 
Werks  über  die  wahrhaften  Principien  des  Rechts  ist  er  nicht 
gelangt. 

i)   Die  Schicklichkeit  der  Handlungen, 

Sie  besteht  darin ,  dass  die  Geniüthsbewegung  dem  sie  ver-» 
anlassenden  Gegenstande  oder  Grunde  angemessen  ist.  Diese 
Angemessenheit  kann  nur  nach  dem  korrespondirenden  Affect  in 
uns  selbst  bcurtheilt  werden,  indem  wir  uns  selbst  an  die  Stelle 
des  Handelnden  setzen.  Diese  Uebereinstimmung  der  Gefühle  ist 
schwierig  zu  erreichen,  jedoch  am  wichtigsten,  wenn  die  Gegen- 
stände uns  selbst  oder  denjenigen,  über  dessen  Gefühl  wir 
urtheilen,  auf  eine  besondere  Weise  ergreifen.  In  diesem  Falle 
muss  der  Zuschauer  sich  möglichst  vollständig  in  die  Lage  des 
Anderen  versetzen.  Da  indess  die  eingebildete  Verwechselung 
der  Situationen,  die  Quelle  der  Sympathie,  nur  eine  vorüber- 
gehende ist  und  der  Gedanke  unserer  eigenen  Sicherheit  sich  uns 
unwiderstehlich  aufdrängt,  so  wird  die  Gemüthsbewegung  des 
Zuschauers  stets  weniger  heftig  sein,  als  das  was  der  Leidende 
empfindet.  Der  letztere  sehnt  sich  nach  dieser  Sympathie,  aber 
er  kann  nur  dadurch  sie  zu  erlangen  hoffen,  dass  er  seine  Leiden^ 
sehaften  zu  einem  Grade  herabslimmt,  in  welchem  der  Zuschauer 
sie  zu  theilen  fähig  ist.  Auf  diese  Weise  können  die  Gefühle 
beider  wenigstens  so  weit  zusammenstimmen,  als  die  Harmonie 
der  Gesellschaft  es  verlangt.  Auf  diese  beiden  Anstrengangai 
des  Leidenden  und  des  Zuschauers  gründen  sich  zwei  verschiedene 
Klassen  von  Tugenden.  Die  sanften  milden  liebenswürdigen 
Tugenden  freundlicher  Herablassung  und  schonender  Leutseligkeit 
gründen  sich  auf  die  Anstrengung  des  Zuschauers,  die  Empfindung 
des  Leidenden  nachzuempfinden.  Die  grossen  erhabenen  ehr- 
würdigen Tugenden  der  Selbstverläugnung ,  Selbstbeherrschung 
entspringen  ans  der  Anstrengung  des  Leidenden^  sein  Gefühl  so 


berabnifitiBmien,  dan  der  Ztuchsuer  es  theilen  ktnii;  Daher  kommt 
es,  dtss  dasjenige,  was  die  Vollkommenheit  der  menschlidieil 
Natur  aasmacht,  und  was  allein  unter  den  Menschenkindern' jene 
Harmonie  der  Gesinnungen  und  Neigungen  hervorbringt,  welche 
diesen  ihre  ganze  Anmuth  und  Schicklichkeit  gewährt,  nichts 
anderes  ist,  als :  Viel  für  Andere  und  wenig  für  uns  selbst  zo 
empfinden,  unsere  selbstsüchtige  Neigungen  zu  zähmen  und  den 
wohlthäligen  nachzuhängen.  Das  grosse  Gesetz  des  Christenthuma 
ist:  unseren  Nächsten  lieben,  wie  uns  selbst;  die  grosse  Vorschrift 
der  Natur  ist :  uns  selbst  nicht  mehr  lieben ,  als  wir  unseren 
Nflchsten  lieben,  odei^,  was  auf  Eins  hinausläuft,  als  unser  Nächster 
zu  lieben  fähig  ist.  Jene  beiden  Tugenden  des  GeHihls  und  der 
Selbstbeherrschung  werden  jedoch  nur  dann  als  Tugenden  ange- 
sehen, wenn  sie  sich  in  mehr  als  gewöhnlicher  Stärke  äussern« 
Tugend  ist  VortreiTlichkeit ,  etwas  ungewöhnlich  Grosses  und 
Schönes.  Die  liebenswürdigen  holden  Tugenden  der  Menschlich- 
keit bestehen  in  jenem  Grade  der  Gerühlsfähigkeit  (Empfindsam- 
keil}, welcher  durch  seltene  Feinheit  und  Zartheit  überrascht; 
die  Tugenden  der  Seelengrösse  verlangen  einen  Grad  von  Selbst- 
beherrschung,  welcher  durch  bewundernswürdige  Ueberlegenheit 
über  die  unlenksamsten  Leidenschaften  in  Erstaunen  setzt.  Be- 
deutend ist  also  der  Unterschied  zwischen  Tugend  und  blosser 
Schicklichkeit. 

Demnach  liegt  denn  die  Schicklichkeit  jeder  Leidenschaft, 
welche  durch  Gegenstände  von  besonderer  Beziehung  auf  uns 
geweckt  wird,  in  einer  gewissen  Mitte.  Diese  aber  ist  für  die 
verschiedenen  Leidenschaften  verschieden.  Was  zunächst  die 
Leidenschaften  betriiTl,  welche  aus  einer  gewissen  Körperlichen 
BeschaiTenbeit  und  Lage  entspringen,  so  ist  es  unanständig,  einen 
starken  Grad  derselben  zu  äussern,  weil  die  Gesellschaft,  die  sich 
nicht  in  gleicher  Lage  befindet,  unmöglich  mit  denselben  sympa- 
thisiren  kann.  So  z.  B.  der  Ausdruck  des  Heisshungers,  des  Ge- 
schlechtstriebes. Auch  körperlicher  Schmerz  findet  wenig  Sym- 
pathie, wenn  er  nicht  mit  Gefahren  begleitet  ist,  wo  wir  denn 
mit  der  Furcht  sympathisiren.  Wir  finden  dagegen  schicklich  das 
standhafte  Dulden  der  Körperschmerzen.  Von  den  Leidenschaften, 
die  aus  der  Einbildungskraft  entstehen,  errefgeh  diejenigen,  wdehe 
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ihren  Uniprang  einer  besonderen  Richtuiig  oder  Fertigkeit  yer« 
danken,  nur  einen  geringen  Grad  der  Sympathie.  So  fnteressirt 
uns  die  Liebe  nicht  als  Leidenschaft,  sondern  als  ein  Gemtiths- 
zustand,  der  andere  uns  interessante  Leidenschaften  veranlasst, 
Furcht,  Hoffnung  und  Leiden  jeder  Art.  Auch  ist  in  der  Liebe 
eine  starke  Mischung  von  Güte,  Edelmuth  und  Freundschaft,  mit 
denen  wir  zu  sympathisiren  geneigt  sind.  Die  ungeselligen  Leiden- 
schaften des  Hasses,  Zorns  müssen  sehr  weit  unter  den  Ton  einer 
nngebändigten  Natur  herebgestimmt  werden,  wenn  wir  sie  als 
schicklich  betrachten  sollen;  hier  theilt  sich  unsere  Sympathie 
zwischen  dem,  der  sie  fühlt  und  dem,  der  der  Gegenstand  der- 
selben ist;  unsere  Furcht  für  das,  was  der  Eine  leiden  mag, 
dttmpft  unseren  Unwillen  über  das,  was  der  Andere  gelitten  hat 
Die  entfernten  Wirkungen  dieser  Leidenschaften  sind  angenehm, 
aber  ihre  unmittelbaren  Wirkungen  empören  uns;  auch  sind  die- 
selben dem  der  sie  empfindet  unangenehm.  Es  gehört  also  viel 
dazu,  wenn  die  Zuschauer  mit  unserem  Unwillen  sympathisiren 
sollen.  Die  Aufregung  zu  demselben  muss  so  beschaffen  sein,  dass 
wir  verächtlich  werden  und  uns  fortdauernden  Misshandlongen 
bloss  stellen  würden,  wenn  wir  nicht  dagegen  aufträten.  Wir 
dürfen  empfindlich  werden,  jedoch  mehr  aus  einem  GefUhl,  wie 
schicklich  unsere  Empfindlichkeit  sei,  dass  die  Menschen  es  er- 
warten und  verlangen ,  als  aus  einer  natürlichen  Empränglichkeit 
gegen  diese  empörende  Leidenschaft.  Umgekehrt  verhält  es  sich 
mit  den  geselligen  Leidenschaften;  die  zweifache  Sympathie  (mit 
dem  der  sie  fühlt  und  mit  dem  Gegenstand  derselben)  macht 
dieselben  fast  immer  vorzüglich  angenehm  und  schicklich.  In  der 
Mitte  zwischen  den  ungeselligen  und  den  geselligen  Leiden- 
schaften stehen  diejenigen,  welche  wir  über  die  Glücks-  oder 
Unglücksfälle  empfinden.  Bei  diesen  findet  der  Unterschied  statt, 
dass  wir  gewöhnlich  geneigt  sind,  mit  geringen  Freuden  und  be- 
deutenden Leiden  der  Anderen  zu  sympathisiren.  Der,  dem 
grosses  Glück  zu  Theil  geworden  ist,  muss  sehr  bescheiden  und 
zuvorkommend  gegen  uns  sein,  um  uns  zu  befriedigen,  deun  wir 
scheinen  von  ihm  mehr  Sympathie  mit  unserem  Neide  und  Un- 
muthe  BU  verlangen,   als  wir  seinem  Glück  Sympathie  schenken. 
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it  gerinfren  Freuden  dagegen  sympatUsiren  wfr  bereitwilliger. 
NiobUi  geAUl  mehr,  als  habiloelie  Manterkeit;  sie  steckt  ans  an- 
«nd  zeigt  ans  jede  Kleinigkeit  in  dem  angenehmen  Licht ,  -in 
welchem  sie  demjenigen,  der  mit  dieser  glQckliclien  Slimmang- 
begabt  ist,  von  selbst  erscheint  Ganz  umgekehrt  verhält  es  sich 
mit  der  Traarigkeit.  Geringere  Verdricsslichkeit  erregt  nar  ein 
geringes,  grössere  dagegen  ein  lebhaftes  Mitgefühl.  Es  giebt 
sogar  einen  Schalkssinn  im  Menschen,  welcher  ihn  nicht  nar 
bindert,  mit  geringen  Verdriesslichkeiten  za  sympalhisiren,  sondern 
dieselben  ihm  sogar  belustigend  macht. 

.Ans  der  natürlichen   Richtung  der  Sympathie  des  Menschen, 
welche  mehr  zu  unserer  Freude,   als  zu  unserem  Kummer  sich 
neigt,  erklärt  S.  nun  auch  die  sociale  Bedeutung  der  Glücksgüter 
vnd   der  Standes -Unterschiede.     Warum   denn   suchen  Alle   so- 
eürig  die  Verbesserung  ihrer  Lage?    Nicht  Bequemlichkeit,  Ver^ 
gnllgen  ist  es,  was  sie  treibt,  sondern  der  Trieb,  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit   und  Billigung  der  Menschen   zu  werden.     Der. 
Arme  schämt  sich  seiner  Armuth,  indem  er  fühlt,  dass  die  Menschen 
nicht  Rücksicht  auf  ihn   nehmen  und  kein  Mitgefühl  mit  seiner 
Nolh  hegen.  Auf  diese  Neigung  des  Menschen,  alle  Leidenschaften 
der  Beichen  und  Mächtigen  zu  theilen ,  gründet  sich  der  Unter- 
schied der  Stände,  die  Ordnung  der  Gesellschaft  Unsere  Bereit^^ 
wiUigkeit  den  Mächtigen  zu  dienen  entspringt  häufiger  aus  dem . 
Streben  unserer  Eitelkeit,  sie  uns  zu  verpflichten,  als  aus  der  Er- . 
Wartung  eines  besonderen  Nutzens  ans  ihrem  Wohlwollen.    Es : 
ist  die  Lehre  der  Vernunft  und  Phiiosophie,  dass  die  Könige  die  ■■ 
Diener  der  Völker  sind,  dass  man  ihnen  gehorchen,  sich  widere 
setzen,  sie  absetzen  müsse,  je  nachdem  das  gemeine  Beste  es  er- 
fordert, aber  das  ist  nicht  die  Lehre  der  Natur.   Denn  diese  lehrt 
uns,. ihnen  um  ihrer  selbst  willen  unterworfen  zu  san,  ihrLächebi, 
altf  hitireichenden  Lohn  für  unsere  Dienstleistungen  zu  betracbtert  t 
Wodurch  gewinnen  die  Grossen  diese  Ueberlegenheit  ?  Weil  alle ; 
ihre  Werte,  Bewegungen   beobachtet: werden,   erlangen  sie  die 
Fertigkeit,  auch  bei  den  gleichgültigsten  Veranlassungen  mit  jener 
Freiheit  und  Würde,  die.  ein  solches  Bewusstsein  ihnen  einflössen  ' 
nnsa,  aufzutreten.    Ihre  Mienen,  ihr  Gang,  ihr  Betragen,  Allet  • 
diOoktvitnei  änstandsvirite  Gefühl  der  Deberlegenheit*  aus^iwridiei  ^ 
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Leote,  die  in  den  niederen  StXnden  geboren  worden,  nie  enreidien. 
Diese  KOnite»  dorcli  Rang  oud  Hoiiiieit  mterstttisii  sind  gewdlifr* 
lieh  iunreieliend,  die  Welt  zu  regieren.  Wliiirend  der  Mann  too 
Rang  und  Stande,  dessen  ganze  Herrlichkeit  in  der  SchicIiliGiilieit 
seines  alltttglichen  Betragens  besteht,  sieh  gar  nicht  in  scbwierige 
Unternehmungen  einlllsst,  muss  der  Mann  von  niederem  Stande 
sich  durch  Togenden  ausseichnen,  um  die  öflrentUche  Aufmerksaaw 
keit  auf  sich  xu  lenken.  Vernünftige  Leute,  sagt  man,  veraehlen 
dergleichen  äusserliche  Dinge.  Aber  Niemand,  er  müsste  deaa 
entweder  sehr  hoch  über  den  Anderen  oder  tief  unter  ihnen  stehen, 
verachtet  Rang,  Unterschiede,  Vorzüge.  Die  stoische  Philosophie 
lehrte,  dem  Weisen  seien  alle  Stände  gleich,  aber  die  Vollkomnea« 
heit  nach  der  sie  uns  zu  streben  gebietet,  geht  über  unsere 
Klüfte.  Oft  ist  es  krftnkender,  dem  Publicum  im  Geringen,  als 
im  Grossen  unglücklich  zu  scheinen ,  weil  man  im  ersten  Falle 
keine  Sympathie  erregt.  Mit  der  Verachtung  der  Menschen  ver- 
gUchen,  ist  jedes  andere  Uebel  eme  Kleinigkeit 

2)   Das  Verdienst  und  die  Sirafbarkeit  der  Handlungen» 

Wie  unser  GeflIhI  des  Schicklichen  im  Betragen  ans  einer 
unmittelbaren  Sympathie  mit  den  Afieclen  und  Triebfedern  des 
Handelnden  entspringt,  so  entsteht  unser  Gefühl  des  Verdienst- 
lichen ans  einer  mittelbaren  Sympathie  mit  der  Dankbarkeit  dessen, 
auf  den  die  Handlang  gerichtet  ist.  Da  wir  in  die  Dankbarkeit 
des  Verpflichteten  nicht  durchaus  einstimmen  können,  wofern  wir 
nicht  vorläufig  die  Beweggründe  des  Wohllhäters  gutheissen ,  so 
scheint  das  Gefühl  des  Verdienstlichen  aus  zwei  verschiedenen 
Gemüthsbewegungen  zu  entstehen,  aus  einer  unmittelbaren  Sym- 
pathie mit  den  Empfindungen  des  Handelnden  und  aus  einer  mit- 
telbaren Sympathie  mit  dem,  dem  dieWohlthätigkeit  seiner  Hand- 
lung zum  Wohl  gereicht 

Alles  Lob  und  aller  Tadel  einer  Handlung  muss  gerichtet 
sein  entweder  auf  die  Gesinnung,  den  Afiect,  woraus  sie  entspringt, 
oder  auf  die  äussere  Handlang ,  die  körperliche  Function,  weiche 
durch  jenen  AOect  veranlasst  wird,  oder  endlich  auf  die  guten 
•der  sehb'mmen  Polgen ,  welche  in  der  Thal  darans  hervorgehen. 
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Bf  eriidll  Ton  ielbf t  and  iat  nie  von  Jenuod  beftritten  worden, 
tef  die  bdflen  leUteren  Siilcke  kein  Grand  desLobee  oderTadeb 
•ein  können.  Die  sittliche  Billigung  trifik  aleo  die  Absicht  oder 
Gemuuing  der  Schicklichkeit  oder  Unschicklichkeit  i  der  Wohl- 
thäligkeit  oder  Uebellhlitigkeit  der  Handlung.  Allein  so  sehr  wir 
auch  von  der  Wahrheit  dieses  billigen  Grandsatses  im  Allgemeinen 
ttbcraeogt  sein  müssen,  so  haben  doch,  sobald  wir  denselben  aof 
CMSelne  Fälle  anwenden  wollen,  die  wirklichei:  Folgen  einer  Hand- 
luf  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  unser  Gefühl  der  Verdienst- 
Behkeit  und  erhöhen  oder  vermindern  fast  immer  dasselbe.  Dieser 
Einfluss  der  Folgen  oder  des  Glücks,  unter  dessen  Herrschaft  die 
Folgen  stehen,  auf  unser  Uriheil  entsteht  daraus,  dass  die  Ursachen 
dea  Schmeraes  oder  Vergnügens,  welcherlei  sie  auch  sein  und  wie 
M  auch  wirken  mögen ,  allein  der  Gegenstand  zu  sein  scheinen, 
welcher  jene  Leidenschaften  des  Danks  und  Zorns  in  jedem  be» 
ieelten  Wesen  unmittelbar  erregt.  Mögen  die  Absichten  eines 
Menschen  noch  so  schicklich  und  wohlwollend  oder  noch  so  un- 
achkddich  und  übelwollend  sein,  wenn  das  beabsichtigte  Gute  oder 
Uebel  ihm  misslungen  ist,  so  fällt  in  beiden  Fällen  eine  der  er- 
regenden Ursachen  weg  und  ihm  scheint  in  dem  einen  Falle 
rweniger  Dankbarkeit,  in  dem  andern  weniger  Unwille  zu  gebühren. 
Haben  dagegen  die  Handlungen  einiges  Gute  oder  Uebel  ge- 
atiflet,  so  tritt  eine  der  erregenden  Ursachen  ein  und  wir  fühlen 
IM  nur  Dankbarkeit  oder  zum  Unwillen  geneigt.  In  der  ersterern 
Aaziehung  rechnet  z.  B.  ein  Freund  y  der  uns  ohne  Erfolg  eine 
WoUthat  zu  verschaffen  wünschte,  bei  weitem  nicht  so  stark  auf 
«Bsere  Dankbarkeit  und  schreibt  sich  bei  weitem  kein  solches 
Verdienst  zu,  als  er  gethan  haben  würde,  wenn  es  ihm  gelungen 
wMre.  Auch  das  Verdienst,  von  Talenten  und  Fflhigkeiten,  die 
dnrch  einen  Zufall  in  ihrer  Wirksamkeit  hervorzutreten  verhindert 
worden  sind,  erscheint  uns  unvollkommen,  wenn  wir  auch  von  der 
▼orhandenen  Föhigkeitund  Absicht  vollkommen  überzeugt  sind.  Eben 
•o  verliert  das  Missverdienst,  die  Strafbarkeit  eines  vereitelten 
Versttchs  Böses  zu  thun,  durch  die  Vereitelung  desselben  und 
wird  wenig  oder  gar  nicht  bestraft.  Dass  die  Welt  nach  dem  Er- 
folg und  nicht  nach  den  Abstehten  urtheile,  war  die  Kkige  aHer 
Zaitallec  und  gereicht  der  Tugend  rar  Bnfpolhigong.    Sauth  fikhrt 

33» 


500 


'iwse  »Regeiwidrigkeit*  t  diesen  Widenprtioh'  iler  mMsdilicheii 
Natör  auf  weuie  Absichten  Gottes  Karüok,  der  nicht  wollte ,  dais 
wir,  bloss  nach  der  Gesinnung  nrtheiiend,  jede  Handlung  mit 
iffgwöhnischero  Auge  ansehen  sollten,  welcher  anderseits  ans  aar 
^Ausführung  der  Handlungen  spornen  wollte. 

Die  Untersuchung  über  die  StrafbariLeit  der  Handlongen  leitet 
Smith  auf  die  Grundlage  der  Gerechtigkeit  im  Gewissen  (H,  2). 
Strafbar  nämlich  sind  die  ungerechten  Handlungen,  welche  Anderen 
Schaden  zufügen,  welche  wir  von  Natur  missbiUigen  aus  nnmittel- 
•barer  Antipathie  gegen  die  Gesinnungen  des  Handelnden  und  aas 
mittelbarer  Sympathie  mit  dem  Unwillen  des  Leidenden.  Mit  dem 
Maass,  mit  welchem  Jemand  misst,  soll  ihm  wieder  geroessen 
werden:  das  scheint  das  grosse  Naturgesetz  zu  sein.  Es  kann 
keinen  schicklichen  Beweggrund  zur  Beschfldigung  des  Nächsten 
geben.  In  dem  Wettlauf  um  Reichthum,  Ehre,  Beförderung  mag 
Jeder  so  stark  rennen,  ab  er  kann,  aber  er  soll  keinen  seiner 
Mitbewerber  niederrennen,  denn  dann  verletzt  er  die  reine  Gleidi- 
heit  des  Spiels  und  die  Nachsicht  der  Zuschaner  hat  ein  Ende. 
Je  grösser  und  unersetzlicher  das  Jemand  zugefügte  Uebel  ist, 
desto  höher  steigt  der  Zorn  des  Leidenden,  der  sympathetische 
Unwille  der  Zuschauer  und  das  Schuldgefühl  des  Thäters,  denn 
der  letzlere  wird  durch  die  Sympathie  mit  dem  Hass  und  Abscheu, 
welchen  Andere  gegen  ihn  nähren  müssen,  gewissermassen  der 
Gegenstand  seines  eigenen  Hasses  und  Absehens.  Diese  Empfin- 
dung eines  bösen  Gewissens,  die  entsetzlichste  von  allen,  er- 
wuchst aus  mancherlei  gemischten  Empfindungen :  aus  Scham  über 
die  Unschicklichkeit  unseres  Betragens,  aus  Betrübniss  über  die 
Wirkungen  desselben,  aus  Mitleid  mit  denen,  welche  dadurch  litten 
und  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  welche  aus  dem  Bewusstsein,  den 
gerechten  Unwillen  aller  vernünftigen  Geschöpfe  erregt  zu  haben, 
entspringt.  Das  Entgegengesetzte  gilt  von  dem  Bewusstsein 
eigenen  Werths  und  verdienter  Belohnung. . 

Dass  die  Gerechtigkeit  auch  positiv  im  Gewissen  ihre  Grund- 
lage habe,  sucht  Smith  zu  zeigen  im  Widerspruch  mit  seinem 
Vorgänger  und  anch  —  mit  den  Behauptungen  der  Kritiker  unserer 
Seit,  dass  er  die  Bdsis  der  Gesellschaft  in  der -Selbstliebe  finde. 
„Die.Nfttor^.,  bemerkl.er,.hat  de^^  Menschen) .  der  aar  in  der 
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Geifll«i|hiil :  bestehen  kann^  auch  hierfür  dngeridttet.  Alle  ihr» 
vanchMenen  Mitglieder  sind  darch  die  sttMen  Bande  der  Liebe 
iMid  .Zweigang  mit  einander  verknüpft  und  werden  su  Einem 
geneiiischaniichen  Mittelpunkt  wechselseitiger  Dienstleistunge» 
giaichsam  hingezogen.  Gesellschaft  kann  zwischen  verschiedenen' 
Menschen  auch  aus  einem  Gefühl  ihres  Nutzens  bestehen,  aber 
njohl  zwischen  Leuten,  welche  bei  der  geringsten  Veranlassung, 
jeden  Augenblick  bereit  sind,  einander  zu  beschädigen.  Gerechtig- 
keil  iai  der  Grundpfeiler  des  Gebäudes  der  Gesellschaft.  Um  die 
Beobachtung  derselben  zu  erzwingen,  hak  die  Natur  in  die  Brust 
des  Menschen  das  Gewissen  eingepflanzt,  dieses  Bewusstsein 
eigenen  Unwerths,  diese  Bangigkeit  vor  verdienten  Strafen,  welche 
die  Verletzung  der  Gerechtigkeit  rfioht  Wir  wünschen  die  Be- 
slrafnng  der  Ungerechtigkeit  nicht  bloss  aus  Rücksicht  auf  die 
Effaaltiing  und  Ordnung  der  Gesellschaft,  denn  auch  Kinder  und 
Ungebildete,  welche  hierüber  nicht  nachgedacht  haben,  verab- 
scheuen die  Ungerechtigkeit  und  wir  hoffen  und  glauben  sogar, 
daaa  sie  in  einem  künftigen  Leben  werde  bestraft  werden.  Unsere 
natürlichen  Gefühle  bewegen  uns  zu  dem  Glauben,  dass  voll«' 
kommene  Tugend  der  Gottheit,  eben  so  wie  uns,  um  Uirer  selbst 
wiUea  und  aus  keiner  anderen  Rücksicht  als  natürlicher  und 
schicklicher  Gegenstand  der  Liebe  und  Belohnung  erscheinen 
mBase,  und  eben  so  müsse  auch  das  Laster  um  seiner  selbst  willen 
uad  aus  keiner  anderen  Rücksicht  als  natürlicher  und  schicklicher 
G^fenstand  des  Hasses  und  der  Strafe  erscheinen^.  —  Die  Unter- 
sochong  über  das  Gewissen  ist  indess  der  nähere  Gegenstand  des 
folgcndon  Abschnitts. 

3)   Vom  Grunde  unserer   Urtheile   Über    die   eigene   Gesinnung  und, 

das  eigene  Betragen. 

Der  Mensch  ist  als  sittUches  Vliesen  Gott  und  seinen  Neben- 
menschen verantwortlich.  Aus  weisen  Ursachen  hat  der  grosse 
Richter  der  Welt  es  für  angemessen  erachtet,  zwischen  dem  Thron 
seiner  ewigen  Weisheit  und  der  kurzsichtigen  menschlichen  Ver- 
nunft, einen  Schleier  von  Dunkelheit  zu  ziehen,  welcher  den  Ein«* 
druck  j.ener  unendlichen  Belohnungen  and  St^en  schwächt.  Damit 
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jedoch  die  IfeMchen  daer  Regel ,  aadr  der  fie  Mk  rlehtoa  md 
eines  Richlerf ,  dessen  Ansehen  die  Beobachtung  der  Reyeh  er- 
zwingen könatOi  nicht  entbebrteni  so  htit  Gott  den  Menscheil  zm 
Richter  des  Menschen  bestellt,  hat  ihn  auch  in  dieser  RQcksMii 
nach  seinem  Bilde  erschaffen,  ihn  als  seinen  Steltfertrefer  auf 
Erden  zor  Oberaarsicht  des  Betragens  seiner  BrQder  bestdh. 
Welches  aber  auch  das  Ansehen  dieses  unteren  Gerichtshofes  sein 
mag,  so  darf  derselbe  doch  nie  gegen  die  Grandsitze  und  Regeln 
entscheiden,  welche  die  Natur  znm  Maasstabe  seiner  Urtheile 
festgestellt  hat ,  ohne  dass  die  Menschen  ftthlen ,  dass  sie  von 
dieser  ungerechten  Entscheidung  appelliren  und  sich  an  einen 
höheren  Richterstuhl,  den  in  ihrem  eigenen  Busen  wenden  können. 
Per  Beifall  der  ganzen  Welt  wird  uns  wenig  helfen,  wenn  unser 
eignes  Gewissen  uns  verdammt  und  wenn  wir  von  demselben 
losgesprochen  werden,  so  ist  die  Misbilligung  aller  Menschen 
nicht  fiHhig,  uns  niederzudrücken.  Ein  grosser,  vielleicht  der 
grösste  Theil  des  menschliehen  Glücks  und  Elends  entsteht  aos 
der  Uebersicht  unseres  vorhergehenden  Betragens  und  dem  Grade 
von  Billigung  oder  Misbilligung,  den  wir  dabei  fühlen.  Aber 
unsere  Gefühle  dieser  Art  haben  immer  eine  geheime  Beziehung 
auf  die  Gefühle  Anderer  oder  auf  das ,  was  sie  unter  gewissen 
Bedingungen  sein  würden  oder  das  was  sie  nach  unserer  Vor« 
Stellung  sein  müssten.  Wir  finden,  da9S  die  Autoritttt  jenes  höchsten 
Schiedsrichters  grossentheils  von  dem  Ansehen  des  nämlichen 
Gerichtshofs  herrührt,  dessen  Entscheidungen  er  so  oft  und  so 
gerechterweise  umstösst.  Wir  denken  uns  handelnd  in  der  Gegen- 
wart eines  durchaus  unpartheilichen  billigen  Menschen,  eines 
Menschen  im  Allgemeinen  ohne  besondere  Beziehung  auf  uns  und 
die  Andereq ,  ier  unser  Betrßgen  mit  derselben  Gleichgültigkeit 
betrachtet,  wie  wir  das  der  ApdereHf  Nur  durch  Befragen  dieses 
inneren  Richters  können  wir  das  was  uns  selbst  angeht  in  seiner 
wahren  Gestalt  und  in  seinem  richtigen  Maasse  sehen  und  zwischen 
eigenem  und  fremdem  Interesse  eine  richtige  Vergleichung  treffen. 
Üebung  und  Erfahrung  haben  uns  gelehrt,  dies  so  leicht  und 
schnell  zu  thun ,  dass  wir  uns  kaum  dieses  Acts  bewusst  sind. 
Wenn  wir  nun  um  so  sehr  viel  stärker  von  Allem  was  uns  angeht, 
ß]i  von  Allem,  was  Andere  angebt,  erregt  werden:  was  ist  es 
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4enD,  wu  den  Edeliiittthigen  auffordert ,  fein  «igenei  Interets« 
den  grSMeren  Interesse  Anderer  aurxoopreni?  Es  ist  niciil  ein« 
iuRe  Gewalt  der  MenscbllchlKeit,  nicht  jener  schwache  Funke  von 
WohhroHen,  den  die  Natur  im  menschlichen  Harzen  angefacht 
hat,  ei  ist  eine  sttfrkere  Gewalt,  —  es  ist  Vernunft,  Grundsalz, 
Cofiiisen ,  was  in  unserer  Brust  wohnt;  —  es  ist  did  Liebe  des 
Ehrenvollen  und  Edein,  der  Grösse,  Würde  und  Ueberlegenheit 
unseres  eigenen  Charakters :  dieser  Mensch  drinnen  ruft  uns  xu 
mit  einer  Stimme,  welche  die  übermüthigsle  aller  Leidenschaften 
SB  Boden  donnert ,  dass  wir  nur  Einer  aus  der  Menge  und  in 
keiner  RBcksicht  besser  als  die  Anderen  sind ;  er  ist  es,  der  uns 
die  Sdricktichkeit  des  Edelmuths  und  das  Scheussliche  der  Unge- 
reditigkeiC  enthüllt 

Aber  nur  die  sorgsamste  Erziehung  kann  unsere  Gefühle  be- 
richtigen. Das  Urtheil  der  Menschen  ist  partheiisch  vor  der 
Handhing,  im  Augenblick  der  Leidenschaft  und  nach  der  Handlung; 
es  wird  ihnen  schwer,  sich  in  dem  Lichte  zu  sehen ,  in  welchem 
der  onparlheiliche  Zuschauer  sie  betrachten  würde.  Diese  Selbst- 
Uliischung,  diese  verderbliche  Schwäche  ist  die  Quelle  der  meisten 
Unordnung.  Gäbe  es  Freilich  ein  besonderes  Vermögen,  wie  das 
moralische  Gefühl  beschrieben  wird,  so  würden  die  Leidenschaften 
der  Wirkung  dieses  Vermögens  ohne  Weiteres  offen  liegen  und 
«ine  Besserung  der  Sitten  wäre  unvermeidlich;  wir  würden  unseren 
tigenen  Anblick  nicht  ertragen  können.  Die  Natur  hat  uns  jedoch 
den  Täuschungen  der  Eigenliebe  nicht  wehrlos  hingestellt  Unsere 
«oaufböriichen  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  über  die  Hand- 
langen Anderer  leiten  uns  unmerklich  zu  gewissen  allgemeinen 
Regeln  über  das  was  billig  und  schicklich  ist  Diese  Regeln 
können,  wenn  sie  durch  öftere  Wiederholung  sich  uns  eingeprägt 
haben,  zur  Berichtigung  der  Täuschungen  der  Eigenliebe  sehr 
nützlich  sein.  Die  Achtung  für  diese  allgemeine  Lebensregeln  ist 
das  sogenannte  Pflichtgefühl,  das  einzige  Princip,  nach  welchem 
der  grosse  Haufe  seine  Handlungen  zu  leiten  fähig  ist  Die 
Ehrfurcht  vor  diesen  wichtigen  Vorschriften  der  Sittlichkeit  ge- 
winnt durch  die  Ansicht  der  Vernunft  und  Philosophie  neue 
Stärke,  durch  die  Ansicht,  dass  dieselben  Gebote  und  Gesetze 
der  Gottheit  seien,  welche  den  Gehorsam  am  Ende  belohnen  und 
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4i&  UebertreluDg  beilrafen  werde.  Smitb  f&hrl  die«  näher  ans 
([III,  3}.  9 Auf  welches  Princip  auch  unsere  moralischen  Fähig- 
keiten gegründet  sein  mögen,  daran  kann  nicht  gezweifelt  werdeo, 
dass  sie  uns  zur  Leitung  unseres  Lebenswandels  von  Gott.Vjen- 
liehen  vyorden  sind.  Sie  Iragen  die  überzeugendsten  Kennzeichen 
ihrer  Autorität  an  sich,  denn  es  ist  ihr  eigenthümlicher. Beruf 
(office)  zu  urtheilen,  Billigung  oder  Tadel  über  alle  anderen 
Principien  unserer  Natur  ergchen  zu  lassen.  Ihre  Begeln  müssen 
also  als  Gebote  Gottes  angesehen  werden:  sie  sind  durch  ein 
recblmässiges  Oberhaupt  vorgeschrieben  und  auch  mit  denSanctionen 
der  Belohnung  und  Bestrafung  versehen,  da  sie  ihre  Verletzung 
.stets  durch  die  Qualen  innerer  Scham  und  Selbstverdammung  be- 
strafen, den  Gehorsam  dagegen  mit  Seelenruhe  und  Selbstbe- 
friedigung belohnen.  Dies  wird  auch  durch  andere  Betrachtungen 
besläligt.  Indem  wir  nach  den  Vorschriften  unserer  moralischen 
Fähigl^eiten  handeln,  verfolgen  wir  die  wirksamsten  Mittel,  die 
Glückseligkeit  der  Menschen  zu  befördern,  so  sind  wir  gewisser«- 
massen  mit  Gott  thä(ig,  welcher  die  Menschen  zur  Glückseligkeit 
schuf.  Gewöhnlich  findet  die  Tugend  ihren  eigenen  Lohn  und 
^war  den,  der  am  geeigneisten  ist,  sie  zu  ermuntern  oder  zu 
fördern:  die  Tugenden  der  Klugheit,  Betriebsamkeit  werden  er- 
muntert durch  den  Erfolg  in  allen  Geschäften,  durch  Vermögen 
und  bürgerliche  Ehren ,  welche  natürlich  aus  jenen  erfolgen. 
Bedlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  finden  ihre  Vergeltung 
im  Zutrauen,  in  der  Achtung  der  Menschen.  Aber  der  natürliche 
Lauf  der  Dinge,  welcher  häufig  depi  Schurken  günstig  ist,  tritt 
oft  diesen  Gefühlen  und  Ansichten  entgegen.  Wir  haben  Mitleid 
mit  den  Leiden  des  Unschuldigen,  wir  ergrimmen  über  das  Glück 
des  Unterdrückers,  aber  wir  können  nicht  abhelfen  und  flüchten 
daher  zi|  dem  Bicbterstuhl  Gottes.  Der  Gedanke,  dass  wir  unter 
den  Augen  Golles  handeln  und  seiner  Strafe  blossgestellt  bleiben, 
ist  fähig,  auch  die  eigensinnigsten  Leidenschaften  im  Zaum  zu 
halten. 

Die  Religion  gewährt  so  mächtige  Beweggründe  zur  Aus«- 
übung  der  Tugend  und  sichert  uns  so  vor  den  Versuchungen  des 
,]Laster$,  dass  viele  auf  den  Gedanken  gerathen  sind,  die  religiösen 
Grundsätze  für  die  einzig  löblichen  Afotive  MQserer  Handlungen 
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ßM  fliUtotii.  Wir  sollen 9  bebaupten  sie,  nicht  4i«nkbar  sein  «ut 
finkborkeil,  aichi  liebreich  au  Menschlickeil,  nicht  patriotisch 
jMH^VeteriandsIiebe,  nicht  edelmfilbig  ond  {gerecht  ans  Menachen* 
iliebe^  aendem  ana  dem  Bewusstaein,  daaa  Gott  uns  dieAoattban; 
•dieier  Pflichten  geboten  hat  Man  aoUle  nicht  glauben,  daaa  dieae 
Aflpkht .  yertheidigt  wird  von  den  Anhängern  derjenigen  Religion, 
«cMe  die  Liebe  Gottes  von  ganzem  Herzen  zum  ersten,  die 
Liebe  dea  Nächsten  als  unsrer  selbst  zum  zweiten  ihrer  Gmnd-^ 
geaetze  machte,  da  wir  doch  una  selbst  sicherlich  am  unsrer  selbst 
wäbm  and  nicht  deshalb  lieben,  weil  es  ans  geboten  warde. 
Daa  Cbristenthum  hat  nirgends  vorgeschrieben ,  dass  das  Pflichl- 
-gefUhl  die  einzige  Triebfeder  unseres  Betragens  sein  solle;  wohl 
aber  gebieten  Philosophie  und  gesunder  Menschenverstand,  dass 
.aa^.imaer  höchstes  herrschendes  Motiv  sein  soll. 

.  Ea  entsteht  daher  die  Frage,  in  welchen  Fällen  unsere  Hand- 
hmgen  hauptsächlich  oder  gänzlich  aus  Pflichtgefühl,  aus  Rück- 
ficbi  aaf  aligemeine  Regeln  entspringen  sollen  und  in  welchen 
FiUen  irgend  eine  Gesinnung,  ein  Gefühl  der  Seele  mitwirken 
dttrCe«  Die  Entscheidung  dieser  Frage  beruht  auf  zwei  Umständen : 
4)  auf  der  natürlichen  Annehmlichkeit  oder  Abscheulichkeit  des 
Gefilhla^  oder  der  Neigung ,  welche  uns  allein  bestimmen  würde 
ofld  2}  auf  der  Genauigkeit  der  Regeln  selbst.  In  ersterer  Röck- 
Skdii  müssen  alle  jene  anständigen  und  bewunderten  Handlungen, 
Wl^ welchen  die  wohlwollenden Affecte. uns  zu  bestimmen  pflegen, 
AtA  ao.sehr  aus  den  Leidenschaften  selbst  als  aus  einigerRück- 
aiohi  auf  die  Regeln  des  Betragens  entspringen.  Die  Vergeltung 
einer  Wohlthat  aus  kaltem  Pflichtgefühl  ohne  Zuneigung  würde 
Niemand  befriedigen.  Dasselbe  gilt  von  den  väterlichen  und  kind- 
lichen Pflichten.  Aber  strafen  und  zürnen  müssen  wir  mehr  aus 
dem  iGefühl  der  Schicklichkeit.  Das  Trachten  nach  Gegenstände^ 
des  Eigennutzes  muss  in  allen  alltäglichen  geringfügigen  Fällen 
eher  aus  einer  Rücksicht  auf  die  allgemeinen  Regeln ,  als  aus 
einiger  Leidenschaft  für  die  Gegenstände  selbst  fliessen,  aber  bei 
wicbligen  Gelegenheiten  würden  wir  unschicklich ,  abgeschmackt, 
albern  bandeln,  wenn  die  Gegenstände  selbst  uns  nicht- mit  einem 
gewissen .  Grad  von  Leidenschaft  zu  beseelen  schienen.  Der  Ehr^ 
gm  ifll- «ine  Leidenschaft,  welche,  in  den  Schranken  derGereehtig- 
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Ml  m4  Ktafkail  gehalten,  fibenH  in  4er  Weil  BewMAsnng 
irndlel«  —  Was  den  sweitea  Plinkl  betrifll,  so  sind  die  Regebi  tut 
euer  Tugenden  und  Pflichten,  der  Klugheit,  der  Mensdieiiliebe, 
4es  Edelnittihs,  der  Dankbarkeit,  der  Freundschaft  in-  gewissen 
Rücksichten  schwankend  und  unbestimmt,  erlauben  nianche  Aus- 
nahmen und  erfordern  so  viele  Modißcationen,  dass  es  kaum  möglidi 
ist,  unser  Betragen  nach  denselben  einzurichten.  Die  gemeines, 
sprichwörtlichen ,  von  allgemeinen  Erfahrungen  abgezogenea 
Khqiheitsregeln  sind  vielleicht  noch  die  besten,  aber  es  würde 
yedantisdi  und  albern  sein,  eine  strenge  buchstäbliche  Anhängiicb- 
keji  an  dieselben  zu  erkünsteln.  Nur  Eine  Tugend  giebt  es,  derea 
nUgemeine  Regeln  jede  äussere  von  ihnen  vorgeschriebene  Hand- 
Ittii^  aufs  genauste  bestimmen:  diese  Tugend  isl  die  Gerechtigkeit 
Die  Regeln  derselben  gestatten  keine  Ausnahmen  und  Abänderungen, 
ausser  solche,  welche  eben  so  genau,  als  die  Regeln  selbst,  be- 
stimmt werden  können.  Die  Handlungen,  welciie  diese  Tugend 
vorschreibt,  erreichen  nie  eine  höhere  Schicklichkeit,  als  wenn 
sie  ans  gewissenhafler  und  ehrerbietiger  Achtung  vor  jenen  ali- 
gemeinen Regeln,  als  ihrer  ersten  Triebfeder  entspringen.  In  der 
AttsUbung  der  anderen  Tugenden  müssen  wir  mehr  nach  einer 
gewissen  Idee  des  Schicklichen,  nach  einem  gewissen  Geschmack 
«n  einer  besonderen  Verfahrungsweise,  als  aus  Rücksicht  auf  eine 
bestimmte  Maxime  handeln;  wir  müssen  mehr  auf  den  Endzweck 
und  den  Grund  der  Regel  sehen ,  als  auf  diese  selbst.  Zuweilea 
geschieht  es,  dass  wir  mit  dem  ernsUichsten  Verlangen,  scbicklick 
und  anständig  zu  verfahren,  dennoch  die  richtige  Verfahrungs- 
weise verfehlen  und  gerade  durch  das  Princip,  welches  unsere 
Schritte  richtig  leiten  sollte,  irre  geßhrt  werden.  Falsche  BegriCb 
der  Religion  sind  fast  die  einzigen  Ursachen,  welche  eine  sehr 
starke  Verkehrong  unserer  natürlichen  GeHlhle  veranlassen  können. 
Dasselbe  Princip,  was  den  Vorschriften  der  Pflicht  die  grösste 
Autorität  giebt,  ist  allein  fähig,  unsere  Vorstellungen  von  denselben 
in  einem  beträchtlichen  Grade  zu  verdrehen.  In  allen  anderen 
Fällen  ist  der  gemeine  Menschenverstand  hinreichend,  uns  wenn 
auch  nicht  zur  höchsten  Schicklichkeit  der  Aufführung,  doch  za 
etwas,  was  nicht  weit  davon  entfernt  ist,  zu  leiten;  wenn  wir 
nur  im  Ernst  gut  handeln  wollen,  so  wird  unser  Betragen  stets 
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In  Al^gMMfBeB  preifwflr%  fehl.  Datf  dem  Wilton  dar  fiofdMI 
10  gdiOrcliefi  die  ertte  Regel  onserer  Pflicht  ist ,  darin  fUmmea 
Alle  fiberelii,  aber  in  Rücksicht  auf  die  besonderen  Gebote,  die 
derselbe  nna  aarerlogt,  weichen  sie  sehr  weit  von  einender  ab- 
A«f  diesem  Gebiete  also  sind  wir  sor  grössten  gegenseüigeii 
Haohsicht  and  Toleranz  verpflichtet.  Wir  milssen  Mitleid  mir  denen 
hoben,  welche  durch  religiöse  Motive  missleitet  werden.  Wir 
freoen  ans,  wenn  die  Natur  den  Menschen  richtig  itthrt,  einem 
fiibeben  Pflichtgenihl  entgegen.  Aber  keine  Handlung  kann  seMk«- 
Bdwrweise  togendhall  genannt  werden,  welche  nicht  von  dem 
GefbU  der  eigenen  Billigung  begleitet  ist 

4)  Zmammenhang  der  Princi/nen  der  NationaMecanomie  mit  demm 

der  Moral. 

Zonichst  ist  zu  bemerken,  dass  in  seiner  Moral  eben  sa 
wenig  eine  Beziehung  auf  die  Untersuchungen  über  den  Wohlstand 
sidi  findet,  als  in  diesen  eine  Beziehung  auf  die  Moral-Principieii 
den  am  17  Jahre  früher  erschienenen  Werkes.  Selbst  in  Rik^ksieht 
aaf  die  ethische  Schätzung  des  Wohlstandes  gelangt  er  von  seinem 
sobjecliven  Princip  der  Sympathie  aus  nicht  zu  einer  bestimmten 
absdiliessenden  Ansicht  (IV  1,).  Die  Einbildungskrail  des  Za^ 
sehaoert,  meint  er,  werde  ergriflen  durch  die  Bequemlichkeiten» 
Freoden  des  Reichthums  als  etwas  Schönes,  Werthvolles,  Grosses, 
aber  fUr  das,  was  des  Lebens  wahre  Glückseligkeit  ausmacht, 
kOrperiiches  WohlbeRttden  und  geistige  Zufriedenheit,  haben  jene  gar 
keine  Bedeutung.  Wobithälig  sei  indess  diese  Täuschung  derNatnr, 
welche  den  Menschen  zur  Betriebsamkeit  sporne. 

Das  öconomische  Princip  der  Arbeit  steht  also  nicht  in  einem 
mnitlelbaren ,  sondern  nur  in  einem  mittelbaren  Verbiltniss  zor 
sittlichen  Entwicklung  des  Menschen,  denn  die  Öconomische  Be« 
Iriebsamkeit  wird,  wie  die  sittlichen  Gefühle,  vermittelt  durch  die 
Sympathie  der  Menschen :  die  eine  wie  die  anderen  sind  begründet 
in  der  allen  Bedürfnissen  genügenden  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Natur.  Wie  diese  durch  das  Princip  der  Sympathie  und 
des  Gewissens  sich  selbst  und  ihre  Gefühle  und  Leidenschanen 
regalirt  in  der  bezeichneten  Weise,  so  auch  liegt  in  der  mensch- 


SOß- 

Uehen  Nalur  dai  Princip,  welches  die  dconomisc^ien  Besirebangeo 
des  Menschen  am  besten  leitet,  nämlich  die  natürliche  Anstrengwigf, 
welche  Jedermann  bestSndigr  macht,  seinen  Zustand  za  verbessern 
(weallh  of  nations  IV.  Schluss),  Man  rouss,  lehrt  er,  die  Natur 
nnr  sich  selbst  überlassen  und  frei  wirken  lassen,  damit  sie  ihre 
Zwecke  erreiche;  Um  einen  Staat  aus  den  niedrigsten  zu  den 
höchsten  Stufen  des  Wohlstands  zu  erbeben,  bedarf  es  nur  des 
Friedens,  massiger  Auflagen  und  einer  guten  Rechtspflege;  alles 
Uebrige  folgt  im  natürlichen  Lauf  der  Dinge  von  selbst.  Alle 
Künste  der  Staatsmänner,  um  denselben  zu  verbessern,  um  die 
Kapitale  in  andere  Kanäle  zu  leiten,  alleProhibitiv-Maassregelnu.dgL 
sind  thöricht  und  verderblich  und  können  selbst  nur  durch  }ene 
Weisheit  der  Natur  wieder  geheilt  werden.  Jeder  Mensch,  so 
länge  er  nicht  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit  verletzt,  soll  voll- 
kommen frei  sein,  sein  Interesse  auf  seinem  eigenen  Wege  zu 
verfolgen  und  beide,  seine  Industrie  und  sein  Kapital  in  Konkurrenz 
mit  denen  anderer  Leute  zu  bringen.  Indem  Jeder  für  sich  selbst 
sorgt,  fördert  er  auch  die  Industrie  und  das  gemeinsame  Wohl, 
denn  1)  ist  das  gemeinsame  Wohl  das  aller  Einzelnen  und 
2)  vermehrt  sich  mit  der  Industrie  der  Einzelnen  die  einheimische 
Industrie  überhaupt.  Dies  ist  der  höchste  Grundsatz  seines  Systems 
der  natürlichen  Freiheit  oder  des  natürlichen  Rechts,  wie  er 
selbst  es  bezeichnet. 

Dieses  System  Smiths  ist  von  vielen  Seiten  als  das  System 
des  egoistischen  Individualismus  dargestellt  worden.  Gewiss  mit 
Unrecht,  denn  in  dem  bezeichneten  Princip,  dem  Streben  seinen 
Zustand  zu  verbessern  ohne  irgend  eine  Ungerechtigkeit  gegen 
einen  Anderen,  liegt  nur  eine  natürliche  vernünftige  nothwendige 
Selbstliebe,  nicht  eine  egoistische.  Die  ganze  vorhergehende 
Darstellung  muss  Smith  gegen  den  Verdacht  schützen,  als  habe 
er  einen  allwalteoden  Privategoismus  gebilligt.  Es  lässt  sich  fiir 
diese  Behauptung  keine  Stelle  anführen;  er  bekämpft  vielmehr 
die  Theorie  der  Selbstliebe  sehr  nachdrücklich  im  6.  Theil  seines 
moralischen  Werkes.  Indem  er  von  der  natürlichen  Selbstliebe 
die  Selbstsucht  wohl  unterscheidet,  giebt  er  zu ,  dass  auch  edei- 
müthige  Handlungen  in  gewissem  Sinne  als  Wirkungen  der  Selbst- 
liebe angesehen  werden  können,    dass  die  Selbstliebe  oft  ein 


509 

tafodhiltei  frineip  des  Handeln^  sein  könne,  aber  eine  ioicto 
8elbillieke,'^ie  das  Veriangen  nach  woblbegrttndetem  Ruhaii,  ui 
atcbl  80  Tehireohseln  mh  dem  thöriohten  Verlangen,  Lob  auf  alle 
Weise  n  erhaschen,  mit  der  Eitelkeit.  Dass  Smith  den  Bgoismris 
einer  sohmntxigen  Erwerbsucht  verwirft,  versteht  sich  bei  einem 
solehen  Manne  so  «sehr  von  selbst,  dass  es  der  Bervfang  auf  aos«- 
drttckNche  Stellen  (s.  B.  III,  4}  kaum  bedarf.  Smith  legt  anch 
in  seiner  National-Oeconomie  weit  mehr  Gewicht  auf  die  GUIeir 
des  Geistes  wie  die  des  Körpers  (V.  €h.  4,  3,  3},  Durchlas 
falsch  ist  die  Ansicht,  dass  der  Theorie  Smiths  zufolge  die  ärmere« 
Klassen  sich  selbst  ganz  überlassen  bleiben  sollen.  Er  lehrt 
vielmehr  ausdrücklich,  dass  die  Regierungen  eingreifen  sollen,  wo 
der  Zustand  der  Gesellschaft  die  Individuen  nicht  in  natttriioher 
Weise  von  selbst  ausbildet;  besonders  sollen  dieselben  der  Gofw- 
ruption  und  Entartung  eines  grossen  Theils  des  Volks  -zuvoN- 
komnen  da,  wo  die  Fortschritte  in  der  Theilung  der  Arbeiten  das 
Individuum  auf  wenige  einfache  Thätigkeiten  beschrSnken  und  hiei<^ 
dnsch  unwissend,  stupid,  feig  machen.  Femer  will  er  auch  das 
naltrUche  Recht  der  Arbeit,  dies  heiligste  Eigcnthumsrecht,  durch 
die  Zünfte  nicht  beschränkt  wissen  (1, 10).  Er  erklärt  sich  gegen 
die  Herabsetzung  des  Arbeitslohns  (I,  8)^  denn  es  sei  nicht 
mehr  als  gemeine  Billigkeit,  dass  die,  welche  durch  ihre  Arbeit 
-dem  ganzen  Körper  der  Nation  Nahrung,  Kleidung  und  Wobnung^ 
^viffschaffen,  an  den  Erzeugnissen  ihrer  eigenen  Arbeit  so  viel 
AnCheil  haben,  dass  sie  selbst  erträglich  gut  sieh  nähren,  kleiden 
und  wohnen  können.  Er  verwirft  deshalb  auch  die  Steuern  auf 
den  Arbeitslohn  und  will,  dass  der  Souverän  durch  alle  Mittel -die 
Anstrengungen  des  Grundherrn  und  des  Pächters  ermuntere,  damil 
bekle  ihr  Interesse  auf  eigenem  Wege  und  nach  eigenem  UrtheH 
verfolgen  können.  —  Smiths  Betrachtungsweise  hat*  in  der  ans-^ 
fefltoiohneten  National-Oeconomie  von  John  Stuart  Mill  in  der 
ndusten  Zeit  eine  weitere  Fortbildung  erhallen. 

Das  relativ  Richtige  und  Fruchtbare  der  moralischen  Be^ 
tmchtungsweise  Smith's  ist  kaum  zu  verkennen;  das  sociale  Princip 
der  englischen  Moral  erseheint  hier  am  weitesten  und  mit  grosser 
Sensdienkenntm'ss  ausgeführt.  Man  -wird  nicht  sagen  können^ 
^tteii^'lierbei'  viel  Falsches  ziMi  Vorsehein  kommt,   aber  das  On« 
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fmllffewie  der  Theoria  der  Sympathie  Itlhll  Jeder,  Ei  Devl  haipl-» 
««cblich  darin,  daee  Smith »  wie  auch  Haine,  daa  atUlidM  GefilU 
nicht  in  sidi  selbst,  sondern  wie.  es  sich  in  den  Geftthlen  der 
Anderen  relecUrt,  zum  Gegenstand  der  Betrachtung  macht,  denn 
diese  bricht  da  ab ,  wo  sie  bis  zum  Gewissen  vorgedrungen  ist. 
ferner  ist  das  Prinoip  der  Sympathie  nur  ei»  natilriiches,  nicht 
ein  sittliches.  Dass  die  Schicklichkeit  der  Handlungen ,  welche  die 
Sympathie  zunächst  in  sich  schliesst,  noch  bei  weitem  keine  Tugead 
ist,  giebt  Smith  selbst  zu ,  erörtert  aber  nicht  näher ,  worin  die 
nussergewöbnliche  Erhebung  der  Tugend  liege,  sondern  behauptet, 
dass  die  Hauptgaltungen  der  Tugenden  in  dem  Bestreben  der  Sym- 
pathie, unsere  Gefühle,  Leidenschanen  mk  denen  der  Anderen  in 
Harmonie  zu  setzen,  begründet  seien,  aber  die  Beseitigung  det 
Ilaasslosen  in  den  Leidenschaitcn ,  welche  hierin  liegt,  kann  nur 
«la  eine  universelle  Bedingung  der  Tugend,  nicht  als  diese  selbit 
angesehen  werden.  Nun  sollen  freilich  bei  der  Vcrdienstlichkeit 
iler  Handlung  ausser  der  Schicklichkeit  auch  die  Folgen  in  Be- 
iracht  kommen ,  aber  dem  widerspricht  S.  selbst  durch  die  Aus- 
führung, dass  das  Verdienst  einer  Handlung  im  Grunde  nur  in 
der  Absicht  liege  und  mit  Unrecht  dabei  auch  die  Folgen  der- 
selben, eine  Sache  des  Glücks,  in  Rechnung  gebracht  w[ttrden. 
Aber  dieser  vermeintliche  Widerspruch  hat  seinen  Grund  nur  in 
tler  einseitig  ^ubjectiven  AuiTassung  der  Handlung.  Dass  im  ge- 
meinen Leben  die  gute  oder  böse  Absicht  nicht  als  die  gute  oder 
böse  That  selbst  angerechnet  wird,  darin  zeigt  sich  ein  durchaos 
richtiger  Inslinct  des  sittlichen  Urlheils.  Denn  in  der  wahrbaflen 
ethischen  Betrachtung  lässt  sich  Absicht  und  Ausführung,  das 
innere  und  das  Aeussere  der  sittlichen  Handlung  nicht  in  ab- 
atracter  Weise  trennen.  Die  Ausführung  ist  nicht  als  eine  bloss 
äusserliche  Urperliche  Function  aufzufassen,  sondern  als  ein  That- 
werden  der  Absiebt,  der  Gesinnung.  Wo  diese  wahrhaft  vor- 
handen ist,  da  iiiuss  sie  in  Handlung  übergehen;  thut  sie  das 
nicht,  so  liegt  in  der  Regel  ein  Mangel  an  sittlicher  Weisheit 
und  Besonnenheit  zu  Grunde.  Allerdings  können  auch  unvorher- 
gesehene Umstände  eine  sittliche  Handlung  unmöglich  machen, 
aber  das  kann  nur  als  Ausnahme  gelten.  Der  weleher  aeias 
sittlichen  Absichten  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  auszuführen 
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▼ernochto«  aoss  mA  selbst  gestehen  ^  dass  er  irvendwie  gefeUt 
habe,  dtss  er  entweder  die  Zwecke  und  die  Mittel  fttr  denselben 
■ioM  hinreichend  erwogen ,  oder  bei  der  Aosftthrang  nicht  die 
■Mk%e  Besonnenheit  und  Beharrlichkeit  festhielt.  Es  ist  daher 
oben  so  recht  und  billig  als  natürlich,  dass  er  die  Terfehlte 
Bandlnng  sich  nioht  wie  die  gelungene  »irechnet  Und  noch 
weil  mehr  gilt  dies  für  das  sittliche  Urtheil  des  Zuschauers, 
welcher  Ton  der  fortdauernden  Energie  der  guten  Absicht  bei 
eJMf  Terfeblten  Handlung  nicht  ganz  ttberseugt  sein  kann. 

Bat  dieser  Unbestimmtheit  kann  denn  auch  das  Princip  der 
Sfoipathie  keine  bestimmte  Regeln  für  das  sittliche  Betragen  ge-> 
wlliren  und  muss  sich  theils  auf  die  sittlichen  Gemhle,  theils  auf 
allgemeine  Regeln  stützen,  die  gans  unbestimmt  bleiben.  Femer 
kann  aus  demselben  nicht  die  Bedeutung  des  Gewissens  erkUrI 
werden,  weshalb  Smith  zur  göttlichen  Sanction  seine  Zuflucht 
ninmt  und  endlich  erweist  es  sich  auch  als  unzureichend,  um  die 
Gttler  def  Wohlstands,  der  Ehre  u.  s.  w.  darnach  zu  schätzen. 
kl  dieser  empiristiscben  Richtung  der  Betrachtung,  welche  fiberall 
daa  sociale  Gefühl  als  Maasstab  der  sittlichen  Gefühle  und  Urtheile 
terfolgt,  nicht  auf  diese  selbst  und  ihre  innere  selbständige  Ent^ 
Wicklung  eingeht ,  liegt  auch  der  Grund,  warum  die  Entwicklung 
der  naiional-öconomischen  Begriffe  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
«angelhaft  geblieben  ist.  Denn  wenn  Smith  die  Arbeit  an  einer 
gagebenen  verkaufbaren  Waafe  als  Maasstab  der  Wertherzeugung 
betrachtet  und  demnach  die  Arbeit  des  Gelehrten,  des  Künstlers, 
i0B  Staatsbeamten  als  unproducliv  d.  h.  als  öconomisch  werthlos 
boieichnet,  so  giebt  sich  hierin  derselbe  Empirismus  zu  erkennen, 
der  auf  das  Innere  des  geistigen  Lebens  und  auf  die  wesentlichen 
Gründe  aller  Wertherseogung  nicht  eingeht,  denn  hätte  er  dies 
gethan ,  so  hätte  er  den  öconomischen  Werth  der  iüttlichen ,  in- 
lellectuellen,  politischen  Thätigkeit  in  Betracht  ziehen  und  neben  der 
Arbeit  einen  geistigen  und  einen  gegebenen  natürlichen  Factor 
der  Wertherzeu'gung  anerkennen  müssen.  Er  würde  endlich  in 
diesem  Falle  auch  sein  national-öconomisches  System  der  natür- 
lichen Freiheit  des  Individuums ,  welches  dem  Mercantilismus  und 
de«  Feudal-Inslitutionen  gegenüber  vollständig  berechtigt  ist,  be- 
aahrinkl  und  näher  bestimna  -haben^ 


512 


Zweite  Periode  der  englischen  Moral  des  18.  Jahiünnderts. 

-■  , '   ■  ■       ■<  ■     ■  *'■.•'•'■■■ 

Wir  sttben  die  bisherigen  Systeme  iiireAiifiDeriDMiBkeit  inmier 
mehr  >t)n  den  Neigong^n  auf  die  Handlungen  ujbmI  mdl  die  aotiveB 
Prjncipictn  4er8elben  richten,  aber  sie  trieben  dabei  stoben,  .den 
Ausgangspunkt  des  sittlichen  Urtheils  im  siUHcbenGtfüi»!  ab  Aus- 
druck der  natürlichen  Organisation  des  Geistea  zu  findea.  •  Zwar 
hatten  Hume  und  Adam  Smith  nähere  BestimmungsgrUnde  für  das 
sittliche  Gefilhl  gesucht,  diese  aber  wiederum  im  Gefühl  des  Zih 
schauer»  gefunden,  waren  also  über  das  natürliche  Princip  nicht 
hinausgelangt.  Die  Systeme  der  zweiten  Periode,  wie  versohiedeR 
auch  sonst,  stimmen  überein  in  der  Polemik  gegen  die  bisherigen 
Ansichten  und  in  der  Hervorhebung  der  aetiven  Principien  der 
Vernunft,  des  Gewissens,  der  Religiosität.  Da  sie  indesa  auf  dann 
selben  Standpunkt  des  Empirismus  oder  des  gemeinen  Menschen« 
Verstandes  wie  die  früheren  stehen  bleiben,  so  gelangen  sie  nicht 
zu  einer  wissenschaftlichen  Entwicklung  des  höheren  aetiven 
Princips;  sie  begnügen  sich  entweder  mit  einer  Kritik  der  früheren 
Systeme  und  der  Aufstellung  des  Princips  im  Allgemeinen,  wie 
Price,  Reid,  oder  sie  geben  sich  in  der  Ausführung  einer 
principlosen  eklektischen  Vereinigung  der  früheren  Principien  hin, 
wiePaley,  Ferguson,  oder  sie  bleiben  wie  Dugald  Stewart  bei  einem 
psychologischen  Empirismus  stehen.  Einen  eigenthümlichen  Weg 
verfolgt  Bentham :  ohne  tiefer  anf  die  Natur  des  Sittlichen  einzu- 
gehen, fasst  er  von  dem  naturalistischen  Gesichtspunkt  des  indi- 
viduellen Glücks  die  verschiedenen  sittlichen  Zwecke  ins  Auge  und 
sucht  dabei  das  Princip  der  Selbstliebe  oder  Nützlichkeit  mit  dem 
socialen  des  Wohlwollens  zu  vereinigen  und  auszugleichen.  Auch 
die  Lehren  über  Recht,  Staat  und  den  National-Wohlstand  werden 
nur  empiristiflih,  nicht  mit  philosophischem  Geiste  in  dieser  Periode 
bearbeitet.     . 

Mcc  i723-i7!M. 

Die  BegriiTe  des  Guten  und  Bösen,  lehrt  er  in  seiner  „Unter- 
suchung 4er  Hauptfragen  und  Schwierigkeiten  ia  der  HoraP  1756, 
sind   wohl  zu  unterscheiden   von    denen  dei^AHgeaeiifnea  väd 
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Ummgenehmeiiy  deon  die  leüBteren  bezeidinen  nicht  reelle  Eigen* 
Schäften  der  Dinge.  Läge  der  Unterschied  des  Sitilichen  und  Un^ 
silüicheii  in. einem  Gefühl,  so  würde  das  Sittliche  einer  festen 
Gnudlage  entbehren;  es  wäre  dasjenige,  was  den  vorscbiedenen 
Wesen  zufeige  ihrer  besonderen  Constitution  und  Organisation 
•b  solches  erscheint.  Aber  die  sittlichen  Begriffe  bezeichnen  die 
ewige  unveränderliche  innere  Natur  der  Handlungen.  Wie  es 
Zwecke  geben  muss,  welche  nur  um  ihrer  selbst  willen  begehrt 
werden,  wdU  sonst  die  untergeordneten  Zwecke  keine  eigentliche 
Bedeutung  hätten,  so  auch  giebt  es  Handlungen,  welche  unmittel-^ 
bar,  ohne  weitere  Rechtfertigung  gebilligt  werden.  Die  sittlichen 
Begriffe  sind  daher  ursprünglich  und  einfach,  da  sie  sich  nicht 
in  andere  auflösen  lassen.  Der  Ursprung  dieser  Begriffe  liegt 
ilio  in  der  Vernunft,  der  allgemeinen  Quelle  der  ursprünglichen 
anflehen  Ideen  überhaupt,  in  der  Determination  des  vemUnfligen 
Wesens  selbst,  welches  die  Tugend  in  ihrer  Vortrefflicbkeit  be- 
wundert und  liebt.  Darum  ist  in  und  mit  der  Erkenntniss  des 
Goten  auch  die  Verpflichtung  zu  demselben  gegeben.  Die  Begriffe 
Ton  Verdienst  und  Schuld  sind  eine  Anweisung  der  höchsten  Ver-  , 
nnnft,  dass  wir  die  Glückseligkeit  Hur  durch  Tugend  suchen  soHen. 
Hierbei  giebt  indess  Price  zu ,  dass  die  Vernunft  in  der  Unter- 
sdieidung  des  Guten  und  Bösen  durch  etwas  Instinctartiges,  durofi 
die  der  Selbstliebe  und  dem  Wohlwollen  untergeordneten  Neigungen 
und  Triebe  unterstützt  und  vertreten  werde ,  geht  aber  auf  eine 
nähere  Entwicklung  nicht  ein. 

Reid  mo~17M. 

Dieser  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnisslehre  ausgezeichnete 
Denker  hat  das  ethische  Gebiet  nur  nebenbei  und  nur  von  der 
universellen  Seite  berührt.  Wie  er  in  dem  metaphysischen  Theil 
seiner  Lehre  die  Begriffe  der  Substanz,  Causalität  und  derZwect^  * 
Ursachen  gegen  Hume  vertheidigt^  so  auch,  in  Rücksicht  auf  die 
Moral,  die  Principien  der  Freiheit  und  des  göttlichen  Sittengesetzetf: 
Er  analysirt  genauer  die  verschiedenen  ursprünglichen  Principien 
der  Thätigkeit,  deren  er  sieben  unterscheidet:  Instincte,  Gewohnt 
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keilen,  Begebningen,  WOnsche,  Neigiingieii,  liilercsM  «nd Pflicht. 
Die  beiden  letateren  bilden  die  rationellen  Prindpien  des  Hendelmi, 
deren  eigenthttmlidies  Gebiel  die  Zwecke  sind.  Denn  die  Ter- 
nOnftigeNator  charakterisirt  sich  durch  dasUrthei),  erkenni  nntb- 
hingig  von  der  eigenthUmlichen  Constitution  unserer  Nator  die 
Wahrheit;  hier  also  im  Urtheil  und  nicht  blos  im  Gefllhl  ist  der 
letzte  Grund  der  sittlichen  Billigung  zu  suchen;  die  ndl  Ueber- 
iegung  und  Urtheil  wirksamen  Motive  stehen  ttber  den  mecha- 
nisdien  und  thierischen  Trieben.  Auch  er  wird  indess  dnrdi  die  Aus- 
sprttehe  der  Vernunft  immer  wieder  auf  die  Natur  zorUckgeftthri 
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Paley  1743-1805. 

Sein  Lehrbuch  der  Moral  (Prindpien  der  Moral  und  PoHtik 
1785)  erfreut  sich  in  England  dner  besonderen  Vorliebe  nod 
heutiges  Tags;  es  verdankt  dieselbe  woM  dem  reUgiösen  Geiste 
und  dnem  gewissen  gesunden  Menschenverstände ,  womit  es  in 
engBscher  Art  und  Weise  das  Utilitfits-Prindp  mit  dem  reb'gidsen 
vereinigt;  es  entbehrt  aber  der  in  demsdben  aufgestellte  religiöse 
feudlmonismus  nicht  nur  des  philosophischen  Geistes,  sondern  auch 
der  sittlichen  Würde.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  möge 
des  dienen ,  was  er  im  wesentlichen  über  die  moralische  Ver- 
Mndlicbkeit  bemeriit  (Theil  IL  }.  ,,  Wir  sagen  von  einem  Menschen, 
er  sei  zu  etwas  verpflichtet,  wenn  er  durch  einen  starkwirkenden 
Beweggrund  dazu  getrieben  wird   und  zwar  einen  solchen,   der 

• 

aus  dem  Befehl  eines  Höheren  entsteht.  Die  moralische  Ver- 
bindlichkeit ist  keine  andere  als  die  des  Gehorsams  eines  Soldaten. 

• 

Aus  dj^ser  Erklärung  der  Verbindlichkeit  folgt,  dass  wir  zu  keiner 
Sadie  können  verpflichtet  sein,  als  die  welche  uns  Nutzen  oder 
Schaden  bringt,  denn  keine  andere  kann  als  Beweggrund  stark 
auf  uns  wirken.  So  wie  wir  nicht  verbunden  sein  würden ,  den 
Gesetzen  der  Obrigkeit  zu  gehorchen,  wenn  nicht  Belohnungen 
eder  Strafen,  Lpst  und  Schmerz  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
von  unserem  Gehorsam  abhinge:  eben  so  würden  wir  ohne  eine 
ibnliche  Ursache  auch  nicht  verpQicbtet  sein ,  die  Tugend  auszu- 
tlbtn,  die  Gebote  Gottes  zu  beobachten.     Warum  z.  B.  bin  ich 
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verpflichtely  mein  Wort  zu  halten?  Weil  ich  daza  »ngetrieb«!! 
werde  durch  einen  starken  Beweggrund^  nänlieh  die  Hoffnung^  in 
der  künftigen  Welt  darür  belohnt,  oder  im  Unterlasaangsfalle,  dafür 
Jieatraft  zu  werden.  Also  unsere  eigene  Glückseligkeit  ist  der 
Beweggrund  und  der  Wille  Gottes  ist  die  Regel^.  —  >Der  Wille 
Goltes  ist  jedoch  hier  nur  ein  sittliches  Princip  der  Form  nach, 
da  in  demselben  kein  Princip  der  näheren  Bestimmung  der  sitt- 
lidwn  Handlung  liegt;  es  kommt  daher  in  der  That  Alles  auf  das 
Rrinctp  der  Nützlichkeit  zurück.  «Um  von  einer  Handlung  durch 
dna  Licht  der  Vernunft  zu  erkennen,  ob  sie  dem  Willen  Gottes  ge« 
iftüff '  ist ,  oder  nicht ,  ist  m'chts  anderes  zu  untersuchen  nötkig, 
als  ob  sie  die  allgemeine  Glückseligkeit  vermehrt  oder  vermittdert, 
AUes  was  im  Ganzen  vortheilhaft  ist,  ist  recht.  Die  Nützlichkeit 
einef  Vorschrift  ist  der  alleinige  Grund  ihrer  Verbindlichkeit^. 

Ferguson  im-181& 

Seine  Schriften  wurden  wegen  des  sitilichen  Ernstes  und  ge<- 
asaden  Sinnes,  der  in  ihnen  herrscht,  auch  in  Deutschland  sehr 
gesohätzt.  Er  fasst  in  seinen  Grundsätzen  der  Moralphilosopkifv 
die  zuerst  1769  erschienen,  die  Moraigesetze  nach  einem  zwei-* 
beben  Gesichtspuncte  auf,  nach  dem  psychologischen  ab 
Gesetze  des  Willens,  nach  dem  des  Guten  als  Glückseligkeitslehre. 
In  der  ersteren  Beziehung  sucht  er  nachzuweisen,  dass  von  den 
drei  Gesetzen  des  Willens,  dem  der  Selbsterhaltung  oder  Ntttt^ 
lichkeit,  dem  der  Geselligkeit  und  dem  der  Vollkommenheit,  die 
beiden  ersteren,  recht  verstanden,  in  allen  Wirkungen  und  An- 
wendungen zusammenfallen.  „Der  Mensch  ist  von  Natur  Glied 
einer  Gesellschaft;  sein  Wohlsein  und  sein  Vergnügen  erfordern, 
dasa  er  das  zu  sein  fortfahre,  was  er  von  Natur  ist;  seine  Voll« 
kommenheit  besteht  in  derVortrefflichkeit  oder  in  dem  Grade  seiner 

I 

natürlichen  Fähigkeiten  und  Anlagen ,  d.  h.  dass  er  ein  vortrofF- 
licher  TheU  des  Ganzen  ist,  zu  welchem  er  gehört.  Es  muss 
also  fUr  das  menschliche  Geschlecht  dieselbe  Wirkung  haben,  ob» 
der  einzelne  Mensch  bloss  sich  selbst  oder  die  ganze  GeseltschafI, 
deren  Glied  er  ist,  zu  erhalten  gedenkt.    Bei  jedem  dieser  Vor- 
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lätM  msM  er  die  Menschenliebe  ab  den  sohtttsbarslen  Theil.  ieines 
Charakters  werih  halten,  der  Rechtschaffenheit  vor  jeder  anderen 
Beschaffenheit  der  Seele  den  Vorzog  geben.  Diese  beiden  i>ilden 
die  am  meisten  gebilligte  Gemülhsstimmung  und  machen  das  Ganze 
oder  den  wesenstUchen  Theil  der  Tugend  aus.  Insofern  das  Ver- 
dienst oder  die  moralische  Vortrefflichkeit  eines  Mensdien  in  den 
Eigenschafken  besteht,  die  ihn  geschickt  machen,  etwas  lum  ge- 
neinen Besten  beizutragen,  insofern  können  wir  behaupten,  dass 
das  Wohlwollen  oder  Gesetz  der  Geselligkeit  in  Verbindung  mit 
dem  Gesetz  der  Selbstschätzung  oder  Vollkommenheit,  das  Princip 
der  moralischen  Billigung  ist  und  dass  die  Tugend  hochschfitzen 
so  viel  ist,  als  die  Menschen  lieben. 

Zu  demselben  Resultat  gelangt  F.  durch  die  Betrachtung  des 
ursprttnglichen  Naturgesetzes,  welches  der  allgemeine  Ausdruck 
des  grössten  Gutes  für  die  menschliche  Natur  ist.  Das  Gute  nämlich 
schliesst  vermöge  seines  Begriffes  eine  Verbindlichkeit  in  sieb, 
die  Wahl  jedes  vernünftigen  Wesens  zu  bestimmen  und  alle  ühriged 
Gesetze  sind  Zweige  und  Anwendungen  jenes  ursprttnglichen.  Der 
Begriff  des  Gutes  enthält  zunächst  den  der  Lust ,  des  richtigen 
Gebrauchs  des  Lebens  und  da  ergiebt  sich  denn,  dass  richtige 
Meinungen,  wohlwollende  Neigungen  und  ernsthafte  Beschäftigungen 
die  vorzüglichsten  Vergnügen  der  menschlichen  Natur  sind. 
Tugend  und  Glückseligkeit  sind  also  dasselbe,  und  der  Begriff  der 
letzteren  schliesst  vorzugsweise  den  derThätigkeit  in  sich,  wie  F. 
auch  in  der  Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  (1. 8),  bemerkt, 
Glückseligkeit  bestehe  mehr  in  dem  Bestreben,  als  in  dem  Er- 
reichen des  Endzwecks;  sie  hänge  mehr  von  dem  Grade  ab,  in 
welchem  unsere  Seele  ihre  angemessene  Beschäftigung  findet, 
als  von  den  Umständen.  -—  Näher  wird  sodann  in  der  Moral, 
jedoch  ohne  nähere  Begründung  das  Grundgesetz  aufgestellt,  dass 
das  grösste  Gut  des  Menschen  die  Liebe  zu  seines  Gleichen  sei, 
woraus  folgt,  dass  das  Beste  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
das  des  Individuums  zusammenfallen,  dass  keine  Glückseligkeit 
eines  Theiles  dem  Ganzen  schädlfch  sein  könne,  dass  wir  die  Dinge 
hauptsächlich  darnach  beurtheilen  müssen,  ob  sie  zum  Besten  der 
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Menschen  dienen,  besonders  ob  sie  Uneigeniiützigkeit  und  auf- 
richtige Zun^gnng  befördern. 

Die  Sittenlehre  nun  bandelt  specieD  von  dem  durch  das  Ge- 
wissen gebotenen  oder  verbotenen  Betragen.  Die  Absiebt  der 
Horalitflt  bei  den  Gewissenspflichten  ist  die  eigene  Vollkommen- 
heil  und  Tugend  des  Menschen  welcher  handelt.  Die  Sanctionen 
der  Gewissenspflicht  sind:  die  Religion,  die  Achtung  für  den  di|[ent- 
Ucben  Ruf  und  das  Gewissen.  Die  Sanction  des  Gewissens  be- 
steht in  dem  Vergnügen ,  welches  er  empfindet  indem  er  handelt 
und  in  Scham  und  Reue,  wenn  er  Unrecht  thut.  Wir  werden  also, 
was  die  Pflichtbestimmung  betrifft,  auch  hier  in  letzter  Instanz  auf 
das  sittliche  Gerühl  verwiesen.  Die  Moral  Fergusons  verbreitet 
sich  auch  über  Recht  und  Staat,  Jedoch  nicht  in  origineller  Weise 
und  ohne  bestimmte  ethische  Principien,  denn  als  Recht  bezeichnet 
er  jeden  Theil  des  Zustandes  eines  Menschen,  der  durch  Gewalt 
oder  auf  andere  Weise  vertheidigt  werden  darf.  Das  Ansehen 
der  Rechte  Anderer  gründet  sich  auf  das  (natürliche)  Recht  der 
Selbsterhaltung,  verbunden  mit  dem  Gesetz  der  Geselligkeit.  In 
der  PoUtik  folgt  F.  vorzugsweise  Montesquieu* 

Dugald  Stewart  1753-1828. 

Ais  ein  Schüler  Reids  sucht  er  vom  psychologischen  Stand- 
punkte die  Grundsätze  des  menschlichen  Handelns  festzustellen. 
Die  sittlichen  Begriffe  betrachtet  er  mit  Cudworth  als  ursprüng- 
lidie,  einfache,  durch  die  Vernunft  gebildet,  unabhängig  von  Gottes 
Willen  und  von  menschlichen  Institutionen.  Dass  das  sittliche 
Vermögen  ein  ursprüngliches  sei  und  nicht  hervorgehe  aus  dem 
Princip  der  Selbstliebe  oder  des  Interesses^  folgert  er  aus  der 
Unterscheidung  der  Begriffe  der  Pflicht  uud  des  Interesses  in 
alten  Sprachen,  aus  der  Verschiedenheit  der  Gefühle,  die  sich  an 
beide  knüpfen  4jnd  aus  der  frühen  Entstehung  der  moralischen 
Gefühle ,  ehe  sich  die  BegriiTe  von  Interesse  und  Glückseligkeit 
gebildet  haben.  Es  ist  absurd,  zu  fragen,  warum,  wir  verpflichtet 
sind  Tugend  zu  üben,  denn  der  Begriff  der  Tugend  schliesst  die 
Verpflichtung  ein;   die  moralische  Fähigkeit  unterscheidet  sich  als 
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«ine  aciive  Kraft  der  Seele  von  aOen  ttbrigen  dadurch,  daas  sie 
die  geringste  Verletzung  mit  Gewissensbissen  bestraft.  Es  ist  ein 
«ehr  gewöhiriiches  aber  fatales  Vornrthefl,  za  glauben,  die  Sittlicb- 
keit  unseres  Betragens,  die  Stufe  unserer  Tugend  hfinge  Von  der 
Riciitigkeit  und  Lebhaftigkeit  unserer  sittlichen  Gefühle  oder  von 
der  Stärke  und  Schwäche  unserer  Neigungen  ab ; .  sie  besteht 
yielmehr  wesentlich  in  einer  habituellen  Rücksicht  auf  unser  Ge- 
fQhl  der  Pflicht  im  Lebenswandel,  indem  wir  den  Vorschriften  des 
Gewissens  und  der  Vernunft  gehorchen.  Alle  Pflichten,  sowohl 
die  gegen  Gott,  als  die  gegen  uns  selbst  und  den  Nächsten  smd 
Terpflichtend  durch  dieselbe  Autorität  des  Gewissens,  durch  das 
Gefühl  der  Pflicht,  die  Achtung  vor  dem  was  recht  ist,  wobei 
jndess  die  Religion  die  kräftigsten  Beweggründe  eu  ihrer  Ausübung 
gewährt.  Stewart  behandelt  daher  die  Moral  als  Pflichtenlehre, 
die  er  in  psychologischer  und  kritischer  Weise  näher  ausfiihrt 

Was  die  Pflichtrn  gegen  die  Nebenmenschen  betrifft,  so  sucht 
er  die  Theorie  des  Wohlwollens  zu  widerlegen  durch  die  Folgen 
dieser  Ansicht,  wobei  er  sich  auf  Butler  stützt.  Wenn  das  Ver- 
dienst einer  Handlung  wesentlich  abhängt  von  der  Quanliiät 
des  Guten,  welche  der  Handelnde  beabsichtigt,  dann  erleidet 
die  sittliche  Rechtschaffenheit  einer  Handlung  einen  Einfluss  durch 
die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Partheien.  Wenn  wir  zugeben, 
dass  die  Pflichten  der  Dankbarkeit,  Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit 
nicht  unmittelbar  verpflichtend  sind ,  so  müssen  wir  die  Maxime 
zulassen,  dass  ein  guter  Zweck  die  zu  dessen  Erreichung  nöthigen 
Mittel  heiligen  kann,  mit  anderen  Worten,  dass  wir  uns  gesetz- 
massig  von  der  Verpflichtung  zu  diesen  Togenden  dispensiren 
können ,  wenn  wir  die  Aussicht  haben ,  hierdurch  die  Interessen 
der  Gesellschaft  wesentlich  zu  fördern.  Ist  es  wahrscheinlich, 
dass  Gott  den  Lebenswandel  einer  so  kurzsichtigen  leicht  fehlenden 
Kreatur  durch  die  besondere  Meinung  eines  Jeden  von  der 
Nützlichkeit  der  Handlung,  ihrem  zukünftigen  Gut  oder  Uebel, 
welches  sich  aus  einer  endlosen  Folge  von  Zufälligkeiten  ergiebt, 
habe  leiten  lassen  gewollt  ?  •—  Allerdings  würden  vrir  die  beiden 
grossen  Principien  des  Handelns ,  welche  im  Allgemeinen  einen 
und  denselben  Lebenswandel  empfehlen,  gänzlich  übereinstimmend 
finden,  wenn  wir  mit  allen  Folgen  unserer  Handlangni  bekannt 
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wireik  Aber  hikuüg  inadit  fios  die  SeUMtliebe  partheü^ch  und  die 
Geroehligiiett  ist  die  Tagend i  welche  uns  dagegen  schulst;  814 
idt  w  demselben  Sinne  eine.  Tugend  als  das  Wohlwollen,  weil 
wir  dieselbe  als  Pflicht  empfinden.  Eine  wichtige  Stelle  unter* 
den  socialen  Pflichten  nimmt  die  Tugend  der  Wahrhaftigkeit  ein. 
Sn.  giebt  keine  Pflicht,  von  welcher  die  grobe  ostensible  Ausübung 
durch  idie  Sitten  der  neuem  Zeit  so  gesichert  ist,  aber  auch  keine, 
jig|tt.  welche  die  Menschen^  welche  doch  als  moralische  Wesen- 
^tt.fftr  ihre  Gedanken  und  Gefühle  verantwortlich  sind,  eine  ^Q 

• 

fTDtoe  Stumpfheit  zeigen,  tel  es  in  moralischer  Rücksicht  ver- 
Itreofaerischer  oder  nfit  wahrer  Würde  unverträglicher,  Menschen 
h^  Privatverkehr  durch  eine  irrthümliche  oder  ungenaue  Darstellung 
der  Ufflstfinde  eu  täuschen,  als:  die  Leute  zu  ihrem  Schaden  .zu 
verleiten  durch  jenes  absichtliche  Abweichen  von  der  Wahrheit, 
wie  wir  Ufglich  es  aus  Motiven  des  Interesses,  des  Ehrgeizes 
politischer  Fadionen  geschehen  sehen?  Jede  Verletzung  der 
Wahrhaftigkeit  zeigt  ein  heimliches  Laster,  eine  verbrecherische 
Absicht  an,  welche  das  Individuum  zu  gestehen  sich  scheut«    Die 

• 

Tilgenden  der  Klugheil,  Mässigung  und  Tapferkeit  sind  nicht 
weniger  nöthig  für  unsere  Fähigkeit,  die  socialen  Pflichten  zu 
crfttlleh,  allein  da  sie  nicht  nothwendig  eine  Beziehung  zu  Anderen 
finschlieSsen,  so  scheinen  sie  zu  der  dritten  Gattung  der  Pflichten 
fqgen  uns  selbst  zu  gehören.  Unabhängig  von  allen  Erwägungen 
dte  Nutzens  werden  diese  Eigenschaften .  gebilligt.  Ihr  Nutzen . 
jedoch  oder  vielmehr  ihre  Nothwendigkeit,  um  die  Erfüllung  unserer 
uderen  Pflichten  zu  sichern  ist  gewiss  der  Hauptgrund  linser^^ 
Verpflichtung,  die  Gewohnheiten,  wodurch  sie  gebildet  werden,  zu 
ciütiviren.  Hieran  schliesst  sich  die  Pflicht  der  sorgfältigen  Er- 
forschung der  Mittel,  wodurch  die  Zwecke  des  Glücks  und  der 
Vollkommenheit  unserer  Natur  erreicht  werden  können. 

i  Was  diese  letztere  Untersuchung  betrifil,  so  ergiebt  sich  zu- 
siehst -aus  einer  Kritik  der  philosophischen  Lehren  über  das  höchste 
'€kit  ab  ein  anerkanntes  unbestfeitbares  Factum,  dass  die  Glück- 
neb'gkeit  vorzugsweise  aus  dem  Geiste  entsteht.  Es  giebt  keine 
fd  glückliche  Lage,  welche  die  Qualen  der  Bosheit,  der  Gewissens- 
Urne  ausschlösse  und  keine  so  unglückliche,  um  die  Befriedigung 
eiflM  wohlwollenden  anfrichtigen  entschlossenen.  Herzens  an  ver^ 


520 

hindern.  Unser  Geist  kann  jedoch  auch  in  eineÄi  hohen  Grade 
Einflüsse  erleiden  dnrch  geistige  Eigenschaften ,  die  keinen  nn- 
miltelbaren .  Zusammenhang  mit  moralischen  Verdiensten  haben, 
durch  unsere  GemUthsart,  unsere  Einbildungskraft,  unsere  Ansichten 
und  Gewohnheiten ,  auf  welche  Einflüsse  er  dann  nflher  eingeht. 
Die  N^tur,  bemerkt  er  in  Rücksicht  auf  den  Einfluss  der  Gemüths- 
art,  hat  die  socialen  Bande  unter  den  Menschen  dadurch  verstSrkt, 
dass  sie  einen  geheimen  Reis  an  die  Ausübung  der  Tugend  knüpfte^ 
während  Agitation  und  Unruhe  unzertrennlich  die- Leidenschaften 
des  Streites  begleiten.  Es  gilt  dies  selbst  von  der  gerediten 
Empfindlichkeit,  welche  durch  die  beleidigende  Auflftthrung  Anderer 
veranlasst  ist;  das  mit  ihr  verknüpfte  unangenehme  Gefühl  soll 
uns  antreiben,  jedes  Gefühl  der  Bosheit  in  unserem  Herzen  zi 
verbannen ,  nachdem  wir  die  nöthigen  Maassregeln  fUr  unsere 
-Sicherheit  genommen  haben.  Ferner  sollen  wir  uns  hüten,  unsere 
Kraft  des  moralischen  Gefühls  und  Urthcils  vorzugsweise  in  Rück- 
sicht auf  das  Betragen  unserer  Nebenmenschen  zu  üben,  denn  das 
ist  so  wenig  mit  unserer  moralischen  Besserung  verknüpft,  dass 
es  vielmehr  oft  die  Aufmerksamkeit  von  dem  wirklichen  Zustande 
unseres  eigenen  Charakters  abzieht  und  uns  mit  dem  Glauben 
schmeichelt,  der  Grad  unserer  Tugenden  stehe  in  Proportion  zu 
dem  Unwillen,  den  wir  durch  den  Mangel  derselben  bei  Anderen 
empfinden.  Aber  schon  die  gewöhnliche  Beobachtung  zeigt,  dass 
die  in  ihrem  eigenen  Lebenswandel  gewissenhaftesten  Männer  die 
nachsichtigsten  für  die  Fehler  ihrer  Nebenmenschen  sind.  Unser 
Hauptgeschäft  sei,  über  unseren  eigenen  Charakter  zu  wachen  und 
setzen  wir,  was  unser  Glück  betrifft,  Vertrauen  auf  das,  was  von 
uns  selbst  abhängt.  Dieses  ist  in  der  That  das  grosse  Geheimniss 
unseres  Glücks,  dass  wir  uns  bestreben,  unsere  Seele  mehr  der 
gegebenen  Welt  zu  accomodiren,  als  diese  uns  selbst.  Auch  sind 
die  schönsten  Ansichten  des  menschlichen  Charakters  in  Wahrheit 
die  richtigsten.  Je  mehr  wir  die  Menschen  im  Innern  kennen, 
um  so  weniger  werden  wir  durch  die  Partheilichkeit  des  Stolzes 
und  der  Selbstliebe  missleitet  werden  und  um  so  mehr  werden 
wir  geneigt,  die  Verdienste  Anderer  anzuerkennen  und  die 
Schwächen  ihnen  zu  verzeihen.  Femer  Würdigt  Stewart  den  be- 
deutungsvollen Einfluss  unserer  Thätigkeit  auf  das  Glück.    »Die 
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Lust'  welche  mit  der  Aosttbiuig  anserer  Kräfte  verknfipft  i#t, 
scheint'  em  letztes  Factum  in  unserer  Constitution  cu  sein ,  nicht 
tuflösbar  in  eine  einfache  oder  allgemeine  QoeHe  des  Genusses. 
Die  Freuden  der  Thfitigkeit  vermischen  sich  mit  denen  der  Kraft, 
der  Sinne,  der  Imagination,  des  Verslandes,  Herzens  und  von 
deiLf verschiedenen  Wirkungen  dieser  Verbindungen  kommt  es 
heTji  dsss  einige  Arten  der  Thäligkeit  reicher  an  Lust  sind,  als 
«Hiera.  Eine  gewisse  Beimischung  der  Thtttigkeit  ist  nöthig,  um 
jedem  anderen  Gcnuss  einen  Beigeschmack  la  geben,  um  zu  vecr 
Jundeni^  dass  er  in  Mattigkeit  und  Sättigung  endige.  Mit  der 
fortdeuemden  Befriedigung  an  der  Thätigkeit  des  Verstandes 
vereinigen  sich  die  Freuden  über  die  Nützlichkeit,  die  Befriedigung 
des  Ehrgeizes  und  die  sociale ,  indem  wir  unsere  Erkenntnisse 
Anderen  mittheilen.  Vielleicht  liegt  jedoch  die  Haupt-Empfehlung 
für  diese  Freuden  in  den  beständigen  unerschöpflichen  HülfsquelleQi 
wricbe  sie  dem  Geist  in  seinem  Fortschritt  durch  das  Leben  ge- 
wikren.  Die  glücklichsten  Individuen ,  die  ich  gekannt  habe^ 
waren  solclie,  welche,  mit  einem  hinreichenden  Geschmack  an  den 
Aeaden  der  Einbildungskraft,  sich  eifrig  und  fortdauernd  philo- 
lophischen  Forschungen  gewidmet  hatten.  Die  Intensität  der 
•iariiJBhen  Lust  wird  im  Allgemeinen  sehr  überschätzt  in  Folge 
gewisser  damit  verbundener  Freuden  der  Imagination  und  des 
Hersens.  Jene  für  sich  ist  auf  den  AugenbUck  ihrer  Gewährung 
beschränkt  und  kann  nur  auf  Kosten  der  edleren  Theile  unserer 
Constitution  vorzugsweise  verfolgt  werden.  Weit  höher  stehen 
die  Freuden  der  Imagination,  aber  auch  ihnen  sind  von  der  Natur 
gewisse  Grunzen  vorgeschrieben;  wir  sind  zwar  in  denselben 
eetiv,  aber  mehrere  unserer  wichtigsten  Kräfte  bleiben  unange- 
«endet.  Die  höchsten  Freuden  sind  die  des  Herzens,  d-  h«  die 
der  Freundschaft,  Liebe,  Frömmigkeit,  der  Achtung  Anderer  und 
heeonders  die  aus  dem  Bewusstsein  unserer  Pflichterfiillung  ent? 
springenden. 

Der  praktische  Schluss,  welcher  aus  dieser  Untersuchung 
hervorgebt,  ist,  dass  der  weiseste  Plan  der  Oeconomie  in  Rücksicht 
auf  unsere  Freuden  nicht  nur  mit  einer  strengen  Beobachtung 
der  moralischen  Regeln  vereinbar,  sondern  grösstentheils  in 
dieees  Regein  enthalten  ist.    Demnadi  besteht  das;  Glück  sowohl 
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«b  die  Voilkotnmeiiheil  UDserer  Natiir  darin,  unsere  Pflicht  nut 
fo  wenig  Aengstlichkeit  um  den  Erfolg  auizattben,  ab  mit  der 
menschlichen  Scfawttche  sich  vertrigt.  Denn  der  Wunsch  nadi 
GIfidt ,  wenn  er  allein  uns  (geherrscht,  erflUlt  die  Seele  mit 
ingstlichen  Vermulhnngen  über  die  Zukunft,  mit  Yerwirrendea 
Berechnungen  über  die  yerschiedenen  Möglichkeiten  des  Gutes 
und  Uebeln.  Der  aber,  dessen  herrschendes  Thütigkeits-Princip 
ein  Gefühl  der  Pflicht  ist,  der  im  Gedrtfnge  des  Lebens  ..mit 
Kühnheit,  Consequenz  und  Würde  auftritt,  findet  sidi  durch  dsi 
Glttck  belohnt,  während  dieses  so  hfiufig  denjenigen  entwischt, 
welche  jede  Fftbigkeit  anstrengen ,  es  zu  erreichen. 

Ohne  Zweifel  sind  solche  Lehren,  die  besonders  in  Frankreidi 
eine  günstige  Aufnahme  gefunden  und  eine  besondere  Bearbeitoog 
durch  Joufiroy  erhalten  haben,  ganz  geeignet ,  das  sittliche  Gefähl 
anzuregen  und  im  Einzelnen  über  sich  selbst  aufzuklären,  aber  wir 
vermissen  auch  hier  ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Princip,  nm 
mit  Hülfe  desselben  tiefer  und  umfassender  das  sittliche  Leben 
und  die  yerschiedenen  sittlichen  Zwecke  zu  begreifen  und  bestimmtere 
Gmndsiltze  für  die  Bestimmung  der  Pflichten  zu  gewinnen^  als 
uns  das  Gefühl  und  die  gewöhnliche  Reflexion  bietet.  Hierzu  aber 
reicht  der  popuMr  psychologische  Standpunkt  dieser  schottischen 
Philosophie  eben  so  wenig  aus,  als  der  Naturalismus  der  gleich- 
zeitigen Lehren  Benlhams. 

Benlham  1748-1832. 

Er  wollte  zuerst  Advokat  werden,  entschloss  sich  aber,  ab 
er  das  Chaotisohe  und  Willkürliche  der  englischen  Jurisprudenz 
bemerkte,  für  die  Reform  der  Gesetzgebung  besonders  der 
Criminaljnstiz  zu  wirken.  Indem  er  nun  die  menschlichen  Hand- 
lungen nach  dem  Gesichtspunkt  des  Interesses  untersuchte,  gelangte 
er  dazu,  dies  Princip  auch  als  das  maassgebende  für  die  Moffl 
aufzustellen.  Seine  Hauptschriften  sind :  die  Einleitung  in  die 
Principien  der  Moral  und  Jurisprudenz  (1789),  die  Theorie  der 
Strafen  und  Belobnungen  (1812)  und  die  nach  seinem  Tode 
herausgegebene  Pflichtenlehre  (Deontologie).  Das  Eigenthttmticbe 
seiner  Lehre  besteht  darin,  dass  er  die    pracHschen  Intereisea 
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mid  Zwecke  and  die  Mittel  für  dieedben  in  den  einzelnen  Lebens- 
geUelen  poriliT  fAr  sich  nntersncht  und  hierbei  alle  allgemeine 
Ihebreliache  Untersuchnngen  über  die  menschliche  Natur  als  unntttz 
terwirft;  die  Moralisten  meint  er,  selbst  Hume,  den  er  am  meisten 
iehlitit,  eingeschlossen,  hätten  sich  nur  mit  unklaren  allgemeinen 
Fragen  besehsnigt,  aber  auf  die  Frage:  Was  muss  gethan,  was 
onterhüen  werden?  keine  Antwort  gegeben.  Nichtstoweniger 
widnel  er  sdbst  der  Erörterung  der  allgemeinen  Grundbegriffe 
der  Moralitttt  und  des  Rechts  einen  nicht  geringen  Theil  seiner 
Sdirifleii. 

'  Die  Natur,  bemerkt  er  in  der  bezeichneten  Einleitung,  hat 
den  Menschen  unter  die  Regierung  von  zwei  souveränen  Herrschern 
Sehnerz  und  Lust  gestellt,  welche  sowohl  bezeichnen,  das  was 
wir  Ihnn  sollen,  als  das  was  wir  thun  werden,  die  Kette  der 
Ursachen  und  Wirkungen.  Das  wahre  wissenschaftliche  System 
kann  also  kein  anderes  sein,  als  das  des  Nutzens  oder  grösst- 
möglichen  Glücks;  die  grösste Summe  oder  wieB.  diese  auch  be- 
zeichnet, die  Maximisation  des  allgemeinen  Glücks  ist  der  Zweck, 
worauf  alle  menschlichen  Bestrebungen  und  Institutionen  gerichtet 
•ein  sollen.  Der  Wille  fiigt  sich  natürlich  der  Vorstellung  des 
Mheiflbar  höchsten  Guten.  Die  Ursachen,  warum  der  Einfluss  der 
Lddenschaften  den  der  Vernunft  überwiegt,  sind:  1)  der  Mangel 
an  scheinbarer  Grösse  des  entfernten  Vergnügens,  welches  uns 
Ae  Vernunft  verspricht  oder  der  Mangel  einer  lebhaften  Vorstellung 
desselben;  2)  der  Mangel  an  scheinbarer  Gewissheit  desselben, 
Mangel  an  schneller  Unterscheidung,  um  augenblicklich  die  ganze 
Kette  der  Ursachen  und  Folgen  vor  Augen  zu  haben,  welche  der 
Herrorbringungdes  entfernten  Vergnügens  förderlich  oder  hinderlich 
sein  können.  Das  Prindp  des  Nutzens  bedarf  keines  Beweises, 
denn  da  aus  ihm  alles  Andere  bewiesen  wird,  so  kann  es  selbst  nicht 
bewiesen  werden.  Jedes  menschliche  Geschöpf  handelt  unbewusst 
oder  mit  Bewusstsein  nach  diesem  Princip ,  jedoch  vermöge  der 
Sk^wftche  der  menschlichen  Natur  nicht  consequent.  Billigt  man 
rine  Handlung  als  tugendhaft,  so  liegt  der  Grund  davon  in  dem 
Zweck  derselben  das  Glück  zu  erhöhen.  Das  Suchen  nach  einem 
Beweggrund ,  um  den  wahren  Werth  der  Tugend  zu  bestimmen, 
isl  eine  Haupt  -  Ursache  der  Verwirrung  der  Menschen.    Jeder 


524 

Beweggrund  ist  seinem  Ursprung  nach  and  so  weil  er  reicht  gut, 
denn  Jeder  will  sich  Vergnügen  verschaffen  und  Schmers  ver- 
meiden. Die  schrecklichsten  Verbrechen  sind  anzusehen  als  Ver- 
imingen  von  dem  Streben  nach  Glückseligkeit,'  sie  «ind  Uebel, 
welche  bestimmt  waren,  ein  grösseres  zu  verhüten,  wobei  man 
indess  die  Mittel  falsch  berechnete  und  den  Zweck  verfehlte, 
lieber  den  ihm  unbekannten  Beweggrund  kann  der  Moralisl  keia 
Urtheil  fällen;  er  hat  es  nur  mit  der  Handlungsweise  zo  thaa, 
deren  Folgen  Schmerzen  oder  Vergnügen  sind.  Nimmt  man  das 
Motiv  zur  Norm  der  Beurtheilung,  so  kann  man  alle  Handlangen 
entschuldigen;  vielleicht  gab  es  nie  gewissenhaftere  Menschen,  ab 
die  ersten  Inquisitoren.  Tugend  ist  die  Besiegung  einer  Schwierigkeit, 
welche  als  ihre  Folge  ein  Uebergewicht  von  Glück  hinterlässt. 
Die  Frage  über  Tugend  und  Laster  besteht  grösstentheils  darin, 
das  was  ist  gegen  das  was  sein  wird  abzuwägen.  Tugendhaft 
ist,  wer  das  gegenwärtige  Vergnügen,  welches  durch  seine  Nähe 
grösser  erscheint,  dem  grössern,  entfernten,  geringer  erscheinen- 
den  aufopfert  und  eben  so  der,  welcher  das  eigene  Vergnügen 
für''  die  Erlangung  einer  grösseren  Summe  zum  Besten  Aiiderer 
aufopfert.  Es  wird  freilich  durch  die  Höhe  des  Glücks  nicht  die 
ixrösse  der  Tugend  bestimmt,  denn  es  giebt  mancherlei  Glück, 
womit  die  Tugend  nichts  zu  schaffen  hat,  aber  es  giebt  keine 
Tugend,  worin  nicht  ein  Uebergewicht  des  Glücks  sich  findet 
Die  Verpflichtung  zu  einer  Handlung  liegt  in  dem  Gefühl  des 
Interesses  von  einer  höheren  Klasse,  welches  ein  geringeres 
überwiegt.  Die  verpflichtende  Motive  oder  Kräfte,  Saockionen 
sind  entweder  strafende  durch  den  Schmerz  oder  belohnende  durch 
Vergnügen  oder  Befreiung  von  Schmerzen.  Sie  sind  ihrem 
Ursprung  nach  physische,  gesellschaftliche,  moralische,  politische, 
religiöse. 

In  der  sittlichen  Sanction  nun  müsste  es ,  sollte  man  denken, 
nicht  nur  auf  die  Quantität,  sondern  auf  den  qualitativen  Wertb 
des  Glücks  oder  Vergnügens  ankommen,  aber  B.  erkennt  innere 
Verschiedenheit  hierin  nicht  an.  Das  Glück,  lehrt  er,  steht  im 
Verhältniss  zu  der  Masse  der  genossenen  Freuden  und  der  ver- 
miedenen Leiden;  es  ist  dasjenige  Vergnügen,  welches  das  eigene 
verständige  Urtheil  eines  Menschen  seinem  Gefilhl  als  solches  be- 
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leiduMl  nnd  Niemand  kann  hier  fllr  den  Andern  entscheiden.  Die 
Umtaache,  daaa  der  Mensch  nach  dem  Genosse  eines  VergfnQgens 
es  immer  von  neoem  wieder  aufsucht,  enthält  den  Beweis  dafür, 
dass  dasselbe  etwas  Gutes  ist.  Der  Grad  des  Wohlergehens  hängt 
ab  von  der  allgemeinen  Stärke  des  Gefühls.  DerWerth  desVer- 
gnttgens  d.  h.  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  menschliche  GlQck 
UUigl  ab  von  der  Intensität,  Dauer,  Gewissheit  oder  Ungewissheit, 
Nike  oder  Entfernung.  Ausserdem  kommen  noch  zwei  Um- 
fliode  in  Betracht:  die  Fruchtbarkeit  des  Vergnügens,  d.  h.  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  es  von  EmpGndungen  derselben  Art 
bfgleitet  ist,  ferner  die  Reinheit,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
es  Bichi  von  Empfindungen  entgegengesetzter  Art  begleitet  ist  und 
endlich  die  Ausdehnung  desselben  auf  die  Anzahl  von  Personen. 
Die  verschiedenen  Arten  der  Lust-  und  Schmerz -Empfindungen 
ilhU  B.  ganz  empirisch  auf  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Princip. 

Die  Moral 

Die  Moral  oder  die  Deontologie  ist  die  Kunst,  die  Handlungen 
der  Menschen  zu  leiten  zu  der  Production  der  grösstmöglichen 
Quantität  von  Glück  für  die  deren  Interesse  beabsichtigt  ist;  sie 
soU  -den  Menschen  seine  Interessen  und  Pflichten  richtiger  würdigen 
lehren,  die  unrichtige  Berechnung  des  Werthes  der  Vergnügen 
Madern.  Ist  nun  die  Tugend  wesentlich  eine  zweifache:  Klugheit, 
Selbstachtung,  insofern  sie  unser  eigenes  Glück  erzeugt,  thätiges 
WoMwoUen  in  der  Beförderung  des  Glücks  der  Andern ,  so  ist 
die  Hauptaufgabe  des  Moralisten,  das  eine  Princip  mit  dem  anderen 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  B.  handelt  in  der  Deontologie 
von  den  beiden  Tugenden  der  Klugheit  und  des  Wohlwollens  sehr 
aosftthrUch,  jedoch  ohne  ein  bestimmtes  Princip;  einzelne  allge-* 
meine  Reflectionen  wechseln  ab  mit  der  Betrachtung  einzelner 
Fälle  ohne  inneren  Zusammenhang.  Wir  beschränken  uns  hier 
auf  die  Gedanken,  welche  die  Lösung  des  bezeichneten  Problems  * 
betreffen  und  einige  practische  Erwägungen. 

Was  zunächst  die  Tugend  der  Klugheit  oder  Selbstachtung 
betrifft,  so  darf  das  Selbslinteresse  das  Glück  Anderer  nie  aus 
den  Augen  veriieren.    Aber  das  Streben  muss  doch  immer  dahin 
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gerichtet  sein,  das  Glück  des  Handelnden  m  befördere«  daaMl  m  ■ 
sicherer  Zuwachs  zu  dem  allgemeinen  Vorrath  von  GltidL  errekk  ^ 
werde.  Ein  Mensch,  welcher  sich  selbst  mehr  schadet,  als  «  i 
Anderen  nützt,  befördert  nicht  die  Sache  der  Tugend,  weil  er  des  p 
Betrag  des  Glücks  vermindert.  Es  ist  fast  unmöglich ,  dass  du  s 
Vergnügen  des  Anderen  für  mich  vortheilhafter  sei,  als  um 
eigenes.  Bei  der  unabänderlichen  Beschaffenheit  der  menschlidMi 
Natur  ist  die  Kraft  der  persönlichen  Neigungen  dazu  bestimali 
sich  über  die  geselligen  oder  sympathetischen  zu  erbeben,  da  dh 
ersteren  für  das  Dasein  und  Glück  des  Menschen  weit  nothwendigff 
sind.  Der  Mensch  kann  eben  so  wenig  die  Beachtung  senci 
eigenen  Glücks  von  sich  ablehnen,  als  er  ans  seiner  Haut  springen 
kann.  Zu  bebaoi^ten ,  dass  fremdes  Wohl  auch  näher  angehe  all 
mein  eigenes,  ist  eben  so  absurd,  als  zu  sagen,  dass  ich  dea  j 
Zahnschmerz  des  Anderen  lebhafter  empfinde,  als  er  sdbst.  Die 
Klugheit  aber  ist  eine  persönliche  und  eine  objective. 

Im  Gebiet  der  persönlichen  Klugheit  sind  die  sinnlichen  Ver» 
gnügen  die  lebhaftesten  in  der  Forderung  ihrer  Befriedigong, 
weshalb  sie  eine  grosse  Vorsicht ,  aorgfliltige  Schätzung  der  damit 
verbundenen  Schmerzen  nöthig  machen.  Hierbei  sollen  die  Er- 
fahrungen eines  Arztes  und  Lehren  eines  Oeconomen  xn  Rathe 
gezogen  werden.  Die  Keuschheit  ist,  wie  die  Massigkeit  über? 
haupt,  eine  verdionsllicbe  Tugend,  weil  sie  den  Genuss  erhftkti 
Die  Klugheit  soll  die  Millel  des  Genusses  sammeln  durch  geeignet 
Gedanken.  Es  giebt  keinen  Menschen,  der  nicht  müssige  Augen- 
blicke hätte,  die  er  zur  Aufsuchung  des  Vergnügens  benntiea 
könnte.  Es  giebt  keine  Beschäftigung,  welche  nicht  Gelegeabcii 
zu  solchen  Gedanken  gestattet,  welche  aus  der  Erinnerung  oder 
dem  Vorgenuss  entspringen,  die  schon  an  und  für  sich  Glüdi 
sind,  aber  wir  versäumen  die  kleinen  Theilchen  von  Vergnügen 
zu  sammeln,  die  sich  in  jedem  Augenblick  darbieten.  Wir  streben 
nach  einer  Totalsumme  und  vergessen  die  Zahl,  woraus  sie  zu- 
sammengesetzt ist.  Wir  kämpfen  gegen  unvermeidliche  Folgen 
und  vernachlässigen  die  erreichbaren  Vergnügen,  deren  Summe, 
wenn  sie  gesammelt  würden,  nicht  so  unbedeutend  wäre. —  Macht 
der  Stolz  oder  die  Eitelkeit  Andere  glücklich,  so  liegt  ein  doppelter 
Gewinn  darin;  in  jedem  Falle  hat  man  immer  den  Gewinn,  dass 
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in  seiner  eigenen  Verherrlichang  ein  Vergnügen  findet  Br- 
lengt  dieselbe  aber  in  der  Brust  des  Anderen  unangenehme  6e- 
llhln,  so  muss  man  eine  Berechnung  des  Gewinnes  und  Verlustes 
anstellen. —  Man  suche  nur  immer  die  glänzendste  Seite  der  Dinge 
anf  und  beachte  sie  besonders  in  der  Zeit,  die  sonst  nulslos  zu- 
gebracht wird.     Sich  dem  Bedauern,  der  Reue  hinzugeben,  ist 
iv  Btililich,  in  so  fem  dadurch  der  künftigen  Handlungsweise 
•sfe  Zügel  angelegt  wird.  In  Beziehung  auf  die  Zukunft  empfiehlt 
Eden  Spruch  von  Swift:  Gesegnet  ist  der  nichts  erwartet,  denn 
«.wird  nicht  getäuscht  werden.    Die  Macht  in  aller  und  jeder 
festalt,  d.  h.  ihren  Hülfsmitteln,  Wohlstand,  ist  das  einzige  Werk- 
asng  der  Moral  und  das  Streben  (farnach,  wenn  es  in  den  Grtinzen 
dar  Klugheit  und  des  Wohl wollens  bleibt,  verdient  durchaus  keine 
V4irwttrfe,  sondern  es  ist  vielleicht  die  stärkste  alier  Triebfedern 
aar  Tagend.    Das  Aufhäufen  von  Geld  beruht  auf  falscher  Be- 
rechnung, denn  der  Werth  des  Reichthums  und  der  Macht  ist  ein 
ein  geringer,  so  lange  dieselben  nicht  in  Thätigkeit  gesetzt  sind, 
lang  muss  als  ein  Repräsentant  der  Wohlfahrt  überhaupt,  wie 
derReichthum,  nach  dem  Maasstab  des  Einflusses  geschätzt  werden. 
.\-i.  Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  seinen  Nebenmenschen 
irt-  die  einzige  Quelle  des  Grundsatzes  der  objectiven  Klugheit  und 
das  Wohlwollens.  Jeder  Einzelne  ist  mit  der  stärksten  aller  Ketten 
■a  fiein  Qeschlecht  gefesselt,  mit  der  der  Selbstachtung.  Man  lasse 
riA  nicht  träumen,  dass  die  Menschen  auch  nur  einen  kleinen  Finger 
rühren  werden,   uns  zu  dienen,  sobald  sie  nicht  ihren  eigenen 
Vortheil  dabei  voraussehen.      Allein    der  Mensch    wird  seinen 
Hebenmenschen  gern  Dienste  erweisen,  wenn  er  sich  selbst  da- 
dorch  dient  und  der  Gelegenheiten  dazu  giebt  es  sehr  viele.    Es 
giebt  Gedanken ,   welche  einer  richtigen  Schätzung  des  mensch- 
Hohen  Charakters  nachtheilig  sind  und  uns  zu  einer  Herabwürdigung 
unserer  Natur,    zu    einem  unrichtigen   Urtheil  und,    was  noch 
soblimmer  ist,  zu  Ungerechtigkeit  und  Bosheit  verleiten.     Einer 
dieser  Irrlhümer  ist,  zu  schliessen,  dass  gegebene  Verspredien, 
weil  sie  später  nicht  gehalten  wurden,  deshalb  auch  zu  der  Zeit, 
wo  sie  gegeben  wurden,  nicht  aufrichtig  gemeint  gewesen  seien. 
Ein   zweiter  Irrthum    ist   die   Vermuthung,    dass   Jemand   eine 
Empfindung  bloss  heuchele ,  weil  er  za  dieser  oder  jener  Partbel 
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gelMirt,  dA  doch  gerade  der  n^^ekelirte  Fall  Statt  Smitm  kaaa, 
daas  er  zo  diei er  Parthei  gehört,  weil  er  solche  GefiHde  hat  Ek 
dritter  Irrthom  ist  der,  wo  ein  Mensch  dorch  Vorfeben  dieser 
oder  jener  Gefühle  Gewinn  zieht,  daraas  für  jeden  Fall  a 
schliessen,  dass  ein  solches  Interesse  die  einzige  Ursache  s«, 
warum  er  dergleichen  Gefljhle  an  den  Tag  legt  Der  grossere 
Theil  derjenigen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Meinimgen  dank 
ihr  Interesse  leiten  lassen,  meint  es  wahrscheinlich  anfirichtig.  Es 
giebt  wenige  Menschen,  welche  so  dreist  sind,  mit  Bewnsstsein 
unehrlich  zu  sein.  Das  Interesse  wirkt  gewöhnlich  auf  eine  fer- 
stecktere  Weise :  es  untergrflbt  alkndlig  das  Gefohl  der  ReditlichkdL 
Das  Gesetz  der  Klugheit  wie  das  des  Wohlwollens  fordert 
Ton  uns,  dass  unsere  Gedanken  über  Andere  nachsichtig  seio 
sollen,  denn  eine  harte  Beurtheilung  Anderer  zieht  uns  selbst  ehie 
harte  Beurtheilung  zu.  Ein  ungünstiges  UrtheS  verursacht  unfehlbir 
Schmerz,  welchen  zu  erzeugen  wir  kein  Recht  haben  ohne  dea 
befriedigenden  Beweis,  dass  das  von  uns  auferlegte  Uebd  durch 
Erzeugung  von  Vergnügen  oder  durch  Tilgung  von  Schmen 
mehr  als  aufgewogen  werde.  Man  darf  jedoch  noch  weniger 
loben,  wo  man  tadeln  sollte,  denn  das  dient  zur  Demoraliaatioii 
des  menschlichen  Geschlechts.  Es  giebt  nur  wenige  Fülle,  wo 
Ertheilung  von  Rath  demjenigen,  der  ihn  empfängt,  nicht  schmersUdi 
ftfllL  Man  spare  daher  Unannehmlichkeit  dem  Anderen  und  sich 
selbst  Täuschung.  Es  ist  eine  schwere  Pflicht,  dem  Ausbruch  dei 
Witzes  Einhalt  zu  thun,  der  Anderen  unangenehm  ist,  aber  das 
Wohlwollen  soll  die  Eigenliebe  beherrschen.  Vor  Allem  aber 
sollen  wir  Täuschung  verhindern;  das  Wort,  das  eine  nicht  sa 
erfüllende  Erwartung  erregt,  ist  sehr  nachtheilig;  leichtsinnig  ge- 
brochene Versprechen  sind  bäuGg  Quellen  des  Elends.  —  Die 
Anmassung,  die  Beweggründe  Anderer' andeuten  zu  wollen,  ist 
stets  nichtig  und  beleidigend.  —  Wir  können  den  Samen  der 
Höflichkeit  und  Güte  mit  so  geringen  Kosten  um  uns  ausstreuen; 
etwas  davon  wird  gewiss  auf  guten  Boden  fallen.  Wird  der 
Wunsch,  sich  beliebt  zu  machen,  mit  Klugheit  an  den  Tag  gelegt, 
so  bleibt  er  selten  unerfiillt  —  Die  objective  Klugheit  fordert 
Bezeugung  der  Achtung ,  welche  dem  Range  gewöhnlich  gezollt 
wird.     Grosse  Fehler  werden   häufig  verziehen,   kleine  seltes. 
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Hm  der  wichtigtten  Idatn  fmi'^UVnfmOOmVMt  derBetmtoii 
ffiMg  cti  erifugeUj  d«  sie  one  Tfet  gobtden  ktaneh« 

Was  noD  die  Tugpeüden  des  thitigen  Wohlwollens  belriffi,  so 
giebl  es  in  der  Welt  eine  so  allgemeine  und  stelige  Bewerbong 
Ml  die  Ehrforeiit,  AchUing  und  Liebe  Anderer,  die  Abhängigkeit 
fedei  Sinielnen  von  den  Uebrigen  ist  so  Uar,  dass  eine  gewisse 
"Onantitiit  von  Wohlwollen  Bedingung  der  socialen  Eüdslenz  ist 
lli  dieser  Abhängigkeit  von  einander  haben  wir  die  sttrkste  Ge- 
Urihrleistung  fttr  die  Energie  des  wohlwollenden  Geffthls  und  die 
Zflgel  der  böswilligen  Neigungen«  Gefühle  iadess,  sie  mOgen 
•ein,  weldie  sie  wollen,  sind  von  durchaus  keinem  Werth,  wenn 
sie  uns  nicht  zu  wohllbitfgen  Handlongen  antreiben.  Das  thft^e 
Wohlwollen  ist  ein  «weifackes)  ein  negaliV'^hMges ,  welches 
fordert,  dass  wir  uns  bei  jeder  Gelegenheit  enthalten,  Schmers 
rt  verursachen,  ausgenommen,  wo  dessen  Auferlegung  ein 
grösseres  Uebel  verhindert  oder  grösseres  Vergnttgen  mit '  sich 
Mngt;  das  positiv-^thfitige  ist  darauf  gerichtet,  das  Wohlsein  der 
Anderen  zu  vermehren.  In  der  ersten  Rttcksicht  sollen  Unvoll- 
tommenheiten ,  die  man  nicht  beherrschen  oder  ausrotten  kann, 
lädit  getadelt  oder  bestraft  werden.  Auch  soll  man  nie  Böses 
Mfflgen  aus  dem  Grunde ,  weil  es  verdient  werde.  Könnt  Ihr 
flicht  darthun,  dass  ein  überwiegendes  Gut  aus  den  Leiden  ent^ 
springt,  die  Ihr  auferiegt,  so  sind  die  Vorwürfe  nutzlos}  der 
liefehlshaberische  Geist,  die  Heftigkeit  ist  filr  jeden  gleich  schMIidi. 
Wenn  Euch  ein  Unrecht  zugeftigt  worden  ist,  so  vermeidet  es, 
\li^  sogleich  zu  erwähnen,  denn  Alles  was  Ihr  sagen  könnt,  wird 
Mas  Geschehene  nicht  ungeschehen  machen  und  Ihr  erzeugt  dem 
Andern  nur  Schmerz  und  erregt  seine  üble  Laune;  nur  dann, 
wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  an  ähnliches  Unrecht  gegen 
Euch  sich  wiederholt,  dann  ist  die  rechte  Zeit,  an  das  Frühere 
in  erinnern.  Geduld  bei  Beleidigungen  zu  haben,  ist  eine  schwer 
za  erlernende  und  auszuübende  Lehre,  aber  sie  ist  des  Lernens 
Md  Uebens  werth.  Begegnet  beleidigenden  Angriffen  mit  offen* 
iMTer  Gleichgültigkeit  oder  mit  guter  Laune  und  Scherz,  dadurch 
Wird  der  Gegner  sich  getäuscht  und  gedeftittth%l  fühlen  und  doch 
■idil  feindseliger  gegen  Euch  werden,  als  er  früher  war«  StreitU 
iMiab  aus  dem  Qnmde  weil  Dur  Recht  habt    Die  BigenMhaften 
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gebort ,  da  doch  gerade  der  umgekehrte  Fall  Statt  finden  kanii) 
daaa  er  zu  dieser  Parthet  gehört,  weil  er  solche  Geflihle  hat.  Eia 
dritter  Irrlhum  ist  der,  wo  ein  Mensch  durch  Vorgeben  dieser 
oder  jener  Gefühle  Gewinn  zieht,  daraas  flir  jeden  Fall  za 
schliessen,  dass  ein  solches  Interesse  die  einzige  Ursache  sei, 
warum  er  dergleichen  Gerühle  an  den  Tag  legt.  Der  grössere 
Theil  derjenigen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Meinungen  durch 
ihr  Interesse  leiten  lassen,  meint  es  wahrscheinlich  aufrichtig*  Es 
giebt  wenige  Menschen,  welche  so  dreist  sind,^  mit  Bewusatsein 
unehrlich  zu  sein.  Das  Interesse  wirkt  gewöhnlich  auf  eine  Ter- 
stecktere  Weise :  es  untergräbt  allmälig  das  Gefühl  der  Rechtlichkeit 
Das  Gesetz  der  Klugheit  wie  das  des  Wohlwollens  fordert 
Ton  uns,,  dass  unsere  Gedanken  über  Andere  nachsichtig  sein 
sollen,  denn  eine  harte  Beurtheilung  Anderer  zieht  uns  selbst  eine 
harte  Beurtheilung  zu.  Ein  ungünstiges  Urtheil  verursacht  unfehlbar 
Schmerz,  welchen  zu  erzeugen  wir  kein  Recht  haben  ohne  den 
befriedigenden  Beweis,  dass  das  von  uns  auferlegte  Uebel  durch 
Erzeugung  von  Vergnügen  oder  durch  Tilgung  von  Schmerz 
mehr  als  aufgewogen  werde.  Man  darf  jedoch  noch  weniger 
loben,  wo  man  tadeln  sollte,  denn  das  dient  zur  Demoralisation 
des  menschlichen  Geschlechts.  Es  giebt  nur  wenige  Ffille,  wo 
Ertheilung  von  Rath  demjenigen,  der  ihn  empfängt,  nicht  schmerzlich 
fallt  Man  spare  daher  Unannehmlichkeit  dem  Anderen  und  sich 
seihst  Täuschung.  Es  ist  eine  schwere  Pflicht,  dem  Ausbruch  des 
Witzes  Einhalt  zu  thun,  der  Anderen  unangenehm  ist,  aber  das 
Wohlwollen  soll  die  Eigenliebe  beherrschen.  Vor  Allem  aber 
sollen  wir  Täuschung  verhindern;  das  Wort,  das  eine  nicht  zu 
erfüllende  Erwartung  erregt,  ist  sehr  nachtheilig;  leichtsinnig  ge- 
brochene Versprechen  sind  häuGg  Quellen  des  Elends.  —  Die 
Anmassung,  die  Beweggründe  Anderer' andeuten  zu  wollen,  ist 
Stets  nichtig  und  beleidigend.  —  Wir  können  den  Samen  der 
Höflichkeit  und  Güte  mit  so  geringen  Kosten  um  uns  ausstreuen; 
etwas  davon  wird  gewiss  auf  guten  Boden  fallen.  Wird  der 
Wunsch,  sich  beliebt  zu  machen,  mit  Klugheit  an  den  Tag  gelegt, 
so  bleibt  er  selten  unerfüllt  —  Die  objective  Klugheit  fordert 
Bezeugung  der  Achtung,  welche  dem  Range  gewöhnlich  gezollt 
wird.     Grosse  Fehler  werden   häufig  verziehen,   kleine  selten. 
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Eine  der  widitigtten  Idatn  b^  iU  VnwmiMmtMt  dar  Beamten 
roMg  M  erimgen ,  d«  sie  ane  Tiel  schaden  können« 

Was  non  die  Tugpenden  des  Ihiligen  Wohlwollens  belriffi,  so 
giebl  es  in  der  Welt  eine  so  allgemeine  und  stetige  Bewerbung 
in  die  Ehrforebt,  Achtun(f  und  Liebe  Anderer,  die  AbbSngigkeit 
f  edes  Einielnett  von  den  Uebrigen  ist  so  Uar,  dass  eine  gewisse 
iHutttitit  von  Wohlwollen  Bedingung  der  sodalen  Existenz  ist 
in  dieser  Abhängigkeit  von  einander  haben  wir  die  stärkste  6e- 
wihrieistung  Ar  die  Energie  des  wohlwollenden  Geftthls  und  die 
Zflgel  der  böswilligen  Neigungen«  Gefühle  indess,  sie  mögen 
■eiD,  weldie  sie  wollen,  sind  von  dnrchans  keinem  Werth,  wenn 
sie  uns  nicht  zu  wohllbitigen  Handlongen  antreiben.  Das  thfttige 
■Woiilwollen  ist  ein  zweifaches  s  ein  negativ-^hitiges ,  welches 
fordert,  dass  wir  uns  bei  jeder  Gelegenheit  enthalten,  Schmerz 
rt  verursachen,  ausgenommen,  wo  dessen  Auferlegung  ein 
grösseres  Uebel  verhindert  oder  grösseres  Vergnügen  mit '  sich 
i>ringt;  das  positiv-^thfitige  ist  darauf  gerichtet,  das  Wohlsein  der 
Anderen  zu  vermehren.  In  der  ersten  Rücksicht  sollen  Unvoll- 
toramenheiten ,  die  man  nicht  beherrschen  oder  ausrotten  kann, 
Indit  getadelt  oder  bestraft  werden.  Auch  soll  man  nie  Böses 
nfttgen  aus  dem  Grunde,  weil  es  verdient  werde.  Könnt  Ihr 
flicht  darthun,  dass  ein  überwiegendes  Gut  aus  den  Leiden  ent^ 
•pringl,  die  Ihr  auferiegt,  so  sind  die  Vorwürfe  nutzlos}  der 
tefehlshaberische  Geist,  die  Heftigkeit  ist  für  jeden  gleich  schMIidi. 
Wenn  Euch  ein  Unrecht  zugefügt  worden  ist,  so  vermeidet  es, 
dlM  sogleich  zu  erwähnen,  denn  Alles  was  Ihr  sagen  könnt,  wird 
dni  Geschehene  nicht  ungeschehen  machen  und  Ihr  erzeugt  dem 
Andern  nur  Schmerz  und  erregt  seine  üble  Laune;  nur  dann, 
wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  ahnliches  Unrecht  gegen 
Euch  sich  wiederholt,  dann  ist  die  rechte  Zeit,  an  das  Frühere 
za  erinnern.  Geduld  bei  Beleidigungen  zu  haben,  ist  eine  schwer 
zu  erlernende  und  auszuübende  Lehre,  aber  sie  ist  des  Lernens 
nd  Uebens  wertb.  Begegnet  beleidigenden  AngrifTen  mit  offen* 
bater  Gleichgültigkeit  oder  mit  guter  Laune  und  Scherz,  dadnrdi 
Wird  der  Gegner  sich  getäuscht  und  gedemttth%l  fühlen  und  doch 
flidil  feindseliger  gegen  Euch  werden,  als  er  früher  war.  StreitU 
nhMiab  aus  dem  Qnmde  weil  Dur  Recht  habt.    Die  Eigenschaften 
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dds  jMte'Alidären  züi  bWfccIaidiUfep,:'  Et  tawl»  nfttWy  lemv'dMt 
wan 'seih  hitentaoijdero^iUgaliiMilmii  tu^  nidilv  <latt 

man^l^'keiMRÜeksi^ht  daiprf'JUtaint  .>lini  Äass  wirklich  Sttafei 
^vtBkgm\4es  Baispiels  wage»^  'ibbr-tder  dfiBMUicke  Schein  l^nm 
Tdtn  VeriNredien '  &bta8t3hreiriim)|  »ial'di«  Hsnplsaobe.»  JoicS' VeM, 
iN<elbhds  niokt/  esscheial,  isk  freiner  Verint  Di»  reelle -U^bel  «11111 
sb  klein  iwid  jdiviaiisdiefaiende  so:  grofsatt  mögiidi:  sein-»  be^ 
•önders  auch  so,  dass  es  iara^fieddohüM^' bleibt      i  iir  -i- 

:^..'U€iber  daS'Maass  der^iSlrafensleUttBi  fcflgenda  Regelri'-auft 
;.  >  1>  Das  Vebblftes. Strafe  :ta«ss.dea.Vttrtkdlidtfr  Verbrechern 
UberSteigrä.'  '0er  YortfieiLiiMist^lfescbatsi;  werddaDach  derGrdsie 
des  üebete)  welches  der  BtJaMigdpJreroPsacfal  hhl,. '  Wenn  man  ihm 
eürivnaldges  ilebel  nifüg^i<sa:tri0l  man  ihn  «n  der  empfindUchen 

Ställe.  I-.  i    '.'*■■■     '..'i.-;  .        ^•■•'•:/;    >:»:-.ill"  li.'..-    ■.•'!.■: 

ii-'iiBD  Die  Sirafe  iDiussidi  anfslla'*frtthsre  Värgdien  besieben. 
>  ri  <  3)^ Die. Sliufe/mussi 'über,  den :>¥o8|heil.  des  Verbrechens  bis 
zu  dem  Punkt  hinausgehen,  dass  sie  das,  was  ihr  feUi,  aufwiegt 
tei^Rttbhsvdit'huCriGeifissheiti  md*  Mil|^,i.denn:  Ungewissheil  und 
EB(feniungisdmichtnl;did>Wirknn|f  der  Strafe.:  Die  Strafe  mnss 
verslärkt  ^werden*  in  dem:  Maasse,  in  >  welchem  sie  nicht  sicher  nnd 
naheist!--'.    ■  •«    :'-ii:ji  ;"...   ü-i* 

4)  Wenn  mehrere  Verheeöhea  ih  :ConciiiTenz  stehen,  so:inass 
dab  schädlichste  der  stärksten' Strafe  witerworfeh  ^werden,  damil 
der  Delinquent  ein  Motiv  habe^  bei  dem  geringeren  stdien  sn  bleibem 
-  5)  Je  schädlicher  daS;  Vchrbrochen^  desto  mehr  kann'>maii 
eirio  grcEsise  Strafe  wagen,!  um/^demselben  zuvorzukommen. 
:  V  -6)  Man  musff  dse  Unutiinde  beachten,  welche  auf  die  Sensir 
biUtäl  wirken.      >  ü  ■•   ;  '•;.'  ■\'\-  ;  ■'{ 

.:.  .Von  den  Lehren  iBendNUD^S'häbeb  die. der  Mdral  am  wenigsten 
Beifall  gefunden':  ^dieäe^  MeMichei- krämerhafte  Ablägen  von 
Vergnügen  und  Sobmärabiij  ohike  hofiden  innern  Mensbhen  einzo- 
gehen y'.iböleidigi  >eb6*isb.:aehrdaiijdltliche  Geftthl^  als  m* dem 
titleron'  Blick  -^nngenllgtod  ieracheint..  Und  idochn  dnthält  aMie 
Kritik  i' der  ifrUbäni'iiBnglisdiedk  Mbrabysleme  etwas  Ridiiigesi 
niaalich:  daite  sie  4Ue  ^«Michdn  Zwecke  ihrem  Inhalt  »liaeh  nickt 
niber  entwickelte  ilnd  i  dür»  Neigungen: <  der  !Selbstiiebä  .dicht  hin« 
reichend  beadaellMben.J<Alli9iaiB#^4erJ>Ioaaidi0älisiecenW3Ekul^ 
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der  Hmi<»>fcn  tBiiol|l,  vierailig.diepnl'thlerflkAtrni 'verbessern. 
Sein ' Stwidpiinkl  ist  wmr  htinfeswtgs^rwfa •  mi» : ihm  su weilen 
woHfivn  V I  der  >  t<hi>  Bpiknr  eider •  Hdhbes  f  denn  .*  nr ^  'bereinigt  das 
•ndahitPiineiil  mit'-dcn  dpf  i«if uneii  Interessen^  in  einem  sehr 
nMÜen  Umhnfe,  wn^Spiknr  gar  niol|t,>  Hobbes  nnr  in  «nderer 
W^ise  felhan  hnL  Abcv  didse  Vereinigmg,  Ansgleichong 
Mdin  Prinoiplen  bleibt  eine  onbeslimmte ,  prinoiplose,  denn 
die  Adsrabhmg'  einer  solchen  Berechnung  der-  Vergnügen  und 
SeÜmefsen  finde!  •dui^chtns  keinen  iMaaiffitab;  das  Oaantom  von 
Läst«'Wid  Schnmfz-Bmpfindnngcn  bleibt,  nach  allen  Seiten  un- 
beaCinNBbaF^  me  dies  schon  Plato-  im  Allgelneinen  nachwies;  und 
dnm'UiCHfigen  individnelleni!  nicht  gerade'  dem  sittlichen  GefUbt 
BOSS  ihbtf  Jn  l^ter  Instann  diefintscbeidnng  über  die  MoralUü 
der  Handlang  übertragen  werdMk  Bä  dieses  aber  wieder  auf  Be» 
DBobnnng  der  Folgen  sich  stütst,  so  ersohieint  das  Y^breohen  nur 
nU  dme;  ungeschickt  berechnete  Handking.  Für  die  Erkenntniss 
der  wesentlichen  Gegenstände  des  sittlichen  Urtheils,  des  Werthes 
der  sittlioli^n  Güter,  Tür  die  Würdigung  der  Religion,  Wissenschaft, 
Manst  fdilt  der  Theorie  aller  und  jeder  Maasstab;  mit  der  grössten 
Oberilichlichkeit  und  Plattheit  werden  die  Ehre  und  die  Helden 
beseitigt  Nur  in  Rücksicht  auf  die  practischoi  Zwecke  des  ge-* 
wöhnichen  socialen  Lebens  macht  K  manche  beachtenswerthe 
Bemerkungen.  —  Dasselbe  gilt  benehungsweise  von  seiner  Theorie 
Aas  .Rechts  und  der  Gesetzgebung;  es  findet  sich  neben  unnützem 
FormaUsmua  manches  Practische;  auch  durchdringt  ein  gewisser 
Geist  des  Wohlwollens  das  Ganze,  aber  es.  fehlt  auch  hier  das 
wnbre  Eingehen  auf  die  wesentlichen  sittlichen  universellen 
Gesichtspunkte. 
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Rückblick  auf  die  englischen  Lehren, 

";•!  /.•  II  ■  ;..■•■         '•  ... 


Eher  nachgewiesene  Entwicklangsgang-  derselben  ist  ein  merk- 
würdig regelmässiger,  da  sie,  ihrem  nationalen  Charakter  getreu, 
sidi  aof  die  empirische  Brfbrsc^ng  ■  dessen  was  «roichst  liegt, 
der  Pflichten  und  Rechte  hn  soeialdn^  Leben  beschrfinken.  Nur 
wenige:  idealistische  Versuche  lrete»it»4hr  hervor,  um  die  siU-^ 
Ihshisi.*  lUeen  selbst  tiefer  sU'  wgrttndhnttnd  diese- bleiben  bei 
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iGdbstracien  imvanMlIeii  Püariyian  irtdian. .  Dtgvgen  lalMi  wir  die 
enpiristisch«  Entwickliing  in  Natorg^opeteet  der  Geredrtigkeit 
und  Liebe  eUifeBirenwJBisa  Ivrt  regdmttsaig  fbrischreilien:  im  17. 
Jahrbuodert  erscheint  e»  anfangt  in  apilorislisciler  Föns  lind  dem 
lurchliicli -religiösen  nnd  pioUtisohen  Geieti  nnterfe^rdnel,  dana 
formell  volbtäinUg  enUnrickeU»  jed(M;h  ip-  negativer  Bichtaag  ab 
JfatorgeseUB  derjErha^ong  desStaals  und  dhr6erechtigl(eil;  liieraof 
wird  es  im  18.  Jahrhundert  featgestellt  ab  Geaels  der  die 
menschüjoiie  Natur  beherrschenden  socialep  Neigungeii,  und  neben 
und  Qbor  denselben  fanden  wir  suletd  das  biMiere  Gesetz  dei 
Gewissens  und  der  Pflicht  anerhanM. '  In  ihrer  Emanisipation  von 
der  Kirchenlebra  bleiben  die  engfiscben  Lehren  dun^giligig  oon^ 
servativ  auf  dem  religUlaali)  wie  abf  den»  i^oKtischen  Gebiete.  Bei 
weitem  die  meisten  der  epgfisolien  jlitteiilehrer  sind  eifrige  Anfänger 
der  Lehren  des  Evaipgeluime,  nur  Wenige  sind  gleichgtiltig  gegen 
dieselben  nnd  Mq  eiiipger  erheb!  eipe  förmliche  Oppositioa 
dagegen. 

In  der  besmchnetep  nitioiial»-80i3iden  und  empiristiscfaen 
Richlung  sind  auch  die  eigenth^miichen  Yorsttge  nnd  Mdngel  der 
englischen  Lehren  bßgrUndel,  )hre  Vorzüge  bestehen  in  der 
Einfachheit,  Natürlishkeit,  praktisahen  Tendenz,  welche  sie  gegen 
phantastische  Verirrnngen  sobUbsteiij  selbst  in  dfsm  Naturalismiu 
Benthams  und  in  dem  ßocißljsmns  Owens  wird  jener  verständige 
practiscbe  nationale  Charakter  festgehalten.  )lit  dieser  Einfachheit 
aber  ist  der  Mang0l  verbunden,  dass  sie  in  der  Moral  auf  dem 
subjectiven  Standpunkt  des  Gfefübis  stehen  bleiben  und  nicht  im 
Stande  sind,  ein  Princpp  fuf  die  Werihschät^png  der  sittlisben 
Zwecke  und  Güter,  am  yirenigisten  für  die  der  individuellen  sittn 
lieben  Entwicklung  aufzustellen,  Hieran  knüpft  siph  die  Einseitigkeit 
der  rechtsphUosophischen  und  politispben  Lebren,  welche  ebenfalls 
nur  einen  nationalen ,  nicht  einen  universellen  Standpunkt  ein- 
nehmen, denn  sie  untersu^en  vir#der  die  allgemeinen  natürlichen 
Bedingungen  der  Gesetze,  Rechte  und  ]histi(utioaen,  noch  ihren 
engen  Zusammenhang  mit  der  sjttliGheii  und  intellectuelleB  Ent- 
wicklung, beachten  auph  nicht  hinreichend  die  Hemmungen,  welche 
sidi  theils  aus  den  Leidenschaften  nnd  Lastern  der  Individuen,  theils 
aus  den  natttrlichen  Verwickehragep  (|er  aosialeB  JKpitäBde  ergeben. 
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In  diesem  beschrttokten  Empirismus  liegt  endlich  auch  der  Grund, 
warum  die  natiooalöconomischen  Lehren,  ihrem  positiv-öconomischen 
Inhalt  nach  so  YortrefBich  entwickelt,  keinen  näheren  Anschluss 
an  die  Moral  und  Politik  gefunden  haben. 

Bei  diesen  Unvollkommenheiten  haben  wir  indess  zu  erwSgen, 
dass  die  englischen  Lehren  die  ersten  der  neueren  Zeit  gewesen 
sind,  dass  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  das  Einfache, 
Elementarische  dem  Complicirteren,  Systematischen,  die  Empirie 
der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Speculation  vorangehen  muss,  dass 
|edenfalls  die  Deutschen  und  Franzosen  den  Engländern  die 
Gnjfiidlage  .  dior  moralischen  um)  poljti^phen  Wissenschaften,  ver^ 
danken  ^  auf  welcher  sie  weiter  fortgeschritten  sind. . 
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Philosophische  Lehren  der  Franzosep  Ober  Sittlichkeit, 
Recht  und  SfaiA  im  17.  und  18.  Jahrhnndisrt. 
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dieselben  Ursachen,  welche  im  16.  Jahrhundert  die  Entwiddoag 
von  freien  sittlichen  uftd  socialen  Lehren  in  Frankreich  verhindert 
hatten ,  wirkten  während  des  17.  und  18.  Jarhunderts  in  noA 
höherem  Grade  fort,  denn  der  höchsten  Staatsmacht  war  es  gdongen, 
iBlle  Be^trehiingen  der  individuellen  Freiheit  niederzuwerfen.  Dia 
Folge  war ,  dass  das  Princip  der  Ceatralisation  >  des  Absolutisiiw 
auf  allen  Leben^gebieten  herrschend  wurde.  Konnte  demnisk 
hier  an  die  Begründung  eines  selbständigen  Naturgesetzes  der 
Gerechtigkeit  und  Uebe  nicht  gedßcht  werden  t  so  war  doeh  dia 
Bewegung  der  freien  BeflejiJon  tbeiU;  innerhalb  der  proteslantischei 
Kirche,  tbeils  durch  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  und 
Künste  auch  ini  Allgemeinen  eine  so  bedeutende  geworden,  dass 
Versuche  der  Opposition  und  Jleform  nothwendig  hervortraten  ( 
zuerst  die  Reform  der  speculßtiven  Philosophie,  die  sich  jedoch 
nicht  auf  Moral  und  Politik  erstreckte,  durch  Cartesius  und  seine 
Nachfolger;  dann  die  Opposition  Pascals  und  Fenelons  gegen  die 
Corruption  und  ihre  unsittlichen  Principien,  besonders  gegen  die 
der  Jesuiten  und  Quietisten:  die  eine  wie  die  andere  känipfta 
nicht  gegen  das  herrschende  ß]fstem  der  Kirche  und  des  Staats» 
Pieses  wurde  erst  angegriffen  von  Holland  aus  durch  Bayle, 
nachdep  die  franzön^iscbe  Jlegierung  durch  dpi  ISdict  von  Nantes 
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ttid  die  danü  verboadeoen  iMurbariacben  Miasorefebi  die  Pro<^ 
toftanlM  ÜMt  giBsUck  vertrieben  Jiatle.  Indem  Bajle,  Tertheidigend 
die  Rechte  dar  MenschUchkeit,  der  Verionft,  des  Ciewinene,  die 
IhR-  ud  SUtenlofigkeit  der  kathelifcken  Kirebe  und  die  Widor^ 
qirilcbe  in  ihren  Dogmen  uid  Verfdirangiweifen  naehwiet,  et^ 
ichiltterte  er  das  Ansehet^  der  katholischen  Orthodoxie  überhaupt 
nnd  bereitete  die  viel  weiter  gehende  Opposition  des  18.  Jahr- 
hunderts vor. 

Diese  letzte  wurde  eine  ganz  andere,  als  die  des  17.  Jahr- 
hunderts, sowohl  in  ihrem  Inhalt  als  in  ihrer  Form.  Sie  wurde 
in  ibrem  In&alt  und  Umfang  eine  andere ,  weil  sie  nicht  mehr 
bloss  gegen  einzelne  Dogmen  und  Verfahrung8w;<eisen ,  sondern 
gegen  das  ganze  alte  System  der  Orthodoxie,  ja  gegen  das 
Christenthum  selbst  sich  richtete  und  hiervon  allmtflig  auch  auf 
die  socialen  und  politischen  Zustände  überging.  Diese  nämlich 
wurden  im  Verlauf  des  18.  Jahrhunderts  immer  drückender  und 
heffnnngsk>ser  und  riefen  eben  darum  auch  eine  radicale  esttreme 
O|iposition  hervor..  Dia  letztere  aber  wurde  in  Frankreich  im  18L 
Jahrliundert  auch  in  ihrer  Form  eine  andere,  als  die  Bayle's  und 
der  Engländer ;  sie  vertiert  den  religiös-protestantischen  sittlichen 
Charakter;  nicht  selbständige  Denker  sind  es,  welche  si^  fiktanen, 
ioädem  Dichter,  Schöngeister,  Literaten,  meistens  den  Kreisen  <  der 
eahr  verderbten  vornehmen  Gesellschaft  angehörend ,  oder 
Schnarotsar  der  Grossen,  an  ihrer  Spitze  der  frivole  Voltaire. 

:.'  Der  Gbaraktte  der  französischen  Lehren  über  Siltlicbkeil^ 
Baeht  nnd  Staat  wird  ganz  durch  diese  Opposilion  bestimmt;  dar 
niedergedrückte  Geist  der  Nation  sucht  sich  durch  dieselben 
«Haiällg  atis  seiner  Corruption  zu  erheben.  Wir  finden  hier  also 
■H:ht  die  gesunde  Grundlage  der  englischen  Lehren,  nicht  das 
nodale  Gefiihl  wird  hier  zu  Grunde  gelegt,  sondern  die  Herrechaft 
der  Selbstliebe.  Ein  einseitiger  vom  Idealen  abgei^endfeter  Na-r 
ioralisnus  ist  vorherrschend ,  denn  da ,  wo  der.  freie  Geist  auf 
sdlen  Lebensgebietbn  gehemmt  und  an  die.  äussere  Pdrmen  der 
If anht  und  Autorität  gebunden  ist ,  da  veTlierf  te  notbwendig  das 
jGefttM  und  den  Trieb  der  Selbstlbitigkeit  nnd  FreUitit  und  giebt 
eidi  immer  mehr  der  roheti  Gewalt  der  LeidenschaAen  bin;  der 

alvralismüs  des  Lebens  aber  ^ht.deh  itr  fieüexiMt  aeah  ^ck. 
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Von  der  Mdcreii  Seite  aber  mregt  da»  LeMea  Imd  dai  Elend 
dea  Yoiki  die  Retctioh  klüftiger  tieferer  ^  Gebter  Miimer  wie 
Püecal  and  Penelon  im  11.,  HoaCesqaieQ  und  To^ot  Jm  fS.  Jabr- 
hindert,  am  minder  VortreffUche  nicht  zo  erwttbneü,  tereöhnea 
«ns  mit  manchen  widerwtfrtigen  Eracheinongen« 


Erster  Abschnitt. 

Die  neuen  ethlseben  und '^i^olltlürelieii 
liehren  des  tV*  jralirliunderts» 


Unter  den  bezeichifeten  Umstftndendor  aililidiert  und  wiesen* 
ediaflhcben  Bildung  der  Franzosen  konnte  an  eine  eigeotlidie 
Reform  der  Moral  in  diesem  Jahrhundert  m'cht  gedacht  werden; 
selbst  die  bedeutendsten  Denker  dieser  Zeit  halten  die  fciroUiche 
Moral  für  genügend.  Die  neue  speculative  Metaphjsä  des 
Cerlesius  lässt  daher  entweder  die  philosophische  Moral  ganz  bei 
Seite  liegen ,  oder  giebt  der  kirchlichen  eine  rationale '  Form 
(Hriebranche).  Aber  diese  formale  vom  wirklichen.  Leben  ganx 
abgewendete  Moral  genügte  nicht  solchen  tieferen  Gemüifaeni, 
wie  Pascal  ondFenelon;  beide,  zur  religiösen  Mystik  geneigl  und 
philosophisch  gebildet,  suchen  der  christlichen  Lehre  ihren  religids- 
sittlichen  Einfluss  auf  das  Leben  zu  sichern,  verfolgen  aber'  dabei 
sehr  verschiedene  Ziele«  Pascal  will  die  Menschen  dazu  leiten, 
dass  sie  die  Welt  und  sich  selbst  verachten ,  um  in  Gotl  allciB 
ihre  Befriedigung  zu  fmden ;  Fenelon  dagegen  sucht  ein  gewisses 
Gesetz  der  Natur,  Vernunft,  Liehe,  liem  christlich «^religiüsea 
untergeordnet,  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Von  dem  mystisches 
Standpunkt  dieser  beiden  Männer  wie  von  dem  metaphysischen 
des  Cartesius  und  Malebranche  auf  gleiche  Weise  enÜTernt  stdlt 
sich  Bayle,  der  Protestant  und  Skeptiker,  eine  ganz  andere  Aalgabe. 
Er  erkennt  aofriditig  und  vollständig  das  höchste  göttliche  Gesets 
an,  zeigt  aber,  dass  das  Bekennlaiss  desselben,  der  Glaube  nicht 
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Mglmh  «b  BrßUiwg  deoelbeii  geUen  Mnne,  diM  swlM^ben  dem 
ClaiNa  QBd  dw  Hmidlangen  der  Menschen  eine  fnrohtiNure  Kluft 
•ei^-dtsi  dat  böehste  Gesetz,  on  in  Thai  und  Webrheil  6her«n«« 
gehea,  jenem  sweiten  miiergeordnelen,  sittlichen  6ase|s  der  N^tnr 
der  yernunft,  des  Gewissens  nicht  widersprechen  dürfe,  i  Beyki 
sdbsl  indess,  mehr  ein  kritischer  als  ein  specnlatjver  Köpft  ^^^ 
wnckelte  sidi  au  tief  in  kirchliche,  und  literarische  Streitigkeiten 
lüsr  Art  und  gab  sich  zu  sehr  seinen  kritisch «- literarischen 
Nagangen  hin»,  als  dass  er  so  einer  umfassenderen .  philosophischen 
Ausbildung  seiner  sittlichen  Principien  gelangt  wäre- .  Neben 
diesen. idra  (Uchtuqgen  der  Reflexion,  die  mehr  oder  : weniger 
einen  philosophischen  Gehalt  in  Anspruch  nehmen,  kl  noch  eine 
vierte  sn  erwähnen,  welche  dieses  Gehalts  entbehrt,- die  der 
■atardistischen  Beobachtungen  LaRochefoucault's  und  LaBruyerc's 
Aber  das  wirkliche  Leben,  welche  bemerkenswerth  sind  als  Aus^ 
dmck  des  in  den  gebildeten  Kreisen  vorwaltenden  sittKchen  Geistes 
rnid  als  Vorläufer  des  Naturalismus  im  1 8.  Jahrhundert;  Alle  diese 
verschiedenen  Strebungen  der  Reflexion  standen,  wie  es  ihre 
aphoristische    oppositionelle   Nator  mit  sich  bringt,    vereinzelV, 

itleben  einander. 

'  ■     .  ■  ■»    .    ■    ' 

Cartesiis  1596-1050. 

-K^  Er  widmete  sich  in  seiner  Jugend  mit  Vorliebe  den  mathe-» 
Mütohen  Studien  und  trat  als  Edelmann  in  Kriegsdienste^  jedoch 
ailr  für  kurze  Zeit.  Um  desto  ungestörter  den  Studien  zu  leben, 
vMiess  er  sein  Vaterland  und  ging  nach  Holland,  wo  er  ^di 
gnu  von  der  Welt  zurückzog»  Wit  haben  hier  nicht  auf  du 
gince  philosophische  System  und  seine  Verdienste  einzugehen^ 
wohl  aber  die  Grttnde  anzudeuten,  warum  es  für  die  Moral  nnd 
Politik  unfruchtbar  blieb.  Denn  man  sollte  meinen,  em  System, 
welches  die  rationelle  Bvidenz^;  das  Uare  Denken  der  angisborenen 
Begiiflis  nnd  die  Idee  Gottes  zum  Maasstab  aller  Wahiteit  machte^ 
mtlBste  auch  zur  Betrachtung  eines  vernunftgemässen  sittlichen 
Lebens  geführt  haben.  Dies  iaber  hat  so  wenig  statt  gefunden, 
dsfss  C,  nur  gelegentlich  in  Briefen  über  ethische  Fragen  und  swar 
gar '  nicht  in  origineller  Weise  ücti  anssprisbt.  ^  Der  finwd  davon 


^ 


«- 
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vomigsweife  de«  GtiiihImU  beobachftal» 


c»^ 


'f^  ^\^M«mi  W  Iplgea,  wie  er  denn  Überhaupt 

*  teUf  KJeiiBlie,  Je  eof  ttoMere  Formen  grosse» 


*•  geicigenUiehee  Bemerkungen  über  dei 
\\  ^«  ^eca's  Schrift  anknüpft,  zeigt  er,  dea« 

T^  %  ^.  Zufriedenheit  und  Voltkon^menbeit  w 

»aonders  um  die  Erkenntnias  der 
H^    ^    \^^  und  die  Tugend  weaentlicb  in 

^a  auszuftihren,  was  die  Ver- 
^  Inhalts  der  Güter  geht  er 


>   VVv\ 


konnten,   der   abstract- 
keinen  bedeutenden 


\^   ^  ^uoen.     Es  kommt  hier  nur 

^  ..»,    da  GeuUncx  und  Spinoza   den 

mII. 


MtlebraMhe  tt38-1719. 

■  t 

^uv«  Br  ifar  Geistlicher,  bescbftftigte  sich  aber  auch  mit  Mathematik 

ttuk^^yrik  und  schrieb  ausser  semem  philosophischen  Hauptwerk^ 

YecÜerche  dela  v^rit^,  auch  eine  theologisch-metaphysische 

,    Das  Hauptprindp  seiner  Weitansicht,   dass  in  und  durch 

die  endUoben  Weeen  erkennen  und  wollen,  hebt  die  Freiheit 

irill  WiHenS'  eigentlich   auf,  da,  wie  er  ausdrUdKÜch  lehrt,  die 

liglflffltdien-Noigungtfa  der  Geister  fortdauernde  ScM^pfungen  des 

fnOenrdeisM  sind,  der  aici  geschaffen  hat     Gott  legte  in  den 

HgBgijbea  vor  Allem  die  Neigung  ni  dem  allgemeinen  Gut,  wekhei 

^auMM  «ftf  •ber  der  menschliche  Geist  i*t  frei,  d.  k  er  bat 

^ibift»  diesen  Impuls  «l  wenden  auf  die Oegenstfinde^  die.«« 

p^Utatfr  unsere  nalttrljchen  Neigungen  zu    einem    besondem 

AM«ntUnd;so  bestimmen;  er  lumn  bei  dem  besonderenGut,  welches 

flnitijita  iV^MrlteUt  und  W  welchem  er  sich  hingezogen  filhlt, 

j)leiben  oder  nicht.    Br  untersuche  es  genau  und  er  ward 

1^  ^gASS  di^ies  besondere  Gut  nicht  das  wahre  hiHdiste  ist» 

iBifoUaliO' feine  Liebe  n  jddem  liesonderen  Gut 
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iilnidit  «IW*  MiM  in  •  twiimN  UiMlttkifen,  oder  ift  iter- kern 
G^iHllllMbJMclHifeiilieit  dMC/del*  sieb  ab  Hneh  armien  AitflrtHlg)?# 
d«r  *f0HiiMi«tl 'Kirche  bekeiint^  am  soelien,  jcMidem  in  der  fanccA 
Adiüigrii  und  Helliodo  des  Systenis.  Ihiiselbe  g^M  fftMs  von  des 
Mitbeniftill  iot;  die  mathemaUsohe  Methode  ist  ihm  VörbMd  der 
philosophischen ;  das  Wesen  -der  lebtoren  besteht  darin  ^  daSi'  sie 
die  Begriffe  analysirt  und  ans  ihnen  einfiichen  Elementen  Bosatimien^ 
ielst ,  ohne  auf  ihren  inneren  Zusannnenhang  nnd  Inhalt, 
auf  die  lebendige  concreto  Einheit  der  Dinge  einsogehen.  Auf 
diese  Weise  wird  die  philosophische  Betrachtung  eine  abslract- 
fonuale  and  beschrankt  sich  entweder  anr  uniTerselle  metaphysische 
Probleme  oder  sie  wendet  sich  zu  einseinen  Pbttnomenen,  welche 
sie  mathematlsch-physicalisch  sn  erklaren  snohl.  Iii  dieser  abstraci- 
formalen  Ricbtong  der  Betrachtung  liegt  es,  dass  der  Begriff 
Goües  nur  unbestimmt  als  unendliche  Substanz  und  daaVerhfiltnias 
Gottes  cur  Welt  in  der  unbestimmten  Form  der  absoluten  Willkür 
gedacht  wird:  Gott,  lehrt  er,  kann  willkQrlich  die  Naturgeselse 
ändern  und  die  geschaffenen  Substanzen  haben ,  da  sie  bestlndig 
vpn  Gott  neu  ersdiaffen  werden,  keine  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit; selbst  die  metaphysischen  Begriffe  und  Wahrheiten  macht 
er  von  Gottes  Willen  abhängig  und  das  innere  Licht  der  über- 
natürlichen Erleuchtung  erscheint  ihm  gewisser  als  alles  natürliche 
Licht  der  Vernunft.  Auch  seme  Betrachtung  des  Geistes  ist  daher 
eine  abstract-formale:  der  inhaltslosen  formalen  Einheit  der  den- 
kenden Substanz  steht  im  Menschen  selbst  ohne  inneren  ZusanunenrT 
hang  gegenüber  die  ausgedehnte  Substanz  des  Körpers;  die 
Seelenthatigkeiten  sind  daher  entweder  solche,  die  bloss  der  Sfele 
angdidren^  reine  Actionen  des  Denkens  und  Willens,  oder  Pas^- 
sienen,  welche  im  Gehirn  vor  sich  gehen  und  durch  körp^die 
Lebensgeister  hervorgebracht  werden*  Da  ans  jener  formalen 
Einheit  der  denkenden  Substanz  nichts  bestimmtes  abgeleitet 
werden  kann,  so  ist  seine  Erklärung  der  psychischen  Phänomene 
eine  physiologische:  aus  der  Bewegung  der  Lebensgeister  leitet 
er  die  Tugenden  und  Laster  als  natürliche  Beschaffenheiten,  wie 
auch  die  Verschiedenheiten  der  Gemüthsbeschaffenheit  und  der 
Sitten  ab,  die  tiefsten  <irttnde  der  Efiiik,  meint  er,  seien  in  der 
Physik  und  Medizin  m  suchen  (de  meib.  6,^^  Sa  epist.  38>    Was 
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iktff  ;flm'  riUticb^  Lebrawnuqfi  be^ff^  -ü»  ^rkttrl  imt  gevadasa 
(lettref  1,  10} ,  er  habe  vorsugiweiie  dea  GrundMls  I^eobacbftali 
BOT  dWigroMPi^  Heersiraise  jui  Colgaa,  wio  er  denn  Überhaupt 
■p(|dif9,^orkaiideBen  Silten,  Gesetzei  ja  auf  ttoMere  Formen  grosaea 
l9Q)M«;|tf  .legi«  In  seinen  gelegenlliciien  Beinerkuiigen  über  daa 
I^Oahf^jfiufp  flie  er  an  Seneca'a  Schrift  ankniipil,.  zeigt  er,,  daaa 
di|l|fi^  nur  in  der  inneren  Zufriedenheit  und  Voltkontmeiiheit  au 
pfdßf^  sei,  daaa  man  sich  besonders  um  die  Erkenntniss  der 
irabjren  Güter  zu  bemühen  habe  und  die  Tugend  wesentlich  in 
4em  festen  Entschluss  bestehe,  Alles  auszuführen,  was  die  Ver? 
nnnft  rilth.  Auf  die  Betrachtung  des  Inhalts  der  Güter  geht  er 
ntchlintther  ein. 

,  .  Auch  die  Nachfolger  von  Descartes  konnten,  der  abstract- 
jTonnalen  Richtung  dieser  Philosophie  zufolge,  keinen  bedeutenden 
Binfluss  auf  die  Reform  der  Ethik  ausüben.  Es  kommt  hier  nur 
noch  Malebranche  in  Betracht,  da  GeuUncx  und  Spinoza  (den 
Niederlanden  angehören. 


i"i. 


MalebraocN  1«38-1719. 

'  Er  war  Geistlicher,  beschAfligte  sich  aber  auch  mit  Mathematik 
Ulla  Fh^k  und  schrieb  ausser  seinem  philosophischen  Hauplwärk^ 
tki  Ur  recherche  de  la  vöritä,  auch  eine  theologisch-melaphysischd 
Hand.  Das  Hauptprinctp  seiner  Weltansicht,  dass  in  und  durch 
Gott  die  endUcben  Wesen  erkennen  und  wollen,  hebt  die  Freiheit 
#01  Willens  eigentlich  auf,  da^  wie  er  ausdrücklich  lehrt,  die 
Mittrifchen  Neigungen  der  Geister  fortdauernde  Schöpfungen  des 
WQlens'  dessen  sind ,  der  siel  geschaffen  hat  Gott  legte  iu  deti 
Menschen  vor  Allem  die  Neigung  zu  dem  allgemeinen  Gut,  welchaa 
fibtifaeibst  ist,  aber  der  menschliche  Geist  i*t  frdi,  d.  k  er  bat 
die  .Kraft,  diesen  Impuls  za  wenden  auf  die  Gegenstände»  di»«« 
gafatteft^  unsere  natürlichen  Neigungen  zu  einem  besondern 
(Begenstand:au  bestimmen;  er  kann  bei  dem  beaonderenGut»  welches 
Gott .  ihm  vorstellt  und  w  welchem  er  sich  hingezogen  fühlt, 
elehan  bleiben  oder  nicht.  Er  untersuche  es  genau  und  er  ward 
ealMBy  'dass  dieses  besondere  Gut  nicht  das  wahre  höchste  ist» 
BvTaoU'alaoi feine  Liebe  n  j^am  tidsofidereB  Gut  auftchiebtti, 
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Mfl '  er  «ich  vrni'  seht^r  *U<AeiteiilMMiliimigf '  «II  der '  gMHichei 
Ordmmif  verik^ert  hah  '•.r     , 

Dafl  eitieigre  Motiv,  WeMe«  Iden  WHIeit  ^im  Besöttdent  be* 
stimint,  ist  die  Enfrpfikidung  der  Lost  (phisiff.  DieLfeAe  tür  LM 
tsf  ans  natürlich ;  tlie  ist  Eins  mti'der  Liebe  zdr  VoHkonfnienfaeit 
tmd  Icann  mn  dnher  hieht  Verboten  werden.  Die  Leidebsdiäften 
iind  2war  ein  Weric  Clottes,  tob^Efr  die  Znstlmninnjf  iü  dehtelbeii 
ilist  das  Böse,  denn  Sünde  Ist  es,  einem  besondem  Gutta  unsere 
Liebe  unbedingt  hin:eugebeh  und  Folge  davon  ist,  daäS'die  sinn- 
liche Lust  das  TJeberge wicht  in  lins  gewinnt.  Wir  sollen  sie 
fliehen,  om  unserer  höheren  Zwecke  uns  bewusst  zu  werden;  wir 
sollen  ihren  Lockungen  und  den  Begierden  überhaupt  das  Lust- 
gefühl der  Gnade  entgegenstellen,  welches  in  der  HoiTnuhg  und 
dem  Vorgeschmßck  der  ewigen  Seeligkeit  besteht,  denn  man  muss 
zuvor  das  Gute  schmecken  und  empfinden,  um  in  dasselbe  ein- 
willigen zu  können.    Alle  welche  Gott  lieben,  können  wohl  sagen, 

I 

warum;  weil  sie  dauernd  glückh'ch  und  vollkommen  sein  wollen 
und  glauben,  dass  nur  Gott  sie  so  machen  könne.  Mögen  diese 
Motive  Furcht  und  Holfhung  sein,'  das  schadet  nichts,  wenn  sie 
ans  nur  beleben  und  stützen.  Es  giebt. keine  uninteressirte Liebe 
zu  Gott.  M.  sucht  die  Vorwürfe  der  Selbstsucht  von  seiner  Lehre 
dadurch  abzuwenden,  dass  er  von  dcfu  bezeichneten  Motiv  unseres 
Handelns  iden  Zweck  unterscheide),  der  in  Gott  liegt,  den  in  uns 
Belhsl  %\k  suchen  er  für  das  höchste  Verbrechen  erklärt 

.Die  Tugend  besteht  in  der  Liebe  der  Vernunft  oder  der 
Ordnung,  welche  des  Gesetz  Gottes  ist.  Ihr  gemäss. eoUea  wir 
Alles  nach  dem.  Grade  seiner  Vollkommenheit  schätzen.  Der 
Gehorsam  gegen  diese  Ordnung  ist  unsere  einzige  Tugend  and 
das  pflichtnässige  Handeln  hat  ihr  gegenüber  wenig  Wtirth.  b 
dieser  Liebe  ist  die*  Selbsterhaltnng  ^  das  Streben  nach  umerem 
ttnd  Anderer  Wohl  ehigeschtessen ,  aber  diese  Güter  soHen  bot 
als  Theile  der  Ordnung  Gottes  geliebt  werden.  Der  Geborsm 
gegen  dieselbe  ist  jedoch  kein  blinder;  um  ihn  wahrhaft  zq^  übea^ 
müssen  wir  übel*  den  Glauben  zur  Erkenntmss  vordringen  und  nitf 
der  Vernunft  unseren  Gehorsam  widmen.  Als  eimtige  tUgemetae 
Pfliohtfegel  beträcMet'M.'diey  dass  men  die  J^flMiteii  gegen  Gett 
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nd  CMaiMf  gegm  die  ewige  GepeUichaft  deo  gewitfiiiliche« 
FflidileQ  gegea  die  Menschen,  gegeo  die  Terglngliche  GeieUichafti 
feniehei 

Abgeeehen  von  dem  Eudttmonismof ,  der  in  dieser  retionid- 
theologischen  Moral  so  stark  hervoririit,  konnte  dieselbe  mit  ihren 
nnheetimmtrn  nniversellen  Grundsätsen  weder  dem  sittlioben  noch 

philosophischen  Geiste  genügen;  wir  ünden  nicht,  daü  ete 
bedeutende  Denker  angeregt  bfitte. 

Pascal  ie23~lN2. 


,  •■ 


Er  erhielt  eine  gute  Erziehung  durch  seinen  Vater,  der  dem 
parlamentarisdien  Adel  angehörte  und  entwickelte  schon  in  sehier 
Kndheit  ein  merkwürdiges  Talent  fttr  Mathematik.  Mit  ihr  und 
der  Phfsik  beschäftigte  er  sich  auch  voraugsweise  und  machte 
nicht  unbedeutende  Entdeckungen  darin.  Spilter  kam  er  dnrch 
seine  Schwester  in  nähere  Verbindung  mit  den  Jansenisten  *  und 
sehrieb  die  berühmten  Provinaialbrfefe  gegen  die  Jesuiten,  welche 
dienen ,  indem  sie  die  Nichtigkeit  ihrer  kasuistischen  Moral  aof* 
deokten,  eine  vollstttndige  Niederlage  beibrachten  und  in  Frank* 
raicb  die  Moral  von  der  Scholastik  emancipirten.  Er  wendete 
rieh'  jetat  mehr  voa  der  Welt  und  von  den  Naturwissenschaften 
ab  «nd  gab  sich  der  Prüramigkeit  mit  solchem  Eifer  hin,  dass  ei', 
ohnedem  schon  kränklieb  i  zur  Verhütung  aller  Lust  und  Eitelkeit 
eiOBU  Stachelgürtel  auf  dem  blossen  Leibe  trug.  Auch  seine  6^ 
danken  richtete  er  Jetzt  ganz  auf  die  christltehe  Rdigion  und 
schrieb  darüber  ein  Werk,  welches  bei  seinem  frühen  Tode  nidit 
fertig  geworden  ist;  erst  acht  Jahre  später  erschienen  die  Bmcb- 
stDcke..  deaselben ,  grossentheils  Aphorismen ,  unter  dem  Titel : 
pensees..  Diese  aber  haben  durch  ihre  Eigenthümlichkeit  iaamer 
▼00  Neuemi  selbst  im  18.  Jahrhundert,  die  Aufmerksamkeit  der 
Denker  auf  sich  gezogen.  P*  nämlich  sucht  in  demselben  den 
Xenschen  zum  Cbristenthum  zu  führen  nicht  dadurch,  dass  er, 
wie  die  englischen  Denker,  die  relative  Ueberdnstimmung  des- 
nelbcai  mit .  unserer  vernünftigen  und  ättlichen  Natur  nadiweist, 
ifmdfMTQ  iwigekehri  wiU  er   ihni  die  Niebtigkait  seiner  Venwaft 


544  _ 

m^'üeihos  gadsen  Weieni  befraiffieh  imdieiiy  danrfr  er-Ui  ChM 
und  mImiii' offenbtrten  Geielc  lein  >  eins^ei  ewiges  BeBMehe. 
Die  Lehren  der  Philosophie,  ab  deren  Haupi-Repräseiilanteii  ihB 
Montaigne  und  Bpictel  gelten,  werden  durohaiM  schwaoh  gefondee. 
Die  ganze  Philosophie,  behaaptet  er  ('sunfichst  die  dea  Cwrieaiiu), 
riei  nicht  der  Mühe  einer  Slonde  wertb;  spotten  über  die  PliBs- 
flophie,  das  heisse  wahrhaft  Philosophiren.  Der  Philosophie  der 
blossen  (abstracten)  Ven^unft  stellt  er  eine  Lehre  entgegen^  wekke 
auf  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge,  auf  die  Liebe  Gottes  und 
zwar  einerseits  auf  das  Wort  Gottes ,  anderseits  auf  das  GelDhl 
und  die  innere  Erfahrung  des  Christen  sich  stützt ;  es  ist  der  erste 
iVersttch  einer  Philosophie  des  Christenthums  in  der  neuerefi  Zeit, 
dessen  aphoristische  Grundgedanken  von  der  ethischen  Seile  wk 
im  Zusammenhang  aufzufassen  haben. 

Gott,  lehrt  P.,  hat  den  Menschen  mit  einer  zweifachen  Liebe 
geschaffen,  mit  der  Liebe  zu  Gott  und  der  zu  sich  selbst  und 
Bwar  so,  dass  die  erstere  unendlich,  ohne  ein  anderes  Zid  ab 
fielt  selbst  sein  sollte,  die  Selbstliebe  aber  beschränkt  wftre  und 
sidi  auf  GoU  bezitge«  Der  Meniscb  sah  damals  die  Majestät  Gottes, 
allein  da  er  nun  Gott  gleich  sein  und  sich  selbst  zum  Mittelpunkt 
machen  wollte,  so  fiel  er  in  Hochmuth  und  Sünde,  verlor  dit 
Liebe  zu  Gott  und  seinerseits  von  der  Liebe  Gottes  verlassiB, 
liebte  er  immer  mehr  sich  selbst  und  alle  Dinge  um  seiner  selM 
willen,  also  unmössig,  auf  frevelhafte  Weise;  er  ist  den  Thierea 
gleich  geworden,  so  dass  ihm  nur  ein  dunkles  Licht  seines  Ur- 
hebers blieb.  Demnach  fassl  denn  P.  die  Bestrebungen  der 
Menschen  ganz  naturalistisch  auf.  „ Alles  was  in  der  Welt  ist, 
ist  Begierde  des  Fleisches  oder  Begierde  der  Augen  oder  Be- 
gierde der  Macht  y  Stolz  des  Lebens.  Begierde  und  Gewalt  sind 
die  Quelle  aller  unserer  Handlungen:  die  Begierde  bewirkt  dit 
freiwilligen,  die  Gewalt  die  unfreiwilligen.  Der  Mensch  ist  geborea 
für  die  Lust;  man  giebt  sie  nur  auf  gegen  andere  grössere.  Dsf 
Streben  nach  Glück  ist  das  Motiv  aller  Handlungen ,  sowohl  der 
auf  das  ewige  Heil  gerichteten,  als  der  des  Selbstmords. 

Trotz  dieser  Niedrigkeit  und  Verworfenheit  des  Menschen  in 
seinen  Handlungen  -erscheint  er  gross  und  unbegrdiieh ,  wem 
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f  'wir  iln  nach  seinem  Zweck  beorlheilen ,  denn  er  ist  des  Goten 
Und  der  Brkennlniss  der  Wahrheit  fähig.  Gedanke  und  Geftthl 
weisen  aof  etwas  Immaterielies  hin ,  was  dem  Geiste  zu  Grunde 
liegt.  Wie  der  Körper  des  Menschen ,  so  ist  auch  sein  Geist  ein 
Mittleres  iwischen  dem  unendlich  Grossen  und  dem  Nichts,  zwischen 
der  Erkennlniss  und  der  Unwissenheit.  Der  Mensch  ist  elend, 
aber  durch  die  Erkenntniss  seines  Elends  ist  er  gross;  sein  Elend 
ist  das  eines  grossen  Herrn,  eines  entsetzten  Königs.  Wir  haben 
dne  io  grosse  Vorstellung  von  der  Seele  des  Menschen,  dass 
wir  die  Verachtung  einer  solchen  nicht  ertragen  können.  Im  Ge- 
danken besteht  unsere  Würde.  Wenn  das  Universum  den  Menschen 
%ik  Ternicbten  drohte,  so  würde  er  edler  sein,  als  das  was  ihn 
tOdtetj  denn  er  weiss  dass  er  stirbt.  Er  ist  vermöge  seiner  Ver- 
nanft  fttr  die  Unendlichkeit  geschaflen.  Die  Vernunft  ist  nicht  zu 
v^Ieichen  mit  dem  Inslinct  der  Thiere,  denn  dieser  bleibt  stets 
derselbe,  während  die  Wirkungen  des  vernünftigen  Nachdenkena 
sich  unaufhörlich   vermehren^. 

Aber  auch  die  Vernunft  ist  in  die  universelle  Corroption 
hineingezogen  worden:  sie  erscheint  überall  ohnmächtig,  mögen 
Wir  sie  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  sittliche  Leben  der  Individuen, 
auf  die  socialen  Institutionen  oder  auch  ihre  philosophische  Aus- 
bildung ins  Auge  fassen.  Was  zunächst  ihr  Verhältniss  zum  sitt- 
lichen Leben  belriiTt^  so  bemerkt  P.,  dass  trotz  ihres  Fortschritts 
dto  Güte  und  Bosheit  der  Menschen  im  Allgemeinen  dieselbe  ge- 
Ueben  sei.  Wenn  er  nun  die  Schwächen  und  das  Elend  derselben 
adiildert,  so  folgt  er  gewöhnlich  Montaigne,  zuweilen  auchCharron, 
aber  noch  schärfer  als  diese  verfolgt  er  mit  tiefer  Selbstkenntniss 
und  strengem  sittlichen  Urtheil  die  Selbstsucht  in  den  menschlichen 
Bestrebungen  (Part.  5).  )>Der  Mensch  will  vermöge  seiner  Eigen- 
liebe gross,  glücklich,  geliebt  sein  und  sieht  sich  klein,  unglücklich' 
gering  geschätzt;  daher  sein  tödtlicher  Hass  gegen  die  Wahrheit, 
welche  ihn  tadelt  und  seiner  Mängel  überführt.  Da  er  sie  selbst 
nicht  vernichten  kann ,  so  zerstört  ^  sie  möglichst  in  seiner  und 
der  Anderen  Kenntniss,  d.  h.  er  verbirgt  sie  Anderen  und  kann 
nicht  ertragen ,  dass  man  sie  sieht  oder  ihn  sehen  lässt  Wir 
wollen  nicht,  dass  Andere  uns  täuschen  und  finden  es  nicht  recht, 
dass  Andere   über  Verdienst  von   uns  geachtet  sein  wollen  und 
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doch  Didcbten  wir  <)ie.  Anderen  zu  unso'einVorUieil  tiluscheii  und 
von  ihnen  als  g^uiz  Andere  als  wir  wirklich  sind  geachi^  sein« 
Diese  von  der  Eigenliebe  unzertrennliche  Abneigung  gegen  die 
Wahrheit  ist  allgemein;  daher  die  Nothwcndigkeit  der  Umwege, 
der  Liebe-  und  Achlungs-Bezeugungen,  wenn  Andere  ans  tadeln 
wollen  und  dennoch  verletzen  sie  uns.  Die  Folge  davon  ist^  dass 
man  uns ,  je  höher  wir  stehen ,  je  mehr  die  Anderen  Interesse 
an  unserer  Zuneigung  haben,  die  Wahrheit  nicht  mehr  sagt.  Die 
GesellsjDhaft  ist  auf  diese  gegenseitige  Schmeichelei  und  Täuschung 
gegrü^de.t;  der  Mensch  ist  nur  Verstellung,  Lüge,  Heuchelei  sowohl 
gegen  sich  selbst  als  gegen  die  Anderen ,  —  und  alle  diese  von 
der  Gerechtigkeit  und  der  Vernunft  so  weit  entfernten  Neigungen 
haben  eine  natürliche  Wurzel  in  seinem  Herzen.  Eine  andere 
Hauptquelle  des  menschlichen  Elends  findet  P.  darin,  dass  der 
Mensch  vermöge  seiner  niedrigen  Natur  nur  kleinlichen  Dingen, 
Leidenschaften,  Beschäftigungen  sich  hingiebt  und  daher  sein 
ganzes  Leben  in  einer  beständigen  Unruhe  zubringt  Der  Grund 
davon  ist,  dass  die  Seele  nichts  in  sich  selbst  findet,  was  sie  be- 
friedigen,  könnte.  Indem  sie  in  sich  selbst,  nur  eine  Masse  uo- 
vermcidlichen  Elends  erblickt,  wird  sie  genöthigt,  sich  nach  Aussen 
zu  wenden ,  damit  sie  in  der  Aufmerksamkeit  auf  äussere  Dinge, 
in  Beschäftigungen  und  Zerstreuungen  die  Erinnerung  ihres  wahren 
Zustandes  vergesse.  Ihre  Freude  besteht  eben  in  diesen»  Ver- 
gessen ;  um  sie  elend  zu  machen ,  genügt  es,  dass  man  sie  ver- 
pflichte, sich  selbst  zu  sehen  und  bei  sich  allein  zu  sein.  Auf 
diese  Weise  fesselt  sich  der  Geist  an  niedrige  lächerliche  Dinge, 
weiche  seiner  Sorgfallt  und  Liebe  ganz  unwürdig  sind;  er  bildet 
sich  einen  imaginären  Zustand  der  Leidenschaft,  um  seine  Begierden, 
Zorn ,  Furcht ,  HoiTnung  zu  erregen ;  er  muss  sich  erhitzen, 
stacheln,  indem  er  sich  einbildet,  er  werde  glücklich  sein,  wenn 
'er  gewinnt,  was  er  nicht  geschenkt  haben  möchte.  Dabei  unterr 
stützt  ihn  die  Eigenliebe,  die  Sucht  Andere  in  Geschicklichkeit, 
Einsicht,  Tapferkeit  zu  übertreffen.  Diese  niedrigen  Zeitvertreibe 
und  scheinbaren  Güter  der  Welt  sind  aber  zugleich  falsch  und 
betrügerisch,  da  sie  Täuschungen  und  Phantome  zum  Gegenstand 
haben;  sie  erleichtern  unser  Elend  dadurch,  dass  sie  uns  ein  re- 
elleres ihatsächliches  Elend  verursachen;  sie  sind  als  das  grösste 
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Uebel änEitehen »  weil  sie  uns  den  Tod,  die  Aussicht  auf  fenefli 
Lebeil 'Terborgen.  Als  ein  Bild  des  wirklichea  Zustandes  der= 
Menseben  stellt  P.  folgendes  auf.  ^Man  stelle  sich  eine  Menge 
von  Menschen  in  Ketten  vor,  Alle  zum  Tode  verdammt,  wovon 
einige- tfiglich  in  Gegenwart  der  anderen  erwürgt  werden  und- 
die  Zorttckbleibenden ,  welche  hierin  ihr  Schicksal  vor  Augen 
haVet^  sich  schmerzlich  nnd  hoiFnungslos  ansehen  in  der  Erwartung, 
düis.iie  Reihe  an  sie  kommt^.  .  Auf  diese  Weise  erblickt  der 
firomme  Mann  im  Leben  der  Mensoken  nur  den  Mangel  dessen^.- 
was,  der-  in  ihm  selbst  herrschehden  christUchen  Gemütbsstim- 
oranlftzufblge,  ihr  einziges  iStreben  sein  sollte:  an  dtin  Tod  undi 
das  jenseitige  Leben  zu  denken,  wogegen  ihm  alle  iiatUrlicbeni 
ind  .xräi'  menseblichea  Bcstrebuagen  als  gottlos  erscheinen.  S0| 
ridrt  er -2.  B.  in  dcrti  Streben,  seine  Lage  zu  verbessern,  wenn: 
anoh  fuf  unschuldigem  Wege,  eine  nicht  mehr  unschuldige  verT< 
brecberische  Begierde  (lellres  prov.  12). 

Von  demselben  ascelisch-religiösen  Standpunkte,  der  ihm  alle 
freien  Handlungen  im  düsteren  Lichte  der  Selbstsucht  erscheinen 
Msst,  findet  P.  auch  im  socialen  und  politischen  Leben  überall 
nalp  die  Wirkungen  der  Gewalt,  der  Begierde;  von  einem 
Geaetff  der  Gerechtigkeit  und  Liebe  kann  daher  auch  nicht  einmal 
ab  von  etwas  die  Rede  sein,  was  sein  sollte.  Alle  Menschen, 
lekrt  er,  hassen  sich  von  Natur.  Was  man  Liebe  nennt,  ist  nur 
en^filsdies  verstelltes  Bild  der  wahren  Liebe ,  in  Wahrheit  nur 
flau  und:  Eitelkeit.  Wenige  Freundschaften  würden  bestehen, 
wenn  Jeder  wüsste,  was  sein  Freund  in  seiner  Abwesenheit  von 
ihfl  siagt,  obgleich  er  dann  aufrichtig  uhd  Ohne  Leidenschaft  spricht^ 
Nidlita  ist  gerecht  an  und  Tor  sich  selbst,  zufolge  der  Vernunft 
allein.  Die  Gerechtigkeit  ist  das,  was  festgestellt  worden  ist, 
weil  es  den  Menschen  so  gefiel:  früher  war  es  indifferent,  nach 
der  Einführung  aber  wird  es  gerecht,  weil  es  ungerecht  ist,  das 
ehnnal  Eingeführte  zii/^ zerstören.  Die  Gewalt  ist  die  Königin  der 
Welt.  Da  man  nicht  machen  konnte,  dass  das  Gerechte  stark 
wftre,  so  hat  man  das  Starke  zum  Gerechten  gemacht.  Daher 
kommt  das  Recht  des  Degens,  denn  dieser  giebt  ein  wirkliches 
Reeht.  Denselben  Ursprung  hat  das  Bigenthum,  welches  nur  eine 
bürgerliche  Einrichtung  ist,  gegründet  und  aufrecht  erhalten  durch 
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die  Gewalt.  Die  Motive  der  Gesetze  sind  schwach  und  leicht  — 
Die  Macht  der  Könige  ist  gegründet  aaf  die  Vernunft  nnd  die 
Tborheit  des  Volks ,  weit  mehr  aber  auf  die  letztere  nnd  diese 
Grandlage  ist  erstaunlich  sicher.  Die  Kunst  die  Staaten  zn  zer- 
stören, besteht  darin,  die  eingeführten  Gewohnheiten  zu  erschüt- 
tern durch  die  Untersuchung  ihres  Ursprungs,  nm  darin  den  Mangel 
der  Autoritfit  und  der  Gerechtigkeit  bemerkbar  zu  machen.  Daher 
sagte  der  weiseste  Gesetzgeber ,  man  müsse  die  Menschen  zo 
ihrem  eigenen  Vortheil  oft  zum  Besten  haben.  Man  muss,  be- 
merkt P.  an  einer  anderen  Stelle,  einen  Hintergedanken  haben 
und  darnach  Alles  beurtheilen,  indem  man  redet,  wie  das  Volk*— 
Dieses  darf  nicht  fühlen ,  dass  es  in  Wahrheit  unter  einer  Usur- 
pation steht;  ist  sie  einmal  ohne  Grund  eingeführt  wordeo,  so 
muss  man  machen ,  dass  sie  als  authentisch ,  ewig  betrachtet 
werde.  —  P.  selbst  thul  dies;  er  führt  diese  grundlose  Usurpation 
auf  Gott  zurück,  indem  er  gelegentUch  den  götUichen  Ursprung 
der  königlichen  Gewalt  anerkennt 

Da  P.  im  Leben  der  Menschen  überhaupt  keine  WirksaBd[eit 
der  Vernunft  und  der  sitHichen  Bestrebungen  anerkennt,  so  er-, 
scheint  ihm  auch  die  Philosophie,  die  höchste  Ausbildung  der 
Vernunft,  durchaus  unrähig  zur  wahren  Selbslerkenntniss  des 
Menschen.  Noch  viel  weniger  vermag  sie  Gott  wahrhaft  zu  er- 
kennen ,  denn ,  wie  P.  lehrt ,  über  der  Ordnung  der  Vernunft  nt 
anzuerkennen  die  unendlich  höhere  der  Liebe,  da  alle  Körper  und 
alle  Geister  nicht  die  geringste  Regung  wahrer  Liebe  zu  schaffen 
vermögen.  Hier  gelangt  P.  zu  dem  Hauptpunkt,  den  er  beweben 
will,  dass  nur  die  göttliche  Gnade  vermittelst  des  christlichen 
Glaubens  den  Menschen  aus  seinem  Elend  ziehen  könne.  AUe 
menschliche  Erkenntniss,  lehrt  er,  beschränkt  sich  auf  das  End- 
liche, auf  ein  unklares  Erfassen  des  Einzelnen,  denn  wir  können 
keinen  einzelnen  Theil  der  Welt  ohne  das  Ganze  begreifen  und 
dieses  übersehen  wir  nicht  Auch  den  wirklichen  Zustand  der 
Menschen  haben  die  Philosophen  nur  einseitig  aufgefasst  Die 
Einen  erhoben  sich  zwar  zu  einem  Begriff  Gottes,  allein  da  dieser 
keine  wahrhafte  Erkenntniss  des  christlichen  Gottes,  der  Liebe 
enthält  und  nicht  mit  Selbsterkenntniss  verbunden  war,  so  ver- 
götterten   sie    die  menschliche  Vernunft   und   nährten  nur  den 
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Hochmth.  Die  Andern  fielen  in  das  entgegengesetete  Extrem: 
sie  machten  den  Menschen  den  Thieren  gleich  und  f&hrten  ihn 
dasu,  das  Gute  in  den  Begierden  zu  suchen.  Keine  Philosophie 
und  keine  der  nicht  christlichen  Religionen  hat  den  Menschen 
ugleich  in  seiner  Grösse  und  in  seinem  Elend  so  kennen  gelehrt, 
wie  q^ter  das  Chrislenthum ;  sie  haben  die  höhere  Ordnung  der 
göttlichen  Liebe  über  der  Yemunft  nicht  erfassL  Der  Grund  da- 
von »t,  dass  der  wahrhafte  Glaube  nicht  in  der  Vernunft,  sondern 
iflB  Henen,  im  Gefühl  liegt  Die  göttlichen  Wahrheiten  sind 
uiendlich  über  unsere  Natur  erhaben.  Gott  hat,  um  sich  allein 
das  Recht  der  Unterweisung  vorzubehalten,  das  Ziel  der  Wahr- 
heit uns  so  versteckt,  dass  wir  untähig  waren,  es  zu  erreichen, 
so  dass  nicht  durch  die  unruhige  Thäligkeit  der  Vernunft,  sondern 
nur  durch  die  einfache  Unterwerfung  derselben  wir  uns  selbst 
wahrhaft  zu  erkennen  vermögen.  Nichts  ist  daher  so  angemessen 
der  Vernunft,  als  die  Zurückweisung  derselben  in  Glaubenssachen. 
Allerdings  ist  es  der  Vernunft  und  auch  der  menschlichen  Ge- 
rechtigkeit entgegen,  dass  ein  Kind  schuldig  sei  einer  (Erb-} 
Sttode,  welche  6000  Jahre  früher  begangen  wurde,  aber  dieses 
unbegreiflichste  aller  Mysterien  ist  doch  nicht  so  unbegreiflich, 
als  der  Mensch  ohne  dasselbe  es  sein  würde.  Was  hier  vom 
Gesichtspunkt  der  Vernunft  aus  als  Thorheit  erscheint,  ist  weiser 
ab  alle  Weisheit  der  Menschen.  Gott  allein  kann  Jene  höheren 
Wahrheiten  in  unsere  Seele  legen  und  zwar  auf  die  Weise,  wie 
es  3im  gefällt;  er  hat  gewollt,  dass  sie  vom  Herzen  in  den  Geist 
gingen,  um  die  stolze  Macht  der  Vernunft  zu  demüthigen.  Schon 
dais  Natürliche  übersteigt  die  Vernunft,  um  wie  viel  mehr  das 
Uebernatürliche  I 

Aber  mit  dieser  Demüthigung  der  Vernunft  durch  den  Glauben 
begnügt  sich  P.  noch  nicht,  er  gestattet  ihr  nicht  einmal  eine 
freie  Mitwirkung  in  der  Aufnahme  der  göttlichen  Gnade;  nicht 
wir  selbst,  sondern  nur  Gott  vermöge  unser  von  fleischlichen 
Regierden  beherrschtes  Herz  zu  lenken.  Allerdings  hebt  P.  in 
den  Provinzialbriefen  hervor,  dass  die  göttliche  Gnade  nicht  auf- 
hebe die  Freiheit  des  Menschen,  ihr  zu  widerstehen  oder  nicht  zu 
widerstehen,  aber  diese  Freiheit  verschwindet  in  der  späteren 
Darstellung  fast  gänzlich,  wenn  die  Wiedergeburt  als  eine  nene 
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Soliöpfting  bezeichnet. wird 9  welche  keino  Anknüpfungspunkte  in 
unserer. -Nutdr  finde,  wenn  er  ausführt,  dass  die  götiliche  Gnade 
niÄr  durch:  die  Lvst  in  uns  wirkt.  ^Gottes  Gnade  verändert  das 
Herz  des  Menschen  durch  eine  himnilische  Süssigkeit,  die  er  darin 
verbreitet,  denn 'der  Wille  wendet  sich  stets  nur  zu  dem,  was 
ihm  am  meisten  gefhUt  und  er  wemtot'^ch  z»  Gott,  weil  er  in 
ihm  die  höchste  Freude  findet.  Eben  so  ^ie  di&,  welche  Gott 
verlassen,  dies  nur  thun,  wdl  sie  mehr  Sttssigkeit  in  den  irdischen 
Vergnügungen  finden,  eben  so  ^^ürde  nian  nie  die  Freuden  dieser 
Welt  verlassen,  um  da^  Kreuz  Ghristi  auf  sich  zu  liehtnen ,  wenn 
man  nicht  meht  Süssigkeit  (douceurs)  in  der  Verachtung,  Annulh^ 
Entbeh'rung',  in  dem  Spott  der  Menschen,  als  in  den  Freuden  der 
Sünde  fände^.  Von  der  andern  Seite  ist  es,  nach  F.,  unser  Elend 
lind  die  Erkcnntniss  desselben,  welche  uns  Gott  näher  bringt. 

Ferner  soll  im  christlichen  Glauben  die  Vernunft  nicht  nur 
dem  Getühl  und  deiner  Lust  und  Unlust,  sondern  auch  der  Sinn- 
lichkeit und  Gewohnheit  unterworfeh  '  werden.  Es  ist,  lehrt  F., 
nicht  genug,  vermöge  der  Kraft  der  Üeberzeugung  zu  ^lauben^, 
wenn  die  . Sinnlichkeit  uns  zum  Entgegeogosetztcn  führt.'  Man 
muss  machen,  dass  die  beiden  Bestandtheile  unseres  Wesens  (nos 
deux  pieces)  zusammengehen :  der  Geist  vermöge  der  Gründe, 
die  Sinnlichkeit  durch  die  Gewohnheit,  indem  man  ihr  nicht  er- 
laubt,  sich  zum  Gegentheil  zu  neigen.  Zur  Gewohnheit  muss  man 
i^eine  Zuflucht  nehmen,  um  den  Geist  mit  jenem  Glauben  der 
Ueberzeugung,  der  uns  jeden  Augenblick  entwischt,  zu  durch- 
dringen, so  dass  alle  unsere  Kräfte  dazu  geneigt  werden  und 
unsere  Seele  natürlich  hineinfällt.  Wollt  Ihr  euch  von  der  Un- 
gläubigkelt  heilen,  so  macht  es,  wie  andere  Gläubige,  gebt  zur 
Messe,  nehmt  geweihtes  Wasser:  das  wird  euch  einen  natürlichen 
Glauben  beibringen,  wird  euere  Vernunft  austreiben  (P.  drückt 
das  letztere  weit  stärker  aus :  ab^tira  zu  Thjeren  machen).  — 
Endlich  verschmäht  F.,  um  seinen  höchsten  2weck  des  Glaubens 
zu  erreichen,  auch  nicht  die  egoistischen  Motive  der  Furcht  und 
des .  Interesses.  Die  Wahrheit  der  göttlichen  Versprechungen  nicht 
zu  wünschen,  erscheint  ihm  bei  den  Freuden  und  Hoffnungen, 
die  aie  gewähren^  fast  unmöglich,  aber  nichts  sei  niedriger  und 
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brutder  als  die  Rohe  und  Gleichgültigkeit  der  Unglflabigen  bei 
der  Alternative  der  Aussicht  auf  die  Hölle  oder  die  Vernichtung. 
Freilich  biete  auch  die  Religion  nichts  absolut  Sicheres,  allein  da 
wir  doch  nun  einmal  eine  Wahl  und  in  dieser  Ungewisshelt  eine 
Welle  auf  Gewinn  oder  Verlust  anstellen  müssten,  so  sei  es 
jedenfalls  sicherer,  Hir  den  Glauben  zu  wellen,  denn  wir  können 
AHes  dabei  gewinnen  und  nichts  verlieren,  wMhrend  im  anderen 
Falle  die  Vernichtung  oder  die  Strafen  der  Hölle  uns  gewiss 
seien.  —  Ucberhaupt  fasst  P.  Gott  keineswegs  durchgängig  im 
ethischen  Sinne  unter  den  Attributen  der  Liebe  und  Gerechtigkeit 
auf,  sondern  öfter  mit  dem  Alten  Testament  unter  denen  der  Macht 
und  des  Zorns.  In  diesem  Sinne  z.  B.  bezeichnet  er  als  die 
wahre  Bekehrung  die,  vor  diosom  höchsten  Wesen,  welches  man 
so  häuGg  erzürnt  hat,  welches  jeden  Augenblick  uns  vernichten 
kann,  anzuerkennen,  dass  man  nichts  ohne  dasselbe  vermag,  so 
dass  die  Frömmigkeit  und  Dcmuth  als  ein  Act  der  Furcht  erscheint. 
Diesen  Grundansichten  Pascafs  zufolge  besteht  alle  Moral, 
wie  er  sich  ausdrückt,  in  Begierde  und  Gnade.  Das  sittliche  Ziel 
erblick!  er  einzig  und  allein  in  jener  Liebe  Gottes  und  Jesu  Christi, 
welche  mit  gänzlicher  Verachtung  der  Welt  und  unserer  selbst 
verbunden  ist.  „Da  wir  voll  von  Begierden,  vom  Bösen  sind,  so 
sollen  wir  uns  selbst  hassen  und  alles  Andere,  was  uns  an 
die  Kreatur,  nicht  an  Gott  fesselt:  hierin  besteht  die  wahre  und 
einzige  Tugend^.  In  der  Auffassung  der  christlichen  Lehre  legt 
P.  bei  weitem  am  meisten  Gewicht  auf  das  dogmatische  Element; 
er  will  den  offenbarten  Willen  Gottes  ohne  weitere  Untersuchung 
als  den  einzigen  Maasstab  der  Sünde  und  der  Tugend  anerkannt 
wissen,  aber  er  hebt  zugleich  im  christlichen  Glauben  die  ethische 
Seite  hervor.  „Indem  die  christliche  Religion,  bemerkt  er,  den 
Stolz  des  Menschen  bändigt,  gebietet  sie  ihm  zugleich  Gott  ähnlich 
zu  werden,  denn  es  gibt  in  ihr  keine  Erniedrigung,  welche  zum 
Guten  unfähig  macht.  Ferner  lehrt  uns  keine  andere  Religion  als 
die  christliche,  die  Sünde  der  Selbstsucht  zu  erkennen,  mit  welcher 
wir  geboren  sind ,  sowie  auch  die  Nothwendigkeit  und  die  Mittel 
ihr  zu  widerstehen.  Ferner  hebt  die  Gnade  das  Gesetz  nicht  auf, 
sondern   bringt   dasselbe   zur  Vollziehung.     P.  macht  in  seineit 
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Provindalbriefen  von  seiaem  reügiösen  Standpunkte  die  sittliche 
Zurechnung  der  einzelnen  Handlungen,  selbst  derer  die  in  Un- 
kenntniss  und  Uebereilung  geschehen,  in  ihrer  ganzen  Strenge 
geltend.  Er  betrachtet  es  als  sich  von  selbst  verstehend,  dass  der 
wahrhaft  Gläubige  auch  treu,  rechtschaffen,  demüthig,  dankbar, 
wohlthätig,  aufrichtig,  wahrhaftig  sei  (IL  art.  3.,  5).  In  diesem 
Sinne  fast  er  auch  sein  eigenes  Betragen  auf.  „Mag  ich  allein 
sein,  oder  im  Angesicht  der  Menschen,  ich  habe  bei  allen  meinen 
Sandlungen  den  Blick  auf  Gott  gerichtet,  der  sie  beurtheilen  soll, 
d^m  ich  sie  alle  gewidmet  habe.  Ich  segne  alle  Tage  meines 
Lebens  meinen  Erlöser,  der  aus  einem  Menschen  voller  Schwäche, 
Elend,  Begierde,  Stolz  und  Ehrgeiz  einen  Menschen  gemacht  hat, 
der  von  diesen  Uebeln  durch  die  Kraft  der  Gnade  frei  ist^.  Es 
ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  P«,  dessen  christliche  Lebensweise 
im  Uebrigen  gerühmt  wird,  in  Rücksicht  auf  seine  Verdienste  als 
Mathematiker,  selbst  von  einer  ei^cessiven  Eitelkeit  nicht  frei  war 
(vgl.  die  Abhandlung  von  Steffens  über  Pascal).  So  ist  das  sitt- 
liche Ziel  Pascals  im  Wesentlichen  ein  negatives :  Bekämpfung  der 
Laster  und  der  irdischen  Bestrebungen  überhaupt.  Das  Leiden 
hat  für  ihn  so  weit  mehr  sittliche  Bedeutung  als  die  Selbst- 
thätigkeit,  dass  er  bemerkt:  »Die  Krankheit  ist  der  natürliche 
Zustand  des  Christen,  weil  man  dadurch  sich  befindet,  wie  man 
immer  sein  sollte,  im  Leiden  der  Uebel ,  im  Entbehren  aller  Güter 
und  sinnlichen  Freuden,  frei  von  allen  Leidenschaften,  ohne  Ehr- 
geiz, Habsucht,  in  der  beständigen  Erwartung  des  Todes.  Ist  es 
nicht  ein  grosses  Glück,  wenn  man  sich  durch  die  Nothwendigkett 
in  einem  Zustande  befindet,  in  welchem  man  zu  sein  verpflichtet  ist 
und  dass  man  nichts  Anderes  zu  tbun  hat,  als  sich  demüthig  und 
still  zu  unterwerfen? 

Die  practische  Moral  Pascals  ist  demnach  eine  Variation  seines 
Ausrufs:  Erniedrige  dich,  ohnmächtige  Vernunft!  schweige  blöd- 
sinnige Natur!  Freilich  stimmt  diese  passiv -mystische  Richtung 
nicht  auf  das  Beste  überein  mit  seiner  Ansicht  über  die  Würde 
und  den  Zweck  der  menschlichen  Vernunft,  der  zufolge  er  lehrt: 
Da  die  Würde  und  das  Verdienst  des  Menschen  im  Denken  be- 
steht, so  ist  seine  ganze  Pflicht  zu  denken,  wie  man  soU^.  — 
{"erner  berührt  er  öfter  die  Pflicht  der  Nächstenliebe  und  stellt 
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<lie  Pffichl  der  Selbstliebe  in  einem  wahrhaft  apecnlatlven  Sinne 
fest.  «Uai  die  Liebe  zu  bestimmen,  welche  man  sich  selbst  schaldig 
ist,  stelle  man  sich  einen  ans  denkenden  Gliedern  zusammenge- 
aetzten  Körper  vor,  da  wir  ja  Glieder  eines  Ganzen  sind,  und  nun 
bemerke  man,  wie  jedes  Glied  sich  lieben  niüsste.  Jedes  soll  sich 
MebeB  nur  für  diesen  Körper,  oder  vielmehr  es  soll  nar  ihn  lieben, 
weil  es  hierdurch  sich  selbst  liebt,  da  es  sein  Sein,  nur  in  ihm, 
iirch  ihn  and  für  ihn  hat  —  Die  Glieder  unseres  (leiblichen) 
Körpers  ftthlen  nicht  das  Glück  ihrerVereinIgung,  ihrer  bewundem»« 
würdigen  Intelligenz,  nicht  die  Sorgfalt  der  Natur,  die  Geister  auf 
sie  einwirken  zu  lassen.  Wären  sie  Tähig,  es  zu  eiiiennen,  und 
sie  bedienten  sich  dieser  Erkenntniss,  um  für  sich  selbst  die 
empfangene  Nahrung  zurückzuhalten,  ohne  sie  den  anderen  Gliedern 
zukommen  zu  lassen:  so  würden  sie  nicht  nur  ungerecht,  sondern 
aoch  elend  sein;  sie  würden  sich  eher  hassen  als  lieben.  Wöhrend 
doch  ihre  Glückseligkeit  sowohl  als  ihre  Pflicht  darin  besteht,  in 
die  Leitung  der  allgemeinen  Seele,  welcher  sie  angehören,  einzu- 
willigen, welche  sie  besser  liebt,  als  sie  sich  selbst  lieben.  Jeder 
MÜ  demnach  sich  lieben  als  Glied  von  Jesus  Christus,  vom  Ober^ 
haopi  des  Körpers,  von  dem  Jeder  einTheil  ist;  er  ist  derMittel- 
paakt  und  der  Gegenstand  des  Ganzen:  nur  in  ihm  erkennen  wir 
die  Ordnung  der  Welt  und  uns  selbst 

Einer  principiellen  Kritik  darf  man  die  Lehren  Pascals  nicht 
«lerwcrfen,  da  sie  keine  Ansprüche  auf  ein  philosophisches  System 
BHMSben  und  machen  können  und  ihren  Ausgangspunkt  in  der 
iodiTiduellen  Frömmigkeit  dieses  Mannes  haben.  In  der  letzteren 
ist  neben  dem  Krankhaften,  Forcirten,  neben  dem  stark  hervor** 
tretenden  eudämonistischen  Elemente  nicht  zu  verkennen  die 
religiöse  und  sittliche  Erhebung  des  Geistes :  aus  der  letzteren  und 
aus  seinem  natürlichen  durch  die  Mathematik  geübten  Scharfblick 
sehen  wir  viele  seiner  tiefsinnigen  Aphorismen  hervorgehen, 
während  jene  erste  Richtung  ihn  treibt,  wie  selbst  Malebrandie 
missbilligend  bemerkte,  auf  dem  Wege  der  Vernunft  zu  beweisen, 
dass  man  auf  die  Vernunft  verzichten  solle.  Allein  wenn  er  auch 
bei  dieser  Demüthigung  der  Vernunft  und  sittlichen  Freiheit  zu 
einem  Naturalismus  gelangt,  welcher  in  der  Auffassung  der  wirk* 
licbeB  Welt  sich  nicht  sehr  von  dem  eioies  BeohetPecättlt  ledf| 
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Hobbes  unterscheidet,  so  giebt  er  dodi  die  Freiheit  und  mit  ihr 
«uob  die  Vernunft  aiemals  gänzlich  auf.  Femer  ist  sur  Erklärung 
und  Entschuldigung  seiner  Lehren  zu  beachten  die  Gorruption 
seiner  Zeit,  die  ascetische  Richtung  der  Frömmigkeit  bei  seinen 
Jansonistischen  Freunden  und  die  forldauernde  Kränklichkeit  seines 
Körpers.  Seine  Verachtung  der  Philosophie  begreift  sieb  daraus, 
dass  er  erst  später,  als  er  schon  kränklich  war,  sich  mit  derselben 
beschäftigte  und  die  specolative  Seite  derselben  nicht  würdigen 
lernte  und  «ndlich  dass  die  Garlesische  Philosophie  in  ihrer  abstract- 
formellen  Richtung  ihm  keine  Anknüpfungspunkte  ftir  seine  religiös- 
ethische  Lehre  bot. 

FeneloD  1850-1715. 

Er  war  zuerst  14  Jahre  lang  Priester,  dann  Erzieher  des 
Herzogs  von  Rurgund  und  später  Erzbischof  von  Cambray.  Er 
vereinigte  eine  wahrliaft  christliche  zur  Mystik  geneigte  Frömmig- 
keit mit  allen  Tugenden  der  Menschenliebe  und  des  Privatlebeos. 
Seine  eigentlich  philosophischen  Schriften,  welche  Gott,  die 
Theodicäe  und  die  Freiheit  des  Willens  zum  Gegenstand  haben, 
schliessen  sich  an  die  Cartesische  Philosophie  an;  die  übrigen 
sind  theils  theologische,  theils  beziehen  sie  sich  auf  die  Erziehung 
und  theologische  Streitigkeiten.  Verdanken  wir  ihm  demnach,  da 
er  überdies  streng  den  katholisch-kirchlichen  Standpunkt  festhielt, 
keine  philosophische  Ausbildung  der  Moral,  so  sind  doch  seine 
practischen  Schriften  von  einem  religiös-sittlichen  Geiste  durch- 
drungen, an  dem  auch  seine  philosophische  Bildung  ihren  Antheil 
hat  Neben  dem  Telemach  ist  die  bedeutendste  die  Erklärung  der 
Maximen  der  Heiligen  (1697),  welche  gegen  die  Quietisten,  be- 
sonders gegen  die  Lehren  der  Madame  Guyon  geschrieben  wurde. 
Auch  seine  Predigten  und  die  ftir  den  Herzog  von  Burgund  be- 
stimmten „Verhaltungsregeln  für  das  Gewissen  eines  Königs« 
gehen  aus  dem  bezeichneten  Geiste  hervor,  lieber  seine  im 
Telemach  und  einigen  Aufsätzen  bloss  angedeuteten  politischen 
Ansichten  erhalten  wir  etwas  nähere  Auskunft  in  einem  anonymen 
Versuch  über  die  bürgerliche  Regierung  nach  den  Principien 
Fenelon's  (3.  Ausg.   Lond.  1723),   dessen  Verfasser  ganz  aus 
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FooeloD's  Ansichten  und  Geftkblen  geschöpft  zo  haben  Tersichert; 
anch. stimmen  die  Lehren  desselben  gäns  überein  mit  den  Auii- 
sprttdien  aas  seinen  Aufsätzen  und  Briefen,  die  uns  von  Fenelons 
Biographen  Bäusset  überliefert  worden  sind.  Wir  richten  unsere 
Aufinerksamkeit  auf  seine  eigenthümlichc  Lehre  über  die  Liebe 
flottes  und  seine  socialen  und  politischen  Ansichten. 

DM'» : 


Die  Liebe  Gottes. 


r.  .. 
■  i  I 


') ''  in  di^er  ist  das  Princip  nicht  nur  der  Religion,  sondern  auch 
aller  Sittlichkeit  enthalten.  Er  unterscheidet  in  der  beseiobneten 
Schrift  fünf  Grade  dieser  Liebe  und  fordert  für  den  hOoiisten  der- 
selben, die  völlig  uneigennützige  Liebe,  ein  gflnzlichcs  Absehen 
WD  allem  Vorlheil,  selbst  von  der  Aussicht  auf  die  ewige  Selig- 
keit. Dieses  letztere  fanden  Bossuet  und  die  römische  Kirchie 
mstatlhaft,  gottlos,  ketzerisch  und  demnach  eine  solche  reine 
Liebe  chimärisch.  F.  sucht  indess  nachzuweisen,  dass  dieselbe 
twar  als  ein  über  das  gewöhnliche  Denken  und  Wollen  erhabener 
Geisteszustand  anzusehen  sei,  jedoch  nichts  Unnatürliches,  Wunder- 
bares, Ausserordentliches  in  sich  schliesse,  was  die  menschliche 
Freiheit  aufliebt  oder  was  zum  Hochmuth  berechtigt ;  er  stellt  gewis- 
sertnässen  natürliche  Gesetze  dieses  Zustandes  auf,  um  gegen 
^ietistische  und  ähnliche  Verirrungen  zu  warnen.  In  der  erstoren 
Btfiehung  unterscheidet  er  allerdings  (Art.  13)  jene  Versenkung 
JHffGott  als  eine  einfache  und  unmittelbare,  welche  er  als  den 
Gipfel  der  Seele  bezeichnet,  von  den  reflectirten  Geistesthätig^ 
keilen.  Auch  nimmt  er  hierbei  eine  gewisse  Trenmirfg  des 
btth^en  Theiles  der  Seele  von  dem  niederen  an,  so  dass  die 
Sinne  und  die  Einbildungskraft  keinen  Antheil  hätten  an  dem 
Frieden  und  den  Mitlhcilungen  der  Gnade,  welche  Gott  zugleich 
dem  Verstände  und  Willen  auf  eine  einfache  unmittelbare  Art  und 
Weise  macht,  die  sich  jeder  Reflexion  entzieht.  Es  wird  indess 
eingeschärft,  dass  man  in  dem  niederen  blind  verworrenen  Theile 
niemals  irgend  eine  der  Unordnungen  dulden  darf,  -welche  im 
nolfirlichen  Zustande  immer  als  freiwillig  angesehen  werden 
müssen ,  wofür  folglich  der  höhere  TheR  verantwortlich  sein  muss. 
Ferner  (Art  5  und  6)  scbliesst  dieser  bdchsle  Zustand  der  Lfeba 
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nor  die  Areh¥illigeo  ttberiegiea  Wübsdie  für  dm  eigene  IntereMe 
aus,  ist  aber  nicht  anzusehen  als  eine  stupide  lodolens,  eine  innere 
Unthitigkeit,  ein;  Nicht-Wille ,  ist  vielmehr  eine  positive  und  be- 
ständige Bestimmung  su  wollen  und  nicht  zu  wollen.  Man  will 
zwar  nichts  fttr  sein  Interesse,  wohl  aber  jede  YoUkonunenheit 
und  Seligkeit,  so  weit  es  Gott  geßUt,  in  uns  diesen  Willen  za 
erregen  durch  den  Eindruck  seiner  Gnade  nach  dem  geschriebenen 
Gesetz,  welches  stets  unsere  unverletzliche  Regel  ist.  Die  wahre 
Uneigennützigkeit  der  Liebe  ist  das  reelle  positive  Princip  aller 
uneigennützigen  Begehrungen,  welche  das  Gesetz  uns  vorschreibt, 
die  Gnade  uns  einflösst.  Die  Seele  wünscht  in  diesem  Zustande 
nicht  nur  ihr  Heil  so  weil  es  Gott  gerällt,  sondern,  auch  die  Bes- 
serung ihrer  Mängel,  Beharrlichkeit,  das  Wachsen  der  Liebe  durch 
das  der  Gnade  und  im  Allgemeinen  ohne  Ausnahme  alle  geistigen 
Güter  und  selbst  die  zeitlichen,  welche,  der  Ordnung  der  Vor- 
sehung zufolge,  eine  Vorbereitung  der  Mittd  zu  unserem  Heil 
und  zu  dem  des  Nächsten  sind.  Auch  verliert  dieselbe  Seele 
hierbei  niemals  das  wahre  Vermögen  den  Geboten  und  Lehrea 
zu  folgen,  nicht  die  wirkliche  innere  thätige  Ausübung  ihres  Greien 
Willeos  zu  dieser  Erfüllung.  F.  bekämpft  daher  aufs  entschie- 
denste den  falschen  Satz  der  quietistischen  Mystik,  man  solle 
abschneiden  die  That  des  Willens,  die  Seele  habe  nicht  nöthig, 
mit  der  Gnade  mitzuwirken,  der  Lust  zu  widerstehen,  sie  solle 
Gott  bandeln  lassen,  sie  selbst  bedürfe  keiner  Arbeit,  keines 
Zwangs  mehr*  Vielmehr,  lehrt  F.,  kommt  Alles  an  auf  eine  treue 
Mitwirkung  der  Seelen  aus  vollem  Willen  und  aus  allen  Kräften 
mit  der  Gnade  in  jedem  Augenblick;  nur  die  eilfertige  unruhige 
Bewegung  ist  hierbei  abzuschneiden.  Die  Seelen,  bemerkt  F. 
(Art.  45) ,  sind  auch  in  ihren  höchsten  Zuständen  der  Möglichkeit 
der  schrecklichsten  Verirrungen  und  Sünden  unterworfen ,  denn 
sie  tragen  die  Grundlage  der  Begierden  in  sich.  Auch  wissen 
sie  nicht  stets,  selbst  wenn  sie  über  sich  reflectiren,  ob  sie  in 
jenem  höchsten  Zustande  sind;  ihre  Vollkommenheit  beschränkt 
sich  auf  die  Uneigennützigkeit  der  Liebe.  Die  zur  reinen  Liebe 
berufenen  Seelen  kämpfen  bis  aufs  Blut  wider  die  Sünden,  aber 
der  Kampf  ist  still,  weil  der  Geist  des  Herrn  im  Frieden  ist.  Wir 
sollen  unsere  Selbstverläugnung  nicht  bis  zum  absoluten  Hess 
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misrer  sdhfl  treiben,  denn  misere  Seele  ist  das  Ebenbild  Gottes, 
welches .  mtn  lieben  muss  om  seiner  Liebe  willen ;  man  muss 
Hebreidi  mit  sich  selbst,  wie  mit  einem  Anderen  sein.  Man  soll 
sich  nur  vergessen,  um  nicht  mehr  sich  selbst  gefallen  zu  wollen, 
nichl  «ber  bis  zu  dem  Punkt,  dass  man  aufhörte  über  sich  selbst 
n  wachen,  wie  man  über  seinen  Nächsten  als  Hirte  wachen 
würde.  Ja  man  i^t  fiir  seinen  Nächsten  nie  so  verpflichtet,  wie 
■n  es  für  sich  selbst  ist ,  da  man  die  Willensbestimmungen  des 
Andern  nicht  wie  seine  eigenen  regeln  kann.  Auch  soll  man 
nteoMls  sich  so  vergessen,  dass  man  alle  Arten  von  Reflexion 
al»  etwas  Unvollkommnes  verwirft  Man  muss,  bemerkt  F.  (Art  20) 
das  aussen  befindliche  Buch  aufnehmen ,  wenn  das  innere  Buch 
•ofliOrt,  geöffnet  zu  sein,  sonst  würde  man  keinen  soliden  Grand 
Mtk  Erkenntniss  der  Gesetze  Gottes  legen.  Denn  jene  reine 
Oontemplation  hat  keine  beständige  Dauer;  sie  wird  oft  unter- 
brochen durch  die  Acte  bestimmter  Tugend,  welche  nöthig  sind 
flhr  alle  Christen  (22).  —  Es  ist  dieselbe  Ausübung  der  Liebe, 
üe  sich  Contemplation  nennt,  wenn  sie  in  ihrer  Allgemeinheit 
Ueibt  und  auf  keine  besondere  Thätigkeit  angewendet  wird  und 
welche  jede  besondere  Tugend  wird  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
kesonderen  Gelegenheiten.  Auch  die  passive  Contemplation  ist 
.Mcht  rein  eingegossen,  weil  sie  frei  und  verdienstlich  ist;  sie  ist 
nicht  wunderbar,  weil  sie  nur  in  einer  liebenden  Erkenntniss  be« 
rtdht  und  die  Gnade  ohne  Wunder  für  den  lebendigsten  Glauben 
•ad  die  reinste  Liebe  hinreicht  —  Dieser  passive  Zustand  setst 
keine  ausserordentliche  Inspiration  voraus,  sondern  schliesst  nur 
ein  den  inneren  Frieden  und  eine  unendliche  Biegsamkeit  der 
Seele,  um  sich  nach  allen  Eindrücken  der  Gnade  bewegen  zu 
lassen.  Die  Kinder  Gottes  bedienen  sich  in  jedem  Augenblick 
alles  natürlichen  Lichts  der  Vernunft  und  des  ganz  übernatürlichen 
Lichts  der  Gnade,  um  sich  gemäss  dem  geschriebenen  Gesetz 
nnd  der  wirklichen  Schicklich keit  zu  betragen. 

Auf  diese  Weise  vereinigt  F.  das  Princip  der  höchsten 
Frömmigkeit  mit  dem  der  Sittlichkeit  und  der  Vernunft  Auch  in 
seinen  Predigten  hebt  er  in  und  mit  dem  Glauben  überall  das 
sittliche  Moment  hervor.  An  den  Herzog  von  Burgund  schrieb 
er:  nicht  in  einer  ängstlichen  Beobachtung  kleinlicher  Förmlichkeiten, 
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sondern  in  den  jedem  Stande  eigenthttmiichen  Tagende  besteht 
die  Religion.  Nach  dem  -oben  angeführten  Versoch  über  die 
bürgerliche  Regierung  fasste  F.  das  Gesetz  der  Liebe  in  folgender 
Weise  auf.  Die  vollkommenste  Regel  der  endlichen  Willen  ist 
Gott  Dieser  aber  liebt  sich  selbst  in  höchster  absoluter  Weise, 
weil  er  absolut  vollkommen  ist  und  er  liebt  seine  Geschöpfe ,  je 
nachdem  sie  mehr  oder  weniger  an  dieser  Vollkommenheit  Theil 
nehmen.  Folglich  ist  es  auch  das  ewige  unveränderliche  Gesetz 
aller  Intelligenzen ,  jeden  Gegenstand  nach  der  Würde  seiner 
Nvtar  ztt  lieben.  Ans  diesem  Gesetze  sind  alle  anderen  Gesetze 
und  Tugenden,  bürgerhche  wie  moralische  abzuleiten.  Die  hfehste 
liebe  und  Ehrfurcht  ist  man  Gott  schuldig.  Ferner  muss  man 
respeetiren  und  Gutes  wollen  für  alle  besondern  Gattungen  der 
d«rch  Gott  hervorgebrachten  Wesen  nach  dem  Grade  ihrer -Voll*- 
kommenheit  und  Vortreiflichkeit.  Unsere  Liebe  fängt  mit  dem 
Universellen  an  und  steigt  zum  Besonderen  herab,  so  dass  die 
Liebe  unsrer  selbst,  in  so  fem  wir  ein  kleiner  Theil  dieses  grossen 
Ganzen  sind ,  nur  den  letzten  Rang  einm'mmt.  Unnatürlich  und 
gottlos  wäre  es,  sich  selbst  auf  Kosten  seiner  Familie,  diese  auf 
Kosten  des  Vaterlandes  erhalten  zu  wollen.  Dagegen  soll  die 
Sorgfalt  unserer  Pflichterfüllung  beim  Besonderen  anfangen  und  zum 
Universellen  hinaufsteigen,  denn  da  dieselbe  ihrer  Natur  nach 
sehr  beschränkt  ist,  so  kann  sie  nicht,  wie  die  in  ihrer  Fähigkeit 
unbeschränkte  Liebe,  nach  der  Vollkommenheit  ihrer  Gegenstände 
geregelt  werden.  Wir  sollen  daher  unmittelbarer  an  unsere  und 
unserer  Nächsten  Erhaltung  denken,  als  an  die  jedes  Anderen, 
obgleich  wir  uns  nicht  so  lieben  dürfen. 

Die  socialen  und  politischen  Gesetze. 

F.  möchte  das  ethische  Gesetz  der  Liebe  auch  diesen  za 
Grunde  legen,  allein  er  findet,  dass  dies  wegen  der  Schlechtigkeit 
der  Menschen  nicht  möglich  ist  und  nimmt  deshalb  zum  Gesetz 
der  absoluten  Gewalt  und  der  göttlichen  Ordnung  seine  Zuflucht 
Die  Menschen,  lehrt  er,  werden  vermöge  jenes  Naturgesetzes  ge- 
seüig  geboren^  denn  vermöge  ihres  gleichen  wesentlichen  Ver- 
hältnisses zum  gemeinschaftlichen  Vater  der  Geister  sind  die  ver- 
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nilnfUgen  Wesen  verpflichtet,  gesellig  oder  in  einem  gegenseitigen 
freandschaftlicben  Umgänge  su  leben.  Ferner  soll  sofolge  demi 
Naturgesetze  keiner  den  Anderen  beherrschen,  Alle  aber  der 
Vernunn  oder  der  Tugend,  Weisheit,  Tapferkeit  sich  unterwerfen. 
Allein  auf  dieses  Gesetz  gründet  sich  in'cht  die  Macht  des  Staats^ 
denn  die  Leidenschaften,  besonders  Ehrgeiz  und  Habsucht  machen 
die  Menschen  blind  und  verhindern  sie  jenes  grosse  und  weise 
Gesetz  zu  erkennen  und  zu  lieben.  Es  muss  eine  letzte  souveräne 
absolute  Macht  der  Regierung  geben  der  schlechten  Menschen 
wegen,  damit  jene  wilde  Freiheit,  vermöge  welcher  Jeder  Alles  be- 
haupten und  bestreiten  will  und  die  hieraus  enstehende  Anarchie 
vermieden  werde. 

F.  bekämpft  demnach  die  Lehren  über  die  Volks-Souveränitäl 
zugleich  von  diesem  natürlichen  und  vom  ethischen  und  religiösen 
Cresichtspunkte.  Jene  Lehren,  meint  er,  sind  auf  die  Ansicht  ge- 
gründet, dass  jeder  Mensch  für  sich  stehend  Herr  seiner  Handlungen* 
sei.  Aber  der  Mensch  wird  als  Glied  einer  Gesellschaft  geboren, 
deren  Wohl  er  dem  seinigen  vorziehen  soll,  ist  folglich  nicht 
sein  Herr  und  Gesetz  selbst.  Es  giebt  nur  Eine  ursprüngliche 
Quelle  aller  Autorilüt,  die  natürliche  Abhängigkeit  von  der  Herr- 
schaft Gottes.  Die  absolute  Kothwendigkeit ,  dass  eine  höchste 
souveräne  Autorität  existirt,  welche  Gesetze  giebt  und  deren 
Yerletzung  bestraft,  ist  ein  überzeugender  Beweis,  dass  Gott,  der 
wesentlich  die  Ordnung  liebt,  Will,  dass  seine  Autorität  eigenen 
souveränen  Herrschern  anvertraut  werde;  das  Recht  der  Souveränität 
stammt  also  aus  der  besondem  Ordnung  der  Vorsehung,  welche 
Alles  nach  ihren  höchsten  Beschlüssen  bestimmt.  .  Wären  die 
Menschen  immer  im  Stande,  das  Naturgesetz  zu  erkennen  und  zu 
befolgen,  so  bedürfte  es  keiner  bürgerlichen  Gesetze;  diese  sind 
nOlhig  wegen  der  Unwissenheit  und  Schlechtigkeit  der  Menschen. 
Da  diese  Gesetze  den  besondern  Umständen  und  gegenwärtigen 
Bedürfnissen  jeder  Gesellschaft  angemessen  sein  müssen,  so  haben 
sie  oft  keine  Grundlage  in  der  reinen  und  ursprünglichen  Natur 
Treten  sie  durch  den  Widerspruch  mit  dem  natürlichen  Recht 
zuweilen  aus  der  Ordnung  der  Vernunft  heraus,  so  treten  sie  doch 
wieder  in  dieselbe  ein  durch  die  Nothwendigkeit  ihrer  Einführung» 
Dasselbe  Gesetz  der   Gerechtigkeit  und  Ordnung,    welches  das 
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Erbrecht  der  Ländereien  unverletzlich  madit,  heiUgt  aach  das 
Erbrecht  der  Kronen.  Gäbe  es  ein  bestimmtes  Miltel,  um  die 
Kronen  und  die  Güter  nach  dem  unveränderlichen  Gesetz  der 
höchsten  Gerechtigkeit  zu  vertheilcn,  so  würde  das  Erbrecht  der 
Lfindereien  wie  der  Reiche  ungerecht  sein.  Da  aber  der  jetzige 
Zustand  der  Menschen  dies  unmöglich  macht,  so  muss  es  allge- 
meine Regeln  für  beide  geben  und  der  alte  Besitz  der  Souveränität 
macht  die  Autorität  aus  demselben  Grunde  rechtmässig,  wie  der 
alte  Besitz  das  Eigenthum  der  Ländereien. 

Dieselbe  Ursache,  welche  die  Regierung  im  Allgemeinen 
nöthig  macht,  fordert  auch,  dass  die  Form  derselben  heilig  und 
unverletzlich  sei.  Könnte  sie  nach  dem  Willen  und  Vortheil  jedes 
Einzelnen  verändert  werden,  so  wäre  die  schrecklichste  Anarchie 
unvermeidlich.  Da  aus  diesem  Grunde  das  Volk  die  Herrschaft 
einem  Souverän  gab,  so  ist  Empörung  gegen  denselben  ein 
Widerspruch.  In  der  Anarchie  aber  giebl  es  keine  Hülfsquellen; 
Jeder  trägt  in  sich  das  Princip  der  Tyrannei,  die  Eigenliebe; 
Jeder  ist  in  der  Demokratie  der  Sklave  derer,  welche  stärker 
sind,  als  er.  Es  ist  unwahr,  dass  man  in  den  öffentlichen  Ver- 
sammlungen der  Demokratie  der  Einsicht  und  dem  natürlichen 
Gefühl  der  Majorität  folgt;  einige  Menschen  beherrschen  die 
übrigen,  Intriguen  und  Factionen  herrschen  vor.  Das  ist  der 
traurige  Zustand  der  Menschheit,  dass  die  Herrschenden  wie  die 
Unterthanen  schwache  leidenschaftliche  Menschen  sind.  Dagegen 
giebt  es  kein  Mittel:  man  muss  gehorchen  und  leiden  und  zwischen 
den  beiden  Uebeln  einer  festen  absoluten  Gewalt  und  einer  be- 
ständigen Revolution  das  geringste  wählen.  Das  Machen  von 
Gesetzen  ändert  die  Sache  nicht,  denn  der  klare  Anblick  der 
Wahrheit,  die  Kenntniss  der  besten  Gesetze  genügt  nicht,  sie  zur 
Ausführung  zu  bringen;  es  bedarf  durchaus  einer  festen  Autorität, 
damit  die  Menschen  aus  Zwang  thun,  was  sie  aus  Vernunft  nie 
thun  wiirden.  Die  Unangemessenheit  der  Tyrannei  verschwindet, 
wenn  man  die  höchste  Vorsehung  ins  Auge  fasst,  welche  vor- 
übergehender Unordnung  sich  bedient,  um  die  ewige  Ordnung  zu 
erhalten.  Es  ist  eine  Empörung  gegen  Gott,  sich  gegen  die  von 
ihm  eingesetzte  Macht  zu  empören. 
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.  JL  beabsichtigt  Jedoch  keineewefi  die  Polililc  von  der  Morid 
lomtreiMeii  und  die  Völker  der  absoloten  Willkür  der  Fürsten 
^u  unterwerfen;  nur  eoll  die  Aeichränkiuig  dittielben  ton  Uinen 
reibet  «iifigeheo.  Er  gieM  in  d^n  oben  angeführten  VerhallniigSf- 
ir^gelQ  und.  im  Tel0n«ich .  die  istrengsten  aiitlichen  Vorschritlei  jTür 
die  Fürsten;  er  hebt  kervor,  dass  der  König  auf  die  Handlungen 
ipod  Güter,  der  Untertbaneh  nur  in  so  fern  ein  Recht  habe,  als. es 
(iir  das  aHgemeine  Beste  nölhig  ist  ^  '  dass  aeine  Uaohl  sich  nur 
aiiCdie  äusseren  Handlangen  erstrecke,  nicht  auf  das  Innere,  die 
FreibsiV  des  Geistes.  gKeine  menschliche  Gewalt,  lehrt  er  in  Rück» 
aichl  auf  die  Religion ,  vemag  dieses  undurchdringliche  Bollwerk 
des  .Herzens  zu  überwältigen.  Die  Gewalt  bildet  nur  Heuchler,  sie 
fllMVzeugt  niemals  den  Menschen.  Wenn  die  Könige  sich  in  die 
B^dfgion  mischen,  statt  sie  einfach  aü  beschützen,  so  bringen  sb 
difBselbß  in  Knecbtsohafl.  Bewilligt  bürgerliche  Duldung  für  Alle, 
nicht  etwa  indem  Ihr  Alles  als  gleidigüllig  billigt,'  sondern  indem 
Uipr  mit  Geduld  leidet,  was  Gott  leidet  und  indem  ihr  die  Menschen 
durch  eine  milde.  Uebfrrednng  zurückzikrühren  sucht^l  -^  Dia 
F^iipt^n  sollen  lernen,  dass  die  Macht  ohne  Grenzen  ein  Wahnsinn 
i^ti,  der  ihre  eigene  Autorität  zu  Grunde  richtet  Jeder  weise  Fürst 
soll  ?fünschen,  nur  der  AusTührer  der  Gesetze  zu  sein  und  einetf 
kffchsteo  Rath  zu  haben ,  der  söine  Autorität  mässigt  Er  sollte 
glücklich  sein,  dass  er  frei  ist|  alles  Gute  zu  thun  und  die  Hände 
ge|)iinden  hat ,.  wenn:  er  Uebel  thun  möchte«  F.  erklärt  sich  im 
I^fdyigon  für  die  streng  IMinarchische,  nicht  für  die  sogenannte 
gemischte  Regierungsform,  weil  Hub  deir- Theilung  derSunveränitäl 
sJB .  beständiger  Kampf  um  dieselbe  hervorgehe.  Es  seien  indess  bei 
4er  Constituirung  der  besten Jlegiemngsform  die  EigenthümUchkeit 
der  JNation  und  die  besonderen  Umstände  zu  berücksichtigen. 
;ii  Qa^s  diese  politische^-  Frinetpien,  welche  übrigens  ungen 
a(4itAl.. ihrer  Loyalität  -dai{U  beitrugen,  ihm  die  Ungnade  Lud« 
wigfi  jUy.  zuzuziehen  f.  selbst  in  Frankreich  nicht  ganz  ausreiohtenf 
dftViW.^i^h  zu  überzeugen  nnd  Zeugniss  zu  geben  hatte  Fenelon 
AjOKdl;  geg^n  das  Ende  seuies  I^ebena  Gelegenheit. .  Uni  -diese  Zeü 
nKinlich.hatte'n  die  langen  und  unglücklichen  Kriege  imddas  ganze 
despptisc^e  Regierungs- System  Ludwigs  JQV.  immer  mebr  die- 
Nation  zu  Grunde  gerichtet«  Fenelon,  der  mit  den  angesehensten 
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Oroileii  Im^Uingüti^o^iihd  Briefwechsel  ivläiulv  Verfaflste  am  das  i 
Jahr  i?10  mobrere  nur  für  diese  bestitbinte'ltäDlioires,  ans  denen  n 
Baoaset  Einiges  JriUheilt  Er  schildert  4ie  Lage  der  Regierung, 
welche,  einer  alten  abgenutzten  Masohhie  Ähnlich ,  nur  gleichsam  a 
durch  ein  Wunder  noch  einige  Lebenskraft:*  habe  und  bei  den  L 
ersten- gewaltsamen  Stosse  auseinander  fallet  werde.  Alle  Hülfs-  \ 
quellen  der  Genikinden  und  StMte  >isden  ersehöpfl;  die  Nalioa 
versinke  ia"Schmäck;^es:  fehle  •  an  tfler  Achtung  der  QffentlicheB 
Gewalt,  an  aller  Zuneijgfangfllr  das  Vateriiffidf  und  an  aller  Hoffnung 
dass  es  sidije  wieder  erholen  werde ;<|edbr  strebe  nur  dem  Ge- 
setz auszuweichen!  !und  man  könne:  nioht -langer  auf  die  GeduU 
der  Unterthanen  rechnen;  Auch  sei  nicbl-i:u:ei( warten^  dass  feile 
Seelen,  welche  unter  ieiner  despotischen-Regierung  mit  demMariL 
des  Volks  sich  gemästet  haben  >,  sieb  zu  •  GruMe  richten  wellten, 
um  die  verschuldete  und  bankerotte  Regierung  aufreeht  zu  er- 
halten. Unter,  diesen  Umständen,  fuhrt  eriius,  müsse  man  mutbig 
auf  die  herkömiulichen Formen  einer RegiertingTerzichten,  welche 
nicht  ferner  sich  xu.  erhalten  wisse.  Die- Nation  müsse  sich  selbst 
retten,  der  Augenblick  sei  da,  wo  man -die 'Nation  an  der  Re- 
gierung müsse  Antheil  nehmen -lassen.  Die  Wiederherstellung  det^ 
Stände-Versammlung  sei  eine  Sache  von  der  grösslcn  Vi^ichligkeit 
und  NolhwendigkeiL  Wenn  .aber  eine  solche  Neuerting  -die 
Köpfe  zu  sehr  in  Gährung  zu  bringen  scheine,  so^  könne  man  sich 
zunächst  auf  die  Notabeln^alterProvinzeiv  beschränken.  In  einem 
etwas  früheren  Aufsatze  dringt  er  wif  fiesehränkung  des  Auf- 
wands, Luxus^am  Hofe,  auf  eine  bessere  Vei^tfaeilung  der  Auflagen 
und  öffentlichen  Arbeiten  durch  neu  >  einzuführende  Landstfinde 
nach  dem  Muster  derer  in  der  Provinz  ^Languedoc^  Ae  er  selbst 
früher  einige  Zeit  verwaltet  hatte.  Er  «bestimmt  das  Verhältniss 
derselben  zu  den  Generalständen,  gesteht  abiBr  den  letzteren  in 
Rücksicht  auf  die  Verfassung  nur  das  Recht  zu,  Vorstellungen  zu 
mfichen.  Den  Adel  will  er- gehoben  wisse»  durch  Erziehung, 
Wohlstand^  Würde  und  angemessene  Hachtwi  Die  grösste  Hoffnung 
setzt  er  auf  eine  sittliche'  Bbsserung.  -^Mich  >  dikikt,  unser  Herz 
müsse  entweder  duridi  eine  innere'  Gnade  umgesehaffien  wei^den, 
oder    durch,  eine   Demütbigung^ ,.  welche  unserem  Stolze  J^e 
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jchlBMiichelhafie  AoMioiit  ii^erfclilieut;  mdge  uns  unser  ausser* 
iNNlenilicbes  VngMck  ch  einer  gründlichen  Besserung  führen^  I 
1  .  Gegen  die  sitüichen  Lehren  Fenelons  ist  nUhts  einzuwenden 
von  Seiten  ihres  Princips,  wenn  nicht  etwa  dies,  dass  sie  mit  den 
fnSlischen  Grundsätzen  nicht  auf  das  beste  übereinstimmen.  Denn 
jlKwA  die  Menschen  so  schlecht  sind,  dass  sie  nur  durch  die  Ge- 
irilt'.Begiert  werden  können,  fBO  bedürfen  sie  anderer  siltlicber 
Uven ,:  als  des  Gesetzes  der  Liebe ,  und  umgekehrt  wo  dieses 
•der  das  christliche  Princip  auch  nur  in  einem  geringen  Grade 
VirUich  herrscht,  da  werden  solche  politische  Institutionen  nöthig 
m^j  .welche  auf  die  bessere  Natur  des  Menschen  gegründet  sind. 
ftanelons  Lehren  von  der  Liebe  stehen ,  ihrem  religius-silllichen 
fieiste  nach  zu  hoch,:  als  dass  sie  die  verderbten  Zeitgenossen 
vahrhaA  ergriffun  hätten ;  er  zog  sich  vielmehr  dadurch  die  Ungnade 
des  Hofs  und  die  Feindschaft  der  Prälaten  zu,  die  letztere  sogar  in  dem 
finde,  dass  der  Papst  ein  förmliches  Verdamm ungsurtheil  über  seine 
khre  aussprach«  Die  Besseren  und  Uiipartheiischen  bewunderten 
and' liebten  ihn,  aber  würdige  Anhänger,  die  seine  Lehre  weiter  aus- 
Udeten,  hat  er  nicht  gefunden.  Es  bedurfte  ganz  anderer  stärkerer 
leiiniiltel  für  die  Lehren^  an  welchen  die  Geistlichen  und  die  ge- 
bildete vornehme  Gesellschaft  Geschmack  finden  sollten.  Da  in 
Bnakreich  Niemand  über  den  wahren  Zustand  der  Kirche  und 
dar  Gesellschaft,  sich  frei  äussern  durfte,  so  waren  es  in  dieser 
Ut  .vorzugsweise  die  aus  Frankreich  vertriebenen  Protestanten 
jb -Holland,  an  ihrer  Spitze  Bayle,  welche  öffentlich  das  sittliche 
VerMrerf ungsurtheil  über  jehen  Zustand  aussprachen. 

BcyUi  tt47-f706. 
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ii,;i.Er::erbielt  von  seinem  Vater,  einem  Calvinistischen  Geistlichen 
ittliSüdfirankreich  eine  gute  gelehrte  Beziehung,  und  wurde  schon 
{ri4i.iüfl  ' Professor  der  Ptulosophit^  und  Geschichte  nach  Sedan^ 
aiHttfir  UaCb  Rotterdam  berufen^  Naph  HolUud  nämlich  ging  er 
w»efi^en.  der  küxhiichen  Verfolgungen  io  Frankreich;  diese  trafen 
ihai  jedoch:  auch  in  Holland  so  weit  ivenigsteois.,  dass  er  auf  sein 
Ami  vaaiohten  lüusste  und  nun,  seinen  durchaus  nicht  ehrgeijugeo* 
Neigingen,i0e«i^^.  aJa  SchrißstfoUer  hier  .M(e-.i^<>M:!g|tfpib^ 

36*        '."^Ml 


564 


bleibenden  Verdienfte  abfielebrlir,  «tophlotopbiscber, 
Uteraracher  Kritiker  bat  er  »cb- erworbe»  "du^ch  aeki  didionnaure 
hiatoriqae  el  Griil|De.  Weniger  bedeutend  ist  er  als  pbilosopbischer 
DenkLer  im  engeren  Sinne;  er  macbt  allerdinga  mit  grosser  Schärfe 
gegen  die  Einseitigkeiten  der  theblogischen  dnd  phttoeopbisdien 
'Systeme  die  Rechte  des  gesunden  Menscbewrerstandes  gellend, 
bleibt  aber  den  höchsten  phtlosc^hischen  Problemen»  gegenüber 
bei  einer  gewissen  Skepsis  stehen.    Er  hat  zwar  in  seinem  Abriss 
der  Philosophie  überhaupt,  den  er  als  Professor  vortrug  und  welcher 
im  4.  Bande  seiner  Oeuvres  diverses  abgedruckt  ist,  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  seine  philosophischen  Ansichten  abgeschlossen, 
allein  auch  hier  kommt  mehr  das  kritischey  einzelne  Probleme  filr 
sich  verfolgende  Talent  zum  Vorschein,,  ala  das  speeulative;  er 
folgt  in  der  Metaphysik  meistens  dem  Cartesius;   nur  auf  dem 
Gebiete  der  Moral,  in  so  fern  diese  das  wirkUche  Leben  selbst 
zum  Gegenstand  hat,  geht  er  seinen  eigenen  Weg.    Hier  nämlich 
fasst  er  zuerst  bestimmter  ins  Auge  den  Widerspruch  des  ailtUchen 
Lebens  der  Christen  mit  ihren  Lehren  und  dem  Glauben  an>.eine 
unmittelbare  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes;  er  folgert  dass 
der  letztere  nicht  vorhanden  sein  könne,  in  dem.  Glauben  als  blosser 
Ueberzeugung  des  Subjects  von   der  Wahrheit  der  christlichen 
Lehre,  weil  dieser  durchgängig  keine  heiligende  sittliche  Kraft 
auf  den  Willen  und  die  Han<Hungen  ausübe,  und  als  fanatischer 
Religionseifer  sogar  zu  offenbaren  Lastern  führe.    Dieser  Wider- 
spruch zwischen  Leben  und  Lehre  soll  aufgehoben  werden  durch 
das  von  ihm  aufgestellte  öder  vielmehr  geltend  gemacbtfi  Natur- 
gesetz der  Vernunft  und  des  Gewissens,  welches  entsprungen  aus 
der  Weltordnung  Gottes  jedem  Menschen  angeboren,  am  vollkom- 
mensten aber  in  der  christlichen  Lehre  ausgesprochen  sei.   Indem 
er  so   den  Glauben  in  seiner  gewöhnlichen  menschlichen  Form 
herabsetzte,   hat  er  den  Vorwurf  auf  sich  geladen,  er  habe  die 
Autorität   des    christlichen  Glaubens   überhaupt  in  leichtfertiger 
Weise  erschüttert  und  sei  ein  Vorläufer  der  gottk>sen  Philosqihie 
des  18.   Jahrhunderts.     Aüdn   seine   AngriiTe    galten    offenbar 
nicht  dem  Christenthum  und  dem  Glauben  selbst,  da  er  nirgends 
die  wesentlichen  Lehren  desselben  von  der  göttlichen  Gnade  und 
Liebe  bekämpft,  vielmehr  überaU  die  NothwendiglBtit  hervorhebt, 
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deiü  Glifaiiah'  die  Verntanft  absökit  lu  unterwerfen ;  sein  Kampf  itl 
ttor  fegen  die  Un«Ulichkeit  und  Umrernunft  gerichtet  die  sich  aof 
dw  Cbristenthum  stützt ,  am  meisten  gegen  dell^  religiösen  Fana- 
tisaMis^  der^  seine  prolestantischen  Glaubensgenossen  in  Frankreich 
so  hart  verfolgt  hatte.  Was  die  Form  seiner  Polemik  betrifft,  sa 
itl' luogeben ,  dass  er  in  seinem  Eifer  für  die  Wahrheit  die 
Geselse  der  Höflichkeil  und  des  Anstands  nicht  immer  genau  be* 
okachtetOi  dass  er  snweilen  mancherlei  nicht  zu  billigende  Kriegs-' 
Msfan  und  Scherze  sich  erlaubte.  Allein  gegen  den  Vorwurf  der 
Frivolitüt  im  «genllichen  Sinne  schützen  ihn  die  anerkannten 
Eigensohaften  seines  sittlichen  Charakters.  Seine  Sitten  waren 
selbst  nach  dem  Zeugniss  seiner  Gegner,  einfach,  streng,  untadel-* 
lieft;  von  seiner  Anhänglichkeit  an  das  Ghrislenthum  hat  er  noch 
kvz  vor  seinem  Tode  in  einem  vertraulichen  Briefe  an  einen 
Freund  ein  Zeugniss  abgelegt«  Dass  er  die  Wahrheit  liebte  und 
ihr*  ohne  Rücksicht  auf  Vortheil  folgte,  hat  er  vielfach  in  seinem 
Leben  durch  die  That  bewiesen  und  dass  seine  sittlichen  Lehren 
aDlr'MBer  klaren  in  sich  zasammenhängenden  sittlichen  Weltansichl 
hervorgehen,  das  soll  im  Folgenden  dargelegt  werden.  Wir  richten 
ufliere  Aufmerksamkeit  zuerst  anf  seine  Ansichten  •  über  die 
nMüsohliche  Natur  und  das  Sittengesetz  überhaupt,  wobei  uns  der 
Abriss  der  philosophischen  Moral  in  seinen  oben  angeführten 
Gnndzttgen  der  Philosophie  überhaupt  als  Führer  dienen  kann. 
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Grundbegriffe  der  Morah 


"■■''  Die  Nothwendigkeit  einer  Wissenschaft  der  Moral  findet  B. 
zonttchst  begründet  in  der  Natur  der  Seele  selbst.  Wenn  schon 
die  Körper  Gesetzen  unterworfen  seien,  um  wie  viel  mehr  müsse 
die  Seele  als  eine  vom  Körper  geschiedene  vollkommne  Substanz 
ihre  höheren  Gesetze  haben.  Wie  der  Verstand  eine  natürliche 
Bestimmung  und  Neigung  zum  Wahren  hat,  so  der  Wille  zum 
Guten  (Rep.  aux  quest.  658^  675,  676}.  (Pens.  div.  160).  Wie 
es  nun  eine  Wissenschaft  giebt,  welche  den  Verstand  richtig 
leitet,  die  Logik,  so  auch  muss  es  eine  geben,  welche  den  Willen 
zur  Erkemtniss  des  Guten  flihrt ,  welche  die  vielen  Hülft  -^  und 
Hdl-Mittel  zum  Erlangen  jener  beideü  Dinge  kennen  lehrt,  deren 
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Besitz  die  Menschen  gtücklich  micbt,  die  ErkennlniM*  der  Wahrheit 
Qnd  die  Liebe  des  SOlUchen^  Wir  erliingen  die  ^issenschikfiliGhe  Moral 
nicht  durch  scholastisches  Distingdiren  (s.  Diction.  LoyoIaX  sondern 
durch  Studiam,  Erfahrung  und  Raisönnement  aifs  der  natürlichen, 
d.  h.  sie  ist  auf  das  natürliche  Lichl  oder  fiev^iss^n  gegründet, 
welches  von  der  Verdunklung  unserer  Vernunft:  durch  die  Sünde 
übrig  geblieben  ist;,  das  Nalurgf5e4ev  welches.^on  irilen  Menschen 
eingesehen  werden  kann.  Das  was  Tttgbnd  und  Lasier  ausmacht, 
besieht  in  den  Acten  des  Willens;  Allmosen  geben ;  ist  nur  eine 
Tugend ,  wenn  es  aus  dem  Willen  dier  NächsisBiiebc.  hervorgeht, 
es  ist  ein  Laster,  wenn  man  dasselbe  aus  Eitelkeit  thut.  Freiheit 
und  Vernunft  bilden  also  die  Grundbedingung  der  sittlichen  Haitd-« 
long.  Das  metsphysische  Problem  der 'Freiheit  des  Willens,  he* 
handelt  B.  skeptisch;  nur  das  buise  iiich  beweisen^  dass  die 
Schwierigkeilen  in  dem  anf  Freiheit,  gitllichkeit  und  Boligion  g<H 
gcündcten  Systeme  weil  geringer  seien,  als  in  denen,,  itrelehe  dia 
Freiheit  aufheben,  sie  hat  also  ihre  Grundlage iin  dei^)Mdral  .lAid 
Beligion.  Mit  der  Freiheit  des  Willens .  findet  B.idie -sUliche: 
und  intellectuelle  Nothwendigkeit  siehr.iliröhl.i^eireinbar.  ^i^Dasi^mge 
Urtheil,  welches  man  den  letzten  Act  des  Vi^rAandes  nennen  kann, 
durch  welches  der  Verstand,'  nachdem  er  Alles  erwdgl'A  hat, 
bestimmt,  dass  wir  unter  den  gegenwärtigen  Uinstanden  dieso  oder 
jene  Handlung  thun  sollen,  beugt  (plie)  ;deiir.WiHeti,  so  dass  er 
nothwendig  auf  eine  diesem  Urtheil  angemessene  Weise  handelt: 
dies  nimmt  ihm  jedoch  nicht  die  Freiheit,  weil  die  Seele  dies 
Urtheil  vollzieht  oder  nicht  vollzieht,  je  nachdem  es  ihr  geßllt. 
Nur  in  Beziehung  auf  das  höchste  Gut  ist; das  sittliche  Urtheil  ein 
nothwondiges ,  denn  das  Urtheil,  ;d9ss  die  Glückseligkeit  liebqns- 
würdig  ist,  kann  nicht  geändert  werden;  der  Mensch  wird  nicht 
weniger  durph  seine  Nalur  beslimmti  so  ^^  urthcilen^  wie  das 
Feuer  zu  brennen..  Hierin  aber,  .dai;S' die  Seele  keine  Freiheit 
der  IndifferenjE  in  der  Wahl  des  Guten  hat^  liegt,  kein,  tfangel, 
es  ist  vielmehr  eine  Vollkommenheit  des  Menschen,  s,o  fes^  im 
Guten  ?u  sein,  dass  er  die  unglückselige  Fähigkeit,  das. Böse  zu 
lieben,  verliert  und  in  seiner  Selbstbestimmung  zum  Guten,  die 
Ueberzengung  bat,  gar  nicht  anders  handeln  ;^u  küni^A.  Von 
ß^ipem  skeptificbeM  Standpunkt  19^111  jB.  ipicbfk.^g^en  aul   di0 
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Lehr«  «eft'iGMieiii»,  dtsl  (Bomandi:  Ifrsidiä  ttücrer  WflteoMcie 
sei;  von  diesem  Mysterium  mttsse  maatsioh  entfernt  kdtcAtes 
Furchl  eine- Sibssfialc^'.n  ;wliirded^  wiedierFrataliOls. 
'..'  '  -Seinem  ideatertvlnlurttiiiaoh' ist  das  SütengBseUi  des  fidwistois 
kegründet  in  deri  höcbstevi  Vernunft  in*  6oU ,  tlnch  welcher  Alles 
M< regeln  gerecbt' ist:  Diese  hat- nidii. alle  Ding«  ordnen  könneA, 
Mmm  i  festtasetseta ,:  dass  Alles  ilnch^ainMi  vbrtrei&ichen.  Züreok 
•twben  muss'^nnd'  dass  die 'W:esen,>  welche  das  Glück  als  ihren 
Mileil.  Zweck  wünschen,  dasselbe  in  den  Besitz  des  höchsten 
Gates  setsen  müssen ,; welches  alleia  im  Stande  ist,  das  unruhige 
IMben  des  Willens  auf  ein  festes  Ziel  tn  richten.  !6ott  ist  unser 
•bjiectiyes  Glück  und  die  Erfiennthiss  Gottes  unser  formelles  Glück, 
wcii).durch  diese  Erhennlniss  und  Liebe  wir  .49dtt  besitzen  und 
mit  Freude ;  erfüllt  sind;  Gott  allein .  vermag.  di6  unersättlichen 
Wünsche  des  Menschen  zu  hefriedigeii;  er  muss  daher  als  höchstes 
Gut  geliebt  werden;  alle  Acte  der  vernünftigen  Kreatur  imüsseü 
ikfa  auf  ihn  als  ihrta  letzten  Zweck  beziehen^  Da  die  Ordnung 
fordert,  dass  Jedes,  nachdem  es  gut  und üeb^nswürdig  istvgfeUebt 
«erde,  so  ist::es  gerecht,  xiass  wir  Gott  :sejneff:>sd|)ft  vire^en  und 
die  anderen  iDirige  nur  lieben,  iiksofetHi  siesilGotb  in'VerhttItniss 
Üdien;  Dift  Gesetze  uhd  V^^rsehrifteil  :der  Mbcal . vepdtoke«  ihre 
Gerci^hligkeit  sier  U^bereihstimmmgi!  mit  dec;ihöcbiteh  Vdrnnnfl^ 
Itoob  welcher  Golt  dies  geQrdoet  -  wissen  Wolita!  Auf  dieOrdadng 
dar  Güter  gehl  B.  in  rseineniiiAtriss'  nicht  niher  'cinl^vbekAmpfk 
aker  gelegentlich  mit  Malebcanfehe  did  giswöhnlibhe  Anbicfat;  dass 
die  isinniichen  Freuden  : zu  verachten«  seien  (1453.);  „Auch  sie 
sind  anzosWen  als  ein  Gut,  ein  gewisses  jOiäcki,  so  lange  sio 
daaem,  nehmen  in  BegriiF  des  Glücks  iUierhaupt  eine  bestimmfe 
SieUe  ein.  i  Es  sind  im  Wesentlichen  dieselben  .Freudenv-wnlohb 
Gott  mit  unseren  sinnlichen  Emj^findungen  und  mitjdanlabsfcrddtesti» 
Betrachtungen  und.  frömmsten  'Vorstellungen  ..vierknülpflL  .rßte 
sinnlichen.  Vergnügungen  .Uib^n  in  !sich '  seibsti  .keihen  SchiAuCi 
unU' Mangel,  d^r-^e  verhindert^:  uns 'wdirhaft:  glücklich  zu  macheii 
0der  der iuns  wesentlich  von  Gott  entferptL  -Das  Laiiterder  Woltasf 
bcliteht  nicht/ darin,  dass  man; :für  ein  Gut  hält,!wirs  nicht!  ein. fiul 
istV  \soildeni  dasis  die  Seele  ({ott  nuih(jdte  Leidenschaften  ^pfer^ 
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Cetebe  fie  hat,  g^ttddich  n  sein  4wtA  dtt  NitMl  ipmimet  Dingf», 
«Triebe  Gelt  ihr  verbietet 

Gott  also^  welcher  wollte^  daee  des  «wige  Gesetz  in  unseren 
(Seelen  leuchte,  flässle  uns  ein  GeiUbl  deiiGerechtigrkeit  ein,  welche 
die  höcbslo  Vernunft  Gottes  ist  und  diezwseite  htthere  oder  besondere 
Begel  der  mensehlidien  Hamilingen  bildete  die  Vorschrift  der 
richtigen  Vernunft,  das  NatnrgeSeti  der  Vernunft  odertdes  Gewissens, 
wodurch  wir  erkennen,  dass  der  Urheber  dier  Natur  gewisse 
Dinge  gebietet  oder  verbietet,  weil  sie  ein^  vemttnftigeh  Kreatur 
angemessen  oder  unangemessen  .sind.  Da  .dieses  Gesetz  in  der 
göttticben  Ordnung  begründet  ist,  so-  v^stefat  sich  von  selbst, 
was  B.  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Gerechtigkeit  nicht  ihre 
iGrundlage  im  Nutzen  .hat  und  das  Gewissen  nicht  als  Frucht  der 
^Ersiehnng  su  betrachten  ist  Dieses  Naturgesetz  unterscheidet 
eich  von  den  anderen  (positiven)  Gesetzen  dadurch,  dass  vdas  von 
ihm  Gebotene  an  ßidk  gut  ist  oder  Gott  geftlUt  und  das  Verbotene 
w  sich  schlecht  oder  Gott  missßlU:  Wie  das  Gefühl  der  Lost 
tmd  Unhist  ein  natürlicher  Mäasstab  ist  für  die  Unteracbeidnng 
der  dem  Körper  guten  oder  schiMlicben  Gegenstände  j  so  bt  das 
Gewissen  der  natürliche  und  nothwendige  Prüfstein  für  die  Hand«* 
bingen«  Die  moralische  -■  Güte  oder.  Schlechtigkeit  derselben  wird 
pach  der  Ueber^eugung  gemessen.  •  Bine  Handlung,  weiche  in 
Folge  einer  falschen  Uebeneug^ng  geschieht ,  ist  eben  so  got, 
als  die  welche  in  Folge  einer  wahren,  geschieht;  Gott  fasst  nnr 
den  Act  des  Willens  selbst  ins  Auge,  Man.  darf  nicht,  um  die 
Sünde  zu  vermehren,  das  Moralische  und  Physispho  vermischen. 
Per  Irrthum  ist  ein  physischer  Mangel,  wie  die  Wahrheit  eine 
physische  Vdlkommenbeit  Die  Seelen  welche  die  Wahrheit  und 
die  welche  den  Irrthum  glauben,  sind  darum  nicht  besser  oder 
schlechter;  der  einzige  Unterschiet^  ist,  dass  die  Einen  vermöge 
eines  Motivs  glauben,  dessen  Reohtschaffenheit  und  Gerechtigkeit 
sie  erkannt  haben,  während  die  Anderen  vermöge  eines  Motivs 
glauben,  worin  sie  etwas  Verkehrtes  wenigstens  empfinden.  Jeder 
Irrthum  ist  verbrecherisch,  wenn  man  durch  ein  Princip  geleitet 
wird,  desseq  Verkehrheit  man  irgendwie  kennt,  wie. 9,  B.  die 
Neigung  zur  Behagliohkeit,  Widerspruchsgeist,  Eifersncht,  Neid, 
jBi^lkeit^  Aber  kann  es  denn  nicht  schlechte  JAoliw  geben,  welche 
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vnt  imbekannl  Ueibefi?  Ei  Ht  nicht  sclnfer,  wenn  man  nnr  mt^ 
richtige  handelt  und  rteh  Mühe  gfiebt,  dme  yermeintlich  ansiohtbaren 
Triebfedeni  za  erkennen.  Aber  man  untersucht  sich  mcht  genau 
ima  Furcht  zu  erkennen ,  was  man  nkht  ohne  Beschfimung  be-^ 
merken  wärde  und  so  lüsst  man  die  Mftcbt  dieser  verderblichen 
Mncipieo,  der  Leidenschaften  besonders  wachsen.  Versteckt  maii 
sich  dieselben,  in  diesem  Falle  ist  Unwissenheit  uhd  Irrthum  nicht 
lussbuldig. 

-  •* 'El  ist  also  die  erste  unserer  Pflichten,  nichts  gegen  die  Inv 
ifrirationen  unseres  Gewissens  zu  thun.  Dieses  Gesetz  gehört  zu 
denen,  welche  keine  Ausnahme  erleiden,  wie  das  Gott  zu  lieben^ 
denn  der  Wille,  dem  bestimmten  Urtheil  seines  Gewissens  unge-^ 
bOTsam  KU  sein,  ist  kein  anderer  als  der  das  Gesetz  Gottes  über-» 
treten  au  wollen.  Eine  Handinng  ist  um  so  mehr  eine  Sünde, 
ato  ale  gegen  das  Gewissen  ist,  oder  Je  mehr  man  die  Erkenntnisa 
hit,  däss  sie  eine  Sande  ist,  oder  je  mehr  sie  gegen  den  Glauben 
gekrhielit  (oeuvres  III.  p.  102).  Obgleich  das  Gewissen  nnr  dann 
'al#  «ifie  gesetzmassige  Regel  der'  moralischen  Güte  gelten  kann, 
Wenn  es  frei  von  Vorurtheilen'  und  Irrthttmern  ist,  und  diese  ent- 
aUsiien  oft  nicht  bloss  aus  Nachlffssigkeit,  sondern  auch  aus  bösem 
Willen,  und  sind  in  diesem  Falle  sehr  lasterhaft:  so  ist  doch  eine 
■nndlung,  welche  nach  der  Richtung  ^'nes  im  Grunde  sieb 
tlOBehenden  Gewissens  geschieht,  viel  weniger  schlecht,  als  eine 
irtähe  gegen  die  Richtung  eines  mit  der  Wahrheit  fibereinstimmenden 
(Beiwissens.  Eine  solche  Handlung,  welche  gegen  das  irrende 
Cfowlssen  geschieht,  ist  Sünde;  was  demselben  gemSss  geschieh!, 
ist  Sünde,  wenn  der  Irrthum  überwindh'ch  ist,  nicht  aber,  wenn 
der  Irrthum  unüberwindlich  ist  (II,  500.  IV.  905).  Das  Böse 
Degt  nicht  im  Irrthum ,  sondern  im  Motiv.  Das  Wesen  einer 
aündiichen  Handlung  liegt  darin,  dass  sie  von  Gott  verboten  oder 
geg«n  das  Gewissen  ist  (Pens.  div.  169).  Der  Grad  der  Sünde 
wird  bestimmt  durch  den  Zustand  des  Sünders  in  Rücksicht  seiner 
Erkenntnisse,  Zwecke,  Motive.  Die  schfidlichen  Folgen  der  Hand« 
lung  kemmen  dabei  nicht  in  Betracht,  wenn  sie  nicht  beabsichtigt 
sind,  denn  was  vor  dem  Rrchterstuhl  Gottes  schuldig  macht  ist 
das  Innere,  die  Uebertretung  des  Gesetzes.  Es  kommt  daher  auch 
nioh^^lMrf^etfussere  Form<der  Handlang  an:  der  in  einer  Ver» 
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livwidiMg^  in  eiae»PaM|iu|U8kii:«aMprechmHle  H«s»  i«t  oft  weiter 
^Q4i0lDll;i.T^ii  :der<  chrifiUichjeii  .l4iebe'i  als  ein  Angriff  mk*  den 
Wafleniif-T^iDttivBQibane!  einer  Handlung  .ipinderl  stcliy  |e  gerih^er 
die^  ErA^^ntnisfi .  de«8en  Minder  sie  begebl^  er  lAüsste  denn  Selbst 
die  Ursache/  seiner  Unwissenheit -sein  ^i  indem'  er  leichtsinniger 
JlVeise  sänie  £inAichl  ersliclit  hüUd,  um.  freier. ftu  sündigen.  Das 
lübcir!  Itenn  nor^Plt  vri^en.  '    .   i.     =  .    • 

Aber  mit  diesem  Sittengesetz  des  Gewissens  stehl  hi  «fnen 
grellen  Gegensato  die  whrlülche  menschliche  Natur,  das  wirkliche 
menschliche. Leben«  Die  Einsicht  des  Gewissens,  fuhrt  B.  ans 
(fen^  div.  135j,.ist  nichi  .das'  bestiiiimende  Pxincip  der  mensoh- 
lichen  Handlungen,,  denn  es  ist  nicht  die  allgemeine  Kehnlniss  der 
Pflichten ,  sondern,  das  besondere  Urtheil  über  einen  Gegenstand, 
welches  einen  'Menschen,  bestim^mt,  wenn  er  im  BegriiE. stehl  xa 
bandeln«;  Dieses«  besondere  Uftheil  aber  fügt  sieh  fas4:iniiner  der 
herrschenden  Leidenschaft  des'Herzen^,  dem  Hang  des  Tempe- 
famentSt:  der  Gewalt  der  Gewohnheiten,  dem  Geschmack,' der 
Ifi^bbaberei  für  gewisse  Dinge,  Nun  aber  erregen  die  Wahr» 
beiten  der  Mer^l. und  Religion  gewöhnlich,  keine  Leidenschafti 
wohl,  aber  die  äusseren  Gegenstände  und  die  weltlichen  Interessen. 
Die  beste  Einsicht  des  Gewissens  hält  nicht  Stich,  wenn  das  Hers 
fininalvpn  einer  schlechten.  Liebe  erfüllt,  ist  und  wir  sehen,  dass 
yf\x  durch*  Befriedig4ing  ^derselben  Vergnügen  geniessen,  durdi 
ihre  Nichtbefricdigung  pns  Unruhe  npd  Verdruss  bereiten;  wir  ziehen 
dann  ^ur.  die  Leidenschaft  zu.Rath  und  urtheilen , :  dass.  man  hier 
^d  da  gegen  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  Pflicht  handeln 
müsse.,  Obgleich  wir  fast  niemals  auf  falsche  Principien  eingehen 
und  fas^' immer  die  Begriffe  'der  natöriichen  Gerechtigkeit  fest* 
halten,  ^p  ist  nichts  .de^lo  weniger  der  Schlqss  zum  Vortheil  der 
unordentlichen  Begierden..  Woher  kommt  es  denn,  dass  die  An* 
sichten  (der  Jlen^chen  nach  Zeil  undOrt  so :  verschieden  sind,  ge- 
wi$i^  Leidenschaften  aber  in  aHen' Ländern  und  Jahrhunderten 
ungeffhf  dieselbe »H.err^cbafl  besitzen?  Dies  liegt  darin,  dass,  ab- 
gesehen von.  4^  Wirksamkeit  des.  heiligen  Geistes  in  Einzelnen, 
die  9M^iiSj^hlicben  Handlungen  ihren,  wirklichen  Ausgangspunkt  in 
dent. oben  ; bezeichneten  Neigungen  haben,  welche  die. Grundlage 
üiMMyer'^])iatiMr^  tlUden,.  DeaLastern.  sind,  die  Menschen  uo  iergeben 
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yetwMgB !  def  >  EigMiebb  y  •  -weldiei ' wn:  iiire#  ICi t«r  i  äD96Hrenirii«li 
bt  Gewisse  LitM  rirtd  gäwöhnVcher^  ab  andere^*  nieM  w^il  sib 
nnfditiklqfiierdchekben,  iondern  weil  sie  mehr  Lust  gfewKhfen.  In 
der:Vereini|||[ung:deit  (Seele!  mil.jdefni  Körper-  liegt  die:  naUkrliche 
Bediniyvng  Tür  8olchiB}Nfigungen,wieiaUGbfih'  onecre  UnwissenbeÜ 
«dd.IrrthUnier^  tidit  bidss. in  der  SüDdeiYDieErrafaruhg,  meintierj 
at^'nichl,  das8<.die  Jffienschen  durebüdia  Sünde*  onwissender 
werdei»,'  wie  si'B/ David;  SaloDH^/.-si»  xeige  vielmehr ,  dass  di» 
RuMiaMten  und!  TugdftdbBftcsten  amergleiGhb'cb  nnwissendieir  sind 
ab'  die  'Boshaftesten.-  Aber  tauch  'in  Rücksicht  auf  Wahrheit  und 
Vmrftartft  hat  B.  eine  ungüoilige  Ansicht  von  der  menschlioheHi 
Natlnr..  Er.  mag< es*  hiebt r«ta  -Zeicken  der  Wahrheit  ansehen,  wenn 
eiwasiiiri'jder  mertschKohen  Seele  tief  whiöelt,  diciin  idiejelbe  iscbeini» 
anehr  xnr  Lüge  ab: zw  Wahrheit  genieigt';  er  rerwirft  daher' andi 
dici  Stimme  der  Völker  ab  Kriterium^.  der  Wahrheit.  Inatirtct.^undl 
V^trurlheile,  behaupteter,  .beherrschen  die  Vernunft.  Sie  Liebd 
der<  GesiDhlecbter,  wie- auch  die  der  Eitern  und  Kinder,  igt :>ein^ 
Saohe'der  Naturf-nicht  der  Vernunft«: .  Man  kann  sageii^  dass  diei 
Wdliin  dem  Zustande  wie  sie  ist,  nur  dadurch  sich  ärhtflt,  das» 
die  Menschen  toII  '  VorurtheUei  and  unvernünftiger  Leidenschafteii' 
aiad.  W<enn  die  Philosophie  es  dahin  brachte,  dass  alle  MenschetP 
iltthidiaeh  ^h:klaFen  Bcgriffien.de^  Vernunft  handelten,' «oi  ginge» 
^pcÜd^Uüb  *das*.(MenBchengesbhlecbt  bald  zu  Grunde,  i  Was;  win« 
iiiB.  die  Gesellschaft  ohne /iRiihrohegienje?  Und  doch  gid^ti^Bü 
krine  eillcre  unvernühftigere  Leidenschaft  ab  diese.  Die  irrtbümer^ 
die-^Leidenschafitoj  die  Vorürtheile  und  hundert  ander« -JFehlavJ 
sind  ^eichsam  nolhwendige  Hebel  in  der  Welt  Hierirf:liiegft-.efJ 
dass  Philosophie  und  Religion  so  wenig  Fortschritte  .macfaHL 
Hiermit  stimmt  denn  auch  die  Ansicht  Bayles  tiberein,  die  er  zu 
beweisen  sucht  (Diction.  Art.  Xenophane),  dass  im  Allgemeinen 
Schmerz  und  Verdruss  im  menschlichen  Leben  ein  grosses  lieber- 
gewicht  über  das  Vergnügen  baben  und  besonders  auch  in  mocatischer 
Bücksiebt  das; Uehel  üb6r  das  Gute..  Denn  wer  wage  zu  behaupten^, 
daas.di^. tugendhaften  Handhingenzu  den  Verbl*echen  des  Manschen-» 
geaddecbts;  sieb  aii<^.ffiitfy/erhaltl«i.wia::'K);i(u.  10,000?  Auch: 
YOiti  ohrbtlicfaen  Staüdpunkt  .«rgebe  ^cb  dassetbfe|  .Wenige  «osr 

♦  ■  .  • 
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geneBmen,  bbeo  Ae UeHpigenimDImKla ildt  M0011  GebteSy  ohne 
6b$81  GoiUA  Fürsorge  sie  beatein  Ond  reltteR  kakii. 

isi  demnach  die  Vernunft  so  >  «üfawach  «kii  Leidenschaften 
gegeallber:  io  fregl  sich,  welche!  GMnili  bleibt ^gen  diese  übrig? 
Tiefere  Brkenntniss  und  Beweise,  seigt  er  (III,  1054.),  würden 
nicht  tiel  helfen^  denn  Wenige  eignen  sich  dieselben  an.  Manche 
w^en  dadurch  noch  ungewisser  im  Glanben-  und. die  Recht- 
schaffehheit  der  Menschen -wichst  nicht  nach- Maassgabe  ihrer 
Einsicht.  Es  bleibt  also  nur  die  Gnade  Gottes  Übrig  (ConliiraaL 
des  pens.  157.  Diel.  Art.  Helene).  Das  Höchste,  was  Menschen 
thun  können,  beschränkt  sich  darauf,  uns  von  der  Wahrheit  la 
ttberseugen.  Von  dieser  aber  können  wir  Überzeugt  sein ,  ohne 
sie  lü  lieben.  Folglich  sind  es  nicht  die  Menschen,  welche  die 
Liebe  der  Wahrheiten  des  Evangeliums  bewirken,  sondon  Gott 
bewirkt  dieselbe,  indem  er  znr  Erlenchtung  unseres  Geistes  eine 
Neigung  des  Herzens  hinzufügt,  welche  unS  mehr  Freude  m  der 
Ausübung  der  Tugend,  als  in  der  des  Lasters  finden  lässt  Auch 
ist  die  Bosheit  der  Menschen  so  grosse  dato  nur  eine  besondere 
Gnade  des  heiligen  Geistes  sie  bessern  kann,  ohne  diese  Güade 
ist  es  in  Rücksicht  der  Sitten  dasselbe ,- Atheist  zu  sein  oder  an 
alle  Canoncs  der  Concilien  zu  glauben,  (ib  160,  146).  Diese 
Gnade  besteht  in  der  Liebe,  welche  in  uns  die  Liebe  Gottes  bewirkt, 
uns  an  ihn  fesselt,  wie  an  unser  höchstes  Gut  Dies  zeigt  klar, 
fiigt  B«  hinzu,  dass  diejenigen,  welche  bei  der  blossen  lieber- 
Zeugung  von  unsern  Mysterien  stehen  bleiben,  noch  nicht  die 
heiligende  Gnade  habeh ,  noch  in  den  Banden  der  Sünde  sind.*^ 
Diese  Unterscheidung  Tührt  uns  auch  auf  den  Hauptpunkt  der 
Lehre  Bayles. 

Das  Verhältniss  des  sittlichen  Gesetzes  zur  christlichen  Religion. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  beiden  Grundrichtungen 
der  Lehre  Baylc's  kennen  lernen,  welche  sich  einander  zu  wider- 
sprechen scheinen:  einerseits  stellt  er  das  Naturgesetz  der  Ver- 
nunft und  des  Gewissens  als  das  höchste  endliche  (dem  göttlichen 
untergeordnete)  hin  und  von  der  anderen  Seite  erscheinen  ihm 
Vernunft  und  Gewissen  zu  ohnmächtig  und  verderbt,    um  das 
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Htfchste  m  begreifea.  Diese  letztere  RichUmg  eeoer  Lebre  ist 
dorcfaras  eicbt .  eb  eiee  Acoomodalion  anzusehen ;  an  onzfibligen 
Siellen  beklagt  er.  die  Schwache  and  Eitelkeit  det  menschUchen 
Veitmnft  sowohl  an  und  f&r  sich,  als  dem  Glauben  gegenüber. 
Die  Lösung  dieses  schieinbaren  Widerspruchs  Uegt  ffir  B.  in  der 
Unterscheidung  der  Herrschaft  der  Vernunft  auf  dem  theoretischen 
iUid  auf  dem  praktischen  Gebiete,  wie  sie  besonders  im  philoso^ 
pUschen  Commentar  durchgeftthrl  ist  ,,Ich  will  gern  zugeben  die 
Gceuea  des  natürlichen  Lichte  in  Rücksicht  auf  die  Wahrheiteil 
dee  Crianbens  und  der  Speculation,  denke  aber,  dass  dieselben  in 
HiBsichl  auf  die  sittlichen  Principien  gänzlich  wegfallen.:  Ich 
glenbe,  dass  man  ohne  Ausnahme  alle  moralischen  Gebote  jener 
natOrlichen  Idee  der  Billigkeit  unterwerfen  muss.  Der  Uensdi 
bedurfte  eines  solchen  Unterscheidungsprincips  ahsolut  nothwendig, 
um  nicht  die  Offenbarungen  Gottes  mit  den  etwaigen  Inspirationen 
einee  maakirten  Teufels  zu  verwechseln.  Dies  Princip  konnte  kein 
anderes  sein,  als  das  natürliche  Licht,  die  der  Seele  aller  Menschen 
eMgeprägte  Idee  der  Moralitiit,  die  universelle  Vernunft,  wekhe 
eUeGeister  erleuchtet  und  Iröinen  täuscht,  wenn  er  nur  aufrichtig 
ihren  Rath  vernimmt,  zumal  in  solchen  lichtvollen  Momenten,  wo 
die  körperlichen  Dinge  die  Seele  nicht  in  Anspruch  ndimen,  sei 
ei  durch  sinnliche  Bilder  oder  durch  Leidenschaften.  Da  indesi 
diese  und  die  Vorurtheile  ninr  zu  oft  jene  verdunkeln,  so  wünsche 
id^.dass  Jeder,  der  sie  recht  erkennen  will,  sie  im  Allgemeine» 
(wiesensdiaftUch}  in  der  Abstraction  von  seinen  besendereat 
Interessen  und  von  den  Gewohnheiten  seines  Vaterlandes  zun< 
Object  seines  Nachdenkens  mache,  um  jeneWolken  zu  zerstreuen-«-« 
so  dass  alle  Menschen  in  dieseäi  allgemeinen.  Princip  der  Mond 
einen  Probierstein  für  alle  besondere  Lehren  nhd  Gesetze,  seibsi 
die  ausserordentlich  offenbarten  ■  besitzen* '        - 

Von  diesem  sittlichen  oder  wie  B.  selbst  ausdrücklich  be-* 
merkt  (Oeuvres  IIL  372}  „philosophischen^  Standpunkte  aufge- 
flisst,  „ist  die  christliche  Religion  oder  das  Evangelium  eine  Regely 
wekhfr  nach  den  reinsten  Ideen  der  riditigiBn  Vernunft,  nach  der: 
ersten  und  ursprünglichen  Regel  aller  Wahrheit  und  Rechtschaffen-. 
heil  ds  wahr  befunden  worden  ist  Das  Wesen  der  Religion  be- 
eleltf  i»  den  UrtheileuP)  welche  unser-fieial  .ttber-Gott  'lüMaliUndi 
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deaBAwegiiigeo  diBl*fllrftvili%}|PiinAtiuni 
Wille  für, ihn.  fühlt;'  Da  onserl^üVeniiiiA  ^keüM.ldm  «MI  dai 
böchflle  fioti^ifltv-  sb  billigt  üe'  die  firahdsälile/i  )di«  :|]h8^  iniribm 
vereinigen.  Hün  tot  nichlg'niehr'geeignvt^juns  faul /Gelt*  zw  ver^ 
einigeo,  .ülsdie  Lehren  des  Bv^felunns  und:  desnatürlieben  Lichts, 
das»  Gott  dils  (Tugend  liebt  uhd  dait  Böse^  bässl^  dass  man  seine 
Leidenschaften  miissigea,  aeinenlffeihden  'vergelten!  solt  -Auf 
diese  W^ise  hat  die  Vernnnft  dle:.McurÄiides  EVangeltuins  in  dei 
Ordnung,  gefunden.  Das  Ei^ngelidiiiiitiehandelt  den  Menseiieiii  all 
aine  vernünftige' Kreatur,  'es  fordeHii  dass  anän  ihm  nü'Vemanft 
Ctiige;.:e^  will  vor  Allem  den  Geist  in  seiner  Eifasicht  aifklttren 
«nd  dadniilnsere  Liebe,  uoserea  Eifer  aasiehen;;  nicht: aber  soll 
dkl  furcht' unglücklich  zu  wenden  toai.:«eranlatee8,'ihm  öusserllch 
^11  folgen»  Da  das  QVangelium  am  besten :^di&>Mi€h4. der  Moral 
entwickelt  hat,  so  folgt,  dass  jedeiHäiulking  des  Christen^.. welche 
nicht  mit  dem  Evaiigdiura.  bbeDeinstimmt,  unl  sd  mehr  gegen  'die 
OnfaMingund  ungerechter  i  ist,;  ab  MWenäki  sie  bloss  der  Vernunft 
•iH^egen  wire«^  Es  kann  deninadii  biaUgenllioher  prinoipielter 
yKidecüpruch  {Zwischen-  dem  aittliohen  Geibeta  dea  Evangeliums  und 
dem.  der  Vernunft  aicht  statt  .fihden^t  denn:  was  -Bi.selbst  als  einen 
Widerspruch,  als  ein  Opfer  =  der  Viernunft:>in  einzelnen  Fällen',  be« 
leichnet,  ist  JKeiil  solcher (OEovresli^' 248}.  DieVecnuafttseigey 
as  sei  weit  wahrscheinlieher,  daas  die  Handlungen  eines?  Mensche% 
desaeaiHera  wir  .nicht  kennen.,^^Laus;iiBchleehteniMotiven  :hervor-n 
gegabgen  ist,  akausL  guten^  dem^der  Salz : -de^  Ibnsch  ist  ohne 
Vergleich,  mehr  flum  Bösen  wis  zum' Guten  geneigt  nndtes  geschehen 
lA  der;  Welt :iULverglei<Alich.  mehr,  achlechte  Haiidlungen,  ateigüte, 
irt:SO  getyisfc  >als : irgend  :  ein  msAafhjtsisches  .Friacip.  ..Und  .doch 
gebietet  das  Geseta  der. Lifebe:,:' dass,  wenn  wir  .nicht  eine  ihöchst 
wahrscheinliche  Kenntnisst^voBi  dem  Bösen  einer  .Handlung  haben, 
WUT  sie  vielmehr,  für  .'eine  rguto.  halten. .  So  leitet  -uns.  die  Liebe, 
das.  .Gegenlheiliiavon*  .au  ^thton^  wtup..  die  Vernitoft  will.  .  Pas  ist 
l^cht  das.  einzige  Opfer ^  .iwelches  did  Religion  unserer  Vei'nunft 
auferlißgL-T-Es  handelt. aidt. offenbar  hier  aicM  um  einen! Wider«« 

Spruch  von  sittlichen  Grjtmd^äti&en.. .        r  .^    ;j  -.r 

Ganz  anders .  aber  stellt  sich  :  nach./ B«  das ,  VerhäHniss.  der 
thaoretüMheaj .  oder  .  spaetttati van  ;  »chsisUiehea .  .Glatthonawahnheitea 


«or-Vvirifitrill  oiid  sar  Sittlichkdil;  '^  GhiiAe  iöMttl  mt  s^iih 
Mystori^  JL  B.  dieTrinilfitslehre,  bÜde  Unterwerfung  deifVerAiirrit, 
TBnnag  aber  ib  blosse  Ueberzeugfungf,  wenn  er  nicht  von  der 
bdligenden  gdttitchen  Gnade  und,Liebe  begleitet  ist,  die  Menschen 
dicht  lu  einem  sittlichen  Leben  zu  fuhren.  B.  beruft  sich  in  der 
leiMeren  Begebung  auf  die  Erfahrung  eines  Jeden  und  auf  die 
jgiMAiohtiichen  Thatsachen.  Die  Erfahrung  lehre,  seigt  ier  in  einer 
M^ngeh  Von  Beispiele»,  dass  die  höchsten  Grade  der  Sittenlosigkeit  sieh 
nitdem  christlichen  Glauben  in  dem  bezeichneten  Sinhe  vertragen; 
Thatsacbe  ist  von  der  einen  Seite  die  grosse  Sittenlosigkeit j  weiefii^ 
in  Frankreidi  herrscht  (Pens.  div.  150},  vto  der  ahderitn  Seite 
dasf  es  dort  Wenige  giebt,  welche  an  der  Göttlichkeit  der  Christ*^ 
Uchen  Religion  zweifeln.  Folglich  hat  die:  SittehlölsigkeSt  ihren! 
Ursprung  nicht  in  der  Unglänbigkeit  Und  die  Gläubigkeit  aHeiii 
fiihrl  nicht  zum  sittlichen  Leben.  Die  Gründe  davon  seien 
unabweisbar  (vergleiche  Sofaldss  des  Diction),  Jeder  mil^sse^ 
seiner  eigenen  Erfahrung  gemäss,  zugeben,  dass  die. Furcht 
imd  Liebe  Gottes  nicht  die  einzigen  Motive  .seimer  Handlungen, 
d«8«  andere  Uotivoi  wie  Ruhmliebe,  Furcht  vor  Schandei  u.  a»  ivr» 
4|brker  sind  ab  jene.  Die.  aligemeinen  Wahrheiten  oder.Ueber«^ 
leugungen  bewegen,  die  Seele  :nicbt  so,  staork,  als  die  Ltiat-unid 
die, Leidenschaften.  Aus  dem  Glauben  .stammen  nicht  ,die  gewdhii«) 
lichßu  löblichen.  Eigenschaften,  die  Neigung  zur -Müde,  zum  Mikri 
teid  u.  dgi.,  sondern  aus  einer  gewissen  Verffis^ung^des  .Temfie^ 
lanents,  welche  durch  die  Erziehung ,  das  persönliche  Intjor^^s^j 
die  .Ehrbegierde ,  den  Vemunft^Instinct.  im  Atheisten  ebepsowpU 
wie  in  dem  Christen  befestigt  wurde..  Eben  so  geht  da«  Unt^nt 
lassen  lasterhafter  Handlungen  nicht  durqhgängig  aus  der  Lii^A 
Gottes  hervor,  denn  wäre  diese  in  den  Menschen  wirj^am  •  a^. 
winden  sie  auch  jm  Stande  sein,  die  sie  beherrschende.  Liebüngsti 
Leidenschaft  Gott  zu  opfern.  Die  Erfahrung  aber  zejgt,  dasS;Si0t 
dies  nicht  thun  ,  sondern  nur  auf  die  Befriedigung  derjiBn.igßj^ 
Leidenschaften  verzichten,  für  welche  ihfi  Temperament. Sfßuuri 
empfindlich  macht,  t-  worin  k^in  Opfer  liegt.  ;^  Die .  weltliphisii; 
Gesetze  bewirken   die  Tugend   von  sehr   ivielqn  Leutf^n^.thM^fl» 

jenQ  nicht  den.  Verbrechen  EinHU^^pVfäi'denisfiiciPiic^Jfi^:!^^ 
es  nicht  vermögen;  ohne  jene  würden  sehr  bald  alle  Staaten  der 


iCbristen  su  Grunde  g^beii,  «od  wp  f^na  nlchto  aumchtonj^nen, 
4«  ist  68  hauptsfichlich  die  Furcht  vQr  Schande,  welche  die  Menschen 
«urückhfilt  ($.  62).  Da  Gott  es  nicht  für  gut  gefunden  hat,  seine 
Gnade,  auf  den  Ruin  unserer  Natur jiu  gründen,  da  demnach  die 
Grundlage  unserer  Natur  ein^r  Unendlichkeit  von  Täuschungen, 
Vorurtheileq ,  Leidenschaften ,  Lastern  stets  unterworfen  bleibt^ 
so  ist  es  moralisch  unmöglich,  dass  die  Christen  mit  aller  Einsicht 
und  Gnade,  welche  Gott  über  sie  verbreitet,  nicht  in  dieaeibe  Ent- 
artung fallen,  wie  die  anderen  Menschen.  Zeigt  denn  die 
Erfahrung,  dass  die  Anerkenniniss  Gattes  die  lasterhaften  Neigungen 
bessert?  Der  Religionseifer  ist  zu  unterscheiden  von  jener  wahren 
Liebe  Gottes.  In  den  meisten  Menschen  ist  ihre  Liebe  Gottes 
nicht  voa  ihren  übrigen  Leidenschaften  unterschieden,  geht  aus 
Gewohnheit,  Hartnäckigkeit,  Hocbmuth  hervor.  Es  ist  ein  auffallender 
gan&  ärgerlicher  Umstand,  dass  alle  die,  welche  in  diesem  Jahr- 
hundert durch  strenge  Sitten  sich  auszeichneten ,  fdr  schlechte 
Katholiken  galten. 

Hat  also  die  Sittlichkeit,  abgesehen  von  jener  höchsten  Sinfe 
derselben ,  ihre  Grundlage  mehr  im  Nfiturgesetz,  welches  durch 
die  göttliche  Ordnung  allen  Mensehen  zu  Theil  wurdö,  als  im 
christlichen  Glauben  als  blosser  Üeberzengung :  so  folgt,  dass  auch 
die  Heiden  und  die  Atheisten  bis  zu  einem  gewissen  Grad  tugend- 
haft sein  konnten.  Durch  den  Atheismus,  behauptet  B.  wurden 
keineswegs  die  in  jenem  Naturgesetz  begründeten  Gefühle,  Er^ 
kemitnisse,  Willensbestimmungen  vernichtet.  Die  Vernunft  hat  es 
den  alten  Weisen  gesagt,  dass  man  das  Gute  aus  Liebe  zum  Goten 
gelbst  thun,  dass  die  Tugend  sich  selbst  den  Lohn  gewähren 
muss  und  dass  es  nur  einem  schlechten  Menschen  zukommt,  der 
Sünde  sich  zu  enthalten  aus  Furcht  vor  Strafe.  B.  bringt  mancherlei 
Beispiele  von  der  uneigennützigen  Tugendifebe  griechischer  Philo- 
sophen bei  und  schliesst  dann  in  folgender  Weise  (Continuat.  des 
pens.  153).  Allerdings  konnten  die  Heiden  ihren  Tugenden  nnr 
die  Sittlichkeit  geben;  welche  daraus  hervorgeht',  dass  man  eine 
Stiche  thttt ,  weil  man  sie  mit  der  richtigen  Vernunft  überein- 
stimmend findet;  denn  der  Moralitüt  aus  dem  Princi))  der  Liebe 
Gottes  waren  sie  nicht  fibig.  DieKenntniss  der  natürlichen  Mora- 
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UWH  In  gewissen  Dingen  mit  der  innern  BcfriedigBng,  die  riclilige 
VfltaDiitk  einem  schändlichen  Vorlheil  vorgezogen  zh  haben,  konnte 
sie" ZQ  Handlungen  leiten,  welche  um  so  mehr  MoralitSt  halten 
(Jedodi  nicht  fene  höchste),  als  diese  nicht  an  Betohnongen  Gottes 
geknipft  schien.  Ich  behaupte  nidit,  dass  sie  bei  einer  solchen 
Aurnttning  auf  interessirte  Absichten  der  Eigenliebe  Yerzichteten. 
Dat^^Gehllen ,  mit  welchem  sie  die  von  ihnen  bewiesene  Krafk 
bCtoichleten,  musste  ihnen  viele  Befriedigung  gewähren  und  indem 
ste'Meh  Ober  eine  schöne  Eigenschaft,  die  so  selten  unter  den 
Menidien  ist,  glücklich  priesen,  fllhlten  sie  unaussprechliche  Süs- 
rigkeil,  Selbstzufriedenheit. 

•  Wer  dagegen  die  Gebote  der  Vernunft  und  des  Gewissens 
gelÄngschitzt  und  bloss  durch  die  vermeintlich  höheren  Motive 
Hut  'Religion  sich  bestimmen  lässt ,  der  stürzt  sich  in  Leiden- 
sdisrften ,  Ungerechtigkeit ,  Laster.  Die  Religion  gab  schon  den 
IMden  so  viel  Ungerechtigkeit  gegen  die  Christen  ein,  welche 
AeVeminfl  ihnen  verboten  hätte.  Ferner  werden  die  von  ttber'^ 
nüwigem  Religionseifer  eingenommenen  Gewissen  nicht  dÄrch 
Motive,  die  einen  Spinozisten  zurückhalten  würden,  in  Zanm^ge« 
hatten,  durch  die  Bücksicht  auf  das  Gemeinwesen,  Ehre^idasAb- 
seheiiliche  der  Ungerechtigkeit.  Ein  Mensch  der  tthenieogi  wt, 
dato  er  durch  die  Ausrottung  der  Ketzer  das  Reich  Gottes  fördert^ 
wM  alle  Gesetze  der  Moral  mit  Füssen  treten;  weit  entfernt,  durch 
Terwtlrfe  des  Gewissens  sich  hemmen  zu  lassen,  wird. .  er  Viel-* 
Min*  durch  sein  Gewissen  angetrieben,  alle  Mittel  dazu  ansaLf 
wenden,  damit  der  heilige  Name  Gottes  nicht  mehr  gelisterl 
nd  auf  den  Ruinen  der  Ketzerei  oder  Götzendienerei  diq  Fahne 
der  Orthodoxie  aufgepflanzt  werde.  Die  Erlaubniss  zur  Verfolgung 
deft  Ketzers  ist  die  Erlaubniss  zu  jedem  Verbrechen  gegen  denselben, 
liebt  alle  Rechtsbegrifi^e,  Grundgesetze  der  Gerechtigkeit  und  Sitt- 
lichkeit auf.  Die  katholische  Kirche  aber,  die  sioh  bei  ihren  Bc^ 
kebrfingen  der  Gewalt  nnd  List  durchgängig  bedient,  bat  alle  Kand- 
longei»  ohne  Unterschied,  wenn  sie  nur  im  Name^i  oder,Intteress|9 
der  heiligen  Kirche  geschehen,  direct  oder  indirect  gebilligt.  Die 
Sprache,  ist  zu  schwach,  die  Gräuellhaten  auszudrücken,  i^relche 
das  Christenthum  begangen,  um  die  Ketzerei  und  Abgötterei  aus-j 
zuroiten.  —  Ist  nun  aber  das  Gesetz  der  Vernunft  und  des  Öe- 
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wiMen$,  weldies  mit  4em  ^ilUichoa  Gesetz.  de^J^vangelinns  tther- 
einstiiDini,  ein  beiliges,  unverletzlichcsi,  so  darf  iniin  dasselbe  iiicl4 
der  religiteen  Autorität  eines  Einseinen  aufopfern,  wie  die  Kirchen- 
väter und  Kasuisten  es  tbaten,  indem  sie  offenbar  ungerechte 
Handlungen  zu  Gunsten  gewisser  Personen  billigten.  Daa  Princip, 
dass  man  nicht  nach  den  Ideen  der  Moral  die  Handlungen  der 
alten  Propheten  prüfen  könne,  um  diejenigen,  die  nicht  dainil 
übereiestim.men ,  zu  verdammen,  ist  ein  sehr  gefflbrlichea.  Qie 
grössten  Heiligen  habet  nölhig,  dass  man  ihnen  etwas  verzaih^l; 
Wir  begeben  gegen  die  ewigen  Gesetze  und  folglich  gegen  die 
wahre  Religion  ein  grosses  Unrecht,  wenn  wir,  ^owia  Jem.i^;m 
göttlichen  Eingebungen  Theil  gehabt ,  sein  Betragen  «la  «JHliche 
iUchtachnur  aufstellen,  so  dass  wir  uns  nicht  getriaiieii,  die.i^m 
Begriff  der  Heiligkeit  entgegengesetzten  Handlungen  zu  irerwert^, 
Hrenn  nur  er  es  ist,  der  sie  begangen  .hi|t.  Es  giebt  kein  JDnltes; 
entweder  diese  Handlungen  taugen  nichts,  oder  die  ibneii.ähqli^ 
UMdlongen :  Anderer  sind  m'cht  schlecht.  Da  man  nun  fii^s 'von 
beiden  wählen  muss,  ist  es  nicht  besser,  das  hiteresse  4er  Moral, 
als  den  Ruhm  eines  Einzelnen  zu  berücksichtigen  ? 

Näher  weist  B.  nach  (Cominentaire  philosophique),  dass  iedes 
intolerante  Verfahren  aus  christlich  religiösen  Motiven  eben  so 
nnefaristlich  als  unsittlich  ist  Wir  berühren  nur  einige  Argumente 
(H.'iO).>  Die  gewöhnliche  Voraussetzung  der  Protestanten  soweU 
als  der  Katholiken ,  Gott  fordere  vom  Menschen  die  Erkenalaiss 
und  Erfttllong  der  absoluten  Wahrheit,  ist  bei  der  reellen  Schwäebe 
der  menschlichen  Naiur  unstatthaft.  Das  Höchste ,  woeu  wir  ge- 
langen, ist  die  Ueberzeugung ,  dass  wir  die  absolute  Wahrheit 
haben,  und  die  Anderen  sich  täuschen.  Aber  diese  Ueberseogimg 
beruht  nicht  auf  Evidenz,  denn  Jeder  giebt  zu,  dass  die  von  Gott 
offenbtrrten  Wahrheiten  Mysterien  sind  und  es  giebt  durchaus  nichts, 
wodurch  Jemand  die  wahre  Ueberzeugung  von  der  falschen  unter- 
scheiden kann.  Die  Befriedigung  des  Gewissens  wie  auch  Eifer 
und  Mutb  -findeh  wir  bei  allen  Religionspartbeien.  Auch  der  Weg 
dei*  Untersuchung  wird  uns  auf  diesem  Gebiete  niemals  zu  einem  Kri- 
terium der  Wahrheit  führen,  so  klar  und  deutlich,  dass  wir  nad 
Erwägung  aller  ZweifelsgrUnde  fühlen :  die  Sache  kunn  nicht  atiders 
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MHb:  Bi.Migt^  imm  die  MhdIikMi  bei  üirotfi  PTiiMiip^.kioilKi  «iM 
rmgtvett  Mhirierigkeitai'  haben  irf»  die  PfoteataMeM  helrdtfin 
iWgett(der  fimen  UnlerBuebsBf):  Deiin  weder  doroii-die  £ohrifk 
aeeh  durch  das  natttiiirhe' Licht ,:  noch  doroh  die  firfihn]iig>  kaim 
aH»'«tt  G^wMsheH  erkeiinen^  dasi'  diei  Kirche  nftiyibel  ist.  Allen 
#Mi  «kaPaplst  in  dieberRMfticbtf»  aekier  Seele  erblicken' ^ttnfev' 
#ir0^  di  GefMi)  •  der  XJ^hertengutifii^  welches  Hu»  eine  grosse  Rtiiicl 
ddd>fl«lM^  Hflfeidi,  tihs»  oder  VerVehtung' ^eiMhren  wtirrde  g«|g[etr 
Sii  knUdb^  dss'^Gegenfhen'  fchiren.  Alles  4^9  'aB^  känii  ^üdk 
iv'VeiP Seilte  dtMler  sidi  fintfM.'BerAesfemllMtbild^  d^Meimhii 
lM!g«ligt  diHJ  Gott/ T<ym  M^n&dieh  ä^^  ikBntf  di^Waftrhä» 

atf  Üs  sttf^i^te  saclifef,'  isie  Iiv4c  i/hd  darMbb  bein  Lfebert 
fSrShi.'^  Meär  fsf' ein  Bi6 weis ,  d'ass  ^i-  V^i^fllcbfet  sfnd,  diesretAiJ 
Rffisls^clifr  fttr'dfe  gpglaabt^  wie  fttr  die  reelfö  Wahrheit  zuhaben: 
Van  wendet  hiergegen  die'  Schwierigkeif  defUntersaühängf  R^ 
d^ji  iSihteln^h  ein;  AHer  es  tfegt  dricij'  flemM  i^  dem  Bereit 
eines'Jedbrt^  Wie  einfältig  er  aübk'sei,  dem 'was  eir  liest  eineii 
$[im  in  gieb'en  und  zu  fdhlen,  dieser  Sinn  ist  der  wahrhafte.  Es 
geilflgt  für  Jeden, .  dass  eraafrichtlg  und  mit  gutem  Gewissen  die 
Ton  CroÜ  ihfn  gegebene  Einsicht  zu  Ralhe  zieht  und  demnach  bei 
der  Vorstellung  sieben  bleibl«  welche  ihm  als  die  verhUnnigfSle 
ond  dem, Willen  Gottes  angemessenste  erscheint«.  In  Bücksicht 
•tf  |iie  Erkennlniss  unserer  siltlichen  Pflichten  ist  das  ofl^enoarte 
Ufikt  i»o  l&lajr,.  djiss  Wenige  sich  darin  täpscl^en,  wenn  sie  nur  a^f- 
rjqjitij^,  sujphen.  AUei^dings,  kann  hierbei  die  Gqade  Gottes  waltei^ 
aber  hjer^lurch  erlangen  Yfit  Jkein  andere«  Kriterium,  al^  die  allea 
Hfjqsi^n^  gv'.mdesame  Ueberzeugupg  des  Gewissens. ,  6.  zeigt 
df4at<4fir.MTfbUfP  jfiRücksicbt  auf  die  Dogmen,,  welchen  die  Gegner 
ti^Qajpde^pVor^:erfen,  nicht  ausH^rze^^yerderbniss^  ,inripsie  meinen, 
kopme.  d^nn  alleSecten  sliqimen  in  .der  (christlichen. Moral  i^ber- 
eiii,  Ugsen.  sich  aber  durch,jbreD9|pn^^  nicht. /iiesMmmi^n,  Andere 
in  aittiicher  Hinsiebt  zu  übertr^'Qen«  .-y,  Q;9S  Verfahren  der  In- 
tolerai^  hat  also  von  der  etbischißo..ßei(e  jfi^e^  Grund,  aber  es, 
ist  ai^ch  lasterhaft  und  verderbUcI^  ,.  Da  die  Religion  im  Inneren^, 
in  jenen  Urtheilen  und  Willeosbewegungen  besteht,  so  heisst  be-^- 
kehren  nfphls  Anderes  als  die  Religion  in  denSQflIe^  dqrAnijer^^ 
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im 

bervorbriiigfrn^i  Vl»Jlpft>fefeliv  ifich*  «eiMm 

sdilecfcHbi  WM0ir'itfnl|^8f0tatdknv  M  nMüMisenviitlllam  llIwrM 
ieilfch.'  liDif MäisBv^tlniideil  Zwwfd»iiä«gligfent  hnügntiiwrefok^ 
fifilng»ettlüfir1l¥iil[iiiig«b  ktonvor :  luel  veHändm  duhrcb  Brfegüng: 
von/ LeidetiflCkkAcn  «die  Pffttfimg'i  der  iWuhrhtii.umi  ivotaögw 
MXetüleQi  die  INisseraiB6ilree[«i0c|n:<im4S<iiobeli  dec  Frdmmgkeil 
iMirvoraubriiige*!  irfi^se  jibcA/siod'  verwjoHUchf  stHen^el^  weM 
tie^nicht  dnrohT^fitlmere  henr^fgebracht  w^nten^iWider^ohtabier 
d^.^w^pfl  4»nryiin«in0,  fo  ist  ^  ipof^jV^nie^r.demfieiel  dM 

i^  .d(9m  Gesetz^  4ßiff\,j^nif  «iets  und  übqr|i]f{idc;r  Ej^sii^^  ^^iCfA* 
wiMens  folge.  HififiiWlplgt^  daas  f}ieKirc;hfiiur{jn;iifil|ige.jlJ^^ 

]||[irc|ie;v^rpflic||^et^,l^eQei^.jii|c^  fibsoj^^h  Qesejli;e  .dj^r  N^vr 
gegjenttbctr^  bedinipi^^sweise  sinj^^ .  Die  Kir(;he  kaqp  n^'cli^  «b  c|in 
Verbrechen.,  bebimdieln    die.  unfrei w^^^         VorijVlderQpg  einiger 

tiegriiTe.       \       .      ■.■     i         , :  .  .      >  . 

Was  endlich  das  Verhältniss .  der  christlichen  und  sitUichen 
Ptincipien  zum  Staate  b^trifli,  so  zeigt  B.  dafp.die  letzteren. hin» 
reichend  .seien,  de^  jsläat  zu  begründen/ nic(tt/äbär  dieersterei^ 
getrennt  Von  diesen/'.Ein  Staat  ybif  Atheisieh,  mieini  BJ,  wüijle 
recni^'gul  besienen  kÜiinen^  wenn  er  streng"  strahle  ähd'* die  Vor- 
steirongen  von '  'filirc  ^mi  Söh'äride  aufrd'dit  erhtelte ; '  bh'Hsten  'dii^ 
gegen  würdeii  /  Wenn' "sib  (iöb^que^^^^^^  i^vkrtgeiärAeh 

Lebren  lebterf; 'ä^ri  Staaf  riiöht  eilkäftetJ'yhlmUtVomiriJ'if^i'^piins. 

Autorität  ihi^8%^dd61iett'und  ^ie  Unterthatien  sUtk  tk*ed  %r¥h  Soo- 
täränen  gehö'i'dfhen;  üiid  aüi^ib'  And^rcfn  nicht  Uni-ec(ht 'tt/uü;*  'iber 
den  Heiden  utid  ChilsteA,  W^  sie  ^rklich  sind,  Welche '  ülTeii 
ihren  Gem   nnSf  \hre''^^^^^  M  Atisbildung  dar 

Kriegskunst  wefndcn,  i^iirden'ifi^'  tilcht  zu' widi^r&tälien  Vermögert. 
Sie  würden  unät^ftfSHföil  ihirlhi^eV  eigerie/i'ifatUir  kfimpfen.  ttih  sich 
zu  verhindern,  &m  Ver^än^iicheVi  t'djeh  G^sCbVÜadt  zu  finden;  um 
ihre  Begierden  zu  tödten,  tim  dfi^  Lfebe  des  R^i(^thtlhi^,'dei' sinn- 
lichen Freuden  i'ü  uhterdHicikeri ,  )äm'*  jenes  in   d(/r  n^Al[^i*en  Zeit 
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letejiEliiftflilil.iiii)Mmpfe»;  •iveiobetfuliiü.Bei^idigiiilg  so 
«Mitr%Uclif imtahl ^  Miii -sie.nmista,'  dasa  rieb  sich  <g«lbal>ver*i> 

iMkffdeBiiii*wenBt«ie  nicblriintrgflbett.K  Sie  ivQrdeii'  teiniit 
tu  la  groaiead Geurmn  ftihrehfleB  Beecbflfligungen.lietei^ 
mmikrtk  frvgal  ijeid^iüAMobe  MMMAtin  würden  »ungeignel  tuni 
ifatBpo'Miri'^i  •  wttnte.die'Kriegslloäfc^  nicht  tbenUev  höniien^ 
üirrfeiä  jhShi  idy  tiöthigen  Lift  rioh'shMKMeiiii  Jloltieine  NiUon 
tephrijgqHig  i8<hi^/liia  ihiw  NvUdMrftiiu  .ffMi«ktebeBv'8u.:iiHUi 
JltosAiidehirH^tf^ilMilfaliirgeMlB^ra  iwtBrdeH  ^iiwclches 

fiiliitd^  ^Ghhf  oMliSrhhig!»!  «ergeiten-mil  mfitiiisriHabiiidii 

uiAaiefliiiEhRgeii;  ihre  Lebhaftigkeit  JaaieBv'  j>i'SAM  firwerhrilrieb 
udi  d*reh  «U^hmittgen  beleben.  rEjh  ^chMhlcr^ChriM,,  fieiii 
Khleehler  Menücb  hann  ein  ghler  Bürger .aeifi ,•  hmn  JNeulfe 
hiie|en»  wogtt.einjnechtechaffeaerMann  iliohl  getoaiaht  wmtdvB  hamii 
«T  ..  Wifi  eottan  uMb  indesa,  mdinir&.CQEvtreiilll^MV),.  über 
diei  Brinltaiig  der  Geedlsch^fteiii  Aar  :witUhdien..Ch]fiaten  nicht 
liennrubigem  Dhnie  luit  iJiÜD^Ibiturigeeorgt.  fiiesd  werde  awar 
heii'.AfiCMig  dee.  Christenthimie  ^nuf  einigeii  Poatdn  Vertrieben,  aber 
m0r,ge¥fMu  die^lben^apMer  wieder,. .hat  aioh  bis"jetst  darin  er- 
briUen<.,und:(ivicld  .sich:4lichifürifdiQ  Ziduioft  erhalten.  Die  voU^ 
IflMmenen- oder-  nach  VoIlkouMnenheii'atrebendeiiiiCfarbteB  inachen 
heillo  Körperschaft  aas;  nur  iü.  gecingär  AnaaH'  Bind  sie  in  den 
Ceiettecbaften  verbreitet,  und  diese  wjssea  Behci  gn€  sibb  sa  ver^ 
Mdigen  und  «HkugretCen.  :Sib  stacbdbiiiliGhoioh|  mit' dem  frommen 
Blrgeis^  einander  inlrd^PTBeobachtctog  der  evaagejiechen  Lehre 
a». übertreffen,  ihr  W«14eifen erstreckt: dich  nur.k||irdie  Kriegskunst^ 
p^tische  List ,  4Jie  KnestiiSidi  iau.^bereiohenk^*^  Sifad  demnach, 
deri  Feinden-  geglenübjör^  die  «Laster i^neihwendig* geworden,,  so 
fUftn^oob  daraus  mi^,  dasil  dieriTugendiimi  Staate. läberflüssig 
Iitil|r0i:>  jDlenn  didse.nQlhwendJ)|e  Verstdluiig  n«ehcAadseH  hindert 
niflbt^  \  dass  die^  Tugend ,iodili  iyarardltwig  i.der.  Ger^htigkeit ,  die 
MiUthäligkeit  gegeUidie  ArnKai>^  idie  Treue^  die^JMinkliarkeitim 
Innern  der  Geaellsebäfti iyoQ  nothwendigem  Gebrauche  sind,  so 
dass  die.  GeseilscbafieB  der  Lastea  .flicht  entbehren  .können  und 
doch  nicht,  aöfhöitenv  der  Tugend.. au  bedürfen^^  ^Wir  haben  hiär 
dsis .  spätere.  Paradoion  Mandevjllea  ^  in^  einer  verständigeren  Form 
wor>nns^  die  jener  ohnb  Zwnifiel  gekannt.  haL     l;':- 
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i<^  .Mmn  liIii|Murtlleilicher  wM  i)ii*idieitiii'''K«tt'>  fier  .'iriliifohM 
Lehrett  B8ylte'>d8B  fefondfliKfiiini  •  uddi*  WldiriieitflTAiiwttMft 
B.ibat  YOii'  der  tUen  fieiteoielirv  v(Niiid«:jHnieni'AH4e  ir«ufer 
gelhBUji.nU  ejiliiirfwuiiner  ipfaik»opliiackQii)D8BlHn  Er  bal  taekr 
gBlka»,  iid«pi  er  für  die  WaMi^R  widlllüiligliallnng-^r  HriigiOB 
ond'deii  QeyUmwtS'kB  .wHrUiclMo  Ltbes  kfiaipftey  und  diegegei 
ihn.  und  Beivit  SlaubeBSfnisden.  begangeno-  Unger^diligigeit  'VW 
den  gebildeten 'Bnropa  aufnriMien  vigle4n:Wem''ecä«rc!h'«ei|i0 
akepimhe 'BMitarangen .  niid  «tarffitp.JkilgiSflb  'gc|g«ni«ilie>J^^ 
tDtttfugäXuUiliMiM  Fonn  dei  obrisUichett^flllMbeiei  dtt.AlMkea 
des  ktslentt  ^fdM  geichwiidit  het^  äa !  iai  diei  siMigw^ 'Sdne 
SohuU,  all  die  ifäiiAr  Zeitgenoaaeli ,  lnti)eikai:CUfeihi€U  adne 
Abaicht  i  "Auch  «efdient  elr  ttiahl  den  Vonwrirl  eines'  ieveien 
iranzbaiadien  Krilikelv»  mr  habe  Inil  der  VeiMunft  und  Philosophie 
nur  ein  Spiel  !|^etriehoii; '  Efrisluihm  niffgeMJa  hiosüMfr  den  Keweia 
eines  partMioxen^fifedaiiiiens  ai  thun,  dennr^icins' ParadoMii  be- 
liehen dchoiUe  abf  denselben  Ghgenafamdyaaf  die  AnerkeniHy 
der  WirksamkeM  (des  eiitUdieii  •  NaUirfeaetfeeaL  Wenn  er\g0kgeflt*- 
Uoh  ttUBserte,  er  ebbe  did  Philosophie  nur  fdsieih'  Spiel  *ilet  Geistes 
an.,  so  bezieht  sich  dies  <uir  auf  di^  Metdphysik,  nicht  auf  die 
Mond,  deren  Stndiom  er,  wie  wir  saheni^  für  dorcheds  nöthig^  büt, 
nm  daa  dem  Sittel^escAz  fintsprechende  unbrärt  durch  die  Wolkea 
der  Vorurtheile  |cu- erfassen.'«  Es  ist  alierdihgs  der  Moral  BaiylA 
keine  originelle '  philosöphiiche  Ausfbhrong  zU'sThcil  gewordea, 
da  er  vermöge: seines  Talents  und  der«  Richtung  seiner  krttiacb* 
Uterarischeri  Thätigkeit  nicht  su  einen  originellen  philösopUseben 
AuiTassung  der  mentchlkAen  Natur  {gelangte.  -  Aus  diesem  Gründe 
und  weil  «r  seine' Lehren  in: beständigem  Kampfe  ausgebildet  hat, 
behallen  dieselben  in  «ioselnen  Bexiehimgen  etwas  Bmsoitiges. 
So  führte  ihn  seine  polennsobe  Steltawg  daiza<9  den  wohllhfttigen 
Einfluss  des  lefarisllichen  Glallbens  auf  die  Sitteil  weniger  in  An* 
schlag  zu  bringen.  Jndem  er  fenierv'  'der  Intoleranz  gegenQber, 
für  das  irrende  Gewissen  und  die  geglaubte  Wahrheil  dieselben 
Rechte  in  Anspruch  nimmt,  wiefllr  das  richtige  Gewissen  mid 
die  Wahrheit,  stellt  er  eine  Lehre  auf,  welche  Dir  den  gemeinen 
Verstand ,  vag  für  sich  aufgefasst ,  wie  es  gewöhnlich  gtechiebt^ 
zu    bedenklichen    FotgdrangM    ftthrl.     Er>  ttbernehfr^  dabei   in 
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^IdtophlMier  RBcksicbt  den  weilgreifenden  Einflustf  de»  Willen»/ 
ita  BMtti  tof  die  Erlienntniss,  welche  er  Mit  Unrecht  als  elwut 
Mm  PhyWsdiet  angesehen  wissen  will.  Er  vertetete  hierdurch 
dto' 'Mfengi^li  protestantischen  Gewissen»  so  dass  Jkcques  Basnage 
iif'eUiiin  tait^  de  la  conscience  (1696)  gegen  seinen  Freond  aü^ 
MH'Mi  unter  Anderem  zeigt ,  dass  diese  Lehre  BayU^  eben  so 
M  Gunsten  der  Intoleranz  gewendet  werden  kdnne.  Ist 
'i'iM  man  vermöge  einer' falschen  Ueberaettgung  tbut/ ebeti- 
M^'^l^it;  ab  das  vermdge  einer  wahren,  so  ist  der  religidstf 
IMMiker,  indem  er  das  Blut  seiner  Giaubensgegner  vergiessli 
MiMMMfgf:  er  sündigt  vermöge  einer  anttberwindlicben  Un wissen- 
kM  (¥gl.  Sayeus  histoire  de  lä  litteralure  fran^aise  ä  T^tranger, 
HL-Meeie  vol  2.  p.l6).  Wie  wenig  Bayles Lehren  im  Uebrigen  der 
iMMlMtigkeit  seinerzeit  und  einer  Alles  beschönigenden  Kasuistik 
▼(iracimb  leisten,  ergiebt  sich  aus  dieser  ganzen  Darstellung.  Seine 
MfOnitige  Ansicht  über  die  menschliche  Natur  bedarf  nach  dem 
ViMiergehenden  und  -  Folgenden  keiner  Entschuldigung. 


1— 


La  RodiefooctQld  1M3— 1680. 

hl'«  Von  dem  sittlichen  Geiste  der  Gesellschaft  in  dieser  Zeit  legen 
dteia  Frankreich  populär  gewordenen  Uaximen  und  Reflexionen 
dsifei  Mannes,  welche  zuerst  1665  erschienen,  und  die  späteren 
Oharaktere  Labmyöre's  ein  charakteristisches  Zeugniss  ab.  Von 
dniier  Seite  indess  auf  diese  Schriften  einzugehen,  würde  unsi 
hW  «u  weit  fahren;  wir  beschränken  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
dto«  «tbischen  Begriffe  dieser  beiden  Weltmänner,  welche  'der 
ectellachaft  ihren  nnsitllichen  Zustand  zum  Bewusstsein  bringen. 
üHr  dürfen  zwar  hinter  diesen  aphoristischen  Beobachiungen  in 
faridoter  Form  keine  ethische  Theorie  suchen ,  aber  es  spiegelt 
aidh- darin  eine  freie  Denkweise  über  das  SiUllche  ab,  aufweiche 
Id'dem  Herzog  Religion  und  Philosophie  gar  keinen  Einfluss 
amigeUbft  haben;  bei  dem  bürgerlichen  Labruydre  bemerken  wir 
eina  gewisse  Einwirkung  des  Chrislenthums ,  die  jedoch  in  die 
Begfriffie  und  ganze  Anffassungsweise  nicht  eindringt. 
-''»'Sie  Motive  der  menschUchen  Handlungen  findet  La  R.  nur 
Im  dim  Lekienschaften  der  Eigenliebe  und  auch  in^  diesen  hebt  er 
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wiedernm  das  pasdYe  ond  körperliche  Element  henror;  er  itl 
geneigt,  die  Stärke  und  Schwäche  deä  Geistes  auf  die;  gute  und 
schlechte  Disposition  der  körperlichen  Organe,  HiUe  und  Kälte 
des  Blutes  zurückzuführen.  £r  läugnet  zwar  nicht  alle  Selbste 
thäUgkeit  der  Vernunft,  denn  er  erkennt  (aph.  365.)  gute  Eigen- 
schaften an,  die  in  Fehler  ausarten,  wenn  qicht  die  Vernunft  .darauf 
Einfluss  hat,  aber  es  wird  ihr  nicht  eine  bedeutende  Einwirbmg 
auf  die  Handlungen  zugestanden,  denn  man  wünsche  niemals 
eifrig,  was  man  aus  Vernunft  wünscht;  der  vermeintliche  Kampf 
zwischen  Vernunft  und  Leidenschaft,  Pflicht  und  Begierde,  sei  nur 
eine  Einbildung,  sei  Tielmehr  ein  Kampf  verschiedenerLeidensdnaften; 
die  Philosophie  triumphire  leicht  über  die  vergangenen  «od  hh 
künftigen  Uebel,  werde  aber  von  den  gegenwärtigen  besieg! 
Ferner  (aph.  42,  295, 30.)  haben  wir  nicht  Kraft,  unserer  Vemonft 
zu  folgen  und  bilden  zu  unserer  Entschuldigung  uns  ein,  dass^die 
Dingo  unmöglich  seien.  Hieraus  folgt  denn,  dass  ^unsere.  Eigenr 
Schäften  in^  Guten  und  im  Bösen  ungewiss  und  zweifelhaft,,  fast 
alle  den  Gelegenheiten  zu  verdanken  sind  und  unsere  Weisheit, 
nicht  minder,  wie  unsre  Güter,  vom  Glück  abhängig  ist*. 

Bei  dieser  Ansicht  von  der  menschlichen  Natur  verschwindet 
denn  der  Begriff  der  Tugend  fast  gänzlich.  Selbst  die  grossen 
und  glänzenden  Handlungen  betrachtet  er  als  Wirkung  der  Leiden- 
schaften einerseits,  des  Zufalls  und  Glücks  anderseits,  „Dto  Glück 
mit  der  Natur  macht  die  Helden;  die  Natur  macht  das  Verdienst, 
das  Glück  setzt  es  ins  Werk.  Die  Natur  scheint  Jedem  YOh  seiner 
1  Geburt  an  Gränzen  für  die  Tugenden  und  Laster  vorgeschrieheo 
zu  haben.  —  Die  Tugend  ist  nur  ein  Complex  von  verschiedenen 
Thätigkeiten  und  verschiedenen  Interessen,  welche  das  Glück  oder 
unser  Fleiss  zu  ordnen  weiss.  —  Die  Tugenden  verlieren  sich  im 
Interesse ,  wie  die  Flüsse  im  Meer.  Die  Tugend  würde  nidil  so 
weit  kommen ,  wenn  die  Eitelkeit  ihr  nicht  Gesellschaft  leistete. 
Wenn  die  Eitelkeit  auch  nicht  alle  Tugenden  zerstört,  so  erschüttert 
sie  doch  alle.  Die  Laster  gehen  in  die  Zusammensetzung  der 
Tugenden  ein,  wie  die  Gifte  in  die  Mischung  der  Arzneimittel,  — 
Die  Schwäche  ist  jedoch  der  Tugend  noch  mehr  entgegen  als  die 
Laster.  Einem  Laster  uns  hinzugeben,  sind  wir  häufig  nur  durch 
ein  anderes  verhindert.  .  Während  Trägheit  und  Furcht   oft  in 
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aosorer  Pflicht  wo»  feslbalteo^  hat,  unsere  Tugend  die  ganze  Ektß 
davoa;    . 

b  derielben  Weise  führt  er  nun  auch  die  einzelnen  Tugenden 
auf  Schwäche,  Eitelkeit  oder  Eigennutz  zurück.  nEitelkeit,;  Furclt^ 
TOr  Schande,  Temperament  machen  oft  die  Tapferkeit  der  Männer 
wid  die  Tugend  der  Frauen  aus.  Die  Grossberzigkeil  ist  nur  ein 
versteckter  Ehrgeiz ^  der  kleine  Interessen  verschmäht,  um  Alles 
Wä:  erlangen,  der  edelste  Weg  um  Lobsprttche  zu  erwerben, 
lüdit  mag  Bescheidenheit  entzieht  man  aich  den  letzteren,  aortdem 
«■iMreianial  gelobt  zu  werden.  Eben  so  ist  die  Deniuth  nur  eis 
kiMilicher  Stolz,  der  sieht  erniedrigt,  um  später  sich  zu  erheben^ 
eine  vcntelite  Unterwerfung*.  Es  ist  indess  an  bemerkeftvdM 
lim  ti.  von  allen  Tugenden  am  meisten  die  christliche  Aernnttf-dsn 
Bokätaen  weiss  (aph.  358).  «Sie  istder  wahre  Beweis 'der;  ichrialn 
ücImb  Tugenden;  ohne  sie  behalten  wir  alle  unsere  Mängel;  dies# 
Bor  durch  den  Stolz  bedeckt ,  welcher  sie  Anderen  und  oft 
selbst  versteckte  —  „Die  Mässigong  kann  nicht  das  Verdiensl 
bnben^  den  Ehrgeiz  zu  bekämpfen  und  zu  unterwerfen ,  denn,  sie 
finden  sich  nie  zusammen;  die  Mässigung  ist  dib  Schlaffheit  on4 
Trägheit  der  Seele,  wie  der  Ehrgeiz  die  Trägheit  und  Hitze  derr; 
selben.  Auch  die  Güte  ist  nur  eine  Schwäche,  oder  wir  leihaa 
auf  Zms  unter  dem  Verwände  zu  schenken ,  oder*  die  Eitelkeil 
aniiSohenken  ist  von  grösserem  Wer tb  als  das  was  wir  schenkan.* 
fiiii' Treue  und  die  Aufrichtigkeit  ist  nur  eine  feine  VerStellungv 
ui»^das  Vertrauen  der  Anderen  oder  flir  unser  Zeugniss  besondjarü 
laepect  zu  gewinnen.  Die  gewöhnliche  Freundschafk  ist  nur 
Handel,  wobei  unsere  Eigenliebe  stets  etwas  zu  gewinnen 
vorsetzt.  Wir  können  Alles  nur  in  Bezug  auf  uns  selbst  lieben, 
ktaacn  nur  unserem  Geschmack,  unserem  Vergnügen  folgen,  wenn 
wir  unsere  Freunde  uns  selbst  vorziehen  und  nur  vermöge  diesen 
Vf^rzugs  kann  die  Freundschaft  wahr  und  vollkommen  sein.;--? 
finden  indess  im  Unglück  unserer  besten  Freunde  stets  etwas, 
uns  nicht  missräilt  Noch  stärker  tritt  die  Eigenliebe  in  der 
Geaehlechterliebe  hervor,  welche  in  jener  vermeinten  Idealität?, gar 
nicht  ezistirt. 

Eine  relative  Wahrheit  wird  man  diesen  «Entdeckungen'^  MI 
jenem  .grosaen  Gebiete  der  Eigenliebe,  worin  nach-Lg  ÄiZBlSm 
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nicht  absprechen  können.  Bcmerkensweither  als  diese  ist  j(Moeh 
Hl  diesen  Ha^ximen  der  voHstSfkdige  ff ah^el  des  Begrifft  ier  (Pflicht 
ttid  etner  selbsländigfefi-Tufend. 
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LabraySre  i639-lM(i. 

Er  war  zuerst  Schatzmeister,  apfiter  einigfe 'Zeit  Lehrer  der 
Geschichte  bei  dem  Herzog  von  Borgund.  Seine  Charaktere  er- 
achietten  loerst  1687;  sie  leiclnen  sich"  ans  dMch  Sohfirfe  und 
Pttlle  der  Beobachtungen  und  liefern  elit  iroUsländigeres  Bild  des 
Lebem^flla  die  «Reflexionen  seihes  Vorgängers;  ■  obgleich  er  so 
IbnUdien  traurigen  Resultaten  gelangt  wie  dieser,  so  4ilM  er  doch 
mehr'  die  Liebe  zu  den  Menschen  •  fest  und  gestattet  aodi  iler 
Vernunft  neben  der  Religion  ein^n  efwas  grösseren  Spielravm. 

Auch  er  lihdet  die  Menschen  im  Allgemeinen  sclilecht  and 
Airar  ihrer  Natur  nach.  ,)Ereirern  wir  uns  nicht  gegen  Me 
Menschen^  indem  wir  ihre  Hitrte,  Undankbarkeit,  ihren  Slals^  iiire 
Selbstliebe^  ihr  Vergessen  der  Anderen  bemerken;  sio  sind  so 
geschaflfeh,  es  ist  ihre  Natur;  das  hoissl  nicht  ertragen  können^ 
dass  der  Stein  fällt.  —  Die  Menschen  Undern  sich  in  ihrem 
fieachmack  zuweilen,  bebalten  aber  stets  (hre  schlechten  Sitten, 
fesi  und  beständig  im  BOsen  oder  in  der  Gleichgültigkeit  für  du 
Gute«  Die  Gewalt,  welche  sie  über  sich  ausüben ,  scheint  sieb 
darauf  zu  beschränken,  <lass  sie  durch  dte  Gewohnheit  die  Zahl 
md  Stärke  ihrer  Leidenschaften  verdoppeln.  —  in  der  Kindheit  ißi 
He  Vernunft  noch  nicht  entwickelt;  im  männlichen  Alter  könnte 
sie  wirksam  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  Laster  des  Naturells, 
eine  Keile  von  Leidenschaften  ausgelöscht  würde;  im  dritten  und 
letzten  Alter  ist* die  Vernunft  erkaltet  und  gehemmt  durch  die 
JahrOj  durch  Krankheit  und  Schmerz,  und  doch  bilden  diese  Zeiten 
dssmenscMicke  Leben.  -Der  Mensch  wird  ahr Lügner  geboren, 
or  will  Schein  und  Schmuck,  der  RechtschafTenstc  ist  nicht  immer 
Wahr^  ertappt  sich  auf  Leichtsinn  und  Eili*lkeit.  —  Nichts  bewegt 
einen  vernünftigen  Menschen  so  sehr,  von  Verwandten  und 
Freunden  ruhig  Unrecht  zu  ertragen  als  der  Gedahke,  wie  be- 
schwerlkk  ^s  den  Menschen  ist,   beständig  grosmhttthig  und  treu 
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sHiMU  «y  :ni*'eincr  ittfilNni  Freodiduift'  ab  rein  'Ihrem  IritMifeMfr 
äa  .WMtdtiii  *^  Bs  igfebt  Niemaiii  M  der  WM,  is«.fat  iiiil 
dnchv'GeMUigkeit  ond  WoMwolien  verboKdth,^^  lins  MMv 
ini>>Mi»>IGMiilea  bal,  weloher  »nicht  vermttgd  der  Anhiiigllfehkeil 
MtiHn  ielereste  sehr  nahe  NeignngenMn  iicb  trllge^  Mi  «wad 
braAe»  fiad:'IUiser.' Feind,  z^  wenien.  •/  >M'itv/ 

:  tt  1  h  indel  indess  did*  Mcnachen  mcfa  wieil  inglüdBlMiher  aü 
»iicltlj>wigitcMi€h«  leben^  ffaflicklich  lu  aterben^  «ngttcUhsh 
fonucblen  zn  wiaaen^  weder  aof  den  Tod  noch^  ^attf-^daa 
^•Ea  giebi  für  den  Meiischen  nur  drei  Begeherteitan^  i|pi» 
werden,  lehev  inid  ateAen-;  er  Itthlt  nicht  seine' ^Gdbart^ 
drMddt  den  Tod  uhd  vergint  au  laben.,  ist  das  Debert  iinglieis«> 
IMi,^aoiat  ea  schwer  in  ertragen;  M  es  gltteklichy^äölsi  ^der 
iUrlhal'  daaseibea  sohrecklioh  ^ .  dei«  •  Tod  Usstr  sieh  feden  lAngen«» 
hüsk'hmpiaiaii;  es  ist  Mirter,  ihn*  n  Mrcbten  als  ia>  erleMent 
VM:LdM  istkers  oad  lartgwriKdf;  es  ^rergeht  geAz-iii  Wünschen^ 
eerwfeisei  seine  Robe/  und  Freude-  anf  die  2xltmtt,  auf  daa 
*,  iw^  die  besten  Gtttdr,  Oesondheit  vnd'  Jii^nd^  Mien  irevu 
■eHweMeyi  aind..-  Ba  ist  ao  gewbhnliob  lttr:denr  llensiAfen,!:niafat 
gMeUieh-  ha  i  sein-,  so  weseniDdv  Allem  i  liail i  eki  »Ckit ' isif  durdi 
Mbaend'  HtthseKgkeMen-  erkauft  so  werden^  dass  eine  Angelegen^* 
lmÜ4  die  sieb  leteht  macht;  verdtfobti^  wird.  Die  MeinsdNeri 
jsiininhn'  fllr  daa  Ungllck,  den  Schmutz  und  die  Armotb  ^dre« 
n  aein;  Wenige  entwischen  denselben  und  sie  müssen  stetä  däilurf 
varbereitet  sein.-  L.  giebl  ku,  dass  eine  grosse  Seele-  steh  über 
»digung,  Uttgerechiigkeity  Schmerz  und  Spott  za  eirtieben  irtr^ 
»^abhr  auch  eine  solche  werde  verwundet  durch  das  Mitleid; 
Ahle  eine  gewisse  Soham  glücklieb  zu  sein  bei  dem  Anblidc  des 

fr^tit^L^  will  Tedcich  nicht;  dass  wir  uns  diesem  Elend  ^aarfr  hiäM 
|l«be»  aoUeq-^  und- stellt  denselben  einen  auf  das»  Hthere'  ge»^ 
iiiMiitdn  Sinii  entgegen,  Zunftokst  terwirfl  er  deii  Aiheismaa^ 
dediüch, -  behauptet  er,  bei  rechtschaflRsncn ,:  mtfsSigen ,  keuschen 
Maiachen  nicht  finde  und  leben  so  die  irdische^  Mose  auf  Besita 
und  äussere  Ordnung  gerichtete  Gesinnung.  Die  Menschen  ^sollen 
begreifen,  was  Vortrefflichkeit,  Geist,  Würde  der  Seele  ist,  sollen 
daa  Glück  nicht  ausser  sich  suchen  in  der  Meinung  Anderer;  das 


kjftohf te  Uaglick  iü,  äch  in  äliem Yct«AMi  ai)ifiii4m;  Id«  Mdute 
KargolIgMi  Ül  das  ^  >  Aöderen  efaiioldiei  «i  matfieBr,  ?detyr<-imt 
MUOfi  die  filnxfftatatliebeii:  ans  Uk^ettMlIotives;!  «entiii!Miri>aach 
diei'illeiiiaheh  im  Allgeroeined^  üb  M- wenig  TmgHA'ihmltomf 
haMcnk  Der  Grad^  der :Gtttir  wird  g^ohiüEt  nach  dein nOpfo^ 
weiches  wir  hierbei  bringen.  Der  ist .  gul ,  i  der  AMnremiSMei 
Ihni}  f¥iMn  er  ieidei  HM*  das^  «^a»  eV  thül,'  ad  ist  i^ijchif  gut; 
WatHiiito«  voD  deiiM  leidbl,  wBlobea  er  dtesdsiHvMcMneitiMliiiB^ 
atf  hatrMenjeineiMK  groise  Güte^  dass.  sie  jino  inndliiDi JUIe  idem 
nobrtfTit^srdeft  Itann,  däss  seinLlBidertWiBllst-:«iid'(«iena'*)er.idaiM 
iUallt»; M  lisl  seine  Tugend  heroisch <;v<riUiDnaHeii^.  .ilro!»  dieas* 
wtMMieriicheil  Vorstellangeo  'von  einer  Tugehd^i  welche:thidil>idirA 
Selbstthtttigkeit;  sondern  dnrch  Leiden  wttthat,  -  gesttoht«  «r.  iM 
VerpnnftrfiiSüsere.  Wirbamteih  «u  nfed  imeinl^  idaiiai«id*aMl!did 
fienie^:'>g0cadb;  und  dorbhdrinfteid,  Kur  Tugend:  ifMar#c|r:]fal«af 
sollto  W]V>  den .  Verdnm  über  •  fileinigkelte»::iiadwrcii'  he^ligal^ 
itBM  wir.  die  Dibge  scbfllsen,  wtf«  sie  wchlh  sind^  DtePMiMopkie 
ist  pasaetod  ftts  tladeiwann ,  '•  die  Atasdbung  d^veiben»  iatMOiallDh 
fihr  alleMAItery  Gesdilechter  ondvSitfndej  •  bil  seine»  ipHlÜiaatoi 
Befldxionen  verwirft  L.  den  Despbtismus  «nd  die  Sji;ryilitit:|pefan 
die  Gtosien ,  empfiehlt  den  Hochgestelllen  Tiigtfd  dndfMfwarlii 
licbketlV  macht  auf  das  Elend  der  niederen  Stünde  aobterkaaai 
■nd  aof  die  Noth wendigkeit,  dass  die  Staaisgeviralt.  ibreiAnfnieiii 
iankisit  und  Mühe  auf  die  inneren  VerhftltnisBe  richte.  :  ni  m:  vr. 
Dies  ist  des  Wesentliche,  was  ein  wie  es.  scheint  mutav 
dorbener  Mann  von  gesundem  Uctheil  dem  El^nd.MnndvjM 
Schlechtigkeit  dieser  Zeit  entgegen  zu  steilen  weiss.  AbeC'Jiich 
dieses  Wenige  wUre  schwerlich  in  jener  Zeit  -auch  nut'-igehftrt 
oder  gelesen  worden,  wenn  die  Charaktere  nicht  eine  pi^anaie 
Charaktori^tik  der  allgemein  bekannten  PersönUcbkeitenl  enthalten 
hätten..  Weiter  jedoch  ging  er  nicht  in  seiner  Oppoaitioni'>iliil 
weiter  konnte  er  auch  nicht  gehen,,  denn  als  L.  schrieb ^bMand 
die  Regierung  Ludwigs  XIV.  noch  in  ihrer  ganten  Strenge«  AUeia 
die  Elemente  der  Auflösung  und  der  Opposition:  sollten  sehr kald 
lum  Vorschein  kommen. 
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.  .    I.  , ,         .,       Zweiter  AbscbmU. 
9M  lli«iriUhieli«lif  s^claleii  «n«  piMtitttlhen 


«:>  piUtaiidte-lniiuBöflische  Philosophie  d»  17.  Jabrhvmforto'.ia 
JhB»  iibilr«clF«eliifhy8tfehen  und  layioIvciMr€ligttsen>  Rkfatuiq^ 
dHl  iOMleiliOben  ftak  gar  nicht  beadU^:  .fo  9eiitn,vtii:bei40ä 
dAilMirtfahrhiiiMtei4s '  dai.  EalgefengaieUte  eintreten:  :V0fei  den 
Mal^ajrwfc.teritolieh  aich  aur  achmtdie  Spuren fiibreLeiilmceal 
mdkitwj  GeMele.^cier  Erkennlnissifaeorit  find  von  iieiir  nafierge« 
«MtairtevlJteileutuDg;  de  wtndci  ^aioh  fastdnzig  nnd.idMn  dm 
füiWfli'ibQlien  tu.  Woher:  ditser  pMlaliche  Umadiwung?  i.Maifc 
tafl'dtH  Grund  r davon  nicht  anchen  in  einxetvan 'Ers^skeinaagen^ 
miS.  idnAv  idasa  :die;Scbwäche  der  Catteflischen  Philoaophie'  üniior 
■uhiti  all  den  Tag  getreteä;  sei  und  Vollaire  dieselbe  Jh':f6inefl 
Klaniml^n ■  der  Physilt  auch  vor  den.grösserenr  gebildeleaPublicuM 
Mihdiliek  gemaichl  halle..  Der  eigontUcheCIrund  ist.taur'n  finden 
in  der  eingetretenen  Wendung  im  geistigen  und  sittlichen  Letma 
Iinlid»i  aelbal^  Die  ifranzösische -Philosophie  :  dea  i8.Jahr- 
ihal  weniger  .eirie  philosophische,,  als  eine'-  aeeiaie  Ben 
Aüfctig»idiesekantt  man  nidit verstehen,  ohne  auf  dhs 'vjerftadeirie 
SMnoiff  nnd'.Eniwickloug  des  sodalei»  Lebens  der  Nationvei»" 
flij^ehdn.'.j   -..<■-.•' 

bii'«t9ie  .cIrsteBedingong  neuer  Lehren  waren  die' Entfesselung  des 
diakcedsliiGeiales  von  der  Gewalt  und  Autorität,  weiche  ihn  bishefc 
imt  halle  land^' neue  Anregungen  desselben  iwn  Ansäen.  ;Jenei 
niJm  AnAing  den.  18-  Jahrhunderts,  nachdem  die  llegidrungi 
Lwlari^  -XIV.  ihreii.  Niinbus  verloren .  hatten  •  Durch  die  hmgm 
«■gUl^kttsiien. Kriege  and  den  despolischeh.  Drude,  im. Innem  war 
snbtsliidasiöoonomische,  poUtische,  sittliche  :Elend  der  Nation  an 
gvdaS'igiBiwarden,  dass  es  nicht  :roebr  verhüllt  werden  »konnte*  Aa 
dootfinüKMAftregurtgenEur  Opposition  hatte  es  schTin.  Jüngst  läcU 
oiehrjjgrfebtti'  Schon  in  der  letzten  Hälfte  des  sfTü  Jahrhundetttf 
vcavete  dieiSbhrifken.  der  iebgiiscfaen  und  ilolUtndisah0n^iMUici0ta| 


und  Freidenker  von  Amsterdiim  ma  in  frunzösischen  Uebersetzonffen 
"verbreitel  worden;  auch  fiajIes'Slreitiöhrineo  hatteo  in  Frankreich 

iiannt,  welche  gfiifiiffi,  yM:|^i^;<^ff9tl|ikfn,^ll^||pung  der  gebil- 
deten vornehmen  Gesellschaft  die  neuen  Lehren  über  Religion 
und  Staat  verbreiteten.  Die  Regierung  hatte  nm  so  weniger 
AutoriÜI  «ind  Gewalt  'genug,  um  dieselben  «i  anterdrttebtli,  da 
#fr.:ihettt<m'  der  StaaliMttiier  aie  heimlieh  i^cgtealiglMi«  Ena 
Bgnke  idafilr,«  dasi  Jer  StaAlsie  duldete, :  riqUiete  dminmoh  Üe 
aelie  OpposHioii'-ihre  Angriff»  Torxogswelse'^gieli««  die  GeMlidi- 
keü  «d  die  Heligiott,  da  ttiMrdics  auf  dem  kiiMAoheft  4a4Ue<e 
der  Miaabmdi  der  Gewalt  und  dMi^  Sitlenlosigkell*  4m'  gfOtoia« 
wnti  Während  in  der  vortiehmci^  Gesetkcbaft  6etillldi»^«iBkl 
aelt^n  die  Unglfinbigkeit  xnr  ßcboß  Irugeii','' wurden  fMeüäHlM^ 
laBaenisteik^  Mj^atiker  wegen  Mnscltaieri  Dogmen  mfo>  lliitrta 
lerfolgt)  Jk^  Wunder  deshalb,  dasa-  ^rornrtheiislose  Denker  Hie 
Kriester .  kasslen  «nd  einer  Religion  afegieneigt  wuh'den,  is  dami 
Namen  man .  solche  Gräuel  verüble,  deren  angesebenste  ftarlreler 
sie  oft  «ilen  Lastern  eines  sittenlosen  LeJMns  und  der  HeotkAei 
hingegeben  sahen.  i*. 

Was  nun  aber  das  sittlieke  Leben  der  Nation- selbst' .im' A»» 
fRUg  '£escft  Jahrhunderts  belriQt,  so  schildert  der' gftwissffnhaJJi 
frem^higeSbmondi.  dasselbe  in  seiner  französischen  GesobicUi 
airf  folgende  Weise. .  Nach  dem  Tode  LodirngsJUV.  zeigte  skd^ 
dass  der  kurze  kriegerische  Glanz  der  Monarchie  dnrob>  te 
ttcOnomischeil  Ruin  des  Landes  erkaiifi  worden  war.  Das  Clend 
des  Volkes  war  noch  grösser  als  das:  des  Staatssühaixes; 
grosser  Theil  der  Felder  blieb  unbebaut;  die Hanfaetoren 
mit  den  Protestanten  vertrieben,!; cfer  Handel  zersUHi;  das  norii 
ttbcige  Vermögen  concentrirte  nch  in  den  üflnden  der  Einatii-^ 
mlinner  und  in  Paris ; ,  die  Provinzen  waren  vemiefatet.  ■  Für  die.{groasa 
Masse  der  Franzosen  war  die  Befriedigung  des  Hunger«  fasi  dar 
eiazige  Zweck  der  Existenz  geworden.  In  diesem  enriedrigenden 
Kawpfb  ge^en  das  Elend  verschwi^nd  aller .  Nationalstoh  ^  jede 
Liebia<  der  Unabhängigkeit,  jede  Eriimerung  grosser  Nationfen^ 
)eites  erhabene  Gefühl.    Das  Regiment  derGewatt  ndd  Beslechoig 
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und  4**  Systep^  il^r  kirchlichen  Heuchelei  rührte  zi|  einer. .^ngl^eurcl} 

Sillenlofiigkeil  der  gebildelon  Siände  und  >  zur  StuuipOieit  der  ,nie-[ 

deren  Klassetru    Nach   dem  Tode   Ludwigs  XI Y.  trat  auch  ,vp|^ 

Hofe  her  eine  ReacUon    der  Irreligiosität  gegen  die    biitherige 

Heuchelei  ein.    Das  Beispiel  aller  Laster  wurde  mit  Unverschämt^ 

lieit  yqn  den  höchsten  Klassen  gegeben;  man  musste  in  die  Aus-? 

gelA^senhjeit  sich  stiJrzen,  um  am  Hofe  gern  gesehen  zu  werden; 

die  Ba^analien  des  Hofes  schienen  zugleich  die  Tugend  und  da« 

Talent  derer  zu  ersticken,  welche  berufen  waren ,   dem  $taät  zii 

djeq^n.    Die  Nachkommen  Ludwigs  XIV.  zeigten  alle  eine  diircii 

das   Uebermaäss   der    sinnlichen  Vergnügungen   entnervte  Seete 

und  geschwächte  Vernunft.    Eine  allgemeine  Abneigung  hielt  die 

höheren  Charaktere  zurück,  welche  mit  den  Staatsangefegenheiten 

sich  bitten  beschädigen  können,  oder  vielmehr  diese  beschäfli^üngeil 

exialirten  nicht  mehr.    Die  an  den  Hof  gezogenen  grossen  Herren 

h^Ueh  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Provinzen,  hatten  keine  ihneUr 

ergebene  Edeiicute,  keine  Parthei,  kein  Interesse  mehr;  ihr  Reich- 

thum  diente  ihnen  nur  zum  Luxus  und  zu  liedcriicheii  Intriguen; 

Sfe  wusslen,  dass  sie  bei  der  Regierung  keine  Bedeiitukig  mehr 

hatten  und  bekümmerten  sich  nicht  nidir  darum,  was  i^i  den  Pro* 

vinzeh  geschah ,  wo  ihre  Landgüter  waren.     Die  Provinzen  und 

Sitdte  dachten    nicht    mehr    an    ihre    selbständigen'  lnteressett» 

liegierett  aber  sah  man  einen  König,  der  nur  schmiBivhvolle  Bei« 

^le  gab,  mit  einem  schwachen  übel  bedienten  Ministerii^ii»^  ttiil 

einer  Menge  von  Aufsehern  des  Schatzes,  die  das  Volk  (hrfiekl^lh 

UMo ,  Ehrfurcht,  Hingebung  für  eine  solche  Regierung  War  nn» 

■ttglieh;  sie  selbst  zerstörte  den  Palriotismns,  wie  die  Kircht  dan 

religiöse  .Getilhl.    In  den  früheren  Jahrhunderten  hatte  man  nöob 

wat  eine  Reform  geholTt,  jetzt  aber  war  man  über. alles  enttäuscht^ 

■aan  verachtete  alles,  man  lachte  über  die  Hissbr&uche  und  Laster^ 

nni  sich  nicht  durch  einen  unnützen  Unwillen  zu- ermüden.    Dio. 

Unverschämtheit,  mit  welcher  die  Hofleute  und  Prälaten  noch. Ger 

bprsam,  Anstand,  Moral  forderten,  wo  sie  selbst  keine  Achtung. 

mehr  verdienten,  flösste  Verachtung  und  Ekel  allen  denen  ein» 

Vielehe  ihre  Handlungen  mit  ihrer  Sprache  vergleichen  konnten. 

Die  Censoren  selbst   aber  wurden  dadurch   nicht  strenger »  das. 

Laster  empörte  sie  nicht  mehr,  sie  griiTen  nur  die  Heuchler  fUd 
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Me'Veribtmnften' nicht  das  Böse;  wenn  man  nur  nicht  die  Lüge 
EiMhifägte ; '  sie  liielten  das  Böse  fttr  den  nnvermeidlichen  Zustand 
jl^r  Gesellsdkafi  and  bekämpften  es  nicht  mehr  fChr  sich  selbst; 
sie  Wollten  nur;  dass  man  die  Welt  k^nne,  wie  sie  ist,  denn 
man  suchte  von  oben  die  öffentliche  Meinung,  welche  bei  der 
Verbreitung  ädg'emeiner  Bilduifg  mehr  Gewalt  erlangt  hatt^,  zu 
fäiischen  und  die  schSndlichen  Handlangen  mit  einem  Fifniss  zu 
bedecken.  Bei  allem  CynTsmus  des  Hofes,  der  mit  einer  unerhörten 
Dreistigkeit  auch  in  die  niedere  Literatur  überging,  blieb  doch 
eifue  gewisse  Gewandtheit  und  Eleganz  idfcr  Manieren  die  Mode 
der  vornehmen  Kreise. 

Wie  sollten  bei  einem  solchen  Zustand  der  Gesellschaft  die 
Depker  dieser  Zeit  im  Stande  gewesen  sein,  die  hohen  sjitlichen 
ideale  und  Ideen  der  Vernunft  und  Philosophie  auszubilden  I  Wenn 
sje.auch.  gegen  das  Elend  kämpften,  so  konnten  sowohl  sie  selbst 
9if  U^e  Ansichten  über.  Sittlichkeit  und  Recht  nicht  unang^esteckt 
yfiti  demselben  bleiben  ^  deim  der  denkende  Geist  des  Menschen 
vermag  das  Gesetz  der  Sitte  und  des  Rechts  nur  in  sich  selbst 
und  in  der  Gesellschaft  zu. erfassen.  Die  französische  Moral  dos  18. 
Jahrhonderts^.i^t,  wie  die  Revolution,  welche  die  Ideen  derselben 
zu  reali^iren.  streikte,  durchaus  als  ein  nothwendigt's  Product  des 
ganzen  Entwicklungsganges  anzuseilen;  indem  sie  gegen  die 
GQrruptipn  kämpfte,  konnte  sie  sich  nur  auf  den  Standpunkt  des 
sitUichen  Geistes  stellen ,  der  in  der  Nation  wirklich  vorhanden 
war.  Nun  aber  hatte  Bayle  den  Denkern  dieser  Zeit  noch  klarer 
»un  Bewusstsein  gebracht,  dass  das  göttliche  Gesetz  des  Evangeliums 
«nd  der  Kirche  auf  die  Handlungen  der  Mensclien  wenig  fiin&uss 
habe,  dass  vielmehr,  wie. auch  Pascal  und  die  übrigen  Denker  es 
ausgesprochen  hatten,  die  Motive  der  Lust  und  der  Leidenschaften 
daS'  ganze  Leben  wirklich  beherrschen.  Gegen  diese-  mit  Bayle 
und  den  Protestanten  das  Gesetz  des  Gewissens  geltend  zu  machen, 
daüd  waren  Männer,  welche  sich  dem  in  der  vornehmen  Gesell- 
schafl' vorherrschenden  frivolen  Geiste  hingegeben  hatten,  um  so 
wenfgi^r  geneigt  und  fähig,  weil  dies  sie  mit  Staat  und  Kirche  in 
ein^n*  oiTenen  Conflict  geflührt  hätte.  Da  sie  also  die  idealen 
Motite  und  Gesetze  ganz  aufgaben,  so  blieben  ihnen  nur  die  der 
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■iederen:  Natar  den  Menseben,   die  der  vernünftigen  Selbstliebe 

oder -das  wohlverstandenen  Interesses  übrig;    sie  verzichten  auf 

sittlidieErfaebQng  oder  wahrhafte  sittliche  Besserung  des  Menschen; 

das  silUiche  Streben  ist  nur  gerichtet  anf  die  Milderang  dcjr  Ueibel 

dieses  mglückseiigen   Lebens,    besondinu   die   der    durch  den 

kirchücben  iind  politischen  Druck  herbeigeRihrten  Leiden  der  6e- 

sdWdiall.  liilm  Aligemeineil  erwarten  die  Denker  dieses  JahrhoiH 

derlK^  alles  Heil  von  dem  Znrttokkebren  cur  Natur  oder  Hatur^. 

ordinibig)  ^sowohl  auf  dem  sittlichen  wie  auf  4tem  poUtkeheii 

Gebiete:  auf  dem  sittlichen  idurch  vernfinfli^e  Beschränkung  der 

MiarmisBigeii  Begierden  oder  :durt:h>iBeseit%ung  der  Gegenstände 

derlMlben;  diärcb/die  Rückkehr  »».einfacheren  Naturverhältnissen; 

daa  Meisternd  Grösste  ieiber' enwartetinan  von  den  naturgeniässen 

pölidscheii  und    socialen^  Institutibneny    insofern  diese '^ias  all* 

gmtine<  Interesse  mit  <lem  jedes  •  Individuums  vereinigen^    Diese 

Moral,  Rechtslehre  und  Politik  des  Interesses  -nimmt  eben  so  wenig 

eine  wissenschaftliche  Erhebung  des  Gedankens  wie  eine  sittliche 

der  Gesinnung  in  Anspruch;  sie  ist  Volksmoral ,    Aufklärung  des 

Subjects  über  die  Natur  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  und 

besonders  über  die  kirchlichen  und  poKttschen  Vorurtheile. 

ir.i«  Da  idie  Zustände  Frankreichs  im  Laufe   dieses  Jahrhundertsi 

Ma.aur  Bevolution  im  Wesentlichen  nicht  sich  ändern,  so  ist  bei 

dJBT  geringen  wissenschaftlichen  Haltung  der  französischen  Lehren 

iireine  bestimmte  regelmässige  Folge  in  der  Entwicklung  derselben 

Aiclit  EU  denken;   Eis;  geben  sich  indess  drei  verschiedene  Stadien 

oderBLichtungeni.deriSiltlichenrRefiiexion  theils  neben-  tbeils  nach«^ 

ohunder  zue^kiinnen.iiBis  übei*  die  «rste  Hälfte  des  Jahrhunderts 

UnMs   ist  t  die  Oppoisition:  vorzugsweise  igegen   den  unnatürlichen 

Zw torid-  derGesellschaitiüberhaupt,  am  inieisten  gegen  die  Priester 

und  die  :fiidligiön!.  gerichtet;  diese  ruft  Lehren  über  die  der  Natur- 

Offdnung  entsprechenden  Gdselae  und  dieMoral  des  Interesses  hervor. 

Gege0  diesen  Naturalismus  erhebt  sich  nach  der  Mitte,  des  Jahr^ 

hunderte  eine  gewisse  ihrem  Ursprung  nach  protestantische  Reaction: 

Rousseau,  der  Genfer  Protestant,,  möchte. die  Moral  und  das  Recht- 

aii£j das! sittliche  Gefühl  ederi das  Gewissen. zurückführen;  es  ge- 

liogt-.i^edoch :  ihm  sowohl  iwie  Ttfrgöt^  nur  unvollkommen.     Diese 

Opposition'  ist.' nich^  "mehr  gegen  die.  ReUgioh.:gerichlQ)y: 

38 
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sondern  gegen  den  Despotismus  der  StaalsgewsU ,  welche  immer 
mehr  alle  Aulorüftt  verloren  hatte;  die  Theorie  der  Freibeii  und 
Gleichheit  und  die  ersten  communistischen  und  socialen  Systeme 
treten  jetzt  auf  und  die  Aufmerksamkeit  lenkt  sich  auf  die  ur- 
sprünglichen unveräusserlichen  Rechte  des  Menschen.  Im  dritten 
Stadium  endlich,  dem  der  Revolution,  vrerden  besonders  die  so- 
cialen Theorien  umfassender  ausgebildet  und  erhalten  in  der  fort- 
geschrilten^B  Naturwiasenschafl  eine  vollständigere  jedoch  natura- 
listische Begründung.  Ein  gevifisser  Fortschritt  der  ethischen 
Reflexion  ist  in  den  beidea  .letzteren  Perioden  nicht  zu  verkennen, 
denn  wenn  auch  die  bezeichnete  passive  Gmndansicbl  von  der 
menschlichen  Natur  nicht  wesentlich  verändert  wurd,  so  sieben 
doch  die  späteren  Systeme  immer  mehr  die  höheren  Gefühle  des 
Wohlwollens,  die  Regungen  des  Gewissens,  das  Moment  der  Selbst- 
thätigkeit  des  Individuums  und  die  universeDen  Bedingungen  des 
sittlichen  und  ;socialen  Fortschritts  in  die  Betrachtung. 


Erste  Periode. 

Der  universelle  Naturalismus  der  Aufklärung,   der  Moral 

des  Interesses,  der  politischen  und  Oconomischen  Ordnung. 

(Bis  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts}. 

Die  neuen  Lehren  schliessen  sich,  so  weit  sie  überhaupt  aof 
philosophische  Principien  zurückgehen,  meistens  an  Locke  an;  me 
treten  jedoch  zunächst  gar  nicht  in  wissenschaflücher  Form  anf,. 
sondern  in  Gedichten,  Briefen  und  anderen  Gelegenheitsschriften, 
erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hin  in  bedeutenderen  wissen- 
schaftlichen Werken.  Im  Anfange  des  Jahrhunderts  ist  also  von 
selbständigen  französischen  socialen  Lehren  noch  nicht  die  Rede; 
die  englischen  Lebren  werden  mehr  oder  weniger  adoptirt  und 
üben  selbst  auf  Voltaire  und  Montesquieu  einen  bedeutenden 
Einfluss  aus.  Aber  die  sittlichen,,  socialen ,  politischen  Zustände 
beider  Nationen  waren  zu  sehr  verschieden,  als  dass  dieser  Einfluss 
ein  dauernder  umgestaltender  hätte  sein  können;  selbst  die  Grund- 
lage der  Lehren  Voltaire's  und  Montesquieu 's  werden  wir  gau 
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französisch  finden.  Wjr  tlbcrfehen,  dem  Zweck  dieses  Werkes 
gemSss,  nicht  nur  die  belletristische  Oppositions*Literatur ,  sondern 
auch  mehrere  in  anderer  Beziehung  bedeutendere  Schriflsteller, 
wie  (Üondillac/  Diderot,  Vauvenargues ,  La  Meltrie,  da  sie  die 
unser  Gebiet  betreffenden  Lehren  nicht  mit  einiger  Consequenz 
aukgebildet  haben.  Condillac  war  der  erste  in  Frankreich,  welcher 
alle  tMtigkeiten  des  Bewussiseins  aus  der  Empfindung  abzuleiten 
Süchte;  er  hat  hierdurch  indirect  auch  auf  die  moralischen  Lebren 
eingewirkt ,  geht  aber  selbst  nicht  näher  auf  dieselben  ein.  Von 
Didefüt  bcsilzen  wir  hierüber  nur  einzelne  hingeworfene,  ziemlich 
gewöhnliche  Gedanken;  seine  Uebersetzung  der  bekannten  Ab- 
handlung von  ShaHesbury  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Vau- 
venargues,  welcher  der  Heerstrasse  des  Naturalismus  nicht  folgt 
und  durch  ein  reges  sittliches  GefGhl  sich  auszeichnet ,  entbehrt 
tu  sehr  des  philosophischen  Geistes  und  der  Originalität.  Noch 
weniger  verdienen  die  ganz  principlosen  roh  naturalistischen 
Behauptungen  La  Mettrie's  eine  Stelle  in  der  Geschichte  der  Moral. 
Da  die  bedeutenderen  Lehren,  dieser  Periode  meistens  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  bald  nach  einander  auftreten,  so  lässt 
sich  in  der  Darstellung  demselben  eine  streng  historische  Reihen- 
folge nicht  festhalten.  Wir  werden  daher,  mit  möglichster  Be- 
fltcksichtigung  der  Zeitfolge,  voranstellen  die  universellen  Lehren 
fber  die  menschliche  Natur  und  Gesellschaft,  diesen  die  Versuche 
iilr  Moral  und  zuletzt  die  politischen  und  national«  öconömischen 
Eehren  folgen  lassen.  Der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der  Lite- 
ratur der  Aufklarung  ist  unstreitig  Voltaire.  Am  schroffsten  und 
zugleich  am  meisten  consequent  und  systematisch  haben  die  Lehren 
Ai^e^  Art  Helvetius  und 'der, Verfasser  des  Systeme  de  la  nature 
ausgebildet.  Wenn  diese  indesi;  die  Moral  des  wohlverstandenen 
Interesses  mehr  andeuten ,  alis  ausfuhren ,  so  beschädigen  sich 
bi(ii*niit  in  verschiedenen  Richtungen  '  genauer  die  Mathematiker 
tf  aupertiils  und  d*Alembert,  welchem  letzteren  Friedrich  der  Grosse 
sich  anscIilieSst.  In  der  Politik  ragt  Montesquieu  so  hoch  hervor, 
däss  neben  ihm  kein  anderer  in  Betracht  kommt.  Zuletzt  haben 
iiit  unäete  Aufmerksamkeit  iu' richten  auf  die  NaturQrdnung  des 
Recht's  und  des  WohlstaQdes,  wie  sie' von  den  Physiokrateri  ayfr' 
gesfeltl  »wurde. 
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Wir  können  LebQn  „' Werke  un(t  Charakter  .des;s^Iben  im 
Allgemeinen  wohl  als|  bekannt  voraussetzei).  Er  vereinigt  mit 
den  glänzendsten  Talenten,  die  Schwächen  und  Laster  dieser  Zeit; 
in  Scharfbh'ck  und  Witz,  aber  auch  in  Gesinnungslosigkeit  und 
Frivolität  wird  er  von  Niemand  übertroffen.  Sein  Charakter  hat 
jedoch  auch  eine  bessere  Seite :  er  kSinpfle  mi^  Energie,  uqd  nicht 
ohne  Glück  für  die  ynschuldigen  Opfer  der.  Unterdrückung  durch 
die  Staatsgewalt.  Seine  philosophischen  Ansichten,  die  er  in  ein- 
zelnen Abhandlungen  und  Gedichten  vorträgt ,  gehen  weder  aus 
einem  Princip  noch  ,a;us  einer  tieferqn  Ueherzeugunff  hervor:  er 
folgt  Locke,  Bolingbrpke,  zuweilen  aucbMandeville  und  lässt  sich 
in  der  Milderung  seiner  naturalistischen,  Grundansicht  durch  den 
Rationalismus  der  Engländer  offenbar  von  d^r  äusseren  .Rücksicht 
auf  die  socialen  Bedürfnisse  der  !Mensclien  leiten. 

■  ■  '  .  i  *  I <  I  -,.•.>.  ■:  . 
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ine  'm'ensehHcke  liatur^Meil^häupt. 
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Wie  V.  die  metaphysischen  Fragen  .überhaupt  sHeptisch  l^er 
handelt,  so  auch  die  über  die  Freiheit  des  Willens;  er  entscheidet 
sich  jedoch  im  Allgemeinen,  der  naturalistiscbeq  Grundan^icbt  fi;u-, 
^olg^s  g^g^n  dieselbe,  indem  er  sich  .auf  die  Erfahrung  .slütÄ 
yZwei  Erfahrungen ,  welche  sich  im  Laufe  unseres  lieb^ns  btr 
Ständig  wiederholen,  werden  jeden  nachdenkei)den  Menscjhen.  über-; 
zeugen,  dass  unsere  Vorstellungen,  Willensbe^timmun^en»  Hand- 
lungen uns  nicht  angehören.  Die  erste  ist,  dass  .Niemand  w&ss 
noch  auch  wissen  kann,  welche  Vorstellung  ihm  in  der  nächslen 
Minute  kommen,  welchen  Willen  er  haben,  welches  .Wort  ^r  vorr 
bringen,  welche  Bewegung  sein  Körper  machen  wird.  Die  zweite 
besteht  darin,  dass  während  des.  Schlafes  in  unseren  Träumen 
Alles  geschieht,  ohne  dass  .wir  den  geringsten  AotbcU  daran,  habi^n. 
Der  Mensch  ist  frei,  wenn  er  kann,  was,  er  will,  aber  ßt  ist  nicht 
frei  zu  wollen;  es  i^(  qnmöglich.  dass ^  er  ohnp  U^^ache  wolle,. 
Du  kannst,  bemerkt.  V.  im  Dipt,  phiIo&  /Art«  frauQ.arbitre  und 
de;stin)  durph  deinen  .Willen  nur  ■  einer .  Idee  gehorchen,  wel/cbe 
dich  mehr  beherrschen  wird.  Da  du  nun  alle  deine  Ide0  emp^pgst, 


M  empHtoerst  «tedtiaWoHe».  DbwllM'iaUo  i^otim endiger  W^ise. 
Eib  frieier  WiUe  ist  also  :dil  Wort  ohne  Sinn.  Die  Freiheit  ist 
nar  die  Krafl  zu  handeln,  seiner. Willensbestimmung  zu  folgen, 
also'  lie'Wirkung  de^  Cöostitbtion  und  dtS' gegen wfirtigen  Zustandes 
tfnaeter  Organe ,  sowie  unserer  LeideAmchäften  und  Vonirtheile. 
WäBBriT.  in  seiner  Correspondenz  anit  Friedrich  dem  Grossen  die 
Fttibdt  vertheidigt ,  so  beschrfinkl  sich :  dfes  auf  die  Bekämpfung 
iM  ffMaismos,  so  weit  er  die  Zur^chnungsfÜhig^eit  besonders  für 
girois»  Handlungen  aufheben  wttrde. 

'.  Sind  es,  nach  V.  die  niederen  Leideiischflftäi  der  Eigenh'ebe, 
wdche  den  Menschen  fast  bestSndig  in '  Bewegung  setzen,  so 
gesteht  er  doch  auch  den  höheren  GeflSüirt  und  dem  Glauben  an 
fliAl  «inen  gewissen  Eihfluss  zu.  „Im  Angemeinen  sind  dieMenschen 
tfaöricht; und.  undankbar,  gierig  nach  üem  Gut' Anderer,  miss- 
brauchtfnd  ihre  Ueberlegekiheit,  wenn  sie^stark  und  betrügerisch, 
wienh'  sie  schwach  sind.  Darin  Hegt  jedoch  inicht,  dass  die  Menschen 
sleln^Bdses  thun  und  durch  ihre  Natur,  unwiderstehlich  dazu  an- 
getrieben werden.  Der  Umfang  uihd  die  Grenze  unserer  Laster 
Uiigl  yion  dem  Grade  der  Gewalt  unserer  Leidenschaften  und 
nnalcr^  Vernunft  ab.  Die  Leidenschaften  allein  vereinigten  die 
Mkmchen.i  nnd  zogeii  iids  dem  Boden-  alle  Kttnste  und  Yer-^ 
uhgen.  Die  Eigeif liebe  und  alle  ihi;e<  Zweige  sind  dem* 
dien  so  ndlhig,  wie  das  Blut ,  welches  in  seihen  Adern  fliesst. 
rdfngs  ist  das.  Wohlwollen  mit  uns  geboren  und  beständig  in 
ilhätig,  aber  wenn  es  mit  der  Eigenliebe  in  Kampf  tritt,  so 
Mgl 'diese  den  Sieg  davon.  Das  Interiesse  ist  das  allgemeine  Motiv 
deriHandlungen  der  Menschen,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  dass  selbst 
iie^,.i*rjelcher  nach  den  reinsten  Motiven' Karfdelt^  durch  das  Ver-^ 
gnigien '  bestimmt  wird,  welches  er  darin  findet,  seine  Pflichten  zu 
erfüllen.,  sondern  in  : dem  weniger  metaphysischen  Sinne,  dass, 
gtfswisaet  Momentd  desEnthusiasoHis  ausgehoiümen,' das  Interesse 
unserer.  Erhältung,  unseres  Vermögens ,.  utis^i!er  Vergnügungen, 
onaei'er  Buhe ,  unseres  Riifs,  des  Friedens  unseres  Gewissens, 
nnselres  Wohls  uns  immer  bestimmt  Es  ist:  die  Liebe  unserer 
a(As(,r welche  die  Liebe  Anderer  befördert;  durch  unsere  gegenr- 
aeitige  Bedürfnisse  sind  wir  einander  nützlich:  hierin  besteht  dkr 
Grundlage  alles  Verkehrs,  hierin  das  ewige  Band  der  Menschen. 
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y.  Ahri  auch  poetisjoh  bii  5.  dilcowrg  ür  Ilioaknj»  didte  Ge- 
danken Bolingbroke'»  ms,  .dusiiiä  Liist  nod  :dieSelbstliebd  dai 
fieaetz  Gotles  und  aller  W^el^n  aeien.  .  • 

.  Wenn  indesa  V.  aeiiü ;  Aufrodrhäaaik'dit  auf  dia  '  ^Wirkliche 
menschliche  Leben  richtel,'ao  findet  er  hier  keiaeswieg^s  Lual^ 
jGliick  und  Liebe  vorherrickend^  Er  hebl^swar  gfegen  Pascal  in 
einer  1738  geschriebenen  Abhandloiig  manche  leiten:  des  i'Giüok^ 
hervor,  aber  in  dem  17i^  TerCassleft  Gedidil  Hiber.  das  Erdbebea 
yon  Lissabon  und  io  dem  Über  das  NaUirgeaelz  ergeht,  et'  sieb  in 
bitteren  Klagen  über  dießdiwflcden  und  das  Elend  der  mensohlichen 
Existenz.  Am  ausführlichsten  spricht  er  sich  hierüber  in  einer 
späteren  Abhandlung  (1772)  aus.  ^Wenn  es  n(ißh|  ein  Uebel  ist, 
dass  das  einzige  Weseu  auf  der  Erde ,  welches  Gott  durch  seiae 
Gedanken  erkennt,  ungHickliisb  ist  durch  seine  Gedanken; '  wenn 
es  nipht  ein  Uebel  ist,  dass  dieser  Anbeter  der  Gottheit  fast  immer 
ungereicht  und  leidend  Jst,  das/s  er  das  Gute  erkennt  und  das  Wer* 
brechen  begeht,  dass  er  so  ofl  Belrügfer  ;bnd  Betroj^eneri  Opfer 
und  Henker  seines  Gleichen  ist  —  -^i  wenn  alhss  dies  nwht  ein 
abscheuliches  Uebel  ist,  so  wbiss  ich  nicht,  wo  das  Uebe)  sieh 
finden  soll.  Die  Thiere  und  die  Menschen  leiden  fast  stets  ohne 
Unterbrechung  und  die  Menschen  noch  mehr.  Der  Menseb  ist  ein  sehr 
unglückliches  Wesen,  weichet  einige  Stunden  der  ErHolumi 
einige  Minuten  der  Befriedigung  nnd'  eine  lange  Reihe  von  TagiA 
des  ^chiner^es  in  seinem  kurzen  Leben  hat.  Jeder  gesteht  e^ 
apricbt  es  aus  und  man  hat  Recht.  Die  welche  geschrieen  haben, 
dass  Alles  gut  sei ,  sind  jCharJatans;  ßhaftesbury,  der  diese  Anfioiit 
in  Mode  brachte,  war  ein  sehr  unglttci^licher  Kensßh.  -^  Der 
glücklichste  M^nscb  ist  der  missigste,  der  am  wenigsten  unruhige 
und  ungleich  der  geßihiroilste ;  nur  ist  der  letztere  fast  immer 
am  wenigsten  m^ßßigt  Was  uns  glDcklich  macht,  ist  nicht  unser 
{Zustand,  sondern  die  Natur  unserer  Seele,  welche  von  unseren 
Organen  abhängt  (Art.  henreu^,  frivolitö).  Glücklicherweise  hat 
uns  die  Natur,  um  über  unser  un;sähliges  Elend  uns  zu  trösten, 
frivol  gemacht,  Die  Menschen  sind  so  leichtsinnig,  so  frivol,  so 
eingenommen  von  dem  Gegenwärtigen,  so  unempfindlich  fllr  das 
Vergangene^  dass   von   10,000  nicht  2  oder  3  diese  traurigen 


5W 

BeflectioneR  machen.    Stertlichd ,  )ikoIll  Ihr  das  Leben  erträgen?i 
Vergessl  nnd  geniesst 

Die  Gesellschaft  f  die  Moral  und  Religio», 

Den  beseichneten  Ansichten  geaiiss  ftthrt  V.  die  Entstehonf 
der  CSeseltschaft  auf  die  gfrosaen  LeideAschaflen  und  vorzugsweise 
auf  den  Slots  surück  in  gans  tthnlicher  Weise  wie  Mendeville« 
An  anderen  Stellen  legt  er  aof  die  edlere  Leidenschaft  der  Ehre 
grosses  Gewicht  und  auf  die  gegenseitige  Furcht.  „Dabei  aber, 
lehrt  V.,  hat  Gott  den  Menschen  gewisse  Gefühle  gegeben,  wovon 
er  sich  niemals  losmachen  kann,  welche  die  ewigen  Bande  und 
die  ersten  Gesetze  der  Gesellschaft  sind.  Diese  Gefühle  sind  swar 
nicht  angeboren ,  denn  es  giebt  keinen  Baum ,  der  Blätter  und 
Früchte  trfigt,  indem  er  aus  der  Erde  eroporkeimt.  Nichts  von 
dem  Was  man  angeboren  nennt,  existirt  nämlich  als  ein  entwickelt- 
Angeborenes,  aber  Gott  hat  uns  mit  Organen  entstehen  lassen, 
welche,  wie  sie  wachsen,  uns  fühlen  lassen,  was  unsere  Gattung 
(tir  ihre  Erhaltung  Tühlen  soll.  Indem  er  uns  ein  Gehirn  und  ein 
Ettt  verlieh ,  gab  er  uns  das  Geftihl  des  Gerechten  und  Unge- 
rechten. Die  Vernunft  belehrt  uns  dber  Tugend  und  Laster  ebenso, 
•^^e  sie  lehrt ,  dass  zwei  mal  zwei  gleich  vier.  Der  Begriff  von 
Mpras  Gerechtem  scheint  mir  so  natürlich,  so  aAgemein  erlangt  von 
f(p|len  Metischen,  dass  er  unabhängig  von  Gesetz,  Vertrag,  Religion 
iat  Die  grössten  Verbrechen  werden  desshalb  unter  einem  falschen 
Vorwand  von  Gerechtigkeit  begangen ,  so  z.  B.  der  Krieg.  Das 
Wort  Ungecechtigkeit  wird  niemals  ausgesprochen  in  einem  Staats- 
rath,  wo  man  den  ungerechtesten  Mord  vorschlägt.  Golt  hat  uns 
eine  Vernunft  gegeben,  welche  mit  dem  Alter  stärker  wird,  welche 
ans  Alle,  wenn  wir  aufmerksam  und  ohne  Vorortheile  sind,  lehrt, 
dass  ein  Gott  existirt  und  dass  man  gerecht  sein  muss.  Diese 
Vernunft  kehrt  stets  wieder,  wenn  sie  auch  von  der  Wuth  der 
Leidenschaften  eine  Zeit  lang  unterdrückt  ist.  Hierin  liegt  die 
zweite  Ursache,  dass  die  nienschliche  Gesellschaft  besteht^  Das 
menschliche  Recht  muss  gegründet  sein  auf  das  natürliche  Recht 
und  das  grosse  universelle  Prinoip:  Thue  nicht  was  Du  nichl 
willst,    dass   man  Dir  Ihue;      Im  Gebiet  des  Rechts  driiqrtV. 
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besonders  nachdrtiddioh  aof  die.  Reform  der  .CrimhMiltJusliZy  4a6f 
die  Zahl  der  Verbrechen  gemindert  und  die  Strafen  weihiger  graoflim 
gemacht  würden. 

Die  Moral  ist  demnach  in  der  n^enschUchen  Natar  begründet  und 
selbständig.  „Die,  welche  den  Beistand  der  Religion  nöthig  hätten, 
«m  rechtschafTene  Leute  kq  werden,  wären  jbu  beklagen;  sie 
müssten Ungeheuer  sein,  wenn  sie  nichl  in  sich  selbst  die  hierso 
ndthigen  Gefühle  fänden,  wenn  sie  anderswoher  entleihen  müssten, 
was  sich  in  unserer  Natur  finden  soU»  Die  Moral  erseheint  deshalb 
V.  als  etwas  so  Natürliches,  Nothwendiges ,  Allgemeines,  dass  er 
sich  nicht  wundert,  alle  Philosophen  von  Zoroaster  bis  Sbafti^sbury 
dieselbe  Moral  lehren  zu  sehen.  Die  Tugend,  lehrt  er,  ist  nicbt 
ein  Gut,  sondern  eine  Pflicht;  sie  ist  top  einer  verscchiedenen 
Gattung,  von  einer  höheren  Ordnung «  hat  nichts  mit  angenehmen 
EmpGndungen  zu  schaffen.  Tugend ,  beniierkt  V«  im  Pict.  philosi 
mit  den  Engländern,  ist  das^  was  iftn  eingeführten  Gesetzen  ge^ 
mäss,  der  Gesellschaft  nützlich  ist,  WobUhätigkeit  gegen  die  Ge^ 
Seilschaft  und  unseren  Nächsten*  Er  .ermahnt  zur  Liebe  in  dem 
Gedicht  über  das  Naturgesetz^  ilR  6.  qnd  7.  discours  sur  rhomme. 

Mit  der  Moral  steht  nach  nach  Y.  im  engsten  Zqsammen\)aiig 
die  Religion  und  zwar  zunächst  die  aatürücbe.  „Wer  denkt,  dass 
Gott  die  Menschen  würdigte,  sie  in.VerhäUni^s  zu  sich  zu  setzen 
dass  er  sie  frei,  föhig  zum  Guten  und  zum  Bösen  erschuf,  dm 
er  ihnen  den  gesunden  Sinn,  den  menschlichen  In^tinct  verliebe! 
hat,  worauf  das  Naturgesetz  gegründet  ist,  der  bat  ohne  Zweifel 
eine  Beligion  und  zwar  eine  bessere,  als  alle  Seelen  ausser  unserer 
Kirche,  denn  alle  diese  Seelen  sind  falsch  «nd.das  Jtfaturgesetz 
ist  wahr.  Unsere  offenbarte  Religion  ist  und:  kann  nichts  anderes 
sein,  als  dieses  vervollkommnete  Naturgesetz;  in  de»  anderen 
Religionen  ist  jener  gesunde  Sinn  durch  den.  Aberglauben  zer«* 
stört  (Dict.  phiL  Art  Thöisme,  Religion)« ;  Nach  unserer  heiligen 
Religion,  der  allein  guten,  ist  die  am  wenigsten  schlechte  diejenige, 
welche  viel  Moral  und  wenig  Dogmen  lehrt,  welche  nichts  sich 
Widersprechendes ,  für  die  Gottheit  Beleidigendes  und  für  das 
Menschengeschlecht  Verderbliches  zu  glauben,  gebietet  und  ihren 
Glauben  nicbt  durch  Henker  unterslüizt.  Die  wehre  Religion  be« 
steht  sicherlich  in  der  Tugend,  darin  alle  Jtüen&obeq  als  Brüder  anzo- 


sdien,  ihnen  Gutes  ao  thun  und  das  Böse,  so  vergeben ;  sie  be- 
steht nicht  in  den  Dogmen;  je  weniger  Dogmen,  desto  weniger 
Streit,  je  weniger  Streit ,  desto  weniger  Unglück.  Die  Religion 
«rorde  eingerührt,  um  ans  in  diesem  nnd  dem  anderen  Leben 
glteklich  KU  machen.  Um  im  zukünftigen  Leben  glücklich  zu 
werden,  muss  man  gerecht  sein;  um  glücklich  in  diesem  Leben 
KU  werden,  müssen  wir  nachsichtig  sein.  Da  wir  alle  von  Schwach- 
heit und  Irrthum  durchdrungen  ^  sind ,  §o  müssen  wir  einander 
unsere  Thorheiten  verzeihen:  das  ist  das  erste  Naturgesetz,  das 
der  gegenseitigen  Duldung.  So  gross  ist  die  Schwäche  und  Ver- 
kehrtheit des  Menschen,  dass  es  bei^ser  für  ihn  ist,  von  jedem 
inöglicheii  Aberglauben  unterjocht  zu  sein ,  al^:  ohne  Religion  zu 
leben.  Der  Atheismus  ist,  wenn  auch  nicht  so  gefährlich  als  der 
Fanatismus,  doch  fast  immer  der  Tugend  schädlich.  Anderseits 
aber  sind  die  Irrthürocr  des  Aberglaubens  die  verderblichsten,  weil 
sie  alle  Quellen  der  Vernunft  verfälschen,  und  weil  ihr  unglück- 
licher Enthusiasmus  das  Verbrechen  ohne  Gewissensbisse  begehen 
lehrt. 

Der  Staat  and  die  siltHcke  Kultur, 

^.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Ansichten  Voltalre's,  dass  er  für 
ijCpn  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  am  meisten  Gewicht  auf 
|jie  Cultur  der  Vernunft  legt.  Man  muss,  lehrt  er,  diese  milden 
Tugenden  einzuflössen  suchen,  welche  trösten,  zur  Vernunft  führen, 
aiien  Menschen  zugänglich  sind,  für  alle  Altersstufen  der  Mensch- 
heit passen ,  aus  denen  die  Heuchelei  selbst  noch  etwas  Gutes 
macht.  Man  muss  sie  besonders  diesen  strengen  Tugenden  vor- 
ziehen, welche  in  den  gewöhnlichen  Seelen  nicht  so  leicht  ohne 
Beimischung  von  Härte  besteben,  deren  Heuchelei  so  leicht  und 
zugleich  so  gefährlich  ist,  welche  oft  den  Menschen  erschrecken, 
aber  selten  ihn  trösten.  V.  legt  hierbei  am  meisten  Gewicht  auf 
den  Einfluss  der  Wissenschaften  und  Künste,  nur  ein  geringes 
auf  die  Regierungsform.  Alle  Regierungen,  wenn  man  die  Ibed- 
cratische  ausnimmt,  haben  ein  Interesse,  über  aufgeklärte  Menschen 
zü  herrschen.  Je  aufgeklärter  sie  sind,  desto  freier  wefdeir  sid 
sein.    Welcher  Freiheit  genossen  die  Nationen,  welche  slä  dttrch' 
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die  Gewall  der  Waffienf'  md  nicM  dorcb  die  Kraft  der  Vemanft 
erlangten?  Einer  vortibergelieirdeii  *  Freiheil,  welche  so  durch 
Siärme  gestört  warde,  dass  sie  schwerlich  ein  wirklicher  Vortheil 
Air  8\e  gewesen  ist.  Haben  sie  nicht  fast  alle  die  repablikanischen 
Foroieii  mit  dem  Genuss  ihrer  Rechte  ond  die  Tyrannei  Mehrerer 
mit  der  Freiheit  verwechsell?  Wie  viele  ungerechte  Gesetze, 
entgegen  den  Rechten  der  Natar,  haben  dje  Gesetzbücher  aller 
Nationen  befleckt,  welche  ihre  Freiheil  in  den  Jahrhunderten  er- 
langten, wo  die  Vernunft  noch  in  der  Kindheit  warl  Wamn 
seHten  wir  nicht  diese  verderblichen  Erfahrungen  benutzen  und 
von  den  Forlschrittibn  der  Einsicht  eine  reellere  dauerhaftere  fried- 
lichere Freiheit  erwarten  können!  Warum  durch  Ströme  von 
Blut  erkaufen ,  wa^  die  Zeit  sicher  und  ohne  Opfer  herbeiführen 
mussl  Um  freier  zu  sein  und  um  es  stets  zu  sein,  muss  man 
den  Moment  erwarten ,  wo  die  Menschen,  von  ihren  Vonirtheilen 
befreit  und  von  der  Vernunft  geleitet,  endlich  der  Freiheit  würdig 
sein  werden,  well  sie  die  wahrbanen  Rechte  der  Vernunft  kennen. 
V«  giebt  allerdings  zu,  was  die  Staatsformen  betriift,  dass 
im  Allgemeinen  eine  wohleingerichtete  Republik,  wo  die  Menschen 
unter  guten  Gesetzen  alle  natürlichen  Rechte  gcniessen,  vorzu- 
ziehen sei,  aber  „eine  solche  Republik  exislirt  nicht  und  hat  oie 
existirt.  Man  kann  nur  zwischen  der  Monarchie,  der  Aristokratie 
iind  der  Anarchie  wühlen,  und  hierbei  kann  ein  Verständiger  sehr 
wohl  der  Monarchie  den  Vorzug  geben.  Die  Gesetze  über  die 
wichtigsten  Gegenstände  müssen  in  den  Monarchien  und  Repu- 
bliken dieselben  sein  und  das  Interesse  eines  Monarchen  ver- 
einigt sich  mit  dem  allgemeinen  eben  so  sehr,  wie  das  eines 
gesetzgebenden  Körpers.  Die  Principien,  welche  die  Gesetze  über 
Alles  bestimmen  sollen,  welche  aus  der  Natur  des  Menschen  zu 
schöpren,  auf  die  Vernunft  zu  gründen  sind,  sind  unabhängig  von 
den  verschiedenen  Formen  der  politischen  Constitution.  Das  Princip 
ist  stets  dasselbe:  das  Interesse,  welches  die  allgemeine  Meinung 
zu  achten  zwingt;  dieses  bringt  eine  mehr  oder  weniger  weise 
Regierung  hervor,  je  nachdem  das  Volk  aufgoklärter  ist.  Aber  in 
allen  Staaten,  bemerkt  er  in  Rücksicht  auf  Montesquieu's  Principien, 
ist  es  die  Furcht,   welche  das  Volk  im  Zaum  hält;    die  Ehre  ist 
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da0  Haoplmotiv  bei  denen;  welobe  fiioht  um  ihren  Unterhnlt;  k^ict 
um  so  mehr  mit  ibrel*  Eitdkeit  blescbiflijft  sind;  die'Tusfend  be-^' 
infeU 'tinr  eine  lileine  Ansah!  von  Menschen,  sehr  selten  in  alleilf 
Lfliidi^rit' ttnd  in  alleii- Jahrhunderten.  Das  Volk  hat  zur  Selbst- 
bildung weder  Zeit  noch  Fähigkeit.  Es  scheint  nöthrg,  dass  es 
einen  unwissenden  Pöbel  gebe;  wenn  dieser  zu  raisonniren  an- 
fangt, so  ist  alles  verloren^. 

In  diesen  Ansichten  spiegelt  sich  von  der  einen  Seite  das 
ffegniiv-^iltliehc  oberflächliche  Aefklfirungs^Bestreben  dieser  Zeit, 
von  der  anderen  Seile  der  Charakter  oder  vielmehr  die  Charakter- 
losigkeit dieses  Mannes ,  denn  M  handelt  sich  hier  nicht  um  die 
Wahrheit  an  und  fOr  sich,  Sondern  nur  um  die  Anerkennung 
Gottes  und-  des  Idealen,  soweit  dieselbe  znr  Erhaltung  der  socialen 
Ordnung  und  für  eme  gewisse  den  Bedürfnissen  der  vornehmen 
Gesellschaft  entsprochende  ästhetische  Kultur  und  Verstandes- 
Aofklürung  nöthig  erscheint.  Deshalb  ist  ihm  alles  Entschiedene; 
Energische ,  der  selbständige  sittliche  Sinn  und  der  für  die  poli- 
fische  Freiheit  nicht  minder  wie  die  religiöse  Begeisterung  wider- 
wirtig.  Es  blieb  daher  seinen  '  Freunden  und  Nachrolgern  über-' 
lassen,  die  Consequenzen  der  naturalistischen  Grudaiisicht  bestimmter 
zn  verfolgen  und  dies  geschah  am  nachdrücklichsten  durch  Hel- 
vetius  und  Holbach. 


«•  I 


BelveUns.  1715-1771. 


Sein  Vater,  Arzt  der  Königin,  verschaffte  ihm  schon  im  23. 
Jahre  das  Amt  eines  Generalpächters  ^  welches  ihm  auch  bei  un- 
eigennütziger Verwaltung  zu  Reichthum  verhalf.  Er  wird  als  redlich 
und  wohlthälig  geschildert,  in  seinen  Sitten  jedoch  als  ausschweifend. 
Auch  beschuldigt  man  ihn  ziemlich  allgemein  der  Eitelkeit  und 
Paradoxiensucht  in  Rücksicht  auf  sein  philosophisches  Hauptwerk 
über  den  Geist,  welches  zuerst  1758  erschien.  Er  sucht  darin 
mit  Condillac  alle  Seelenihätigkeiten  aus  der  physischen  Empfindung, 
besonders  aber  alle  sittlichen  Bestrebungen  aus  der  Selbstliebe 
abzuleiten.  Die  Consequenzen  dieser  Lehre  für  Moral  und-  Qi^^ 
setzgebung  werden  so  schroff  wie  möglich  ausgesproißheni  "'IH' 
dem  späteren  nach  «einem*  Tode  1771  herausgekommen<ltt  IH'eiW 
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Über  den  Mengchen.: gebt  Vi*  ^wif^rwt  diQ,^Bdcilil<fn  .I^obleme  ein, 
Ist  jedoch  auf  diesjem  Gebiete  am  jirenig^n  :iitHgJn#ll.  Wir  ver- 
fueheq..smel«ehre  niQglichst  in  ibr^m  natirlichen:  Zusammenbang 
darzustellen,  der  in  seiner  wei^cbw.eiiigei^i.A^fUhv{iing  nur  apho- 
ristisch hervortritt« 


Vom  Geist  und  von  den  Leidenschaften,' 

Es  giebt  keine  angeborenem ./Thätigkeiten  des  Gentes,  denn 
alle  stammen  aus  der  ursprünglichen  physischen  Sensibititüt.  Der 
Begriff  des  Geistes  wird  in  einem  doppelt^  Sinne  gebraucht: 
i)  Bis  die  unsere  Gedanken  hervorbringende  ThMtigk^it^  in  welchem 
l^inne  der  Geist  Sensibilität  oder  Gedäcbtniss  ist;  2}  als  die 
)!V  irkufg  der  Fähigkeit  zu  empGnden,  das  Deoken  und  die  Ver- 
einigung der  Gedanken ;  denn  alles  Urtheilen  ist  ein  Vergleichen 
von  £a4)findungen,  also  ein  Resultat  derselben,  beruht  auf  einem 
passiven  Vermögen.  Man  nennt  die  Sensibilität,  welche  bis  so 
.dem  Punkt  erregt  ist,  dass  sie.  die.  menschlichen  Handlungen 
in  Bewegung  setzt,  in  ihren  verschiedenen  Formen  Leiden- 
schaft; der  Wille  ist  nichts  als  jene  Fähigkeit,  angesehen  als 
einzige  Quelle  unserer  Handlungen,  Lust  und  Schmerz  sind  die 
unvermeidlichen  Wirkungen  der  Leidenschaften,  der  Zweck  jeder 
menschlichen  Existenz.  Das  einzig  angemessene  Gesetz  unserer 
Kalur  ist:  die  Lust  zu  suchen,  den,  Schmerz  zu  fliehen.  Ein 
zweites  Gesetz,  das  Fliehen  der  Langeweile  lässt  sich  auf  jenes 
zurückführen.  Die  Leidenschaften  sind  es,  welche  unbewusst  oder 
bewusst  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  besüiAinen,  also 
dem  Urtheil  nicht  minder,  wie  dem  Willen  seine  Richtung  geben. 
Wie  es  zwei  paltungen  von  Lustempfindungen  und  Schmerzen 
giebt,.  die  physischen  und  intellectuellen,  so  auch  giebt  es  zwei 
Gattungen  der  Leidenschaften,  die  welche  auf  der  Befriedigung  der 
natürlichen  Bedürfnisse  beruhen  und  die  künstlichen,  sd^ciaien, 
durch  Vorhersehung,  Einbildungskraft  und  Gedächtniss  vermittelten. 
Nur  jene  sind  uns  von  Natur  gegeben  und  auf  sie  lassen  sich  die 
letzteren  zurückführen«  Das  Vorhersehen  nämlich  oder  dasGedächtniss 
verwandelt  in  reellen  Genuss  die  Erlangung  jedes  Mittels,  welches 
uns  Vergnügen  zu  verschaffen  geeigitet  ist^  besonders  des  Reich- 
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äMm>  nvd'^er  MMblV  nnd'iiJm^ek«bi1"werden  diete  »nr ^tÄiifcM 
•)»  Hitlal,'  lieh  Ltidtn'-ia  entaichMt  m\i  physische  yergnügen  sil 
Terscheffen.  :  Von  diesen  Mitteln  ist  das  'sicherste  die  Mäobl,  tiild 
die  HerrsohsMdit  daher  der  Miltelpankt  der  künstlichen  Leiden- 
sduflaa.  Dia'  intelleclflellen  Freiden  sind  ohne  ZweifBl  weniger 
lebhaft,' ab«r 'dauernder,  ils  die  physischen ,  denn  der  KOrfer  er- 
ichtipft^sich,  4ie  Einbildnngskrdtt  niainaisj  im  Allgemeinen  jedoch 
gewMren  >uiu  «diese  die  grtssl^  Summ«-  voA  GIBck.  —'Die  SlSrkti 
der  LsidenBokttflon  sitein:  kand  der^  StlrkS' der '  TrSgheit  In'iirig 
das  Oleichgcwiubt 'Aalten,  ^derRahs  und  Stumprt/eil,  gegen  ^teb^ 
ifir- gnvUir«n,  ■  nni  eMn-isaen' wd  mit  dieser  fortdauemdän' Attf'^ 
meiftMimktiit  uns  assdlaltlen,  welche  ■n'h0her«'Tiifente  gvknitpff 
IM.  :'f>le'8tBrken  LeiAenschtineA^xIifd  anch  di6  nichtigen  Tkeb^ 
federn' EU' grossen  Handlungen;  sie  allein  sind  es,'WeIehe  eofge-' 
Mlrl^  als  der  gesunde  Vorstbad»  «nslehr'en  kßnnen,  das  Ausscrr- 
ordentliche  vom  önmögliehen  ■zn  anteraiehetden ,  Wbs  dfe  mitlel- 
inUBigcn  gescheidtenLeQle,'4is'n{cht  durchi'Blsrke  LeidehschaineiV 
btileht  Bind,  «tets  mileinandervehveoliseln.  {)i6Sföi4[ederLeideiH' 
«cttaftM  bestimyit  sidf  nach  der  Lirstj  die  Hian- in  ihrer  Befne-' 
dignng  ßndeU  Man  ist  stets  gezwungen,  dem  mtlchligslfcrt  I»-' 
Mrteske  nacbzageben.' Wie  da^natUrlicRe  Universum  denGedeizcn 
Mr  Bewegung  anlen^OFfcn  <  IM ,- M  -  dad  moralische  denen  de« 
lAVereEses.  Dass  die  Selbstlieb»' daaPnnHp  der  Moral  ist,  darftb# 
Mrten  wir  uim  eo  tre»lg  beschweren  i  wie  Über  jedes  and^ 
MvMrgeseiE.  ■.;.'-;■■..:  ;,su 


H''  Zeij^  tlemnacb  naher, 'Ifä^s  aas  dem .  Intefesse  die  GesjeUr^ 
schall  und  die  Tugenden  bervOrgeheii,  Das  Bedüffnisg' pnd  die 
gegenseilige  Furcht  ti'eifit  ilieMenshen  an  zu  Verträgen,  Gesetzen^' 
GerecTitigheH.' Die  Liebe  Eiir  lülztcren  gründel  sich  auf  die  Furcht, 
vor  den  "Debelnj  Welche  die  Ungcreciiligkeit  begleite^  tiiid  ^uf 
die  Boffniing  dä'r 'Güter,  welcli^  i)ie  Achtung',  den  Jliff,  die  Inäcbl 
Irtig'leifenj'die  sicb'an  dicHanifhabun^  der  Gerechtigkeit  knOj^Tek. 
Voti  ^alur  ist  del*  Mensch    eher  grausam   als  wohlwollend.  '  Das 
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l^QUivoUeD  eines  MenicbeB  U'  AadeilMi  ist  Ittmer  prUportioMti 
fleni  NaU^n»  den  sie  ihm  yenintcben.  Oaa  Glttck  eines  Freundei 
verbreitet  sich  auf  mich;  wird  er'mHchliger,  reicher,  so  nehme 
ich  Theil  daran;  das  Wohlwollen  für  die  Anderär  ist  also  (I) 
eine  Wirliung  der  Liebe  unserer  selbst  Das  Glilck  der  Freund- 
schaft wird  hervorgebracht  durch  das  BedUrfniss  ^  von  Anderen 
amUsirt,  unlerstüxt  und  im  Unglück  beklagt  tn  werden.  In  jeder 
gesunden  Erziehung  ist  die  Vorstellung  meines:  eigenen  GlUdu 
stets,  mehr  oder  weniger,  eng  mit  dem  meiner  Mitbürger  ver^ 
bumten  lUnd  den  Wunsch'  des  einen  wild  in  tnir  den  Wunsch  <ki 
anderen  hervorbringen :  hieraus  igeht  hervor  i  dass  die :  Jl^chsten- 
Keba  in  Jedem  nur  eine  Wirkung  der  Selbstliebe  ist.  *<DMaMilieid, 
die  Menschlichkeit  wird  hervorgebrad^t  durch  die  Erinnerung  .aa 
die  Schmersen ,  denen  der  Mensch  und  ich  selbst  unterworfen 
sind;  das  Hitleid  mit  dem  Unglttcklicben  war  also  Mitleid  mit  um 
selbst  Mag  npi^n  auch  das  Mitleid  eine  Schwache  nennen «  sie 
wird  in.  meinen  Augen  stets  die  ersle^der  Tugenden  sein,  weil 
sie  am  meisten;  anm  Glü(;k  der  Menschen  beitHlgt  Die  Mensch- 
lichkeit ist  die  einzig  wi^hrhaft  erhabene  Tugend^. welche  fost  alle 
anderen  in  sich  schliesst 

Die  physische  Sensibilität  scheint  den  Menschen  als  ein  Schuti- 
engel  gegeben  worden  zu  sein,  um  unaufhörlich  ihre  Erhaltay 
zu  überwachen.  Dass  sie  glt)cklich  seien ,  ist  vielleicht  der  Mff* 
zige  Wunsch  der  Natur  und  das  einzige  wahre  Moralprincip.  Nun 
zieht  uns  aber  die  Selbstliebe,  welche  den  wahren  Nutzen  sucht, 
zur  Gesellschaft  und  im  Sinne  derselben  sollen  unsere  Urtbeile 
und  Handlungen  sich  bilden;  wir  sollen  den  öffentlichen  Nutzen 
suchen.  Unter  dem  Wort  Tugend  kann  man  nur  das  Verlangen 
nach  allgemeinem  Glück  vc^rstehen;  folglich  i^t  das  öffentliche 
Wohl  der  Gegenstand  der  Tugend.  So  ist  die  Becbtscbaffenheit 
die  in  Thätigkeit  gesetzte  Tugend,  die  Gewohnheit  der  Tür  die 
I^atidn  nützlichen  Handlungen.  Tugenden  des  ,Vor4irtheUs  nenne 
iph  alle  diejenigen,  deren  genaue  Beobachtung .  nichts  zum  offen!« 
liehen  iSlüclc  beiträgt,  wie  z.  B.  die  Keuschheit ^der  Vestalinnen, 
die  strengen  Uebungeh. der  Fakirs.  Helvetrus  legt  überhaupt  wenig 
Weifth  auf  gute,  Sitten;   er  meint  (de  Tesprit  II,  HJ  die, Gross*» 


eo7 

m  I    ■  I         I        II 

herngkeil  und  allo  Eigenschailen^iw^lefa«  eines  gro6iea  Hinii 
bildett^  kannten  mü  verderbten  Sitten  vereinigt  sein; 

Wird  Jeder  wechselsweise  von  verschiedenen  Leidenschaften 
hingerissen ,  wovon  die  einen  dem  gemeinaaroen  Interesse  ange- 
messen, die  anderen  entgegen  sind,  so  ist  er  zweien  verschiedenen 
Anzteirangen  y  der.  des  Lasters  vmi  der  der  Tugend  unterworfeui 
und  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  vorherrscht  und  deni 
Staata  nütxiioh  oder  schädlich  isii:  wird  der  Mensch:  tugendhaft 
oder  Jasterhaft  genanoC.  >  Der!  Tugendhafte  ist  also  nicht  der« 
welcher  seine  Freuden^  Gewohnheiten  und. stärksten. Leidenschaften 
dein  gemeinsamen  Interesse  aufopfert  ^  denn  das  thiii  Nianumdi 
sondern  ein  solcher)  dessen.. stärkste  Leidenschaft,  so  mit-deii 
gcineiilsamen  Interesse  übereinstinuni ,  •  dasa  er  &st  immer.  Jiui^ 
Tugend  genöthigt  ist  Wir  aind  um  so  tugendhafter^  joiBiebr  ei, 
um  uns  SU  einer  tasterhaflen .  Handhing  zu  bestimmen ,  einen 
grösseren  Motivs  der  Lust,  eines  stärkenen:  Interesses  bedarf.  .Die 
Stärke  unserer  Laster  oder  Tugenden  wird  islets  der  Lebhaftigkeit 
unserer  Leidenschaften  proportronirt  sein.  Nut  der  stark  leidemh 
achafUiche  Mensch  dringt  bis  zutä  Innern  der. Tugend,  zu  einisr: 
aufgeklärten  thätigen  Tugend  vor;  die  Mos 'passive  Tugend  der 
sogenannten  ehrbaren  Leute^  welche  lebhafter  Leidensehaftcm  un*f( 
fUhig  sind,  isi  eine  auf. die  Trägheit  gegrtindetcLLusI  und  Schmers^ 
die  Hoflnun^  auf  Belohnung  bringen  die  patriotischen  Tugenden: 
ond  die  der  Mönche  auf  gleiche  Weise  hervor.  Welche  uneigeur^ 
ntttzige  Liebe  man  auch  für  sie  aifectiren  mö^e,  ohne  IntereSsV 
die  Tugend  zu. lieben,  giebt  es  l||eine  Tugend^  (At  d^n:Mensüheii. 
in!. dieser  Rüchsicht!  zu  kennen',  muss  man.Jhn  stodireoi nicht  in: 
seinen  Gesprächen  sondern  t  in:  den  :  Handluhgen.  Die  ;mdsteil) 
der  Völker  Europas  ehren  die  Tugend:  in  dei'iSf^^cuidtion^  daS: 
ist. seine.  Wik*kung  ihrer!  Erziehung  und  der  Leetüre  .der  Altana 
sie  verachten  sie  aber  in  der  Praxis^  wdl.  das. Unglück  fast  BtetSi 
die  RechtschafTenheit  verfolgt  Und  :das  ist  die  Folge  der  RegieroUgs- 
form.  Der*  Glaube  utid  die  spieculativen  Prinzipien  haben  gewöhnri 
lieh  keiiieREinfluss  auf;  die  sittliche  Aufführuag  derMienscheq...  Soi 
macht  z.  B.  das  Dogma  von  einem  blinden  Schicksal  die  Me^uSChtnb 
nicht  schlechter.  Seihst  das  Cbristenthnm.  hat  auf  di^  MorsUtilt^ 
derv  Handlnngen  wenig  Binflüas  «usgieilbt;  :die  SßSk%Mtme 
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iiloMf  tapferer  «nd :  eufgeUirtor ,  die  Völker  hichl  meMchlidutf 
geworden.  H:*  bekttiiipft  übrigens  niOht  die- Rüligioii.  ttbferlmnpl, 
gondern  nur  die  Msche,  za  denen  er  die  päpetlicbe  zähll^-  aber 
nicht  das  reine  Chrislenthum;  er  iiofft  auf  eine  ReligioR  der 
Zukunft,  welche  der  Ausdruck  einer  reinen  erhabenen  Moral  aein, 
keine  Geheimnisse  nähren  and  mit  dem  Gemeinwohl  sich  verbiadeil 
werde.  -  .     .     . :. 

Die  Laster  eines  Volks  sind  immer  im  Grunde.  setneCiGeaeti- 
gebung  versteckt.  Man  kann  x*  B;  den  Frauen  das  Laaler  der 
Falschheit  nicht  vorwerfen ,  zvb  welchen»  sie  durch  Anatand  und 
Geaetw  gewissermasseh  genötb^  werden;  iDie  fiHäike^  der 
Tugenden  steht  in  Proporüon  rä  den  Belohnungen,  dietmaft  ihnen 
gewätn't.  Könnten  die  Bürger  ihr  besonderes  i 'Glück  Jiichi  ohne 
dus  allgemeine  erreichen,  so  würden  Alle  zur  Tugend  geoötUgt 
ind  nurdie  Thoren  lasterbafl  sein.  Der  mehr  oder  minder^  weisen 
Verwaltung'  der  Ehrenstellen  und  Belohnungen  muss  man  :bei  allen 
Tölkern  das  Hervorbringen  grosser.  Männer .  zuschreibeau  Aber 
die  Tugenden  und  die  Talente  werden;  nirgends t  auf. «eino.^sa 
dchiheichelbäfte  Wieise  belohnt,  als  in  den  ärmern  und  kriegMachea 
Republiken.'  Die  Leidenschaft  des  Ruhms  kann  alieia  im  politiscben 
Köiper  jene-  mildd  Gährung  unterhallen ,  welche  ihn  gesund  mi 
stark  macht  und  jede:  Art  von  Tugenden  und  Talenten  e»iwickeit 
In  den  L&ndern,  wo  die  Macht  zwischen  dem  Volk,  de«. Grosses 
und  dem  König  getheilt  ist ,  verleihen  die  Noihwendigkeit ,  worin 
sich  die  Bürger  aller  Stände  beßnden,  sich  mit  wichtigen  Gegen- 
ständen zu  besdiäfligen  und  ihre  Freiheit  Alles  zu  denken  und 
aii  sagen,  den  Seelen  Kraft  und  Erhebung.  Das  ganz6  Studium 
der  Moral  besteht  also  darin,  den  Gebrauch  zu  bestimnien,  den 
man  von  den  Belohnungen-  und  Bestrafungen  machen  soll  und  die 
Hülfe  die  man  hieraus  ziehen  kann,  um  das  persönliche  Interesse 
mit  dem  gemeinsamen  zu  verknüpfen» 

'  .Das  andere  Mittel  für  die  Vervollkommnung  der  Moral  besteht 
in  der  Beschleunigung  der  Fortschritte  des  Greistes,  denn  man 
ilrassj  um  tugendhaft  zu  sein,  mit  dem  Seelenadel  die  Einsicht 
d«s  Geistes  vereinigen;  Die  Unwissenheit  hat  am  meisten  Un^: 
glück  auf  der  Erde  Verbreitet.  Nur  mit  ihrer  Hülfe  fesselt  das. 
kUhne   mächtige  Vorbrechea  so  oft   die   Gerechtigkeit  und.  die 
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Tugend  mid  unterdrückt  die  Nationen*  Heatiges  Tages  «nd  es 
(fie  Fanatiker  nnd  die  Halb-Politikeri  welche  sich  den  Fortschritten 
der  Moral  widersetzen;  die  ersten,  gleichgültig  gegen  die  recht- 
schaffenen Handlungen,  halten  sich  und  Andere  für  tugendhaft 
nicht  nach  dem  was  sie  thun,  sondern  nach  dem  was  sie  glauben. 
Es  ist  absurd,  den  Menschen  das  sie  bewegende  Princip  verbergen 
zn  wollen;  man  würde  nur  für  die  Augen  der  Ungebildeten  das 
Grefijhl  der  Selbstliebe  hierdurch  verschleiern,  keineswegs  aber 
die  Wirksamkeit  dieses  Genihls  in  ihnen  verhindern. 

In  der  Wirksamkeit  des  Princips  der  Selbstliebe  findet  denn 
H«  auch  die  Ursache  der  Ungleichheit  der  Menschen.  Sie  werden, 
lehrt  er,  gleich  geboren,  ohne  Ideen,  Leidenschaften,  Charakter; 
es  sind  im  Wesentlichen  die  Erziehung  und  die  Gesetze,  welche 
ihre  Verschiedenheit  hervorbringen.  Wir  sehen  nicht  selten  die 
Charaktere  sich  ändern  ohne  Veränderung  der  Organisation;  folglich 
wird  die  Veränderung  des  Charakters,  unabhängig  von  der 
Sinnlichkeit,  durch  Aenderungen  in  den  Ideen  und  in  der  ganzen 
Lage  des  Menschen  bewirkt,  denn  derselbe  ist  der  Zögling  aller 
Gegenstände,  d'o  ihn  umgeben,  aller  Lagen^  worin  Erziehung  oder 
Zufall  ihn  stellen;  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  bestimmt 
•ich  bloss  durch  die  Art  und  Weise,  wie  unter  diesen  Umständen 
dasGeftihl  der  Selbstliebe  sich  gestaltet  und  vermittelst  der  künstlichen 
Leidenschaften  die  zur  Befruchtung  der  Ideen  geeignete  Auf- 
merksamkeit hervorbringt  Nur  im  Moralischen,  bemerkt  er  aus- 
drücklich (gegen  Montesquieu  u.  A.),  liegt  die  Ursache  der 
Ungleichheit  der  Menschen.  Der  Muth  z.  B.  ist  nicht  eine  Wirkung 
des  kälteren  Klimas,  sondern  der  Leidenschaften,  der  gemein- 
schaftlichen Bedürfnisse. 

Diese  neuen  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Selbstliebe  gehen 
allerdings  viel  weiter,  als  die  La  Rochefoucault's  und  Mandeville's; 
sie  gehen  näher  ein  auf  die  Erklärung  und  Rechtfertigung  der 
socialen,  intellectuellen,  künstlichen  Leidenschaften,  welche  Man- 
deviUe  noch  verwarf;  sie  legen  Gewicht  auf  die  Selbstthätigkeit 
und  Vervollkommnung  des  Menschen,  wobei  sie  auch  der  Ver- 
nunft eine  Einwirkung  gestatten,  einen  gewissen  Seelenadel,  eine 
gewisse  Uneigennützigkeit  der  Motive  zugeben  und  nicht  im 
Körperlichen,  sondern  im  Moralischen  die  Quelle  der  Ungleichheit 
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.  suchen.  Allein  die  siUliche  Erhebung  ist  in  aHem  diesem  ^oel 
nur  ein  Minimum,  weil  die  physische  Sensibilität,  dts  Interesse, 
die  Leidenschaft  als  der  Ausgangspunkt  aller  Tugenden  gilt  und 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  der  Unterschied  zwischen  natür- 
licher Selbstliebe  und  Selbstsucht  sich  nur  auf  ein  Mehr  oder 
Weniger  der  Leidenschaft  reducirt.  Ueberhaupt  bleibt  diese  Lehre 
bei  einigen  allgemeinen  Wahrheiten  stehen,  gehl  nirgends  tiefer 
auf  das  Ganze  der  menschlichen  Natur  ein  und  entbehrt,  wie  dies 
von  den  Zeitgenossen  schon  Turgot  klar  eingab  (OEiivres  IL  p.  795)^ 
aller  wissenschaftlichen  Schärfe  sowohl  in  der  Auflassung  der 
Thatsadien,  als  in  den  Folgerungen  aus  denselben;  überall,  wo 
sie  die  Selbstliebe  mitwirkend  findet,  glaubt  sie  den  ganzen  sitt« 
liehen  Gemüthszustand  überhaupt  auf  dieselbe  zurückführen  n 
dürfen;  sie  konnte  deshalb  zu  einer  genauem  Bestimmung  der 
ethischen  Begriffe,  zu  einer  eigentlichen  Moral  überhaupt  aiehl 
gelangen. 


Dis  sysföne  de  to  natore  (1770). 

Diese  Schrift,  welche  zu  ihrer  Zeit  ein  ungemeines  Aufsehen 
machte,  da  sie  den  neuen  Lehren  einen  systematischen  Absehbiss 
zu  geben  schien,  trSgt  gewöhnlich  den  Namen  von  Mirabaud, 
gehört  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  deutschen  Baron 
Ton  Holbach  (1722—1789),  dem  gastfreien  Freunde  aller  so- 
genannten Philosophen  an,  von  welchem  wir  noch  mehrere 
Schriften  in  demselben  Sinne ,  das  Systeme  social ,  die  ^ocratte 
u.  a.  besitzen«  Wir  übergehen  gänzlich  den  naturwissenschaft- 
lichen Theil  des  Systems,  worin  er  alle  Erscheinungen  auf  die 
allgemeinen  Gesetze  der  mechanischen  Bewegung  zurückzuführen 
und  die  speculativen  Systeme  nicht  eben  tief  eingehend  zu  wider* 
legen  sucht.  Der  auf  Täuschungen  beruhenden  religiösen  Mdral 
soll  eine  Moral  der  Natur  entgegengestellt  werden,  gegründet 
auf  die  Wahrheit,  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  und  des  mensch- 
lichen Verkehrs«  Sie  unterscheidet  sich  von  der  des  Helvetius 
durch  die  mehr  universelle  als  anthropologische  Grundlage  und 
durch  die  Erweiterung  des  Begrifiis;  des  Interesses  auf  die  idealen 
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Motive  der  inneren  Zurriedenbeit,  so  dass  neben  den  socialen 
Tagfenden  auch  die  individuellen  Anerkennung  finden. 

Der  Mensch  ist,  lehrt  dieses  System,  in  den  universeilen 
Naturzusammenhang  verflochten,  folglich  denselben  Gesetzen  unter- 
worfen, wie  die  übrigen  Wesen,  den  Gesetzen  der  Selbsterhaltung 
und  der  Trägheil,  der  Anziehung  und  der  Abstossung.  Alle  seine 
intellectuellen  und  moralischen  Eigenschaften  sind  anzusehen  als 
das  Resultat  materieller  Ursachen,  zunächst  der  körperlichen 
Organisation  und  ihrer  physischen  Eigenschaft,  der  Empfindung. 
Die  sogenannten  freiwilligen  Handlungen  beschränken  sich,  auf 
körperliche  Bewegungen,  werden  durch  eine  Modification  des 
Gehirns  bestimmt.  Der  Mensch  ist  also  keinen  Augenblick  seines 
Lebens  frei;  bei  jedem  Schritte  leitet  ihn  Interesse  oder  Neigung 
welche  unmittelbarer  und  unabweisbarer  Ausdruck  seines  Erhal- 
tungstriebes sind. 

Der  Zweck  der  Handlungen  des  Menschen  ist  Erhaltung  und 
Verbesserung  seines  Daseins;  diese  ist  vermittelt  durch  dieThätig- 
keit  des  Individuums  und  diese  wiederum  durch  das  sociale  Leben. 
Auf  den  Gesetzen  des  letzteren  beruht  daher  der  Unterschied 
zwischen  Tugend  und  Lasier;  der  Werth  der  Handlungen  benimmt 
sich  nach  dem  Grade,  in  welchem  sie  die  Zwecke  der  Gesellschaft 
fördern  oder  hemmon.  Tugend  ist  Alles,  was  den  Menschen  nach 
anwiderlegbaren  Erfahrungen  fUr  das  gesellige  Leben  wahrhaft 
bildet  und  geschickt  macht;  sie  besteht  in  der  Kunst  sich  selbst 
glöcklich  zu  machen  durch  das  Gliück  Anderer;  Laster  ist  Alles, 
was  den  Principien  des  socialen  Lebens  zuwider  ist.  Wer  jenen 
ZwedL  will,  muss  auch  die  Mittel  wollen,  welche  die  Natur  in 
das  Herz  des  Menschen  gelegt  hat :  die  moralische  Verpflichtung 
bat  nur  Bedeutung  als  nothwendiges  Mittel  für  die  Erreichung 
der  Zwecke,  wozu  unsere  eigene  Natur  uns  drängt. .  Der  practische 
Nutzen  ist  der  Maasstab  für  alle  Dingp  im  menschlichen  Leben; 
wir  sollen  auch  in  unseren  Gefühlen  und  Neigungen  durch  das 
wcAlverstandene  Interesse  uns  leiten  lassen. 

Auch  zur  Tugend  also  muss  der  Mensch  ein  Interesse  habjen; 
dieses  ist  das,  was  er  zur  Erreichung  seines  Glüdss  für  nöthig  er- 
achtet, denn  Jeder  hat  einen  gewissen  Begriff  des  Glücks,  welchen 
an  redisiren  er  sich  zur  Lebensaufgabe  macht.    Uninteressirt,  ist 
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Niemand,  beziehungsweise  jedoch  nach  dem  gewObnircb^  SpHksb^ 
gebrauch  der,  welcher  das  grösste  Vergnügen  darisiir  haV  Andereü 
im  Unglück  beizustehen.  Das  Interesse  des  Msetk  beSfefait'  Üarin^ 
seine  Leidenschaften  um  jeden  Preis  zu  befriedigen,  das  Interesse 
des  Tugendhaften  in  dem  Erwerben  der  Liebe  udd  deS  Betfalb 
seiner  Nebenmenschen  und  in  dem  Vermeiden  alles  deSSeti ,  was 
ihn  in  seinen  eigenen  Augen  herabsetzen  kann.  Damftter  die 
Achtung  vor  sich  selbst  bewahre,  wird  er  auch  die  Verborgenen 
Laster  scheuen.  In  so  fem  die  Tugend  die  Menschen  zur  gegen- 
seitigen Unterstützung  anleitet,  ist  sie  das  Princip  altes  socialen 
Fortschritts,  aller  CiviKsation;  kein  Familienglück,' keine  Freund- 
schaft ist  ohne  sie  denkbar.  Indem  wir  Glück  und  Zufriedenbeil 
in  unserem  Kreise  verbreiten,  empfangen  wfar  den  reizendsten 
Zuwachs  zu  unserem  eigenen  Lebensglüdc  In  dieiem  Sinne  ist 
die  Tugend  ihr  eigener  Lohn« 

Jedermann  würde  ein  Interesse  an  der  Tngend  haben,  wemt 
die  Erziehung  ihm  vernünftige  Begriffe  hierüber  beibrächte,  wenn 
die  öffentliche  Meinung  ihm  die  Tugend  als  einen  preiswttrdigen 
Besitz  erscheinen  liesse,  wenn  der  Staat  dieselbe  vrürdig  belehnte; 
Aber  bei  uns  ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall:  unsere  Umge- 
bungen flössen  uns  nicht  Achtung  vor  Rechtschaflenheit  und 
Sittenreinheit  ein;  die  Religion  bildet  uns  nicht  zu  wahrer 
Menschenwürde  und  friedlicher  Bürgertugend ;  treue  Dienste  fBr 
das  Vaterland  werden  nicht  belohnt.  Deshalb  erscheint  den  Meisten 
die  Tugend  nur  als  ein  Hinderniss  ihres  Strebens  nach  Glück- 
seligkeit und  die  Wenigen  Anhänger  der  Tugend  müssen  eine 
hinreichende  Belohnung  in  dem  Bewusstsein  finden,  dass  sie  den 
Dank  ihrer  Mitmenschen  verdient  haben.  In  der  That  ist  dieses 
Bewusstsein  ein  reichlicher  Ersatz  für  alle  anderen  Vortheile; 
Nichts  gleicht  dem  wohlthuenden  Gefühl  des  Tugendhaften,  wenn 
er  in  sein  Inneres  zurückgeht;  diese  reine  Freude,  welche  aas 
dem  Bewusstsein  einer  für  die  menschliche  Gesellschaft  beilsamen 
Thätigkeit  entspringt,  ist  die  Quelle  alles  Seelenadels  und  die 
sichere  Belohnung  der  Tugend. 

Das  Ziel  der  menschlichen  Wünsche  ist  dauerhafte  Glück- 
seligkeit, ein  Znstand ,  in  welchem  unser  Streben  Ruhe  und  Be- 
friedigung findet,  der  ein  voDsländiger  Ausdruck  unseres  eigenen 
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We^eos  Ea  Sek  scbeinL  Dergelbe  isl  nach  dar  einen  Seite  hin 
idurch  uns  selbst,  unser  Temperament,  unsere  Thfitigkeit,  nach  der 
anderen  $eile  durch  die  äusseren  Mittel  und  die  Gesellschaft  be- 
dittgt*  In  der .  ersteren  Beziehung  liommt  es  an  auf  mfissige 
Wünsche  und  auf  Arbeit  und  Anstrengung;  Tbätigkeit  ist  das 
eigentliche  Lebenseiement  unseres  Geistes;  um  unser. Glück  zu 
empfinden,  müssen  wir  dasselbe  durdi  Anstrengung  erworben 
haben;  Arbeit  ist  die  eigentliche  Würze  des  Lebens«  Am  glück- 
lichsten sind  diu,  welche  die  wenigsten  Bedürfnisse  und  zugleidi 
die  meisten  Mittel  haben ,  diese  wenigen  zu  befriedigen.  Das 
:yerlangen  nach  Wohlbefinden  und  Genuss  ist  in  unserer  innersten 
Matur  begründet;  Beichlhum  und  Macht  sind  daher  Güter,  jedoch 
Aur  vermöge  eines  verständigen  Gebrauchs,  der  sich  nicht  durch 
Inssere  Mittel  gewinnen  Idsst  Die  Macht  ist  das  grOsste  aller 
Güter,  wenn  der  Mächtige  durch  Verstand,  Bildung,  Menschen- 
freuttdiicbkeit  Glück  verbrdteL  —  Der  Mensch  hat  nur  in  dem 
Maass  tin  Recht  über  Andere,  in  welchem  er  ihnen  Glück  be- 
reitet oder  dies  von  sich  hoffen  lässt.  Wir  iUt)ergehen  die  Lehren 
des  Systems  über  Recht  und  Staat,  da  sie  nichts  Originelles 
enthalten. 

Die  Moral  der  Natur  hat  ihre  grösste  Gegnerin  in  der  Religion. 
Man  glaubte  der  Moral  durch  die  Religion  eine  feste  Grundlage 
lind  Sanction  zu  geben,  aber  in  der  That  gab  man  sie  hierdurch 
4er  Willkür  der  Priester  Preis.  Die  Täuschungen  und  Vor- 
nrtheile  in. Beziehung  auf  die  Religion  und  die  Staatsgewalt  sind 
grössten  Quellen  der  unzähligen  menschlichen  Leiden.  Indem 
Religion  die  Rechtmässigkeit  der  Triebe  nicht  anerkennt  und 
die  Bestrebungen  des  Menschen  von  seinem  wahren  Glück  auf 
ein  jenseitiges  Leben  ablenkt,  entfremdet .  sie  ihn  dem  wirklichen 
Leben  und  der  Gesellschaft  und  ist  ausser  Stande,  seine  Leiden- 
schaften gründlich  zu  heilen.  Sie  wähnt  die  Laster  durch  Ge- 
bräuche beseitigen  zu  können.  Durchaus  unfruchtbar  ist  ihre  Er- 
mahnung zu  einer  Entsagung,  welche  der  menschlichen  Natur 
widerstrebt  Selbst  die  Unterdrückung  der  durch  Erziehung  und 
Gewohnheit  bewirkten  Triebe  nach  Ehre  und  Wohlstand  würde 
dem  Menschen  den  Boden  unter  seinen  Füssen  wegziehen;  wo 
Wohlstand  und  Macht  alles  gilt,  da  kann  man  die  Strebungen 
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darnach  nicht  unterdröckeii.  Die  Moral  der  Natur  will  die  Loidon^ 
Schäften  nicht  ausrotten,  sondern  auf  nötzliche  Gegenstände  leiten, 
den  verderblichen  wohlthütige  entgegenstellen.  Es  ist  Aufgabe 
und  Pflicht  der  Erziehung,  den  Menschen  sttr  Tugend  su  leiten, 
indem  sie  ihn  überzeugt,  dass  die  Ausübung  aller  wahren  Tu* 
genden  in  seinem  Interesse  liegt.  Die  Moral  der  Natur  gicbt 
dem  Menschen  seine  Freiheit  wieder,  befreit  das  Herz  von  aber» 
glänbischer  Furcht,  vom  Hass  der  Menschen,  giebt  flm  sich  selbst 
und  der  Menschlichkeit  zurück;  ihrCultus  besteht  in  der  Opferung 
der  Laster  und  Ausübung  der  wirklichen  Tugenden;  ibr  Ziel  ist 
die  Ruhe  und  das  Glück  der  Menschen,  ihre  Belolinung  daaWobW 
wollen  und  die  Achtung  derselben  und  die  innere  Znfriedenbeft 
der  Seele.  Nur  dadurch,  ruft  diese  Moral  ihm  zu,,  dasa  du  Andere 
glücklich  zu  machen  strebst,  kannst  du  selbst  es  werden :  so  wiii 
es  die  Ordnung  des  Schicksals  und  wer  sich  dieser  Ordnung 
entziehen  will,  den  treffen  Hass,  Rache  und  Reue  zu  allen  Zeiten. 
'  Die  Natur  selbst  straft  die  Wollust,  die  Unmässigkeit;  sie  peinigt 
die  Fürsten,  die  sich  ihrer  Gewalt  überheben,  mit  Argwohn,  Furdit 
und  Unruhe;  sie  erweckt  in  den  gierigen  Gemütbern  Ueberdrusi 
und  Ekel,  um  sie  für  den  Missbranch  zu  züchtigen,  den  sie  von  ' 
den  Gaben  der  Natur  machen.  Die  Nalur  ist  die  ewige  uner- 
achaffene  Gerechtigkeit,  welche  ohne  Ansehen  der  Person  die 
Strafe  nach  der  Schuld  abmissl.  Die  Natur  leitet  und  ermahnt 
den  Menschen  zu  Geselligkeit,  Eintracht,  Gerechtigkeit,  Duldsam- 
keit, zur  Liebe  der  Gatten,  der  Kinder,  der  Eltern  und  zu  den 
dieser  Liebe  entsprechenden  Handlungen.  Die  Vernnnfl  soll  in 
Ihrem  Dienste  den  Bewohner  der  Erde  mit  Muth  und  Thalkraft 
beleben,  damit  er  anfange  sich  zu  achten,  zu  lieben,  seine  Würde 
KU  fühlen,  damit  er,  frei  von  Aberglauben  und  Tyrannei,  glüeklich 
sei  durch  den  Gehorsam  gegen  die  Naturgesetze;  sie  tröste  das 
Kind  der  Natur  über  das  vom  Schicksal  aufgebürdete  Ungemach 
durch  die  Freuden  des  Lebens,  welche  die  Weisheit  zu  geniesseo 
gestattet;  sie  lehre  es,  ruhig  und  ohne  Furcht  dem  unvermeid- 
lichen Loos  aller  Wesen  entgegen  zu  gehen. 

Diese  Moral  des  Materialismus  oder  einer  gemeinen  Selbst- 
sucht zu  beschuldigen,  würde  offenbar  ungerecht  sein,  da  sie  uns 
unser  wahrhaftes  Interesse  in  guten  Handlungen  finden  und   aMe 
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Aasschweifungen  vermeiden  lehrt.    Aber  es  handelt  sich  um  die 
Begründung.     Wie    es    dem   System   der  Natur  seiner  ganzen 
empiristischen  Anlage  nach  nicht  gelingen  konnte  auf  dem  natur- 
wissenschaniichen  Gebiete  ein  wirkliches  System  darzustellen;  eben 
so  gelangt  dasselbe  in  der  Moral  nicht  zu  einer  systematischen 
Einheit:   es  nimmt  die  höheren  sittlichen  Principien  des  socialen 
Glücks,  der  Selbstlhätigkeit,  der  inneren  Selbstachtung  empirisch 
auf,  ohne. den  Grund   und  dat  Princip   ihres  sittlichen  Werths 
nachweisen  zu  können  und  beruft  sich  in  letzter  Instanz  auf  die 
Ordnung  des  Schicksals  oder  der  Natur.    Sehen  wir  auch  davon 
ab,  dass  der  Fatalismus  keine  Freiheit  zulässt  und  die  bewusstlosa 
Natur  dem  selbstbewussten  Wesen  keine  Pflichten  vorschreiben 
kann,   so  gewährt  die  Reflexion  über  die  Wirkungen  der  Hand«* 
langen  in  jedem  Falle  nur  höchst  unbestimmte  und  keine  sitHichen 
Bestimmungsgründe  zum  Handehfu     Es  wird  zwar  gelehrt,  dass 
die  Natur  die  Mittel  Tür  das  Glück  in  das  menschliche  Herz  ge- 
legt habe,  aber  wie  ist  dies  möglich,  wenn  Alles  von  der  Gesell- 
achafi  und  so  viel  von  den  sogenannten  äusseren  Mitteln  abhfingt? 
und  zudem  ist  das  menschliche  Herz  in  der  verderbten  Gesell- 
schaft ein  verderbtes.    Wie  nun  soll  der  Handelnde  zwischen  den 
verschiedenen  Gattungen  der  Interessen  eine  Entscheidung  treffen? 
Das  System  der  Natur,  schwach  überhaupt  in  seiner  Anthropologie, 
giebt  hierzu  keine  Anleitung,     Der  practische  Nutzen  soll  der 
einzige  Maasstab  für  die  Gefühle  sein  und  doch  auch  sollen  wieder 
die  Gefühle  der  Selbstachtung  und  tugendhafter  Handlungen,  den 
anderweitigen  Interessen  gegenüber,  den  Ausschlag  geben.    So 
ferftth  diöse  Moral  der  Natur  nach  allen  Seiten  hin  in  Wider- 
sprüche mit  sich  selbst,  indem  sie  höhere  sittliche  Motive  aner- 
kennt, welche  in  einem  System  des  Mechanismus  keine  Begründung 
finden  können. 

Schon  vor  dem  System  der  Natur  und  zu  gleicher  Zeit  mit 
Helvetius  hatten  Maupertuis  und  d'Alembert  die  Moral  des  wohl- 
verstandenen Interesses  ausgeführt,  waren  jedoch  zu  sehr  ver- 
schiedenen Resultaten  gelangt  Der  erstere  sieht  das  dem  Streben 
nach  Glück  entsprechende  System  bloss  im  Christenthum  ver- 
wiriLUcht;  der  andere  will  dasselbe  selbständig,  aber  nicht  im 
Gegensatz  zur  Religion  aufigesteUt  wissen» 
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Er  ist  bekannt  als  Mathematiker,  ab ^  Präsidenl  derBeriioer 
Akadeinie  und  durch  aeuien  Streit  mit  Voltaire.  Sein  kurzer  easai 
de  Philosophie  niorale,  welcher  anter  den  1752  zi  Dresden  hecaoa- 
f  egebenen  Werken  erschien,  charakterisirt  sich  donth  seine  aireng 
eudftmonistische  und  zugleich  religiöse  Tendenz.  Auch  er  be- 
teachtet das  menschliche  Leben  als  ein  unglttcklidws  und  will  ia 
ihnlichem  Sinne  wie  später  Bentham  eine  Berechnang  der  LusI* 
und  Unlust-Empfindungen  angestellt  wissen.  ^Nennimaa  Ver-^ 
gnttgen  jedes  Gefühl,  welches  die  Seele  lieber  empfinden  als  nicht 
empfinden  möchte  und  untersucht  man  das  Leben  hiernach ,  §$ 
wird  man  erschrecken,  so  wenig  Vergntigen  zu  finden-  Ist  das 
Leben  etwas  Anderes,  als  ein  beständiger  Wunsck  des Wechsds? 
Es  vergehl  in  Wünschen  und  alle  Zeit,  welche  zwischen  diesen 
und  ihrer  Erfüllung  liegt,  möchten  wir  unierdrücken.  Könnte 
dies  überhaupt  geschehen,  so  würde  die  Dauer  des  längsten  Lebens 
vielleicht  auf  einige  Stunden  beschränkt  werden«  Alle  Menschen 
suchen  in  ernsten  oder  frivolen  Beschäftigungen  YergesseidMit 
ihrer  selbst. 

Die  sinnlichen  oder  körperlichen  Vergnügen  sind  ihrer  Natur 
nach  ni^ht  weniger  edel,  als  die  geistigen;  die  edelsten  sind  die, 
welche  die  grössten  sind.  Untersuchen  wir  die  Natur  der  Lust-* 
Und  Schmerz-Empfindungen  des  Körpers,  so  machen  wir  die  be- 
trübende Beobachtung,  dass  mit  der  Dauer  die  Lust  nb-,  der 
Schmerz  zunimmt.  Die  Dauer  der  Eindrücke,  welche  die  körper- 
lichen Vergnügungen  verursachen ,  schwächt  ihre  Intensität;  aber 
die  Intensität  der  Schmerzen  wird  durch  die  Dauer  der  sie  ver- 
ursachenden Eindrücke  vermehrt.  Ferner  können  wir  nur  durch 
einige  Tbeile  des  Körpers  Vergnügen,  Schmerzen  aber  durch  alle 
empfinden.  Das  Maass  der  durch  unseren  Körper  vermittelten 
Lustempfindungen  ist  fixirt  und  ein  sehr  geringes;  überschreitet 
man  dieses,  so  wird  man  bestraft;  das  Maass  der  Schmerzen  da* 
gegen  ist  ohne  Grenzen.  Alle  Freuden  der  Seele  beschränken 
sich  auf  zwei  Arten :  die  welche  man  iu  der  Ausübung  ^der  Ge- 
rechtigkeit oder  Pflicht,  und  die  welche  man  durch  Anschauung 
der  Wahrheit  empfindet.    Sie  werden  nicht  schwächer  durch  den 


617 

Gendss,  sind  dauerhaft  und  werden  darcb  Wiederholung  Termehrt, 
aber  sie  können  kein  glückh'ches  Loos  verschaffen,  denn  wir  sind 
inimer  den  Körperschmerzen  ausgesetzt. 

Es  wäre  deonnacb  am  besten,  sich  ganz  den  sinnUcben  Ver- 
frnügungen  zu  entziehen,  um  von  ihren  Schmerzen  frei  zu  sein. 
Allein  wie  können  wir  die  Wirkung  dieser  Eindrücke  vermeiden, 
da  unsere  Körper  einen  Theii  der  physischen  Welt  ausmachen? 
In  diesem  passiven  Zustande  bleibt  uns  jedoch  eine  Waffe,  um 
die  Wirkungen  zu  schwächen ;  es  ist  die  Freiheit,  diese  so  wenig 
kegreifliche  und  doch  unbestreitbare  Kraft,  weiche  der  rechtschaffene 
llensch  stets  in  seinem  Herzen  anerkennt.  Er  kann  vermöge  ihrer 
mit  der  ganzen  Natur  kämpfen  und  wenn  er  nicht  immer  ganz 
Sieger  zu  sein  vermag,  so  kann  er  wenigstens  die  gänzliche 
Niederlage  vermeiden.  Vermag  die  Freiheit  uns  vor  geföhrlichen 
Eindrücken  der  Gegenstände  zu  bewahren,  gegen  Körperscbmerzen 
XU  vertheidigen ,  die  Vergnügungen  massig  geniessen  zu  lassen, 
•0  hat  sie  noch  eine  viel  grössere  Gewalt  über  die  Freuden  und 
Schmerzen  der  Seele,  da  kann  sie  ganz  triumphiren.  —  Es  giebt 
also  nur  2  Mittel,  um  unseren  Zustand  besser  zu  machen:  die 
Summe  der  Güter  zu  vermehren  und  die  der  Uebel  zu  vermindern. 
Zu  dieser  Berechnung  muss  das  Leben  des  Weisen  angewendet 
werden;  das  erste  Mittel  ist  vorzuziehen.  Aber  die  Vernunft 
allein  gelangt  nicht  weiter,  als  bis  zum  Stoicismus,  zur  Unempfind- 
lichkeit.  Nur  die  von  einem  neuen  Licht  aufgeklärte  Vernunft 
kann  weiter  gehen. 

Gott  lieben  von  ganzem  Herzen  und  die  Anderen  wie  sich 
selbst:  die  Ausführung  dieser  Vorschriften  ist  die  Quelle  des 
höchsten  Glücks,  weiches  man  in  diesem  Leben  finden  kann« 
Diese  universelle  Hingebung  wird  liicht  nur  Ruhe  verschaffen, 
sondern  die  Liebe  wird  hierüber  eine  Süssigkeit  verbreiten,  die 
der  Stoiker  nicht  kennt  Dieser  ist  stets  mit  sich  selbst  beschäftigt, 
denkt  nur  daran,  sich  gegen  die  Uebel  in  Sicherheit  zu  setzen« 
Für  den  Christen  giebt  es  keine  Uebel  mehr  zu  ftirchten,  denn 
er  unterwirft  sich  den  Beschlüssen  der  Vorsehung,  weil  er  deren 
Gerechtigkeit  und  Güte  kennt,  er  liebt,  betet  an,  segnet  unaufhör- 
lich. Wahrend  der  Stoiker,  der  nicht  die  Süssigkeit  des  Vertrauens 
und  der  Freundschaft  kennt,  nur  darauf  denkt,  sich  von  den  anderen 
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Mensclim  abzasoiidern,  findet  sich  der  Christ,  glöckh'ch  durch  das 
Glück  Anderer,  noch  glücklich  über  die  Hülfe,  die  er  in  seinen 
Unglück  ihm  bietet. 

Es  giebt  in  der  Natur  ein  Princip,  universeU  und  Eins  Tür 
alle  Menschen ,  dem  Dümmsten  und  Gescheidtesten  auf  gleiohe 
Weise  gegenwärtig:  es  ist  der  Wunsch  glücklich  xm  werden. 
Aus  diesem  Princip  müssen  wir  alle  Regeln  unseres  Betragens 
ziehen  und  die  Wahrheiten  anerkennen,  die  man  glauben  rous& 
In  der  tiefen  Nacht  meiner  Unwissenheit  über  Gott  und  meine 
eigene  Natur  finde  ich  das  einzige  System,  welches  diesen  Wunsch 
glücklich  zu  sein ,  erfüllen  kann ,  soll  ich  nicht  hieran  es  fttr  das 
wahrhafte  erkennen?  Alles  was  man  in  diesem  Lebea  tbun  musi^ 
um  darin  das  grösste  Glück  zu  finden,  ist  ohne  Zweifel  eben 
dasselbe,  was  uns  sur  ewigen  Glückseligkeit  führen  solL 

Dfeser  wohlgemeinte  Versuch,  die  Moral  auf  das  Christen-' 
thum  als  das  wahrhafte  System  des  Eudämonismus  zurückführen, 
würde  auch  durch  eine  nähere  Ausführung  sein  Ziel  nicht  er* 
reicht  haben ,  weil  derselbe  zu  sehr  der  Begründung  entbehrt 
Das  active  Element  der  menschlichen  Natur,  die  Freiheit' vnd  die 
geistigen  Freuden  stehen  hier  dem  vorherrschenden  passiven 
Elemente  der  körperlichen  Lust  so  unbestimmt  gegenüber,  dass 
für  eine  Schätzung  des  Glücks,  welches  das  christliche  System 
gewährt,  kein  Maasstab  sich  ergiebt  und  dass  nicht  begreififeh 
wird,  wie  die  Freiheit  vermittelst  einer  ohnmächtigen  Vernunft 
die  Summe  der  Güter  vermehren  und  die  der  Uebel  vermindern 
könnte.  Das  Christenthum  wird  daher  von  diesem  Standpunkt 
rein  eudämonistisch  und  bloss  empirisch  ohne  alle  nähere  Be- 
gründung aufgenommen. 

VAIembert  1717-1784. 

Als  ein  bedeutender  Mathematiker  schon  früh  geachtet,  machte 
er  sich  bei  dem  grösseren  Publicum  vorzugsweise  durch  seine 
Theilnahme  an  der  Encyklopädie ,  später  durch  mehrere  einzelne 
Abhandlungen  und  academischen  ^loges  bekannt.  Er  zeichnet  sich 
vor  vielen  seiner  Genossen  aus  durch  eine  achtungswerthe  sitt- 
liche Gesinnung  und  durch  ein  unbestochenes  scharfes  UrtheiL 
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Als  Philosoph  erhebt  er  sich  nicht  über  die  natoralistisdie  Richtung 
seiner  Zeit,  obgleich  er  auch  die  religiösen  und  rationalen  Ueber« 
zeugungen  nicht  von  sich  weist.  Er  erkennt  die  Freiheit  und 
die  Substantiah'tät  der  menschlichen  Seele  an  (in  seiner  berühmten 
Einleitung  zur  EncyklopädieJ,  lässt  aber  nichts  destoweniger  alle 
Begriffe  aus  Sensationen  entstehen,  und  gelangt  auch  auf  dem 
ethischen  Gebiete  zu  einer  vorherrschend  naturalistischen  trüben 
Weltansicht,  worauf  übrigens  die  Schwäche  und  Kränklichkeil 
seines  Körpers  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein  scheinL  Er 
gab  1758  seine  Elemente  der  Philosophie  heraus,  worin  ein  Ab* 
schnitt  der  Moral  gewidmet  ist.  Diese  allein,  meint  er,  welcha 
ons  unsere  Pflichten  und  den  Werth  der  Dinge  schützen  lehre, 
rerdiene  den  Namen  der  Philosophie.  *Die  Principien  derselben 
gehören  wesentlich  und  einzig  der  Vernunft  an,  denn  sie  sind 
anf  das  sicherste  Mittel  glücklich  zu  sein  gerichtet,  indem  sie  uns 
die  innere  Verbindung  unseres  wahrhaften  Interesses  mit  der  Er^ 
füllung  unserer  Pflichten  zeigen.  Mag  auch  die  Religion  die 
Motive  zur  Ausübung  der  Tugenden  reinigen  und  heiligen,  so 
lifsst  doch  Gott  die  Menschen  die  Nothwendigkeit  fühlen,  jene  zu 
ihrem  eigenen  Vortheil  auszuüben. 

Obgleich  nun  d'Alembert  anerkennt,  dass  der  Erkenntniss  der 
Moraiprindpien  andere  Erkenntnisse  vorausgehen  und  dass  die 
Moral  den  Menschen  nehmen  soll,  yrie  er  wirklich  ist  (in  dem 
Brfefe  an  Rousseau),  so  geht  er  doch  nicht  näher  auf  eine  Analyse 
der  menschlichen  Natur  ein  und  begnügt  sich  mit  einer  kurzen 
Erörterung  des  Begrifls  der  Freiheit.  „Derselbe  beruht  darauf, 
dass  wir  die  Kraft  der  Handlung  von  dieser  selbst  trennen,  indem 
wir,  während  diese  noch  nicht  hervorgetreten  ist,  die  Kraft  der«« 
selben  als  reell  und  vorhanden,  obgleich  als  müssig  betrachten« 
V^ir  kötinen  also  von  der  Freiheit  nur  durch  unser  Gefühl  oder 
Gewissen  überzeugt  sein.  Wirklich  freie  Wesen  würden  kein 
lebhafteres  Gefühl  der  Freiheit  haben,  als  wir  von  der  unsrigen,  ^ 
also  müssen  wir  glauben,  dass  wir  frei  sind.  Eine  Folge  der 
Freiheit  ist  die  moralische  Gerechtigkeit  der  Gesetze^.  Im  Uebrigen 
bleibt  er  bei  einer  empiristisch-naturalislischen  Auffassung  des 
Menschen  stehen   (OEuvres  IV,  212).    „Unaufhörlich  führt  die 
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Neigung  den  Menschen  zur  Ruhe  lorfick  und  unaufiitlrlidi  ipeibt 
ihn  die  Unruhe  seiner  Begehrungen  aus  derselben,  iim<  »9  wie4er 
KU  suohen,  bis  seine  Seele,  abgenottt  nach  und  nadi  durch  diesen 
Wechsel,  endlich  einer  traurigen  späten  Ruhe  geaiesil.  Wir 
tragen  swei  Menschen  in  uns,  einen  natürlichen  und  einen,  käml- 
lichen.  Der  erstere  kennt  nur  physische  Bedürfnisse  und  Gmüssa; 
der  künstliche  dagegen  hat  tausend  gewisserniasseft  oietapbyrischs 
Bedürfnisse,  welche  ein  Weric  der  Gesellschaft,  der  ^Eriiebaiy, 
der  Vorurtheile  sind,  aber  nothwendig  für  diejenigen  werdmi, 
welche  ihre  physischen  Bedürfnisse  ohne  Arbeil  vbefnedigei 
kdnnen''.  —  Das  Resultat  der  menschlichen  Bestrebungen  nach 
diesen  beiden  Richtungen  ist  folgendes:  „Während  die  oMistea 
Menschen,  verdammt  sa  Schweiss  und  Müdigkeit^  die- Mttasigkeit 
ihrer  Nebcumcnschen  beneiden  und  sie  der  Natur vvonrerfen, 
quälen  sich  diese  durch  Leidenschaften  oder  trocknen  aick. durch 
Studiren  aus  und  die  Langeweile  verEehrt  die  Uebrigen^«. 

Die  von  d'Alembert  aufgestellte  Moral  enthält  die  sodalea 
Pflichten  in  den  verschiedenen  Beziehungen;  hienm  konuni  noch 
„die  Moral  des  Philosophen'',  die  zum  Gegenstand  hat  nur  nas 
selbst  und  die  Art  und  Weise,  wie  wfar  denken  sollen^  um  unsera 
Zustand  zum  besten  oder  zum  wenigst  traurigen  zu  machen.  Wir 
beginnen  mit  dieser,  da  sie  näher  auf  die  bezeichnete  JLebeas- 
ansieht  zurückgeht« 

Die  Moral  des  Philosophen* 

Das  höchste  Gut  des  gegenwärtigen  Lebens  ist,  lehrt  er  (EinL 
z.  Encykl.),  auf  Freisein  von  Schmerzen  zu  beschränken  und  selbst 
diesem  Ziel  können  wir  nur  mehr  oder  weniger  uns  nähern,  nie 
es  erreichen.  Demnach  wird  als  das  grosse  Princip  der  philo« 
sophischen  Moral  aufgestellt,  dass  man  fast  immer  auf  die  Freuden 
verzichten  muss,  um  ihre  gewöhnliche  Folge,  die  Uebel  zu  ver- 
meiden. Diese  reizlose  Existenz,  vermöge  deren  wir  das  Lebea 
ertragen,  ohne  uns  daran  zu  fesseln,  ist  jedoch  der  Gegenstand  des 
Ehrgeizes  und  der  Bemühungen  des  Weisen.  Die  meisten  Menschen 
können  nicht  einmal  durch  ihre  Sorgfalt  diesen  Zustand  der  In- 
differenz und  der  Ruhe  sich  verschaffen;  tausend  Ursachen  sldren 
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ibiti  die  eiiT^n,  wie  der  körperliche  Schmerz,  sind  absolut  anab^ 
hängfig  Yon  uns;  andere,  wie  die  Begierde  nach  Ruf,  Ehre  und 
Rohm  haben  ihre  Quelle  in  der  Meinung  Anderer,  welche  nicht 
viel  mehr  in  unserer  Gewall  ist;  andere  endlich  haben  ihren 
Ursprung  in  unserer  eigenen  Meinung,  sind  aber  darum  nicht 
weniger  Yerderbliche  Tyrannen  für  unsere  Ruhe.  Alle  Lehren 
der  Philosophie  hierfiber  sind  zu  schwach,  um  uns  zu  heilen, 
wenn  die  Natur  nicht  uns  Yorbereitet  durch  eine  gewisse  physische 
oder  moralische  Gefühllosigkeit,  welche  hauptsächlich  von  der 
Struclur  der  Organe  abhängt.  Freilich  führt  diese  den  Uebelstand 
mit  sich,  dass  sie  die  Frtniden  schwächt,  indem  sie  die  Uebel 
miMerl. 

Die  Art  und  Weise  des  Philosophen  zu  denken  lässt  sich 
auf  zwei  Principien  zurückführen  :  Uneigennützigkeit  in  Rücksicht 
des  Reichthums  und  der  Ehrenstellen«  Der  Genuss  der  letzteren 
kann  unser  Glück  vermehren,  aber  ihre  Entbehrung  darf  es  nicht 
trüben.  Der  Ehrgeiz  ist  das  grösste  Motiv  der  Handlungen  und 
selbst  der  Tugenden  der  Menschen;  ihn  auszulöschen  würde  ge- 
flihrlieh  sein;  wenn  derselbe  massig  ist,  so  ist  er  eine  achtungs-: 
werthe  Leidenschaft,  eine  Folge  und  ein  Beweis  von  Erhebung 
der  Seele;  zum  Uebermaass  gebracht,  ist  er  das  hässlicbste  schäd- 
lichste aller  Lasier.  In  der  geschlechtlichen  Liebe  erkennt 
d'Alembert  das  Moralische  nicht  an ;  dieses  sei  nur  eine  Illusion, 
zerstöre  zwar  nicht  die  Lebhaftigkeit  der  Lust,  verursache  aber 
alle  Uebel  der  Liebe.  Auch  die  weibliche  Schamhafligkeit  will 
er  in  dem  Briefe  an  Rousseau  nicht  als  ein  natürliches  Gefühl 
gelten  lassen. 

Die  sociale  MoraU 

Die  Tugend  ist  die  Ausübung  der  ungeschriebenen  allgemeinen 
natürlichen  Gesetze;  sie  ist  um  so  reiner,  als  der  Mensch  mehr  von 
der  universellen  Liebe  zur  Menschheit  erfüllt  ist  Da  die  Seele 
nur  einen  gewissen  Umfang  von  Neigungen  hat,  so  schaden  die 
Leidenschaften,  welche  die  Seele  mit  einem  besonderen  Gegen- 
stand erfüllen ,  der  Tugend ,  weil  der  Grad  des  Gefühls  den  sio 
in  Anspruch   nehmen  jenes   beeinträchtigt,    welches  mu  allM 
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Milgliedern  der  Gesellscbaft  zasammen  gchoklig  ist  Die  LetdoH 
sckanen  können  also,  auch  wenn  sie  öbrigens  einen  lobenswertliet 
Gegenstand  haben,  bloss  durch  ihr  Uebermaass  der  Tugend  ent- 
gegen sein;  sind  sie  es  durch  ihren  Gegenstand,  so  nenni  man 
sie  Laster,  d.  h.  ein  habituelles  Gefühl,  welches  uns  sur  Verletzung 
der  natürlichen  Gesetze  der  Gesellschaft  führt.  Die  Moral  sochl 
nur  die  Leidenschaften  zu  massigen  und  der  Menschenliebe  unter- 
zuordnen; sie  unternimmt  nicht,  was  unmöglich-  wäre,  die  Ver- 
nichtung derselben,  um  unsere  Neigungen  auf  die  Tp^eiiden  zt 
beschränken. 

Das  grosse  Princip  aller  socialen  tugenden,  und  das  Heilmittel 
für  alle  Leidenschaften  ist,  dass  man  sein  VTohlsein  den  Bedürfnissei 
Anderer  aufopfere.  Die  über  unser  eignes  Glück  aufgeklärte 
Liebe  zeigt  uns  als  Güter,  die  allen  anderen  Yorzuziehen  siad, 
den  Frieden  mit  uns  selbst  und  die  Anhänglichkeit  uns^er  Neben« 
menschen;  das  sicherste  Mittel  beides  zu  erlangen,  besteht  daria^ 
den  Anderen  so  wenig  wie  möglich  den  Genuas  dieser  convenüo« 
nellen  Güter,  welche  der  Gier  der  Menschen  so  Qieuer  smd| 
streitig  zu  machen.  Auf  diese  Weise  ist  die  aufgeklärte  Sdbsl« 
liebe  das  Princip  jedes  moralischen  Opfers,  der  UneigennQtzIgkeit, 
die  man  als  die  erste  moralische  Tugend  ansehen  kann.  Die 
Moral  soll  sich  bemühen,  die  Gränzen  dessen  zu  bestknmen,  was 
absolut  und  was  relativ  nothwendig  ist.  In  den  Staaten,  wo 
mehrere  Bürger  des  absolut  Nothwendigen  entbehren,  sind  alle 
die,  welche  mehr  als  dieses  Nothwendige  besitzen,  hiervon  einen 
Theil  zum  wenigsten  dem  Staate  schuldig.  Hat  man  dieser  Ver« 
pflichtung  genügt  und  sieht  man  noch  einen  Theil  seiner  Neben« 
menschen  wegen  der  Ungerechtigkeit  und  Unmenschlichkeit  der 
grösten  Anzahl  der  Bürger  das  Nothwendige  entbehren:  bat  da 
nicht  der  Tugendhafte  die  Pflicht,  sich  auch  des  relativ  Noth- 
wendigen ganz  zu  berauben?  Unter  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet, wird  die  Moral  eine  Art  von  Tarif,  der  jeden  Recht- 
schaffenen erschreckt.  Man  kann  die  moralischen  Gesetze  über 
den  Luxus  auf  dieses  strenge  aber  wahre  Princip  zurückführen, 
dass  der  Luxus  ein  Verbrechen  gegen  die  Menschheit  ist,  so  lange 
ein  einziges  Mitglied  der  Gesellschaft  leidet  und  man  es  weiss. 
Dass  dieser  Pflicht  des  Reichen  ein  Recht  des  Armen  entspreche, 
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erkennt  d'Alenibert  in  der  Correspondcnz  mit  Friedrich  dem 
Grossen  an.  Im  Falle  einer  absoluten  Nolhwendigkeit  sei  der 
Diebstahl  des  Armen  eine  erlaubte,  ja  gerechte  Handlung  und  die 
Armen  seien  bei  dieser  monstruösen  Ungleicidieit  des  Vermögens 
vielleicht  im  Recht,  sich  gegen  die  Reichen  zu  bewaffnen. 
(OEuvres  poslhumes  de  Frederic,  XIV,  106.  ff). 

Die  natürlichen  Gesetze  haben  vorzugsweise  zum  Zweck, 
die  physische  Existenz  der  Bürger  zu  erhallen  oder  zu  verbessern, 
aber  die  moralische  Eixstenz,  gegründet  auf  die  Achtung  und  das 
Vertrauen  von  ihres  Gleichen  soll  ihnen  nicht  weniger  theuer  sein. 
Sie  ist  eine  dreifache:  1)  der  Ruf  -  der  Rechtschaffenheit  kann 
nicht  zu  sehr  geschont  werden  bei  denen,  die  ihn  verdienen  und 
nicht  zu  offen  angegriffen  bei  denen,  welche  desselben  unwürdig 
sind.  2)  Der  Ruf  der  Tugend  ist  weniger  streng  nölhig  und  kann 
folglich,  wenn  er  mit  Unrecht  erlangt  ist,  mit  mehr  Freiheit  an- 
gegriffen werden,  jedoch  nicht  mit  zu  viel  Vorsicht  und  Gerechtig- 
keit. 3)  Der  Ruf  des  Talents  und  des  Verdienstes  ist  noch 
weniger  nöthig  und  kann  deshalb  lebhaftere  Angriffe  erleiden, 
wenn  er  nicht  verdient  ist. 

Jede  Regierung  ist  allen  ihren  Gliedern  Erhaltung  und  Ruha 
^uldig.  Das  erste  Princip  der  Moral  der  Gesetzgeber  ist 
also,  dass  nur  eine  solche  Regierung  gut  ist,  worin  die  Bürger 
anf  gleiche  Weise  beschützt  und  durch  die  Gesetze  verpflichtet 
ilnd.  Sie  haben  dann  dasselbe  Interesse,  sich  gegenseitig  zu  ver- 
Iheidigen  und  zu  achten  und  sind  in  diesem  Sinne  gleich,  nicht 
jener  metaphysischen  Gleichheit  gemäss,  welche  die  Vermögen,- 
Ehrenstellen,  Stände  aufhebt,  sondern  moralisch  gleich.  Der  be- 
sondere Körper  oder  der  Bürger ,  der  mit  der  Regierung  beauf- 
tragt ist,  ist  durchaus  nur  Verwalter,  nicht  Herr;  Nichts  berech- 
tigt ihn,  nach  seiner  Willkühr  die  Gesetze  zu  ändern.  Kraft  eines 
Vertrages  zwischen  den  Mitgliedern  hat  die  Gesellschaft  sich  ge- 
bildet und  jede  Verpflichtung  ist  gegenseitig:  das  ist  die  Moral 
aller  gerechten  Könige.  Es  widerspricht  in  der  That  der  Natur 
des  Geistes  und  des  menschlichen  Herzens,  dass  eine  Menge  von 
Menschen  zu  einem  Einzigen  oder  zu  Einigen  ohne  Bedingungen 
gesagt  habe:   Beherrscht  uns,  wir  werden  Euch  gehorchen.    Die 
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gegfenseitigen  Pflichten  der  Regierung  und  der  Unlerthanen  sind 
die  Grundlage  der  wahren  Freiheit  des  Bürgers,  die  man  definiren 
kann  als  die  Abhängigkeit  der  Pflichten,  nicht  der  Menschen.  Je 
mehr  das  Princip  der  Regierung  sich  von  diesem  Geist  der  Frei- 
heit entfernt,  desto  näher  ist  der  Staat  .seinem  Untergange.  — 
Der  eine  Staat  hat  im  Verhältniss  zu  anderen  ganz  Shnlidie  Ge- 
setze, wie  die  Mitglieder  derselben  Gesellschaft,  deren ' Prindpien 
Mfissignng,  Billigkeit,  Vertrauen,  gegenseitige  Rücksichten  sein 
sollen :  hierin  liegt  die  Grundlage  des  Völkerrechts. 

Die  Moral  des  Bürgers  besteht  darin,  dass  er  die  bürger- 
lichen Gesetze  seines  Vaterlandes  treu  beobachte  und  tfass'ersich 
seinen  Mitbürgern  so  nützlich  als  möglich  mache.  Jeder  Bürger 
ist  seinem  Vaterlande  Rechenschaft  schuldig  über  drei  Dinge, 
über  sein  Leben ,  seine  Talente  und  die  Art  und  Weise  sie  an- 
zuwenden. Wenn  eine  bloss  menschliche  Vernunft  unter  gewissen 
Umständen  den  eigentlich  sogenannten  Selbstmord,  den  das  Christen- 
thum  verdammt,  entschuldigen  könnte,  so  verwirft  dieselbe 
Vernunft  darum  nicht  weniger  jenen  langsamen  Selbstmord,  der 
niemals  einen  Vorwand  haben  kann:  jene  Kasteinngen,  welche 
auf  die  Verkürzung  des  Lebens  abzielen,  sind  keine  Huldigung 
Tür  die  Religion,  aber  ein  Vergehen  gegen  die  Gesellschaft^  denn 
jeder  Bürger  ist  seinem  Vaterlande  die  nützlichste  Anwendung 
seiner  Talente  schuldig.  —  Man  kann  fragen ,  ob  die  Erziehung, 
welche  unsere  Kenntnisse  und  zugleich  unsere  Bedürfnisse  ver- 
mehrt, uns  Yorlheilhafler  als  schädlich  ist,  ob  es  nützlicher  sei, 
unsere  künstlichen  Vergnügungen  zu  vervielfältigen  and  folglich 
Entbehrungen  Tür  uns  vorzubereiten,  als  uns  auf  die  einfachen 
Freuden  der  Natur  zu  beschränken.  Es  handelt  sich  hierbei  bloss 
darum,  ob  ein  unter  gesitteten  Völkern  geborener  und  erzogener 
Mensch  mehr  oder  weniger  glücklich  ist,  als  ein  unter  seines 
Gleichen  erzogener  Wilder.  Diese  Frage  scheint  durch  die  Hand- 
lungen der  Menschen  entschieden  zu  sein:  die  meisten  haben 
vorgezogen,  in  gesitteten  Staaten  zu  leben  und  man  kann  wohl  dem 
Menschengeschlecht  nicht  vorwerfen,  blind  über  seine  wahren 
Vorlheile  zu  sein.  Auch  setzt  die  Verwaltung  des  Staats  zum 
wenigsten  einen  gewissen  Grad  von  Cultur  und  Kenntnissen  voraus. 
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Es  bleibt  übrig  zo  untersuchen,  bis  i¥ie  weit  sich  diese  Kekintnissa 
erstrechen  sollen«    Die  ntitEÜchen  Kenntnisse  müssen  nothwendig 
ooltivirt  werden.   Die  erste  Stelle  in  Rücksicht  auf  Nutzen  nehnien 
diejenigen  ein,  welche  die  gemeinschaftlichen  menschlichen  Bedürf- 
nisse oder  Pflichten  zum  Gegenstand  haben;    diesen  folgen  die  in 
Rücksicht  auf  die  besondere  Gesellschaft  nützlichen,  die  Kenntniss 
der  Gesetze  dieser  Gesellschaft,    der  Mittel  für  die  Befriedigung 
unserer  Bedürfnisse.      Die  rein  speculativen  Kenntnisse,  welche 
zum  einzigen  Zweck   das  Vergnügen  oder   die  Ostentation  des 
Wissens  haben,  dürfen   in  Republiken  wenig  in  Ansehen  stehen: 
diese  Studien    sind  also   den   Bürgern    einer  Monarchie  vorbe- 
halten,  welche   die  Constitution  der  Regierung  nöthigt,    müssig 
2U  bleiben.     Vorzuziehen  in  dieser  Rücksicht  sind  die  bloss  an- 
genehmen  Kenntnisse,   aber  sie  flössen  ein   und  unterhalten  den 
Geschmack  und  dieser  ist  nicht  weit  von  Excess  und  Ausgelassen- 
heit entfernt.     Es  wäre  also   angemessener  gewesen ,    dass  die 
Menschen  sich  die  Künste  der  Annehmlichkeit  untersagt  hätten.  — 
Weit  nachdrücklicher  hebt  d'Alembert  in  dem  Briefe  an  Rousseau 
die  Wohlthätigkeit  der   Aufklärung   und   der  Kenntnisse   hervor. 
^Die  Menschen  müssen  tugendhafter   werden  in  dem    Maass,   in 
welchem   sie  besser  die  wahren  Quellen  ihres  Glücks  erkennen 
werden.      Wenn    die  aufgeklärten    Jahrhunderte   nicht  weniger 
verderbt  sind,  als  die  anderen,  so  liegt  dies  darin,  dass  das  Licht 
in  jenen  zu  ungleich  verbreitet  ist,   dass   die  Strahlen,  welche 
davon  bis  ins  Volk  dringen,   zwar  Kr^ft  genug  haben,   um  ge- 
wöhnlichen Seelen  den  Reiz  und  Vortheil  des  Lasters  aufzudecken, 
aber  nicht  um  ihnen    die  Gefahren,   das  Schreckliche  derselben 
sichtbar  zu  machen.     Der  grosse  Fehler   dieses  philosophischen 
Jahrhunderts  ist,    es  noch  nicht  genug  zu  sein.    Aber  wenn  das 
Licht  sich  in  grösserem  Umfang  und  gleicher  verbreiten  wird,  sa 
werden  wir  seine  wohlthätigen  Wirkungen  empfinden*^    In  dem- 
selben Sinne  äussert  er  sich  in  der  Abhandlung  über  die  Gelehrten 
(gens  de  lettres).    Die  Kenntnisse  machen   die  Seele  milder  und 
erheben   sie    auch;  die  Gelehrten  sind   nicht   nur   den    anderen 
Menschen  in  Einsichten  überlegen,  sie  sind  auch  im  Allgemeinen 
weniger  lasterhaft  in  ihren  Gefühlen  und  in  ihrem  Betragen.    Von 
den  Wissenschaften  legt  er  am  meisten  Gewicht  auf  die  Mathen 
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matik  und  Physik,  als  welche  zur  Philosophie  fiihren.  Er  wollte 
übrigens  keine  forcirte  Aufklärung ;  denn  er  war  der  Ansicht,  wie 
Condorcet  in  seinem  äoge  d*Alemberts  bemerkt ,  dass  oft ,  statt 
f  efährliehe  Yorurtheile  geradezu  anzugreifen ,  es  besser  ist,  ihnen 
zur  Seite  die  Wahrheiten  aufzustellen,  aus  denen  die  Falschheit 
dieser  Ansichten  als  eine  leichte  Folgerung  abzuleiten  ist;  e$ 
genügt  die  Menschen  nach  und  nach  an  richtiges  Urlheilen  zb 
gewöhnen ,  damit  sie  selbst  die  Freude  und  den  Ruhm  habeo 
können,  die  Ketten  zu  brechen.  Er  war  tiberzeugt,  dass  man 
wenig  von  den  Menschen,  fordern  müsse,  um  sicher  zu  sein,  dass 
man  erreiche,  was  man  fordert,  dass  man  die  öffentliche  Achtung, 
die  innere  Befriedigung  nicht  auf  einen  zu  hohen  Preis  setzen 
müsse,  aus  Furcht,  dass  die  meisten  lieber  darauf  verzichten,  als 
sie  zu  erreichen  sich  anstrengen. 

Wegen  dieser  Schwäche  der  menschlichen  Natur  will  er  die 
Hülfe  des  Theaters  in  Anspruch  nehmen,  um  tiefer  die  Warbeiteo, 
die  wir  zu  lernen  nöthig  haben,  uns  einzuprägen,  um  die  sitiiichen 
Gefühle  zu  wecken,  gegen  das  Laster  zu  schützen  und  zu  stärken. 
•„Ohne  Zweifel,  bemerkt  er  in  den  Briefen  an  Rousseau,  stehen 
alle  unsere  künstlichen ,  gezwungenen  Vergnügungen  tief  unter 
den  so  einfachen  und  reinen  Freuden,  welche  unsere  verschiedenen 
Pflichten  uns  darbieten  sollten;  aber  macht  uns  diese  Pflichten, 
wenn  ihr  könnt,  weniger  mühsam  und  traurig,  oder  gestattet, 
nachdem  wir  sie  auf  das  beste  erfüllt  haben,  uns  auch  über  die 
sie  begleitenden  VerdriessUchkeiten  auf  das  beste  zu  trösten. 
Macht  die  Völker  glücklicher,  ,die  Freunde  gefühlvoller  und  be- 
ständiger, die  Väter  gerechter,  die  Kinder  zärtlicher,  die  Frauen 
treuer  und  wahrer,  dann  werden  wir  keine  andere  Freuden  suchen 
als  die,  welche  man  im  Schooss  des  Vaterlandes,  der  Malur  und 
«der  Liebe  geniesst. 

Aus  demEinfluss  der  französischen  Philosophie  und  besonders 
d'Alemberts  ist  auch  hervorgegangen  die  Abhandlung  Friedrichs 
des  Grossen,  „Versuch  über  die  Eigenliebe  als  Princip  der 
Moral  betrachtet*',  welche  erst  1770  unter  den  Abhandlungen 
der  Academie  gedruckt  ist,  aber  schon  früher  geschrieben  wurde. 
Es  handle  sich  bei  der  Moral,  meint  der  berühmte  Verfasser,  da 
man  über  ihren  Inhalt  ziemlich  einig  sei,  bloss  um  die  angemes- 
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senen  Motive,  um  die  Menseben  ^ur  Tugend  zu  leiten.  Diese 
aber  seien  zu  finden  in  dem  allgemeinen  und  einfachen  Motiv  des 
Interesses,  klar  für  den  Einfältigsten  und  wirksam  in  Jedem;  wohl- 
verstanden rühre  es  stets  jzur  Tugend :  das  niedere  schmutzige 
Interesse  nämlich  sei^zu  besiegen  durch  das  höhere  an  dem  un- 
schätzbaren Glück  und  höchsten  Gut  der  Zufriedenheit  mit  uns 
selbst  und  besohders  auch  durch  die  edlen  Strebungen  nach  Ehre 
und  Ruhm.  D'Alembert,  dem  Friedrich  diese  Abhandlung  mittheilte, 
bemerkt  in  einem  Brief  (OEuvres  postbumes  de  Prüderie  XII ,  99) 
hierüber  Folgendes.  „Ein  einziger  Punkt  hat  mich  immer  in  Ver- 
legenheit gesetzt,  wenn  ich  dieses  Princip  der  Selbstliebe  In  der 
Moral  ganz  allgemein  und  ohne  Einschränkung  aufstellen  wollte, 
nämlich:  zu  wissen,  ob  diejenigen,  welche  nichts  haben,  welche 
Alles  der  Gesellschaft  geben  und  welchen  diese  Alles  versagt, 
welche  mit  ihrer  Arbeit  kaum  ihre  zahlreiche  Familie  ernähren 
können,  ob  soche  Menschen,  frage  ich,  ein  anderes  Moralprincip 
haben  können ,  als  das  Gesetz  und  wie  man  diese  überzeugen 
könnte,  ihr  wahrhaftes  Intere3se  sei,  tugendhaft  zu  sein,  auch  in 
dem  Falle,  wo  sie  ungestraft  es  nicht  sein,  z.  B.  heimlich  stehlen 
könnten^.  —  Dass  das  Princip  des  Interesses  unmöglich  das  Gefühl 
der  Pflicht,  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  erzeugen  kann,  ist 
freilich  eine  Hauptschwierigkeit,  jedoch  nicht  die  einzige.  Die 
Erkenntniss  des  wahren  und  nach  dieser  Ansicht  tugendhaften 
Interesses  ist  nicht  nur  nicht  eine  Sache  des  Einfältigen,  sondern 
dieselbe  würde,  wenn  sie  im  Stande  sein  soll,  die  stärker 
wirkendenden  niederen  Interessen  zu  besiegen,  eine  sittliche  und 
intellectuelle  Kraft  voraussetzen ,  welche  weit  über  die  gewöhn- 
lichen Fähigkeiten  der  Menschen  hinausgeht;  in  allen  etwas  com- 
plicirten  Lagen  des  menschlichen  Lebens  ist  überhaupt  eine  solche 
Berechnung  der  Interessen,  eine  bestimmte  Entscheidung  derColli- 
sionsfälle  zwischen  den  verschiedenen  Gattungen  der  Interessen 
gar  nicht  ausführbar ,  weil  die  Wirkungen  einer  Handlung  von  so 
vielen  unbekannten  Bedingungen  abhängig  sind.  —  Selbst  die  übrigens 
60  verständige  Moral  d'Alemberts  entbehrt  der  ethischen  Be- 
gründung und  verwickelt  sich  in  oflfenbare  Widersprüche:  seine 
sociale  Moral  stellt  ein  höchstes  Glück  der  POichterfüifung  auf, 
welches  die  Moral  des  Philosophen  nicht  anerkennt  und  imwirk- 
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liehen  Leben  erscheint  sogar,  wie  er  selbst  anderwärts  versichert, 
die  Erfüllung  der  Pflichten  als  etwas  Verdriessliches.  Auch  sind 
es  fast  nur  die  physischen  Güter,  welche  hier  den  Gegenstand 
der  Pflicht  und  der  Menschenliebe  ausmachen. 

Hoiitfsvifen  1689—1755. 

Er  war ,  wie  er  selbst  bekennt , .  einer  der  gUlcklichstea 
Menschen;  bei  einem  seltenen  Gleichgewicht  seiner  gemässigte! 
Leidenscharten  und  grossen  Fähigkeiten  empfand  «r  iipemals  eioea 
Verdruss,  welchen  nicht  die  Leciüre  einer  Stunde  verscheucht 
hätte.  Schon  im  27.  Jahre  wurde  er  durch  Erbschaft  Präsident 
des  Parlaments  in  Bordeaux  und  schrieb  als  solcher  die  Persischen 
Briefe  (1721),  welche  ungeheures  Aufsehen  machten;  sie  gehören 
zwar  ihrer  Form  nach  der  leichteren  Oppositionsliteratur  jener 
Zeit  an,  geben  aber  mit  einem  nicht  gewöhnlichen  sittlichen  Ernst 
eine  sehr  scharfe  Kritik  der  entarteten  Zustända  Frankreichs. 
Schon  1726  gab  er  sein  Amt  auf  und  machte  Reisen  durch  die 
meisten  Länder  Europas,  um  für  seinen  «Geist  der  Gesetze^  den 
er  erst  1748  herausgab ,  Materialien  und  eigene  Anschauungen 
des  Völkerlebens  zu  gewinnen.  Eine  Vorstudie  zu  diesem  Haupt- 
werksind die  1734  erschienenen  Betrachtungen  über  die  Ursachen 
der  Grösse  und  des  Verfalles  der  Römer. 

Die  grosse  Bedeutung  des  Werks  von  M.  liegt  darin ,  dass 
es  der  Politik  eine  neue  selbständige  und  universelle  Grundlage 
zu  geben  sucht.  Die  Politik  des  16.  Jahrhunderts  nämlich  hatte 
eine  solche  nicht  erreicht,  da  sie  noch  auf  'die  Lehren  des  Alter*- 
thums  sich  stützte  und  der  drohenden  Anarchie  gegenüber,,  den 
Zweck. der  Selbslerhallung  des  Staats  oder  des  Fürsten  durcli 
eine  feste  Macht  einseitig  verfolgte.  Weiterhin  hatte  die  Politik 
der  Engländer  zwar  selbständig  aber  in  beschränkt  nationaler 
Weise  sich  entwickelt :  sie  macht  die  constitutionelie  Gesetzmässig- 
keit und  Freiheit,  welcher  sie  das  Naturgesetz  der  Vernunft  oder 
des  Wohlwollens  zu  Grunde  legt,  ohne  weitere  Untersuchung  zum 
Ausgangspunkt  der  Gesetze  wie  der  Rechte  und  Pflichten,  mit 
welchen  beiden  letzteren  sie  sich  vorzugsweise  beschäftigt.  Die 
universelle  Politik  Monlesquieu's  hat  es  nicht  mehr  mit  Befestigung 
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der  souveränen  Macht  zu  ihun;  sie  nimmt  zwar  das  englische 
Princrp  der  gesetzmässigen  Freiheit  auf,  erweitert  aber  zugleich 
den  Gesichtskreis  der  politischen  Betrachtung;  ihr  Gegenstand  ist 
das  Ganze  der  politischen  und  bürgerh'chen  Gesetzgebung  und 
zwar  nicht  bloss  die  einer  Monarchie  oder  Republik,  sondern  die 
aller  Staatsformen.  Den  Maasstab  für  die  Gesetze  sucht  sie  nicht 
mehr  in  einem  unbestimmten  Naturgesetz,  denn  die  Naturgesetze, 
welche  von  M.  nach  Gasscndi  im  Anfang  seines  Werkes  aufgestellt 
werden,  haben  durchaus  keine  regulative  Bedeutung;  sondern 
der  eigenthnmliche  Geist  einer  besonderen  Nation ,  wie  er  durch 
dai^  Ganze  ihrer  Eigenschaften,  Sitten,  Gewohnheiten,  Institutionen 
und  durch  die  Naturverhältnisse  ihres  Landes  gebildet  wird,  soll 
den  Gesetzgeber  leiten.'  Die  Gesetze  überhaupt  nämlich  sind  ihm 
„die  nothwendigen  Verhältnisse ,  welche  sich  aus  der  Natur  der 
Dinge  ergeben,  Verhältnisse  zwischen  den  verschiedenen  Wesen 
unter  sich  und  zwischen  diesen  und  der  ursprünglichen  Vernunft 
Gottes,  welche  nach  Gesetzen  alles  erschaffen  hat  und  erhält. 
Die  politischen  und  bürgerlichen  Gesetze  müssen  also  der  be- 
sonderen Natur  einer  Nation  entsprechen  und  es  wäre  ein  grosser 
Zufall,  wenn  dieselben  auch  für  eine  andere  Nation  passen^ 
(Espr.  I,  1,  3).  M.  konnte  mit  Recht  sein  Werk,  obgleich  so 
Vieles  darin  bei  früheren  Politikern  sich  findet,,  ein  ohne  Mutter 
erzeugtes  Kind  nennen,  da  es  zuerst  eine  universelle  Betrachtung 
über  die  natürlichen  Principien  jeder  politischen  und  bürgerlichen 
Gesetzgebung  durchrührt.  Es  ist  indess  nicht  zufällig,  dass  gerade 
ein  solches  Werk  in  Frankreich  hervortrat.  Die  Anregung  zu 
demselben  fand  M.  in  den  dringenden  Bedürfnissen  der  Monarchie 
seines  Vaterlandes,  welche,  weil  sie  der  politischen  Constitution 
und  Gesetzlichkeit  überhaupt  und  auch  einer  das  Ganze  umfas- 
senden bürgerlichen  Gesetzgebung  entbehrte,  immer  mehr  ihrem 
Untergang  sich  zu  nähern  schfen. 

Aber  suchte  denn  M.,  indem  er  die  Gesetzgebung  auf  das 
Haass  der  gegebenen  Zustände  und  Naturverhältnisse  zurückführte, 
nicht  zugleich  höhere  sittliche  Gesichtspunkte  für  dieselbe  zu  ge- 
winnen? Wir  können  nicht  erwarten,  dass  ein  Politiker,  der  das 
practisch  Ausführbare  vor  Allem  ins  Auge  fässte,  in  einer  siltUcb 
nnd  politisch  so  zerfallenen  Zeit  den  ethischen  Maasstab  vorzugsweiHi 
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geltend  gemachl  haben  werde.  Auf  diese  Sei^e  der  von  ihm  aaf- 
geslelllen  Principien  richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  und  wenden 
uns  daher  zunächst  zu  seinen  Ansichten  über  die  menschliche  Natur, 
das  Sittliche  und  die  Staatsformen,  welche  diesen  Principien  zo 
Grunde  liegen. 

Die  menschliche  Natur  und  die  Tugend. 

Seine  Lehre  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  seiner 
Zeitgenossen,  dass  sie  umfassender  die  Natur-*Bedingungen  für 
das  geistige  Leben  der  Nationen  erforscht  und  die  Einwirkung 
des  Christenthums  auf  dasselbe  besser  würdigt;  auch  er  hat  keinen 
Begriff  von  einer  selbständigen  sittlichen  Erhebung  des  Individuums 
und  einer  fortschreitenden  sittlichen  Entwicklung  eines  Volks;  er 
fasst  das  Sittliche  nur  auf,  wie  es  als  Wirkung  der  Natur,  der 
Leidenschaften,  der  Religion,  oder  der  politischen  Institutionen 
sich  darstellt. 

Vor  Allem  ist  es  die  äussere  Natur  oder  das  Klima ,  dessen 
weitgreifende  Einwirkungen  auf  das  Geistesleben  der  Nationen 
er  zu  erklären  sucht  (Espr.  XIV,  2).  „Man  kann  das  Klima,  wie 
nach  den  Breitegraden,  so  auch  nach  der  Sensibilität  bestimmen. 
Das  heisse  Klima,  welches  eine  gesteigerte  Sensibilität  der  Nerven 
aber  Abspannung  der  Muskeln  mit  sich  bringt,  erzeugt  in  den 
Völkern  des  Südens  die  mannigfaltigen  Leidenschaften  und  hieraus 
Immoralität  und  Verbrechen.  Dagegen  entstehen  bei  den  nörd- 
lichen Völkern,  die  mit  starken  Fibern  und  Muskeln,  aber  geringer 
Sensibilität  ausgerüstet  sind,  von  selbst  die  Neigungen  zur  Selbst- 
thätigkeit  und  Arbeit  und  hieraus  die  entsprechenden  Tugenden. 
In  den  gemässigten  Klimaten,  deren  Natur  nicht  bestimmt  ist, 
finden  wir  die  Völker  unbeständig  in  ihren  Gewohnheiten,  Lastern 
und  selbst  in  ihren  Tugenden.  Aus  den  Wirkungen  des  Klimas 
ist  auch  abzuleiten  die  Trägheit,  die  Unveränderlicbkeit  der  Sitten 
und  die  Sklaverei  bei  den  orientalischen  Völkern,  wie  die  Frei- 
heitsliebe  bei  denen  des  Nordens.  Die  ersteren  nämlich  empfangen 
mit  ihren  schwachen  aber  sensibeln  Organen  die  stärksten  Ein- 
drücke, aber  der  Geist  ist  bei  dieser  Trägheit  des  Körpers  keiner 
Anstrengung  fähig.     Auch   hat  die  Natur  den  südliebfeii  Völkern 
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viel  gegeben,  so  dass  sie  wenig  von  ihr  zu  verlangen  brauchen 
(XXI,  3) ;  daher  die  Sklaverei,  denn  sie  können  leicht  des  Reich- 
thums  und  noch  besser  der  Freiheit  entbehren.  Aber  den  Nationen 
des  Nordens  gab  die  Natur  wenig  und  sie  fordern  viel  von  ihr; 
sie  bedürfen  der  Freiheit,  weil  sie  ihnen  noch  mehr  Mittel  ver- 
schafft, jene  natürlichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Die  Natur 
ist  gerecht  gegen  die  Menschen;  sie  belohnt  dieselben i für  ihre 
Mühe  und  macht  sie  hierdurch  arbeitsam. 

Indem  M.  so  die  universelle  Leitung  des  Menschen  durch 
die  Natur  ins  Auge  fasste,  wurde  er  getrieben,  mit  seinen  Zeit- 
genossen den  umfassenden  Einfluss  der  natürlichen  Selbstliebe 
und  ihre  Leitung  zum  Guten  hervorzuheben.  Die  Menschen,  be- 
merkt er  (Letlr.  p.  83,  106),  handelnx  stets  vermittelst  einer 
Rückkehr  zu  sich  selbst;  das  Interesse  ist  der  grösste  Monarch 
auf  der  Welt  (Esp.  XXVIII,  41).  Die  Seele  geniesst  so  grosser 
Freude  in  der  Beherrschung  anderer  Seelen  und  selbst  die,  welche 
das  Gute  lieben,  lieben  zugleich  so  stark  sich  selbst^  dass  es 
Niemand  giebt,  der  nicht  unglücklich  genug  wäre,  dass  er  in 
seine  guten  Absichten  Misstrauen  zu  setzen  hätte  und  in  Wahr- 
heit sind  unsere  Handlungen  an  so  viele  Dinge  gebunden,  dass 
es  tausendmal  leichter  ist,  das  Gute  zu  thun,  als  es  gut  zu  thun. 
Es  ist  ein  Glück  für  die  Menschen,  dass  sie  in  einer  Lage  sind^ 
in  weicher,  während  die  Leidenschaften  ihnen  den  Gedanken  ein- 
geben, böse  zu  sein,  sie  doch  Interesse  haben,  es  nicht  zu  sein 
(XX,  21).  Dass  nämlich  das  wohlverstandene  Interesse  die 
Menschen  zur  Ausübung  der  Gerechtigkeit  führe,  während  sie 
durch  Selbstsucht  und  Ungerechtigkeit  zu  Grunde  gehen,  das  hatte 
M.  schon  in  seiner  Geschichte  der  Republik  der  Jroglodyten  an- 
schaulich zu  machen  gesucht  (Lettr.  p.  11). 

Was  nun  die  Tugenden  überhaupt  betrifft,  so  unterscheidet 
er  von  denen,  welche  die  Religion  gewährt^  die  bloss  menschlichen, 
welche  die  Wirkungen  dessen  seien,  was  man  ein  gutes  Naturell 
nennt  (defense  de  resprrit).  Hiernach  und  nach  dem  Vorher- 
gehenden sollte  man  annehmen,  dass  M.  diese  letztere  Gattung 
der  Togenden  als  etwas  der  Natur  ganz  Angemessenes  ansehen 
werde.  Allein  „die  politische  Tugend,  die  Liebe  des  Vaterlandes 
und  der  Gesetze,  welche  isdle  besonderen  Tugenden  gewährt,  die 
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nur  in  diesem  Vorziehen  des  allgemeinen  Interesses  vor  den 
eigenen  bestehen  (VII.  5),  'welche  mit  guten  Sitten  in  der  innigsten 
Wechselwirkung  steht''  (V,  2),  diese  Grundlage  der  Tugend  also 
bezeichnet  er  zwar  von  der  einen  Seite  als  ein  Yon  Kenntnissen 
unabhängiges  GeHihl,  welches  der  geringste  Mensch  haben  kdnne^ 
wie  der  erste  (V,  2),  aber  zugleich  als  etwas  sehr  Unangenehmes, 
(chose  penible)  (IV,  5),  folglich  nicht  ganz  Natürliches.  M.  ver- 
bindet mit  diesem  negativen  Tugendbegriff  des  Verzichtens  auf 
sich  selbst  so  wenig  den  Begriff  der  Selbstlhätigkeit,  dass  er  nur 
etwas  weniger  schroff  mit  Mandeville  lehrt  (XIX,  9,  10):  die 
moralischen  Tugenden  bewirken  nicht  selten  politische  Uebd  und 
die  Laster  politische  Güter.  So  entstehen"  z.  B.  aus  der  Eitelkeit 
Geschmack,  Höflichkeit,  Industrie,  Künste,  aus  der' Treue  der 
Spanier  aber  das  Gegentbeil,  Armuth  und  Verlust  des  Handels. 
Welches  Gewicht  indess  H.  auch  auf  die  Leitung  der  V enschen 
durch  die  Natur  und  die  politischen  Institutionen  legt,  so  erwartet 
er  doch  das  Höchste  und  Beste  der  Tugend  von  der  Religion  und 
zwar  besonders  von  der  christlichen.  Die  Beobachtung  der  Ge- 
setze, die  Liebe  zu  den  Menschen,  die  Pietät  gegen  die  Eltern 
seien  anzusehen  als  Wirkungen  der  Religion,  Denn  jede  Religion 
setze  voraus,  dass  Gott  die  Menschen  liebt;  man  sei  demnach 
sicher  ihm  wohlgefällig  zu  sein,  wenn  .man  sie  auch  liebt  d.  h. 
wenn  man  alle  Pflichten  der  Liebe  und  Menschlichkeit  gegen  sie 
ausübt  (lett.  46).  Aus  der  Religion  sollen  die  Gesetze  der  Voll- 
kommenheit, welche  die  Güte  des  Individuums  zum  Gegenstand 
haben,  gezogen  werden  (XXVI,  9);  selbst  die  falsche  gewährt 
die  beste  Garantie  für  die  Recbtschaffenheit  der  Menschen  (XXIV,8). 
Weit  über  alle  Religionen  aber  stellt  M.  die  christliche  (XXIV, 
1,  3.  13):  sie  umfasse  nicht  nur  die  Handlungen,  sondern  auch 
die  Wünsche  und  Gedanken,  führe  uns  unaufhörlich  von  der  Reue 
zur  Liebe  und  von  der  Liebe  zur  Reue;  sie  gewähre  uns  Auf- 
klärung tibei*  unsere  Pflichten  und  Eifer  sie  zu  erfüllen;  sie  be- 
wirke Vertrauen  und  Vaterlandsliebe,  mache,  demnach  unser  Glück 
nicht  nur  in  jenem,  sondern  auch  in  diesem  Leben  aus;  wohl 
eingeprägt  den  Herzen  der  Menschen  würden  die  christlichen 
Principien  unendlich  stärker  sein  als  die  Tugend  der  Republiken, 
die  Ehre  der  Monarchieen.    Dass  er  hierbei  die  Mitwirkung  der 
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Vernunft  und  Wissenschaft  nicht  ausschliessen  will,  obgleich  er 
sonst  den  Einfluss  der  Vernunft,  den  Leidenschaften  gegenüber, 
als  schwach  bezeichnet,  sehen  wir  aus  der  Bemerkung  der  Vor- 
rede zu  seinem  Werke:  man  übe  jene  Tugend  der  Menschenliebe 
aus,  wenn  man  die  Menschen  zu  wahrer  Selbsterkenntniss  zu 
führen  suche.  Am  meisten  abhängig  aber  erscheinen  ihm  die 
Tugenden  überhaupt  von  dem  Princip  der  Staatsforro* 

Natur  und  Princip  des  Staats. 

« 

M.  unterscheidet  von  der  Natur  der  Regierung,  wonach  sie 
eine  Republik,  Aristokratie,  Monarchie  oder  Despotie  ist,  das 
Princip  derselben,  d:  h.  die  Leidenschaft,  welche  sie  in  Bewegung 
setzt.  Die  Principien  der  verschiedenen  Staatsforroen  stehen  in 
einem  sehr  verschiedenen  Verhältniss  zur  Tugend.  Das  Princip 
der  Repubh'k  oder  Demokratie  ist  die  politische  Tugend,  welche 
mit  der  sittlichen,  wie  wir  bemerkten,  eng  verknüpft  ist;  beson- 
ders schliesst  sie  die  Liebe  der  Gleichheit  und  der  Frugalität  ein, 
so  dass,  wenn  sie  aufhört,  Ehrgeiz  und  Habsucht  an  ihre  Stelle 
treten.  Die  Aristokratie  bedarf  zwar  der  Tugend,  jedoch  nichl 
für  das  Volk,  welches  durch  die  Gesetze  des  Adels  im  Zaum  ge- 
halten wird,  sondern  ftir  den  Adel  und  zwar  der  Mässigung, 
damit  er  sich  selbst  und  dem  Volke  möglichst  gleich  bleibe.  Das 
Princip  der  Despotie,  die  Furcht,  hat,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, mit  der  Tugend  nichts  gemein.  Das  Princip  der  Monarchie 
endlich,  die  Ehre  stellt  M.  zur  Tugend  in  ein  sehr  unbestimmtes 
Verhältniss. 

Einerseits  nämlich  bezeichnet  er  die  Ehre  der  Monarchie  als 
eine  falsche  und  bescht:änkt  die  wahre  auf  die  Republik.  „Die 
wahre  Ehre,  der  heilige  Schatz  der  Nation  ist  an  die  Freiheit  der 
Unterthanen  geknüpft,  wächst  und  vermindert  sich  mit  derselben. 
Das  Heiligthum  der  Ehre,  des  Rufs,  der  Tugend  scheint  in  den 
Bepubliken  gegründet  zu  sein,  in  den  Ländern,  wo  man  das  Wort 
Vaterland  aussprechen  kann  (lett.  89).  Die  Monarchie  dagegen 
(Espr.  III^  5-^7.}^  existirt  unabhängig  von  der  Vaterlandsliebe, 
von  der  wahren  Ruhmbegierde,  von  d^m  Verzichten  auf  sicli 
selbst;  die  Gesetze^  treten  an  die  Stelle  ^er  Tugenden,  deren  man 


i 


634 

!■■   ■  ■!■■        I»  I    ■■■■    ■■     _■    m^ 

nicht  bedarf.  Die  Ehre  d.  h.  das  Vorurlheil  jeder  Person  und 
jedes  Standes  nimmt  die  Stelle  der  politischen  Tugend  ein  und 
kann,  mit  der  Stärke  der  Gesetze  vereinigt,  eben  so  zum  Zweck 
der  Regierung  Tühren,  wie  die  Tugend.  Man  wird  selten  in 
wohlgeregelten  Monarchien  einen  rechtschaffenen  Mann  im 
politischen  Sinne,  d.  h.  einen  Patrioten  ßnden.  Die  Tugenden  in 
der  Monarchie  sind-  immer  weniger  das  was  man  Anderen  als 
was  man  sich  selbst  schuldig  ist.  Diese  wunderliche  Ehre  bewirkt, 
dass  die  Tugenden  nur  das  sind  was  sie  will  und  wie  sie  dieselben 
will;  sie  erweitert  und  beschränkt  nach  ihrer  Einbildung  alle 
unsere  Pflichten.  Es  ist  dies  freilich  philosophisch  gesprochen 
eine  falsche  Ehre,  aber  dieselbe  ist  dem  öffentlichen  Wesen  so 
nützlich,  als  die  wahre  es  sein  würde  für  die  Einzelnen,  welche 
sie  besitzen  könnten.  Es  findet  sich,  dass  Jedermann  für  das 
gemeinschaftliche  Wohl  arbeitet,  indem  er  seine  besonderen  Inte- 
,  rossen  verfolgt.  Da  die  Monarchie  der  Tugenden  nicht  bedarf, 
so  kann  sie  nicht  nur  Luxus  und  Corruption  dulden,  sondern 
diese  sind  nöthig  für  den  Wohlstand  der  Unterthanen.  Wenn  die 
Reichen  nicht  viel  verschwenden,  so  sterben  die  Armen  vor 
Hunger,  der  Luxus  muss  von  den  niederen  zu  den  höheren 
Ständen  steigen.  Die  Republiken  dagegen  gehen  durch  Luxus, 
Begierden,  Wollust  zu  Grunde  (VlI,  4.  vgl.  das  Werk  über  die 
Römer). 

Diese  falsche  Ehre  der  Monarchie  schliesst  jedoch  eine  gewisse 
sittliche  Grundlage  nicht  aus,  denn  eine  solche  ist  mit  der  politischen 
Freiheit  und  Gesetzlichkeit,  wodurch  die  Monarchie  von  der  Despotie 
sich  unterscheidet,  nolh  wendig  verbunden  und  wird  neben  demPrincip 
der  wahren  Ehre  auch  von  M.  ausdrücklich  hervorgehoben.  Der  Fürst 
soll  die  freien  Seelen  lieben,  die  Ehre  und  die  Tugend  sich  näher 
rücken,  das  persönliche  Verdienst  herbeiziehen;  er  fürchte  nicht 
die  Menschen  von  Verdienst,  denn  er  steht  ihnen  gleich,  sobald 
er  sie  liebt.  (XII,  2).  Das  Princip  der  Monarchie  entartet,  wenn 
der  Fürst  Alles  auf  sich  bezieht,  wenn  er  die  Ehre  in  Widerspruch 
zu  den  Ehrenstellen  und  Aemtern  stellt,  wenn  er  die  Grossen  zu 
feilen  Werkzeugen  seiner  Willkür  macht  und  ihnen  die  Achtung 
des  Volkes  nimmt,  wenn  man  Alles  dem  Fürsten  und  nichts  dem 
Vaterlande  schuldig  zu  sein  glaubt.  (VIII,  6^  7).    Geföhrlich  wäre 
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der  Despotismus  für  die  meisten  Völker  Europas,  welche  bis  jetzl 
noch  durch  die  Sillen  regiert  werden.  (VIII,  8). 

M.  verwirft  mit  dem  Despotismus  die  Sklaverei ,  weil  sie  gegen 
die  Natur  se'^  zur  Unsittlichkeil  des  Herrn  und  der  Sklaven  führe 
und  weil  es  keinen  Sinn  habe,  dass  ein  freier  Mensch  sich  ver- 
kauft, da  ja  nicht  ihm  selbst  der  Kaufpreis  zu  Gute  kommt  (XV,  7). 
Auch  die  Sklaverei  eines  eroberten  Reichs  darf  höchstens,  um  die 
Eroberung  festzuhalten ,  eine  vorübergehende  sein ;  die  Sklaven 
müssen  zu  gesetzlichen  Unterthanen  gemacht  werden  (X,  3). 
Die  Monarchie  aber  muss  überhaupt  dem  Princip  der  politischen 
Freiheit  sich  annähern,  wenn  sie  nicht  in  Despotismus  entarten 
soll  (XI,  7).  „Die  politische  Fceiheit^,  lehrt  er,  „besteht  nicht 
darin,  zu  thun  was  man  will,  vielmehr  darin,  dass  man  tivun  kann, 
was  man  thun  soll  und  dass  man  nicht  genöthigt  ist  zu  thun, 
was  man  nicht  thun  soll,  oder  dass  man  thut,  was  die  Gesetze 
erlauben^.  Sie  hat  also  ihr  Maass  in  <ler  Gesetzlichkeit,  wozu 
zunächst  eine  angemessene  Constitution  des  Staats,  dann  besonders 
auch  gute  Criminalgesetze  gehören;  durch  beide  hat  derUnterthan 
eine  Garantie  der  Sicherheit.  Die  Constitution  nämlich  muss  so 
eingerichtet  werden ,  dass  der  welcher*  im  Besitz  der  höchsten 
Macht  ist,  dieselbe  nicht  missbrauchen  kann ,  wozu  jeder  Mensch 
so  geneigt  ist  (XI,  4,  6).  Dies  wird  erreicht,  wenn  die  ver- 
schiedenen Gewalten  des  Staats,  besonders  die  gesetzgebende 
und  die  ausführende,  einander  hemmen  können,  sobald  die  eine 
die  ihr  gesetzten  Schranken  durchbricht.  Diejenige  Constitution, 
welche  in  diesem  Sinne  die  politische  Freiheit  zu  ihrem  unmittel- 
baren Gegenstande  hat,  ist  die  englische.  Wir  gehen  hier  nicht 
ein  auf  Hontesquieu's  constitutionelle  Theorie,  welche  übrigens 
nicht  auf  die  abstracte  Idee  eines  politischen  Mechanismus,-  sondern 
nach  allen  Seilen  hin  auf  geschichtliche  Erfahrungen  der  Völker 
gestützt  wird.  Auch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  M.  blind  für 
dieselbe  eingenommen  war,  denn  er  macht  den  absoluten  Monar- 
chieen  folgendes  Zugeständniss  (XI,  7).  „Allerdings  sind  die  uns 
bekannten  Monarchieen  nicht  auf  die  Freiheit ,  sondern  auf  den 
Buhm  der  Bürger,  des  Staats,  des  Fürsten  gerichtet.  Aber  aus 
diesem  Ruhm  geht  ein  Geist  der  Freiheit  hervor,  der  in  solchen 
Staaten  eben  so  grosse  Dinge  thun  nnd  vielleicht  eben  so  nA 
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tnm  Glück  beüragcn  kann,  wie  die  Freiheit  selbst^.  Es  folgt 
hieraus,  dass  H.  denn  doch  auch  für  die  Gesetzgebung  der 
Monarchie  eine  gewisse  ethische  Grundlage  anerkennen  musste. 

Principien  der  politischen  und  bürgerlichen  Ge8et%gebung. 

Im  Allgemeinen/  lehrt  M.  (XXIX,  1),  soll  der  Geist  des  Ge- 
fetzgebers der  der  Mässigung  sein ,  weil  das  politische  wie.  das 
moralische  Gut  stets  zwischen  zwei  Gränzen  sich  finde..  Er  sfoU, 
wie  M.  weiterhin  aphoristisch  in  Beispielen  zeigt,  stets. fUe  Wir« 
kungen  der  Gesetze  unter  den  gegebenen  Umstiinden  und  das 
Ganze  der  schon  vorhandenen  Gesetze  im  Auge  haben,  nicht  aber 
das  Gute  nach  absiracten  Maximen  aufs  äusserste  verfolgen.  Der 
ethische  Gesichtspunkt  wird  demnach  dem  politischen  und  dem  der 
Naturgemässheit  untergeordnet.  Den  Gesichtspunkt  der  Gerech- 
tigkeit fasst  M.  bei  der  politischen  Gesetzgebung  nicht  ins  Auge. 
So  empfiehlt  er  für  die  Monarchie,  als  ihrem  Princip  entsprechend, 
die  persönlichen  und  landwirthschaftlichen  Privilegien  des  Adels, 
obgleich  er  anerkennt,  dass  sie  den  Handel  hemmen  und  das  Volk 
'drücken  (V,  9) ,  sogar  die  Käuflichkeit  der  Aemter  findet  er  gut 
(V,  19> 

Was  die  ethische  Tendenz  der  Gesetze  überhaupt  betrifft,  so  . 
unterscheidet  er  sehr  sorgfältig  die  bürgerlichen  Gesetze  als 
menschliche  überhaupt  von  den  religiösen  (XXIV,  7,  XXVI,  29). 
Die  letzteren  haben  zum  Gegenstande  das  Beste,  das  Unveränder- 
liche, die  sittliche  Vollkommenheit  und  Güte  des  Individuums,  die 
bürgerlichen  dagegen  nur  das  Gute,  das  nach  den  Umständen 
Veränderliche,  das  allgemeine  Wohl  der  Gesellschaft,  die  Hand- 
lungen des  Bürgers,  nicht  des  Menschen ;  diese  können  daher  nicht 
einführen  die  Sitten,  welche  sich  auf  die  Handlungen  des  Menschen, 
das  innere- Betragen  beziehen.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  eines 
Volkes  kann  man  nur  durch  Erziehung  und  gutes  Beispiel  bessern 
(IV,  5,  V,  4};  der  Gesetzgeber  soll  die  Sitten  nicht  durch  Gesetze 
ändern  wollen,  sondern  durch  andere  Sitten,  oder  vielmehr  er 
soll  das  Volk  veranlassen  sie  selbst  zu  ändern. 

Von  der  anderen  Seite  aber  sind  die  Gesetze  von  den  Sitten 
nicht  zu  trennen  (XIX,  21) ,  da  die  bürgerlichen  Gesetze  doch 
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auch  die  moralische  Güte  der  Menschen  im  Allgemeinen  zum 
Gegenstand  haben.  (XXVI,  9).  Den  positiven  bürgeriichen  Gesetzen 
welche  den  Menschen 'ihre  Pflichten  gegen  Andere  vorhalten,  liegen 
Verhältnisse  und  Gesetze  der  Gerechtigkeit  an  sich,  der  göttlichen 
Ordnung  derselben  zu  Grunde  (lettr.  p;  83,  Espr.  I,  1).  Die 
Gesetze  des  Staats  bezeichnet  er  als  das  Öfl'entliche  Gewissen, 
nach  welchem  das  der  Einzelnen  sich  richten  müsse  und  als  das 
grösste  Gut  nach  der  Religion,  welches  die  Menschen  geben  und 
empfangen  können  (lettr.  p.  129.  Espr.  XXIV,  1).  M.  verwirft 
die  Gesetze,  welche  die  Begrifle  der  Ehre,  der  Moral,  der  Religion 
zerstören  und  fordert,  dass  den  Gesetzen  überhaupt  eine  gewisse 
Biederkeit  und  die  grössle  Unschuld  einwohne  (XXIX,  16).  Der 
gute  Gesetzgeber  soll  mehr  auf  die  Sitten  wirken  und  den  Ver- 
brechen zuvorkommen,  als  sie  bestrafen  (VI,  9).  In  der  Republik 
lehrt  er,  V,  4,  müssen  die  Gesetze  jene  Tugenden,  die  Liebe  der 
Gleichheit  und  der  Frugalität  einrühren.  Die  Wechselwirkung 
zwischen  den  Gesetzen  und  den  Sitten  wird  von  M.  vielfach  an- 
erkannt. So  führt  er  aus  (XIX,  27),  dass  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten einer  freien  Nation  grösstentheils  von  ihrenGesetzen  oder 
ihrer  politischen  Constitution  abhängig  seien.  Alle  Leidenschaften, 
besonders  der  Eifer  sich  zu  bereichern  und  auszuzeichnen^  treten 
bei  einer  solchen  in  ihrem  ganzen  Umfange  hervor;  man  schätzt 
die  Menschen  hier  nicht  nach  frivolen  Talenten  und  Eigenschaften, 
sondern  nach  Reichthum  und  persönlichem  Verdienst.  Selbst  der 
Luxus  einer  freien  Nation  ist  auf  wirkliche  Bedürfnisse,  nicht  auf 
das  Rafflnement  der  Eitelkeit  gegründet.  Die  freien  Nationen  sind 
stolz,  selbständig  im  Denken,  fleissig,  nicht  gleich  den  Unterthanen 
der  absoluten  Monarchie  den  Lastern  des  Müssiggangs  und  der 
Schmeichelei  ergeben^.  M.  deutet  in  diesem  Kapitel  an,  j^wie  die 
Gesetze  dazu  beitragen  können,  die  Sitten  zu  bildön^. 

Haben  also  die  politischen  und  bürgerlichen  Gesetze  eine 
sittliche  Grundlage  und  Tendenz  im  Allgemeinen,  stehen  sie  mit 
den  Sitten  einer  Nation  in  enger  Wechselwirkung,  so  müsste, 
sollte  man  denken,  die  Gesetzgebung  der  Monarchie,  welche  die 
J^ufgabe  hat,  der  politischen  Freiheit  sich  möglichst  anzunähern, 
welche  einen  Geist  der  Freiheit  erzeugt,  auch  die  damit  vetbundenen 
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guten  Sitten  zum  Gegenstand  haben.  Aucli  nacli  dem  sittlichen 
Zorn  der  Persischen  Briefe  gegen  die  Unnatur  und  Sittenver- 
derbniss  seiner  Zeitgenossen,  sollte  man  erwarten,  dass  M.  eine 
sittliche  Regeneration  in  seinem  Vaterlande  für  nölhig  gehallen 
hätte.  Allein  in  dem  späteren  Werke  fasst  er  die  Sitten  seiner 
Nation  in  einem  durchaus  günstigen  Lichte  auf  und  will  nichts 
dass  die  Gesetzgebung  gegen  schlechte  Sitten  im  Einzelnen  ge- 
richtet werde,  denn  man  könne  diese  nicht  ändern,  ohne  auf  eine 
sehr  bedenkliche  Weise  in  den  allgemeinen  Geist  einer  Nation 
einzugreifen,  welcher  ein  Resultat  des  Klimas,  der  Religion,  der 
Regierungsgrundsälze  der  Beispiele  vergangener  Zeiten,  der  Sitten 
und  Gewohnheiten  ist  (XIX,  4,  5).  „Gäbe  es  eine  Nation,  welche 
eine  sociale  Neigung  hätte,  ein  offenes  Herz,  Freude  am  Leben, 
eine  Leichtigkeit  ihre  Gedanken  mitzulheilen ,  welche  lebhaft,  an- 
genehm, fröhlich,  bisweilen  unklug,  oft  unbescheiden  wäre,  dazu 
Huth,  Freimüthigkeit ,  Grossmuth  und  ein  gewisses  Ehrgefühl 
besässe,  so  müsste  man  eine  solche  Nation  nicht  durch  Gesetze 
in  ihren  Gewohnheiten  belästigen ,  um  nicht  ihre  Tugenden  ztt 
hemmen.  Man  könnte  hier  wohl  Gesetze  geben ,  um « die  Sitten 
der  Frauen  zu  bessern  und  ihren  Luxus  zu  beschränken ,  aber 
man  verdürbe  hierdurch  vielleicht  jenen  Geschmack,  welcher  die 
Quelle  des  W^ohlstands  einer  Nation  ist.  Es  ist  die  Aufgabe  des 
Gesetzgebers,  dem  Geist  der  Nation  zu  folgen,  wenn  er  nicht  den 
Principien  der  Regierung  entgegen  ist,  denn  wir  thun  nichts 
besser  als  das  was  wir  frei  thun,  indem  wir  unserer  Natur  folgen* 
Giebt  man  einer  von  Natur  fröhlichen  Nation  den  Geist  der 
Pedanterie,  so  wird  der  Staat  im  Innern  und  im  Aeussern  .nichts 
dabei  gewinnen.  Man  lasse  sie  die  frivolen  Dinge  ernst  und  die 
ernsten  mit  Heiterkeit  thun.  Die  Natur  verbessert  Alles:  sie  hat 
uns  eine  Lebhaftigkeit  verliehen ,  welche  beleidigen  kann  und  in 
jeder  Beziehung  zu  Fehltritten  zu  verleiten  geeignet  ist,  aber 
diese  Lebhaftigkeit  wird  verbessert  durch  die  Höflichkeit,  welche 
sie  bei  uns  bewirkt,  indem  sie  uns  Geschmack  für  dfe  Welt  und 
besonders  für  den  Umgang  mit  den  Freuen  einfiösst  Man  lasse 
uns  also  wie  wir  sind^. 

In  dieser  Beurtheilung  der  Sitten    seiner  Nation ,    in    diesem 
Walienlassen  der  bewusstlosen  Natur,  in  diesen  Concessionen  des 
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vortreflnichen  Mannes  gegen  das  Schiechte,  wenn  es  mil  dem  Ganzen 
verwachsen  ist  und  anderweitige  Vortheile  mit  sich  bringt  und 
endUch  in  dem  Versiebten  auf  die  Vaterlandsh'ebe  in  der  Monarchie 
gicbt  sich  von  der  einen  Seite  die  naturah'stische  leichtfertige 
Zeitrichtung  zu  erkennen;  anderseits  aber  verräth  sich  darin  die 
mit  dieser  eng  zusammenhängende  Mangelhaftigkeit  der  ethisch- 
politischen Grundansicht,  welche  gerade  durch  ihren  Empirismus 
in  der  Aufstellung  des  Princips  der  Monarchie  sehr  einseitig  wird. 
Denn  M.  Hess  offenbar  sich  durch  die  Erfahrungen  in  seinem 
Vaterlande  zu  sehr  bestimmen,  als  er  die  verderbte  falsche 
Ehre  zum  Princip  der  Monarchie  erklärte  und  derselben  eine  so 
unbestimmte  und  schiefe  Stellung  zur  politischen  und  sittlichen 
Tugend  gab.  Es  ist  überhaupt  unstatthaft,  die  verschiedenen 
Staatsformen  nach  diesen  unbestimmten  Allgemeinbegriffen  der 
Herrschaft  eines  Einzelnen,  Mehrerer  oder  ^es  Volks  auf  einzelne 
Principien  der  Tugend  oder  einzelner  Leidenschaften  zurückzu- 
führen. Giebt  man  indess  zu,  dass  in  der  Monarchie  vorzugs- 
weise die  Ehre  ein  herrschendes  Princip  sei,  so  musste  vor  allen 
Dingen  dieses  Princip  der  Ehre  auch  im  sittlichen  Sinne  aufgefasst 
und  in  seiner  socialen  Bedeutung  gewürdigt  werden,  denn  dass 
die  nicht  verderbte  Monarchie  der  socialen  Tugenden  und  der 
wahrhaften  Ehre  ganz  entbehren  könne,  konnte  ein  Denker,  welcher 
der  Erfahrung  überall  folgen  wollte,  nicht  annehmen;  auch  ver- 
wahrt er  sich  gegen  die  Folgerung  aus  seinen  Principien,  als  ob 
wahre  Ehre  und  politische  Tugend  in  der  Monarchie  gar  nicht 
existire.  Bei  dieser  Unbestimmtheit  der  ethisch-politischen  Prin- 
cipien konnte  für  die  Gesetzgebung  der  Monarchie  am  wenigsten 
ein  bestimmter  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  werden.  Die 
Eigenthümlichkeit  einer  nationalen  Gesetzgebung  überhaupt  wird 
nur  äusserlich  und  empirisch,  in  Rücksicht  auf  einzelne  Eigen- 
schaften und  Bedingungen,  nicht  innerlich  dem  Geiste  nach  auf- 
gefasst. Hierin  liegt  auch  wohl  der  Hauptgrund,  dass  das  Werk 
überhaupt  der  klassischen  Klarheit  und  Ruhe,  wie  auch  jener  ein- 
fachen Würde  im  Ausdruck  und  Stil  entbehrt. 

Diese  unläugbaren  ethischen  Mängel  der  Politik  Monlesquieus 
heben  indess  ihre  grossen  Verdienste  um  wahrhafte  practische  und 
historische  politische  Belehrung  nicht  auC^    Wir  dürfen  jene  sc^op 
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darum  ihm  nicht  so  sehr  zum  Vorwurf  machen,  weil  der  denkende 
Geist  jetzt  erst  in  Frankreich  sich  zu  erheben  begann  und  ein 
höheres  sittliches  Ziel  des  Staats,  als  das  der  gesetzlichen  Freiheit 
noch  nicht  zu  begreifen  vermochte;  wie  glücklich  wöre Frankreich 
im  18.  Jahrhundert  gewesen,  hätte  es  demselben  nur.  sich  an- 
nähern können !  Wenn  er  in  Rücksicht  auf  die  socialen  Tagenden 
die  Politik  noch  mehr  von  der  Moral  trennt,  als  Machiavelli,  so 
ist  zu  beachten,  dass  er  die  eigentlich  ethische  Reform  dem 
Christenthum  überlässt,  welches  er  von  der  ethischen  Seite  weit 
tiefer  würdigt,  als  jener,  auch  auf  die  Aufklärung  der  Völker 
mehr  Gewicht  legt,  ferner  dass  er  mit  den  politischen  and. sitt- 
lichen Erfahrungen  einer  grossen  Monarchie  der  republikanischen 
Politik  des  Alterthums  zu  fern  stand,  um,  gleich  Machiavelli,  eine 
Regeneration  in  diesem  Sinne  Tür  möglich  zu  halten. 

Die  Physiokralen» 

Diejenigen  Männer  werden  so  genannt^  welche  die  Herrschaft 
der  Natur,  eine  Naturordnung  sowohl  des  Rechts  als  des  Wohl- 
standes, die  letztere  im  Gegensatz  gegen  die  Willkür  des  herrschenden 
Mercantilsystems  lehren;  an  ihrer  Spitze  stehen  Quesnay  und 
Gournay.  Sie  begründen  diese  Naturordnung  dadurch ,  dass  sie 
dieselbe  auf  die  Bedürfnisse  und  Begehrungen  der  Selbsterhaltung 
zurückführen.  Das  Neue  dieser  Lehren  liegt  in  der  practisch- 
öconomischen  Ausführung  dieser  Gedanken,  nicht  in  ihrer  philo- 
sophischen Begründung;  wir  berühren  deshalb  nur  die  Grund- 
gedanken derselben  und  verweisen  was  das  Weitere  betrifft  aof 
die  Einleitung  zu  den  sämmtlichen  Schriften  der  Physiokraten  in 
der  Ausgabe  von  E.  Daire. 

a)  Die  Rechtsordnung. 

Das  natürliche  Recht  ist ,   nach  Quesnay,  dasjenige ,  welches 

der  Mensch  auf  die  zu  seinem  Genuss  geeigneten  Sachen  hat,  oder 

das  zu  thun,  was  für  ihn  vorlheilhaft  ist.   Es  ist  auf  das  Bedürfniss 

der  Selbsterhaltung  gegründet  und   umfasst  die  Gesammtheit  der 

'  pliysischen  und  moralischen  Gesetze  der  Naturordnung.     Diese 
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letstere  nSmlich  unterwirft  uns  mehreren  Naturgesetzen,  um  uns 
den  Genuss  alter  Vorlheile  der  socialen  Ordnung  zu  sichern; 
die  Gesetze  besfimmen  nach  der  Evidenz  unseres  gegenseitigen 
Vortheils  unsere  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten;  sie  bezeichnen, 
welches  Beiragen  wir  gegen  unsere  Nebenmenschen  zu  unserem 
Glück  einhalten  sollen;  sie  leiten  uns  zur  Einführung  des  Eigen- 
thums  und  der  gesetzmässigen  Ordnung.  Das  natürliche  Recht 
des  Individuums  in  dieser  Beziehung  bestimmt  sich  durch  den 
wirKlichen  Besitz,  welcher  durch  Arbeit  ohne  Beeinträchtigung 
des  Besitzrechts  eines  Anderen  erlangt  worden  ist.  Die  Menschen 
wrerden  durch  ihr  Interesse,  durch  den  Begrifl^  ihres  gegenseitigen 
Vortheils  und  durch  Geruhle  der  Befriedigung  und  Zärtlichkeit  zu 
stillen  oder  ausdrücklichen  Verträgen  geleitet,  welche  ihnen  Sicherheit 
der  Person  und  des  Eigenthums  garanliren.  Mit  der  Erweiterung 
der  Gesellschaft  erweitern  sich  die  natürlichen  Rechte  und  Pflichten, 
wrelchc  überall  gegenseitige  sind.  Wird  der  Wohlstand  beträcht- 
licher und  abgesonderter,  so  genügen  Uebereinkunft  und  Vertrag 
nicht  mehr,  um  das  Eigenthum  zu  sichern.  Es  bedarf  dann  positiver 
Gesetze  und  einer  schützenden  Autorität,  wodurch  der  gegen- 
seitige Beistand  und  die  Anwendung  des  Naturrechts  überhaupt 
noch  mehr  erweitert  wird.  Die  Form  der  Gesellschaften  hängt 
also  von  dem  Mehr  oder  Weniger  der  zu  sebülzeuden  Güter  ab. 
Ueber  das  Wesen  des  Nalurrechls  entscheiden  jedoch  nicht  die 
verschiedenen  Formen  jener  schützenden  Autorität  des  Staats.  Um 
den  Umfang  des  Naturrechts  der  Mei)schen.  in  d^r. Gesellschaft 
zu  erkennen,  muss  man  die  Naturgesetze  der  bestniögliche||  Re- 
gierung ins  Auge  fassen.  Diese  besteht  in  der  Beobachtung  derjenigen 
natürlichen  und  positiven  Ordnung,  welche  für  die  Menschen  in 
der  Gesellschaft  am  vortheilhaftesten  ist.  Die  Naturgesetze  sind 
entweder  physische  oder  moralische.  Auch  die  letzteren  müssen 
angemessen  sein  der  ftir  das  Menschengeschlecht  offenbar  vor-* 
theilhaftesten  physischen  Ordnung.  Diese  Naturgesetze,  liegen  d^ 
positiven  Gesetzgebung  zu  Grunde.  So  suchen  die  Physiokraten. 
nach  allen  Seiten  hin  die  Uebereinstimmung  des  Gerechteq  n^it 
dem  Nützlichen  nachzuweisen.  In  politischer  Beziehung  sehlies^en  si0^ 
sich  an  das  vorhandene  System  der  absoluten   oder  soiiveiili^i 
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nonarchischen  Ordnang  an.  Schon  Qoesnay  bezeichnet  die  Be- 
schränkung der  absoluten  Macht  als  etwas  Verderbliches«  Die 
Nachfolger,  Mercier  de  la  Riviere  o«  A.  erklären  geradezu  die 
despotische  Regierungsform  für  die  einzige,  welche  der  Gesellschaft 
ihren  möglichst  besten  Zustand  verschaffen  kann  (Physiocrates 
p.  468),  wobei  sie  den  König  als  Familienvater  und  sein  Interessa 
als  Eins  mit  dem  des  Volks  ansehen. 

b)  Die  Oconomiscbe  Ordnun^^. 

Was  nun  die  vortheilhafleste  physische  Ordnung  betrifft,  so 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Physiokraten  hierbei  zunächst 
die  Befriedigung  der  Natur -Bedürfnisse  im  Auge  hatten  und  da 
fanden  sie  denn  in  der  äusseren  Natur,  in  der  Erde,  in  der  Vege- 
tation und  der  darauf  gerichteten  Arbeit,  besonders  im  Ackerbau 
und  was  dazu  gehört,  die  ursprüngliche  und  wesentliche  Quelle 
alles  Wohlstandes.  Es  liegt,  lehren  sie,  in  der  Natur  der  acker- 
bauenden Industrie,  dass  sie  unmittelbar  aus  den  Händen  der 
Natur  ihren  Ertrag  zieht  und  die  Dienste  der  anderen  Industrieen 
belohnen  kann.  Je  grösser  der  durch  den  Landmann  gewonnene 
Reinertrag  ist,  um  so  mehr  werden  Industrie,  Handel,  Wissenschaften 
und  Künste  einen  Aufschwung  nehmen  und  um  so  mehr  wird  die 
Staatsgewalt  über  die  Hülfsquellen  der  Abgaben  verfügen  können. 
Die  Arbeit  des  Ackerbaues  ist  also  die  wahrhaft  productive;  jede 
andere  Arbeit  ist  unproductiv  (störile),  d.  h.  sie  vermehrt  nicht 
den  ursprünglichen  Reichthum,  ist  aber  darum  nicht  unnütz.  Sie 
suchen  diesen  Hauptsatz  in  Rücksicht  auf  die  Industrie  in  folgender 
Art  zu  beweisen.  Der  Tauschwerth  eines  Manufactur-Products 
enthält  nichts  anderes  als  den  Werlh  des  Rohstoffs  verbunden 
mit  dem  Arbeitslohn  und  dem  Gewinn  des  Unternehmers,  welche 
gleich  sind  dem  Werth  der  im  Verlauf  der  Fabrication  consumirten 
Nahrungsmittel  und  Rohstoffe.  Die  Fabrication  fügt  also  nichts 
m  dem  Tauschwerth  des  Reichthums  hinzu,  welcher  jedes  Jahr 
durch  den  Boden  hervorgebracht  wird.  Da  alle  Dienste  der  Ge- 
sellschaft ihre  Belohnung  aus  der  Agricultur  schöpfen,  so  wird 
durch  die  Masse  der  Producte  des  Landbaues  bestimmt  die  Höhe 
dci  Einkommens  des  Grundherrn,  des  Capitalgewinns,  des  Arbeits- 
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tohns.  Besteht  also  das  Einkommen  der  Gesellschaft  wesentlich 
m  dem  Reinertrag  des  Bodens ,  so  müssen  die  Steuern  bloss  auf 
diesen,  auf  die  Land-Eigenthümer  fallen;  auf  diese  Weise  werden 
sie  von  dem  wirklich  Ueberflüssigen  genommen. 

Diese  öconomiscbe  Ordnung  nun  besitzt  das  Princip  ihrer 
Gestaltung  in  sich  selbst,  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  in  der 
freien  Arbeit  des  Individuums.  Die  Staatsgewalt  hat  dabei  im 
Wesentlichen  nur  die  Aufgabe  des  Schutzes.  Bloss  dadurch  dass 
sie  den  Grundsatz  des  Gehenlassens  (laissez  faire,  laissez  passer) 
anwendet,  regelt  die  Gerechtigkeit  die  Verhältnisse  der  Eigenthümer 
und  Nicht-Efgenthümer,  bestimmt  den  verhältnissmässigen  Preis 
für  die  Arbeit  des  Landbaues  und  der  anderweitigen  Functionen, 
denn  nur  das  Verhältniss  zwischen  Angebot  und  Nachfrage,  mit 
Einem  Wort ,  die  Natur  der  Dinge  konnte  den  beiderseitigen 
Wcrth  bestimmen*  Vor  Allem  aber  darf  der  Staat  nicht  Manu- 
facturen  und  Handel  auf  Kosten  der  Agricultur  erweitern. 

Diese  Lehren  gehören  offenbar  ganz  der  naturalistischen 
Grundrichtung  der  Zeit  an,  sie  lassen  das  Sittliche  im  Natürlichen 
aufgehen  und  entbehren  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  wie  dem  der 
öconomischen  Ordnung  eines  bestimmten  sittlichen  Princips.  Für 
die  Rechte  und  Pflichten  liegt  offenbar  in  den  Naturbedürfnissen 
und  in  dem  Nutzen  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  nur  ein 
sehr  unbestimmter  Ausgangspunkt.  Wohl  aber  mochte  die  Er- 
kenn tniss,  dass  die  wahre  Gerechtigkeit  noth wendig  mit  dem 
gemeinsamen  Nutzen  verknüpft  sei,  für  jene  Zeit  der  Willkür  in 
Politik  und  Oeconomie  eine  heilsame  sein.  Auf  dem  Gebiete  der 
Politik  bleiben  sie  in  dem  Gedanken  eines  naturgemässen  patriar-< 
chalischen  Despotismus  stehen ,  der  sich  in  dieser  Zeit  der  Innern 
Zerwürfnisse  wunderlich  ausnimmt.  Es  war  ferner  ohne  Zweifel 
ein  noth  wendiger  Fortschritt  der  öconomischen  Betrachtung,  dasd 
man  über  den  bisherigen  Empirismus,  welcher  den  Wohlstand  in 
der  Masse  des  Geldes  sah,  sich  erhob  und  auf  die  natürliche 
Grundlage  des  öconomischen  Processes,  den  Ackerbau  und  die 
natürliahen  Bedürfnisse,  als  Ausgangspunkt  der  öconomischen 
Werthbestimmung  zurückging.  Aber  auch  hier  bleiben  sie  bei 
dem  Physischen  stehen ,  betrachten  die  natürliche  Grundlage  alii 
bleibenden  Mittelpunkt  und  Wesen  des   Ganzen ,  verfolgen  dU) 
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^conomische  Wcrthbestiminung  nicht  in  ihrer  socialen  and  sittlichen 
Entwicklung  in  der  Gesellschaft.  Indem  sie  4ie  Quelle  des  Wohl- 
stands in  der  Natur  suchten,  übersahen  sie  zwar  nicht  das  Moment 
der  Arbeit  und  Selbstthätigkeit ,  verstanden  aber  nicht  dasselbe 
hinreidiend  zu  würdigen.  In  Rücksicht  auf  die  practische 
Nationalöconomie  haben  sie  das  Verdienst,  zuerst  das  Moment 
der  natürlichen  Freiheit  des  Individuums  geltend  gemacht  zu  haben, 
welches  indess  beschränkt  wird  durch  den  Vorzog,  den  sie  der 
LandWirlhschaft  geben. 


Zweite  Periode. 

Die  Gefühlsmoral  und  die  neuen  socialen  Theorieen. 

Die  naturalistische  Grundrichtung  der  vorhergehenden  Periode 
ist  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderis  die  vorherrschende; 
Voltaire  mit  den  Encyklopädisten  und  dem  Systeme  de  la  nature 
geben  den  Ton  an.  Aber  daneben  und  dagegen  erhebt  sich  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  mit  Rousseau  eine  Reaction,  welche  in 
der  gepriesenen  Aufklärung  die  Quelle  alles  Verfalles  sieht  und 
gegen  den  Naturalismus  des  Interesses  die  natürlichen  und  sittlichen 
Gefühle  des  Herzens  geltend  macht.  Mit  dieser  Reaction  hängt 
es  wohl  auch  zusammen,  dass  die  neuen  Lehren  jetzt  mehr  gegen 
den  Staat  als  die  Religion  sich  wenden ,  aber  der  eigentliche 
nähere  Grund  hiervon  ist  in  den  Zuständen  des  Staats  selbst  zu 
suchen.  Bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bin  nämlich  waren 
die  schlimmen  Eigenschaften  Ludwigs  XV  weniger  hervorgetreten. 
Allein  jetzt  war,  wie  Sismondi  (vol.  29.)  zeigt,  die  sociale 
Desorganisation  bis  zum  Herzen  der  Regierung  durchgedrungen: 
sie  herrschte  im  Herzen  des  Monarchen  selbst,  dem  es  an  allem 
Willen,  an  allem  Charakter  fehlte;  er  wurde  von  einem  trägen 
Egoismus  beherrscht,  der  ihm  jede  Anstrengung  des  Geistes 
widerwärtig  machte;  ein  Tähiger  Minister  konnte  neben  seiner 
herrschsüchtigen  Maitresse  nicht  aufkommen.  Die  Sittenlosigkeit 
des  Hofes  stieg  durch  ihn  zu  einer  nie  gesehenen  Unverschämtheit, 
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SO  dass  sie  das  Glück  vieler  Familien  des  Bürgerstandes  zerslörtd 
und  d'w  höchste  Auloritöt  bei  dem  Volke  in  Verachtung  brachte. 
Diese  Laster  des  Königs  und  des  Hofs  wie  dessen  Luxus  und 
Verschwendung  überhaupt  erschöpften  die  Finanzen  und  drückten 
das  ganz  verarmte  Volk  besonders  der  Provinzen  mit  neuen 
Steuern.  Die  in  der  Verwaltung  überall  herrschende  Willkür 
erzeugte  eine  beständige  Regung  des  Partheigeistes,  obgleich  das 
Gefühl  und  die  Erinnerung  der  alten  Rechte  fast  verschwunden 
war.  Diese  Missverhältnisse  wurden  durch  die  Oppositionsliteratur, 
welche''  unter  diesen  Umständen  immer  mehr  Einfluss  auf  die 
öffentliche  Meinung  gewann,  zum  Bewusstsein  der  Nation  gebracht; 
diese  wurde  gewohnt  sich  selbst  von  ihrer  Regierung  zu  trennen 
und  es  verbreitete  sich  das  Gefühl  einer  vollständigen  socialen 
Auflösung.  Unter  solchea  Umständen  musste  der  Gedanke  einer 
radicalen  politischen  und  socialen  Reform  von  selbst  sich  erzeugen 
und  Raum  gewinnen.  In  Rousseau  tritt  diese  neue  Gährung 
politischer  Gedanken  zuerst  hervor:  er  sucht  die  Lehre  von  der 
Volkssouveränität ,  von  der  Freiheit  und  Gleichheit  Aller  auf  die 
ethische  Grundlage  eines  ursprünglichen  Gesellschaftsverlrags  zu 
stützen.  Der  Abt  Mably  und  Moreily  in  seinem  code  de  la  nature 
gehen  noch  weiter;  sie  wollen  durch  neue  sociale,  social* 
öconomische,  communistische  Institutionen  dem  Elend  und  den 
Lastern  der  Gegenwart  möglichst  entgegentreten.  Gesunde 
practische  Reformideen  verfolgt  der  edle  Turgot,  der  auch  in 
seinen  Gedanken  über  Sittlichkeit  und  Recht  über  die  Zeitgenossen 
sich  erhebt. 

Rousseau  1712—1778. 

Er  verdankt  den  ungemeinen  Einfluss,  den  er  auf  die  Zeit- 
bildung  ausübte,  nicht  der  speculativen  Kraft  seiner  Lehren, 
sondern  der  leidenschaftlichen  Energie  und  Beredsamkeit,  womit 
er  seine  Zeitgenossen  zur  Rückkehr  zur  Natur  ermahnt  und  ihnen 
ihre  ursprünglichen  Rechte  und  Pflichten  vorhält.  Er  steht  zu  der 
vorherrschenden  Zeitbildung  in  einem  zwiefachen  Gegensatz,  der 
in  seiner  individuellen  Bildungsweis6  und  Persönlichkeit  begründet 
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bt,  wie  denn  überhaupt  seine  Schriften  nur  aas  seiijem  Leben, 
seinen  Selbstbekenntnissen  verstanden  werden  können.  Dieser 
Gegensatz  ist  einerseits  der  des  Genfer  Protestanten,  dessen  re- 
Iigiös*sittliche  Gefühle  eine  fromme  Mutter  geweckt  hatte,  gegeii 
den  von  aller  Religion  abgewandten  Naturalismus  der  Philosophen 
der  vornehmen  Gesellschaft  und  anderseits  der  dtö  Genfer  Bürgers 
und  Hannes  aus  dem  Volke  gegen  diese  vornehme  Gesellschaft 
überhaupt,  gegen  „diese  milden  rechtschaffenen  Leute,  welche  mit 
Jedermann  zufrieden  sind ,  weil  sie  sich  im  Grunde  um  Niemand 
bekümmern,  welche  an  einem  gut  besetzten  Tische  die  Behauptung 
dass  das  Volk  hungere,  unwahr  finden,  —  welche  Gott  mit 
der  verdienstlichen  Sanftmuth  begabt  hat,  das  Unglück  Anderer 
zu  ertragen.^  Aber  sein  Kampf  nach  beiden  Richtungen  hin  ist 
keines^iregs  ein  rein  sittlicher  und  siegreicher,  denn  R.  war  selbst 
zu  tief  in  der  Entartung  und  in  dem  Naturalismus  versunken, 
welche  er  bekämpfte.  Früh  aus  dem  elterlichen  Hause  entfernt 
und  mit  seinem  lebhaften  Naturell  allen  üblen  Einwirkungen  eines 
vagabundirenden  Lebens  Preis  gegeben,  vermochte  er  nicht  vor 
den  grössten  Yerirrungen  einer  undisciplinirten  Sinnlichkeit  sieb 
zu  bewahren.  Da  die  Welt  ihm  nicht  die  Genüsse  bot,  die  er 
so  gierig  suchte,  so  flüchtete  er  sich  in  die  innere  Welt  «einer 
Phantasie,  um  hier  wenigstens  dem  Genüsse  jener  maassloscn 
Tugend -Eitelkeit  sich  hinzugeben,  mit  welcher  er  bei  allen 
seinen  Lastern  und  Yerirrungen,  die  er  ohne  Scham  enthüllt,  sieb 
für  den  besten  aller  Menschen  zu  erklären  kein  Bedenken  trägt. 
Die  Lebhaftigkeit  seiner  in  der  Einsamkeit  und  in  diesem  fort- 
dauernden inneren  Kampfe  exaltirten  Gerühle  und  Leidenschaften 
gab  seinen  Schriften  eine  eigenthümliche  Beredsamkeit,  eine  be- 
sondere Anziehungskraft  für  seine  Zeitgenossen :  die  Vereinigung 
sittlicher  Gefühle  mit  der  raffinirtesten  Sinnlichkeit  und  eitler 
Selbslbespiegelung  musste  auch  diejenigen  reitzen,  welche  für  eine 
reinere  sittliche  Lehre  nicht  empfänglich  gewesen  wären.  Man 
wird  ihm  jedoch  stets  das  Verdienst  zugestehen  müssen,  dass  er  in 
einem  Jahrhundert  tiefer  Corruption  die  reine  Natur  gegen  die 
Unnatur,  die  Stimme  des  Gewissens  und  der  sittlichen  Gefühle 
gegen  den  Naturalismus ,  die  Freiheit  gegen  den  Despotismus  mit 
allem  Eifer  verfochten  hat.    Als  Denker  aber  ist  R.  originell  nur 
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ifi  der  unklaren  Vermischung  der  naturalistischen  Ansichten,  welche 
das  vorherrschende  Element  ausmachen  und  meistens  aus  Montaigne 
und  Mandeville  geschöpft  sind,  mit  dem  Deismus,  worin  er  vor'» 
zugsweise  Clarke  folgt.  Wir  versuchen  den  inneren  Zusammen« 
hang  seiner  Lehren  über  die  meni^hliche  Natur,  das  sittliche  Leben, 
Recht  und  Staat  darzulegen,  soweit  ein  solcher  bei  der  Unklarheil 
der  Grundansichteu  sich  erkennen  lässt. 

Die  menschliche  Natur  überhaupt, 

R.  setzt  in  allen  seinen  Schriflen  die  Freiheit  und  Vervoll-» 
kommnungsfähigkeit  des  Menschen  voraus  und  hielt  auch ,  wie  er 
in  dem  Briete  an  Beaumont  selbst  bemerkt^  stets  die  Grundansichl 
fest,  dass  der  Mensch  vermöge  seiner  ursprünglichen  Natur  un- 
schuldig und  gut  war,  in  der  Gesellschaft  jedoch  durch  das  Denken 
und  die  Selbstsucht  schlecht  geworden  ist.  Aber  er  wird  unklar 
und  schwankt,  wenn  er  die  einzelnen  Elemente  der  menschlichen 
Natur  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen  sucht.  In  seinen  beiden 
ersten  Schriften ,  welche  den  Einfluss  der  Wissenschaften  auf  die 
Moralilät  und  die  Ursachen  der  Ungleichheit  unter  den  Menschen 
zum  iregenstand  haben,  fasst  er  die  menschliche  Entwicklung  rein 
naturalistisch  auf,  ignorirt  ganz  die  Einwirkung  der  Vernunft' 
und  des  Gewissens.  In  den  späteren  Schriften  dagegen,  worin 
er  als  Reformator  der  Sitten ,  der  Erziehung,  des  Staats  auftritt, 
erkennt  er  die  Einwirkungen  und  Forderungen  jener  beiden 
höheren  Mächte  ausdrücklich  an. 

Am  schroffsten  macht  er  den  Naturalismus  geltend  in  der 
bezeichneten  Schrift  über  die  Ungleichheit  der  Menschen.  Glücklich 
und  gut,  lehrt  er  hier,  waren  die  Menschen  nur  in  jenem  ur- 
sprünglichen  Naturzustande,  worin  die  unschuldige  Selbstliebe 
und  das  Mitleid  herrschten.  Mit  der  geselligen  Entwicklung  be- 
ginnt das  Uebel ,  indem  die  Vernunft  aus  jener  unschuldigen 
Selbstliebe  die  Eigenliebe,  ein  künstliches  Gefühl  erzeugt;  der 
Mensch  wird  durch  das  Denken  ein  entartetes  Thier.  Mit  der 
fortschreitenden  intellecluellen  und  socialen  Kultur  verschwand 
alle  Natur  und  Wahrheit  und  hiermit  alles  Gute  im  Menschen, 
bis  zuletzt  dieser  durchaus  unsittliche  Zustand   der  Gegenwart 
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einlral,  worin  Ehre,  Freundschaft^  Tagend,  Alles  nur  ein  künst- 
liches Spiel  und  Maske  ist ,  während  die  Selbstsucht  Jeden  4reibt, 
dem  Anderen  zu  schaden. — Diese  naturalistischen  Ansichten  yer- 
schwinden  auch  später  nicht  ganz.  So  wird  z.  B.  im  2.  Buch 
des  Emile  noch  mit  Mandeville  hervorgehoben ,  dass  nur  die 
Schwäche  den  Menschen  gesellig  mache  und  dass  selbst  im  Mitleid 
noch  Selbstsucht  stecke. 

Dagegen  ergiebt  sich  im  4.  Buch  des  Emile  auf  der  Grund* 
läge  der  vom  Savoyischen  Yicar  vorgetragenen  deistischen  und 
spiritualistischen  Ansicht ,  dass^  der  Mensch  ursprüngliche  sittliche 
und  gesellige  Gerühle  habe,  dass  seine  Begeisterung  für  die 
Tugend  in  keinem  Verhältniss  zu  seinem  Privatinteresse  stehe, 
dass  es  wenige  von  diesen  Leichnams^-Seelen  gebe,  unempfindlich 
gegen  alles  Gerechte  und  Gute,  was  ausser  ihrem  Interesse  liegt« 
Der  Mensch  besitze  im  Gewissen  ein  angeborenes  sittliches  Princip, 
eine  göttliche  Stimme,  einen  Inslinct  der  Seele,  einen  zuverlässigen 
Führer,  der  niemals  täuscht.  In  diesem  Sinne  vertheidigt  er  denn 
auch,  von  seinem  Tugend-Enthusiasmus  erfüllt,  in  dem  Briefe  an 
d'Alembert  die  Ursprünglichkeit  der  sittlichen  Gefühle,  besonders 
auch  das  dec  Schamhaftigkeit  «gegen  diese  Philosophie,  welche 
den  Schrei  der  Natur  und  die  einmülhige  Stimme  des  Men^hon* 
geschlechls  ersticken  wilP.  Aber  er  ist  weit  entfernt,  diese  An* 
sieht  in  Bücksicht  auf  die  Liebe  durchzurühren,  lehrt  vielmehr 
anderwärts,  ganz  ähnlich  wie  Mandeville:  „das  Moralische  in  der 
Liebe  ist  in  der  That  ein  künstliches  Gerühl.  Alles  ist'  nur  Illusion 
in  derselben,  dieses  Schöne  ist  nur  das. Werk  unserer  Irrtbümer* 

Mit  dieser  Lehre  vom  Gewissen  aber  geräih  nun  B.  in  einen 
zwiefachen  Widerspruch.  Einerseits  soll  das  Gewissen,  dessen 
Acte  nicht  Urtheile,  sondern  selbständige  Gefühle  unseres  Inneren 
sind,  .alle  von  aussen  kommenden  Begriffe  und  die  Urlheile  erst 
würdigen  und  so  unser  Betragen  leiten.  „Alles  was  ich  als  gut 
fühle,  ist  gut^  (Emile).  Im  Widerspruch  hiermit  sieht  er  sich 
genöthigt  anzuerkennen,  dass  die  Stimme  des  Gewissens  nur  zu 
häufig  mit  der  der  Leidenschaften  verwechselt  werde;  wir  sollen 
in  der  Erziehung,  ermahnt  er  uns,  die  Gefühle  fürchten,  die  dem 
Urtheil,  welches  sie  würdigt,  vorausgehen,  denn  das  Gute  sei 
immer  nur  ein  solches,   wenn  die  Vernunft  es  aufklärt.     Noch 
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schroffer  tritt  dieser  zwiefache  Widersprach  gegen  jene  Lehre 
vom  Gewissen  und  gegen  die  naturalistische  Ansicht  von  der  Ver-> 
derblichkeit  des  Wissens  hervor  in  Aeusserungen  des  Briefes  an 
Beaumont,  die  an  Malebranche  erinnern.  ,Die  Liebe  der  Ordnung, 
entwickelt  und  bethäligt,  trägt  dA  Mamen  des  Gewissens,  aber 
das  Gewissen  entwickelt  und  bethätigt  sich  nur  mit  der  Einsicht. 
Nur  durch  diese  gelangt  der  Mensch  dazu,  die  Ordnung  zu  kennen, 
und  nur  wenn  er  sie  kennt,  leitet  ihn  das  Gewissen  sie  zu  lieben« 
Das  Gewissen  ist  nichtig  in  dem  Menschen,  der  nichts  verglichen, 
der  nicht  seine  Verhältnisse  erkannt  hat^.  R.  sucht  den  offenbaren 
Widerspruch  dieser  Lehre  mit  der  früheren,  dass  die  Entwicklung 
der  Einsichten  und  der  Lasier  stets  gleichmüssig  fortschritt,  durch 
die  Distinclion  zu  beseitigen:  nicht  bei  den  Individuen,  sondern 
bei  den  Völkern.  Allein  hiermit  ist  jener  Widerspruch  nur  etwas 
verhüllt,  denn  die  Entwicklung  der  Völker  konnte  keine  andere 
sein  als  diejenige,  die  in  der  menschlichen  Nalur  des  Individuums 
liegt  und  es  ist  unmöglich,  dass  die  Einsicht  stets  mit  dem  Laster 
fortschrill,  wenn  das  Gewissen,  welches  zugleich  mit  der  Vernunft 
sich  entwickelt,  wesentlich  zur  menschlichen  Natur  gehört. 

Das  sittliche  Leben. 

Bei  einer  so  unklaren  Auffassung  der  menschlichen  Nalur 
mussten  auch  die  ethischen  Ansichten  im  Unklaren  bleiben.  Bei 
allem  seinem  Tugend-Enlhusiasmus  fasst  er  doch  mit  Montaigne 
und  dem  Naturalismus  seiner  Zeit  das  sillliche  Ziel  und  die  sitt-r 
liehe  Selbslthäligkeit  nur  in  passiver  und  negativer  Form  auf,  und 
findet  im  menschlichen  Leben  überhaupt  uur  Schwäche  und  Elend. 
Wir  haben,  bemerkt  er,  nur  sinnliche  Genüsse,  denen  keinWerth 
beizulegen  ist  und  Freuden  der  Einbildung  und  Hoffnung,  die  im 
Besitz  verschwinden ,  und  doch  werden  wir  durch  Schmerz  und 
Lust  immer  von  Neuem  zu  Wünschen  und  dem  schmerzlichen 
Gerühl  der  Entbehrung  gelrieben.  Unser  Elend  besteht  in  dem 
Missverhältniss  unserer  Wünsche  und  Fähigkeilen.  Die  Einbildung 
erweitert  für  uns  das  Maass  des  Möglichen  und  erregt  unsere 
Begierden,  aber  der  Gegenstand,  welcher  anfangs  unter  der  Hand 
zu  sein  schien,   flieht  geschwinder  als  man  ihn  verfolgen  kann. 
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und  glaubl  man  ihn  erreicht  zu  haben,  so  verändert  er  sich  und 
erscheint  in  weiter  Ferne  von  uns.  Gerade  durch  diese  Arbeit 
für  die  Erweiterung  unseres  Glücks  verwandeln  wir  dasselbe  in 
Elend.  An  alle  gegenwärtige  und  künftige  Dinge,  an  alle  Menschen 
hängen  wir  uns  und  werden  i^rletzbar  für  dieses  erweiterte  Ge- 
biet unseres  Daseins.  Das  Uebel  liegt  in  uns  selbst,  beseitige 
unsere  verderblichen  Fortschritte,  Irrthümer,  Laster  und  Alles  ist 
gut.  Abgesehen  von  Kraft,  Gesundheit  und  gutem  Gewissen  be- 
stehen alle  anderen  Güter  dieses  Lebens  nur  in  der  Meinung; 
ausser  Körperschmerzen  und  Gewissensbissen  sind  alle  andern 
Uebel  nur  eingebildete. 

Das  sittliche  Ziel  besteht  demnach  in  dem  Gleichgewicht 
zwischen  Willen  und  Kraft,  Begierden  und  Fähigkeiten,  also  be- 
sonders in  der  Verminderung  unserer  Begierden,  denn  hierdurch 
stärken  wir  die  Kräfte,  nicht  durch  Erweiterung  der  Fähigkeiten; 
durch  diese  vermindern  wir  jene  und  erweitern,  nur  unsern  Stolz. 
Was  den  Menschen  wesentlich  gut  macht,  ist:  wenig  Bedürfnisse 
zu  haben  und  sich  wenig  mit  Anderen  zu  vergleichen.  R.  lehrt 
demnach  mit  Montaigne,  dass  wir  uns  selbst  beschränken  und  zur 
Natur  zurückkehren  sollen,  denn  jener  verderbliche  Zwiespalt 
zwischen  unseren  Begierden  und  Fähigkeilen  sei  desto  geringer, 
je  näher  wir  dem  natürlichen  Zustande  bleiben,  R.  verwahrt  sich 
indess  schon  in  seiner  früheren  Schrift  gegen  die  Beschuldigung, 
als  wolle  er  die  Menschen  zu  einem  ganz  rohen  Naturzustande 
zurückführen  und  bezeichnet  als  den  glücklichsten  und  besten 
Zustand ,  freilich  sehr  unbestimmt ,  diejenige  Entwicklung  der 
menschlichen  Fähigkeilen,  welche  zwischen  der  Trägheit  des 
ursprünglichen  Zuslandes  und  der  muthwilligen  Wirksamkeit  unserer 
Eigenliebe  eine  richtige  Mille  hält.  Näher  bezeichnet  er  das  sill- 
liehe  Ziel  in  dem  Briefe  an  d'AIembert.  Der  Mensch  soll  in  ge- 
sitteten häuslichen  Verhältnissen,  in  der  Erfüllung  seiner  Pflichten 
innerhalb  dieses  engeren  Kreises  sein  Glück  finden  und  sein  gutes 
Gewissen  den  Geschmack  an  frivolen  Vergnügungen  beseitigen; 
im  fortdauernden  Genuss  der  süssesten  Gefühle  der  Natur  soll  er 
alle  künstlichen  Freuden,  besonders  auch  die  des  Theaters  und  der 
Wissenschaft  vermeiden.  Das  Theater  nähre  in  uns  die  Neigungen 
und  Leidenschaften,  welche  wir  unterdrücken  sollten,  mache  uns 
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noch  schlechter  und  nnglUcMicher  Als  wir  schon  sind.  In  den. 
Wissenschaften  sieht  R.  nur  Träume,  leere  Einbildung^,  Eitelkeit. 
Die  Studieoi  nutzen  den  Körper  ab,  erschöpfen  den  Geist,  schwächen 
den  Muth;  schon  das  zeigt,  dass  sie  nicht  für  den  Menschen  be- 
stimmt sind.  Der  Reiz  des  Studiums  macht  dem  Philosophen  bald 
jede  andere  Neigung  zuwider,  Familie,  Vaterland  werden  für 
ihn  Worte  ohne  Sinn,  und  mit  dieser  Gleichgültigkeit  für  alles 
Uebrige  wird  die  Eigenliebe  stärker.  Selbst  der  religiöse  Fanatismus 
ist  R.  (gegen  Bayle)  lieber  als  der  raisonnirende  philosophische 
irreligiöse  Geist;  jener  sei  eine  grosse  das  Herz  erhebende 
Leidenschaft,  welche  man  nur  besser  leiten  müsse,  um  daraus 
die  höchsten  Tugenden  zu  ziehen,  dieser  aber  verweichlichei 
erniedrige  die  Seelen  ^  conccntrire  alle  Leidenschaften  in  ein 
niedriges  besonderes  Interesse,  in  eine  heimliche  Selbstsucht 
überhaupt  und  zerstöre  die  guten  Sitten.  Die  Wissenschaften  und 
Künste  überhaupt  ersticken  im  Menschen  das  Gefühl  der  Ursprung-* 
Uchen  Freiheit,  für  welche  er  geboren  zu  sein  scheint;  sie  be- 
wirken einen  Firniss  für  die  Laster,  den  Schein  aller  Tugenden, 
aber  nicht  den  Besitz  einer  einzigen. 

Fragen  wir  in  Rücksicht  auf  das  sittliche  Ziel  näher,  in 
wiefern  und  wie  sollen  denn  die  Begierden  und  Leidenschaften 
bekämpft  werden?  so  dringt  R.  keineswegs  auf  sittliche  Reinheit 
nnd  Unschuld.  Wir  sollen  die  Leidenschaften  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  aber  nicht  ganz  unterdrücken,  denn  „es  wäre 
eitel  und  lächerlich,  das  Werk  Gottes  verbessern  zu  wollen.  Alle 
Leidenschaften  sind  gut,  wenn  man  nur  Herr  derselben  bleibt, 
alle  sind  schlecht,  wenn  sie  uns  beherrschen.  Das  Gewissen  « 
verbietet  uns  nicht,  durch  dieselben  in  Versuchung  zu  gerathen, 
wohl  aber  uns  besiegen  zu  lassen.  Wenn  Jemand  die  Frau  eines 
Andern  liebt,  hat  er  keine  Schuld,  so  lange  er  diese  unglückliche 
Leidenschaft  dem  Pflichlgiesetz  unterworfen. hält,  aber  Schuld  hal 
der,  welcher  seine  Frau  so  liebt,  dass  er  dieser  Liebe  Alles  auf- 
opfert. Gehört  nun  aber  die  Tugend,  wie  R.  sich  ausdrückt,  einem 
Wesen  an,-  welches  seiner  Natur  nach  schwach  und  durch  seinen 
Willen  slark  ist,  so  fragt  sich,  woher  soll  es  die  Willensstärke 
nehmen,  um  den  Versuchungen  zu  wid^stchen?  Es  bleibt  da 
offenbar  nichts  übrig,  als  denselben  aus  dem  Wege  za  gehaVf 
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gehen,  und  in  diesem  Sinne  stellt  R.  in  den  Bekenntnissen  (ß.  It.) 
als  den  einzigen  praclisch-moralischen  Grundsalz  auf:  «die  Ge- 
legenheiten-ku  vermeiden,  welche  unsere  Pflichten  unseren  Interessen 
entgegenstellen,  welche  uns  unser  Gut  in  dem  Uebel  Anderer 
zeigen,  denn  sicher  ist  es,  dass,  welche  Liebe  der  Tugend  man 
auch  mitbringt,  doch  in  solchen  Lagen  früher  oder  später  man 
schwach  wird,  ohne  es  zu  merken,  dass  man  in  der  That  un- 
gerecht und  böse  wird,  ohne  aufgehört  zu  haben  in  der  Seele 
gerecht  und  gut  zu  sein^.  Als  ob  die  böse  That  und  die  gute 
Absicht  unschuldiger  Weise  vereinigt  sein  könnten!  Wie  wenig 
hat  eine  sittliche  Gesinnung  zu  bedeuten,  welche  unmerklich  in 
Selbstsucht  übergeht!  Da  die  Tugend  also,  den  Leidenschaften 
gegenüber,  so  schwach  ist,  so  sollen  wir,  räth  R.,  Leidenschaft 
der  Leidenschaft  engegenselzen^  nicht  stets  uns  mit  Anderen  ver- 
gleichen  und  besonders  auch  die  kleinen  Fehler  vermeiden,  denn 
wenn  wir  dies  thöten,  so  hätten  wir,  meint  er,  selten  nötbig 
tugendhaft  zu  sein.  Hieraus  geht  wiederum  hervor,  dass  das 
Ziel  der  Tugend,  nach  R.,  nur  ein  negatives  und  subjectives  ist, 
wie  er  denn  auch  ausdrücklich  die  negativen  Tugenden,  Niemand 
Böses  zu  erzeigen,  für  die  erhabensten  erklärt,  weil  sie  ohne 
Oslentation,  ohne  jene  süsse  Befriedigung  seien. 

Demnach  haben  auch  Rousseau's  pädagogische  Grundsätze 
neben  ihrer  bekannten  naturalistischen  Richtung  nur  einen  negativ- 
ethischen Charakter*  Wir  sollen  den  Zögling  von  der  Gesellschaft 
absondern  und  die  Natur  walten  lassen;  es  handle  sich  nicht  darum, 
den  Charakter  eines  Kindes  zu  ändern,  sein  Naturell  zu  beugen, 
denn  um  das  zu  vollbringen,  müsse  man  die  Organisation  und 
das  Temperament  ändern  können,  was  unmöglich  seL  Die  erste 
Erziehung  soll  desshalb  bIos$i  negativ  sein,  das  Herz  vor  Laster, 
den  Geist  vor  Irrthum  schützen.  „Könntest  du  es  dahin  bringen, 
nichts  zu  thun  und  nichts  geschehen  zu  lassen  und  deinen  Zögling 
gesund  und  kräftig  bis  zum  Alter  von  zwölf  Jahren  bringen,  ohne 
dass  er  seine  rechte  Hand  von  der  linken  zu  unterscheiden  wüsste, 
so  würden  sich  vor  deinen  ersten  Lehren  die  Augen  seines  Ver- 
standes öffnen  und  er  würde  der  weiseste  Mensch  werden. — 
„Uebe  seinen  Körper,  seine  Organe,  seine  Sinne,  aber  halte  seine 
Seele  müssig,  so  lange  es  sich  thun  lässt^  —  Wie  sehr  verrätb 
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diese  Ansicht  einen  unklaren  Begriff  der  Entwicklung  der  sitllieben 
Natur  I 

Wir  sehen  R.  in  allen  späteren  Schriften  bemiiht,  das  aclive 
Princip  des  Gewissens  zur  Anerkennung  zu  bringen;  allein  so 
wenig  er  im  Leben  die  sittliche  Freiheit  zu  erringen  vermochte, 
eben  so  wenig  gelingt  es  ihm  in  der  Betrachtung  über  den  Sub* 
leclivismus  des  Gefühls  hinauszukommen  und  das  aclive  sittliche 
Princip  durchzurühren,  weil  er  die  Fähigkeiten  der  Vernunft  als 
der  Selbstsucht  anheimgefallen  schwächen  zu  müssen  glaubt.  Auch 
auf  dem  politischen  Gebiete  gelingt  es  ihm  nicht,  das  sittliche 
Princip  des  Willens  festzuhalten. 

Recht  und  Staat, 

Seine  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  Abband* 
lungen,  die  über  die  Ursache  der  Ungleichheit  1753,  die  über  die 
politische  Oeconomie  1755  und  die  Über  den  geselligen  Vertrag 
1761  ergänzen  in  gewisser  Beziehung  einander,  stimmen  aber  in 
ihrem  ethischen  Standpunkt  nicht  ganz  überein.  Die  erstere  be- 
trachtet streng  naturalistisch  den  bürgerlichen  Zustand  überhaupt 
als  einen  naturwidrigen  und  kennt  keine  Heilmittel  gegen  die 
universelle  sociale  Entartung.  Die  zweite  beseitigt  die  letztere 
ganz  leicht  auf  dem  rein  ethischen  Wege  durch  den  nafurgemässen 
sittlichen  Staat.  Die  dritte  entwickelt  näher  die  Idee  und  die 
Bedingungen  desselben,  hält  aber  den  ethischen  Gesichtspunkt 
nicht  streng  fest. 

In  der  ersten  schon  angeführten  Schrift  zeigt  er,  wie  von 
jenem  glücklichen  Naturzustande  aus,  in  welchem  Jeder  dem 
Anderen  gleich  war,  die  Alles  umkehrende  Ungleichheit  der  Menschen 
in  ^rei  Abstufungen  sich  entwickelt  habe:  zuei'st  durch  die  An- 
erkennung des  Eigenthums,  'dann  durch  die  Institution  der  Obrig- 
keit und  zuletzt  durch  die  Veränderung  der  gesetzmässigen  Gewalt 
in  eine  willkürliche.  Aus  einer  geschickten  Usurpation  machten 
die  Reichen  und  Mächligen  ein  unantastbares  Recht  und  unter- 
warfen die  Völker  der  Arbeit  und  dem  Elend.  So  komme  ei 
denn  zuletzt  dazu,  dass  unter  den  civilisirten  Völkern,  offenbar 
jedem  Naturgesetz  entgegen,  das  Kind  dem  Greise  Befehle  giebt. 
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dass  ein  Schwachkopf  den  versländigen  Mann  teilet  und  eine 
Handvoll  Leute  im  Ueberflusse  schwelgt,  während  die  hungrige 
Menge  des  Nöthigen  entbehrt. 

In  der  Abhandlung  über  die  politische  Oeconomie  ist  die  rein 
ethische  Auffassung  vorherrschend.  Der  politische  Körper  wird 
bezeichnet  als  ein  organlsirtes  und  moralisches  Wesen,  dessen 
allgemeiner  Wille,  stets  auf  die  Erhaltung  und  das  WohIse|n  des 
Ganzen  und  jedes  Theils  gerichtet,  für  alle  Hitglieder  des  Staats 
die  Regel  des  Gerechten  und  Ungerechten,  Quelle  des  Gesetzes 
ist.  Dem  Gesetz  allein  verdanken  die  Menschen  das  Wunder, 
dass  zugleich  die  öffentliche  Freiheit  des  Individuums  und  die 
Autorität  der  Regierung  sicher  gestellt  wird;  dasselbe  stellt  auch 
die  natürliche  Gleichheit  unter  den  Menschen  her.  Der  allge- 
meine Wille  wird  erfüllt  durch  die  Vaterlandsliebe  der  Einzelnen, 
welches  süsse  lebendige  Gefiihl  alle  Kraft  der  Eigenliebe  mit  der 
ganzen  Schönheit  der  Tugend  vereinigt.  Dass  die  Bürger  ihr 
Vaterland  lieben,  dazu  ist  nöthig,  dass  es  ihnen  theuer  gemacht 
werde  durch  die  Fürsorge  der  Regierung,  indem  diese  jene  Miss- 
Verhältnisse  besonders  die  der  enormen  Ungleichheit,  diese  offen- 
barsten Ursachen  der  Entartung  des  Volks,  des  gegenseitigen 
Hasses  der  Bürger  beseitigt.  Die  Hauptsache  aber  ist  die  öffent- 
liche Erziehung  der  Jugend  zur  Vaterlandsliebe.  R.  findet  es  hier 
nicht  so  schwierig,  in  eine  hohe  Tugend  umzubilden  diese  gefährliche 
Gemülhsbeschaffenheit,  woraus  alle  Laster  entstehen,  die  Selbstliebe 
und  zwar  dadurch,  dass  man  die  Kinder  übt,  ihre  eigene  Existenz 
als  einen  Theil  der  Existenz  des  Vaterlandes  anzusehen.  R.  hat 
hierbei  die  Republiken  des  Alterthums  vor  Augen  und  berührt 
gar  nicht  die  Widersprüche  dieser  Auffassung  mit  der  der  vor- 
hergehenden Abhandlung. 

In  der  Schrift  über  den  geselligen  Vertrag  oder  die  Principien 
des  Staatsrechts  führt  R.  den  im  Emil  ausgesprochenen  Gedanken 
aus,  dass  Alles  darauf  ankomme ,  die  persönliche  Abhängigkeit, 
aus  welcher  alles  Unheil  im  Staate  hervorgehe,  umzuwandeln  in 
die  bloss  gesetzliche,  welche  alles  Gute  hervorbringe.  Die  sociale 
Ordnung  sei  ein  heiliges  Recht,  worauf  alle  andere  Rechte  sich 
gründen.  Da  das  Recht  nicht  aus  der  Natur  sich  ergebe,  denn 
Niemand  habe  eine  natürliche  Autorität  über  seines  Gleichen  und 
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die  Gewalt  des  Stärkeren  vermöge  nicht  ein  Recht  hervorzu- 
bringen, so  müsse  dasselbe  in  Verträgen  seine  Grundlage  haben. 
Diese  sei  jedoch  nicht  mit  H.  Grolius  in  einem  Vertrage  des 
Königs  mit  seinem  Volke  zu  s\ichen ,  denn  ein  solcher  setze  ja 
eine  politische  Existenz  beider  Theile  voraus;  dem  Vertrage  oder 
Acte,  wodurch  ein  Volk  sich  ein  Oberhaupt  wählt,  müsse  voraus- 
gegangen sein  der,  wodurch  das  Volk  ein  Volk  ist,  der  ursprüng- 
liche gesellige  oder  bürgerliche  Vertrag.  Wir  fassen  ins  Auge 
geine  Grundgedanken  über  den  Inhalt  und  das  Wesen  dieses  Ver- 
trags, dann  die  über  die  Souveränität  des  Volks,  die  Gesetzgebung 
und  die  Constitution  der  Regierung,  welche  er  daraus  ableitet. 

R.  geht  also  zurück  auf  den  staatsbildenden  Act  oder  die 
bürgerliche  Vereinigung  und  setzt  das  Wesen  derselben  in  die 
gegenseitige  Verpflichtung  Aller  oder  des  Gemeinwesens  mit  jedem 
Einzelnen,  dass  er  mit  seiner  Person,  seinen  Gütern  der  Ge- 
meinschaft sich  ganz  hingebe  und  dagegen  durch  diese  Schutz 
erlange.  „Durch  diesen  Act  wird  hervorgebracht  der  sittliche 
Staatskörper,  Republik  genannt,  und  erhält  durch  ihn  seine  Ein- 
heit,' sein  gemeinschaftliches  Ich,  sein  Leben  und  seinen  Willen. 
Das  Individuum  empfängt  durch  diesen  Act  die  moralische  Freiheit, 
welche  es  zum  Herrn  seiner  selbst  macht  und  seinen  Handlungen  die 
Moralität  giebt,  denn  dann  erst,  wenn  der  Mensch  die  Stimme  des 
Rechts  und  der  Pflicht  vernimmt,  sieht  er  sich  genöthigt,  seineVernunfl 
zu  Rathe  au  ziehen  und  der  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  welches 
man  sich  vorgeschrieben  hat,  ist  Freiheit.  Ferner  gewinnt  er 
durch  denselben,  indem  er  seine  natürliche  Freiheit  und  das  unbe- 
schränkte Recht  auf  Alles  verliert,  die  bürgerliche  Freiheit,  weiche 
durch  den  allgemeinen  Willen  beschränkt  ist  und  das  Eigenthums- 
recht  von  Allem,  was  er  besitzt^.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass 
die  Hingebung  an  ,die  Gemeinschaft  oder  der  Gehorsam  gegen 
den  allgemeinen  Willen  derselben  nicht  aufhebt  die  persönliche 
Freiheit,  denn  einerseits  gehorcht  Jeder  nur  sich  selbst,  indem  er 
dem  Staat  oder  dem  allgemeinen  Willen,  in  welchen  auch  der 
seinige  eingeschlossen  ist,  gehorcht  und  andererseits  kann  Jeder 
vollständig  über  seine  Person  und  seine  Güter  verfügen,  in  aa 
fern  sie  nicht  durch  die  Bedürfnisse  des  allgemeinen  Willens  in* 
Anspruch  genommen  werden.    Mit  dieser  Freiheit  isl  verbuadeii* 
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eine  moralische  gesetzmässige  Gleichheil,  da  Alle  unter  denselben 
Bedingungen  verpflichtet  sind  und  dieiselben  Rechte  gemessen 
sollen  (II,  4).  • 

Das  Subject  dieses  politischen  Körpers  oder  seines  allgemeinen 
Willens  ist  das  Volk ,  dessen  Souveränität  also  im  Begriff  dieses 
CoUectiv-Wesens  liegt.  Denn  dasselbe  kann  wohl  seine  Macht, 
nicht  aber  seinen  Willen  übertragen ,  folglich  nar  durch  sidi 
selbst  repräsenlirt  werden.  Auch  kann  dasselbe  nicht  zo 
etwas  sich  verpflichten ,  was  jenem  heiligen  ursprünglichen  Ver* 
trage  wodurch  es  selbst  existirt  entgegen  wäre,  wie  z.  B.  die 
Unterwerfung  unter  einen  anderen  Souverän,  eine  einzelne  Person« 
Auf  seine  Freiheit  verzichten ,  das  hiesse  auf  die  Moralität,  auf 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Menschheit  verzichten«  Allerdings 
aber  hat  die  Souveränität  des  Volks  ihre  Gränzen,  denn  jener 
allgemeine  Gesammt-Wille  kann  seiner  Natur  naeh  nur  die  Gegen- 
stände des  gleichen  Interesses  Aller,  das  worin  alle  besonderen 
Interessen  übereinstimmen,  das  Wohl  des  Volks  umfassen,  nicht 
einen  bestimmten  Gegenstand,  eine  Thatsache,  ein  Individoofli, 
denn  hierfür  würde  kein  gemeinschaflliches  Interesse,  also  aoch 
die  nöthige  Uebereinstimmung  des  allgemeinen  Willens  nicht  vor- 
handen sein.  Hierin  liegt  ein  neuer  Grund  für  die  Souveränität 
des  Volks,  denn  der  besondere  Wille  einer  Person  kann  nicht 
allgemein  und  dauernd  mit  dem  allgemeinen  Willen  überein- 
stimmen, weil  er  stets  zum  Vorziehen  besonderer  Interessen  ge^ 
neigt  ist. 

Bildet  nun  der  auf  das  gemeinsame  Wohl  gerichtete  allge- 
meine Wille  des  Volks  oder  des  Staatskörpers  das,  was  wir  Gesetz 
nennen,  so  fragt  sich  nach  welchen  Motiven,  Zwecken,  Principien 
bestimmt  sich  derselbe?  Der  wahrhaft  allgemeine  Wille  in  der 
bezeichneten  Bedeutung  (volonte  generale)  bemerkt  zunächst  R., 
ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Willen  Aller  (volonte  de  tous), 
nach  welchem  Jeder  sein  besonderes  Interesse,  nicht  das  gleiche 
Aller  verfolgt.  Hierdurch  aber  ist  die  Selbstsucht  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ausgeschlossen,  nicht  eine  sittliche  Erhebung 
gefordert,  denn  R.  bemerkt  ausdrücklich  (II,  4):  Alle  wollen 
beständig  das  Glück  eines  Jeden  von  ihnen  nur  darum,  weil 
Jeder  zugleich  für  sich   und  die  Anderen  arbeitet,   weil  Je^ler, 
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indem  er  für  Alle  votirt,  nur  an  sich  denkt.  Ferner  bezeichnet 
R.  als  den  Zweck  der  bürgerlichen  Vereinigung  die  Erhaltung 
und  das  Wohlsein  der  Individuen  (III.  9),  und  als  den  höchsten 
Zweck  der  Gesetzgebung,  dass  sie  die  grössten  aller  Güter,  die 
Freiheit  und  Gleichheit  zum  Gegenstande  habe  (II.  1 1).  Auch 
fordert  er,  mit  Montesquieu ,  dass  die  Gesetze  auf  allen  Punkten 
den  natürlichen  Verhältnissen  des  Landes  und  dem  Charakter 
seiner  Bewohner  angemessen  sein  sollen.  Von  einem  ethischen 
Princip  des  Gesetzes  ist  nirgends  die  Rede,  obgleich  er  bemerkt, 
.  diass  die  guten  Sitten  von  der  Gesetzgebung  abhängig  und  der 
wichtigste  Gegenstand  derselben  seien  (IV,  11,  II,  12}.  Da  die 
Sitten,  lehrt  er,  durch  die  Ansichten  bestimmt  werden,  so  handele 
es  sich  darum,  diese  zu  berichtigen,  worauf  hauptsächlich  Censoren 
einwirken  sollen  (IV  7).  Auch  soll  der  Souverän  die  Artikel 
eines  bürgerlichen  Glaubensbekenntnisses  bestimmen,  jedoch  nicht 
insofern  sie  religiöse  Glaubenssätze  sind,  sondern  als  sociale  An- 
sichten, ohne  welche  es  unmöglich  ist,  aufrichtig  die  Gesetze  und 
die  Gerechtigkeit  zu  lieben  und  nöthigenfalls  das  Leben  Tür  seine 
Pflichten  zu  opfern;  sie  beschränken  sich  auf  den  Glauben  an  Gott, 
Vergeltung  nach  dem  Tode,  die  Heiligkeit  des  geselligen  Vertrags 
und  der  Gesetze  und  die  Ausschliessung  der  Intoleranz. 

Ist  der  allgemeine  Volkswille  seiner  Natur  nach  auf  die  ge-> 
fictzgebende  Thätigkeit  beschränkt ,  so  bedarf  er  zur  Ausführung 
der  Gesetze  einer  besonderen  Macht,  der  Regierung.  Das  innere 
ethische  Verhältniss  derselben  zum  Volke  bestimmt  R.  in  folgender 
Weise  (III,  1).  „Der  politische  Körper  hat  dieselben  wesentlichen 
Ursachen  oder  Triebfedern,  wie  jede  freie  Handlung :  eine  mora- 
lische ,  den  Willen ,  welcher  die  Handlung  bestimmt,  also  die  ge- 
setzgebende Gewalt,  die  nur  dem  Volk  angehören  kann  und  eine 
physische  Ursache,  die  ausübende  Macht,  welche  den  Willen  ins 
Werk  setzt  nach  der  Leitung  des  allgemeinen  Willens;  diese  ist 
die  Regierung,  welche  also  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Souverän  und  den  Unterthanen  vermittelt^«  Der  Act  nämlich,  wo<^ 
durch  ein  Volk  einem  Oberhaupt  sich  unterwirft,  ist  kein  Vertrag, 
JBondern  ein  Auftrag,  ein  übertragenes  Amt,  welches  die  Regierung 
im  Namen  des  Volks  verwalten  soll.  Dieses  kann  die  übertragene 
Macht  modificiren,  beschränken  und  zurücknehmen,  wenn  es  ihm 
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geföllt,  denn  die  Veräusserung  eines  solchen  RBchts  würde  an« 
vertraglich  mit  der  Nainr  des  socialen  Körpers  und  dem  Zwedt 
der  Vereinigung  sein.  Damit  jedoch  der  Körper  der  Regierung 
eine  besondere  Existenz,  ein  reelles  ^von  dem  Staatskörper  über- 
hanpt  verschiedenes^  Leben  habe ,  damit  alle  Mitglieder  derselben 
in  Uebereinstimmung  handeln  und  ihrem  Zweck  entsprechen  können, 
so  biedarf  es  für  dieselben  eines  besonderen  Ichs,  einer  gemein- 
schafllichen  Sensibilität,  ^ines  auf  ihre  Erhaltung  gerichteten  Willens, 
eines  Fürsten.  Je  grösser  der  Staat  ist,  desto  unabhängiger  mass 
die  Regierungsgewalt  gestellt  sein.  Die  Monarchie,  Aristokratie 
u.  s.  w.  sind  jedoch  nur  verschiedene  Formen  der  Regierung, 
nicht  der  Constitution  des  Staats  überhaupt,  denn  diese  wird  wesent- 
lich bestimmt  durch  die  souveräne  Autorität,  die  gesetzgebende 
Macht,  in  welcher  dasPrincip  des  politischen  Lebens  liegt  (lli,  11). 
Damit  nun  die  Regierung  niemals  die  souveräne  Macht  usurpiren 
könne,  sollen  periodische  vom  Oberhaupt  unabhängige  Volksver- 
sammlungen gehalten  werden,  während  deren  die  der  Regierung 
übertragene  Macht  aufliört  (III,  14.)*  —  Die  Kennzeichen 
der  guten  Regierung  findet  R.  nicht  in  ethischen  W^irkungen, 
sondern  in  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  (III,  9). 

Es  muss  auch  auf  diesem  Gebiet  das  Verdienst  Rousseao's 
anerkannt  werden,  dass  er  zuerst  das  Princip  des  sittlichen  Volics- 
willens  als  das  Wesen  des  Staats  entschieden  und  positiv  geltend 
zu  machen  suchte;  ohne  diese  sittliche  Grundlage  hätte  seine 
Schrift  schwerlich  diese  unermessliche  Einwirkung  ausgeübt. 
Allein  das  ethische  Princip  ist  nicht  durchgeführt.  Der  Wille  des 
politischen  Körpers  geht,  wie  oben  gezeigt  wurde,  weder  aus 
sittlichen  Motiven  hervor,  noch  ist  er  auf  positive  ethische  Zwecke 
gerichtet;  er  wird  aufgefasst  als  ein  subjectiv-willkürlicher,  da 
der  Wille  von  heule  nicht  durch  den  von  gestern  verpflichtet  ist 
und  immer  von  Neuem  die  -ganze  Staatsordnung  umstürzen  kann, 
(HI,  11)  ja  selbst  den  Grundvertrag  aufzulösen  und  sich  selbst 
zu  schaden  berechtigt  ist  (III,  18,  11,  1^).  Der  souveräne  Wille 
des  Volks  hat  hier  nicht  die  feste  sittUchc  Grundlage  wie  bei 
Milton.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieser  Wille  in  der  That 
seinen  Zweck,  das  allgemeine  Wohl  stets  und  nothwendig  erreichen 
soll,   denn  nicht  nur  erkennt  das  Volk  selten,  was  für  es  selbst 
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gut  ist,  (II,  6}  sondern  es  ist  auch  schwer,  seine  Anerkennung 
für  weise  Gesetze  zu  erlangen  (ib.  7),  und  doch  ist  das  Heil  des 
Staats  auf  die  schwankende  Spitze  der  Stimmen -Majorität  des 
Volks  gestellt.  Ferner  wird  die  Regierung,  dem  Volks  willen 
gegenüber,  zu  einem  physischen  Organ  herabgewürdigt«  Die  von 
R.  aufgestellte  Analogie  ist  durchaus  verfehlt,  denn  es  lassen  sich 
für  jede  freie  Handlung  eben  so  wenig  wie  für  den  Staatskörper 
zwei  Ursachen,  die  moralische  und  die  physische  trennen.  Die 
„Ursache^,  welche  eine  sittliche  Handlung  ausführt,  muss  eben 
sowohl  eine  moralische  sein,  als  die,  welche  den  Willen  bestimmt, 
weil  diese  Ursache  nur  in  der  sittlichen  Persönlichkeit  liegen 
kann.  Hört  die  sittliche  Energie  auf,  nachdem  die  Willensbestimmung 
entworfen  ist,  so  kommt  die  Handlung  nimmermehr  zur  Ausführung. 
Folglich  wird,  der  richtigen  Analogie  zufolge,  die  Regierung, 
welcher  doch  auch  R.  eine  gewisse  Persönlichkeit  zugesteht,  einen 
sittlichen  Willen  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Eine  Regierung 
blos  als  physisches  abhängiges  Organ  des  momentanen  souveränen 
Volkswillens  gedacht  würde  ohne  die  moralische  Bedeutung  auch 
keine  acluelle  oder  physische  haben,  d.  h.  sie  würde  dem  Gesetz 
keinen  Gehorsam  verschaffen  können.  Einer  solchen  Regierung 
gegenüber  hat  das  Volk  nur  Rechte,  keine  Pflichten.  Allerdings 
sind  nach  der  Theorie  die  Individuen  zum  Gehorsam  gegen  das 
Gesetz,  folglich  auch  gegen  die  kraft  des  Gesetzes  bestehende 
Regierung  verpflichtet,  allein  das  Volk  als  Gemeinschaft,  —  welches 
in  Zeiten  der  Anarchie  zu  repräsentiren  jede  Fraction  desselben 
in  Anspruch  nimmt  — ,  ist  souverän,  hat  nicht  diese  Verpflichtung. 
Auch  können  die  einzelnen  Fractionen  oder  Repräsentanten  desselben 
um  so  leichter  von  dieser  Verpflichtung  sich  dispensiren,  da 
dieselbe  nur  den  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  zum  Gegenstand 
hat,  nicht  den  gegen  die  Regierung,  sobald  diese  etwas  befiehlt, 
was  ihnen  dem  Gesetz  nicht  zu  entsprechen  scheint ;  der  Ungehorsam 
gegen  die  Regierung  wird  mit  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz 
gerechtfertigt  und  hiermit  ist  die  Regierung  den  Leidenschaften 
der  Partheien  Preis  gegeben. 

R.  hat  also  das  Problem,  welches  er  sich  stellte,  die  politische 
Freiheit  mit  wahrhafter  Abhängigkeit  vom  Gesetz  zu  vereinige!^ 
nicht  gelöst ,  weil  seine  Theorie ,  weit  entfernt  den  Begriff  des 
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sikUichen  Staalswillcns  festzuhalten ,  durch  den  Kampf  gegen  die 
unsittlichen  politischen  Zustände  seiner  Zeit  ihfe  abstract-efnseitige 
Richtung  erhält.  Um  nämlich  der  verhassten  persönlichen  Ab- 
hängigkeit von  der  Staatsgewalt  zu  entgehen^  möchte  R.  das 
Gesetz  selbst  zum  Herrscher  erheben.  Da  dieses  aber  einer  Macht 
und  Autorität  bedarf,  so  macht  er  den  durch  das  gemeinsame 
Interesse  geleiteten  Yolkswillen  zum  Souverän.  Als  ob  die  Macht 
eines  solchen  Volkswillens  eine  unpersönliche  wäret  Er  bemerkt 
in  seinem  Eifer  nicht,  dass  er  hiermit  jede  sittliche  feste  Grund- 
lage eines  Staats  untergräbt  und  den  ganzen  Staat  doch  wieder 
dem  Einfluss  einzelner  Persönlichkeiten  unterwirft.  Es  entgehen 
ihm  daher  auch  die  Widersprüche,  in  welche  seine  künstliche 
keineswegs  naturgemässe  Theorie  sich  verwickelt.  Das  Yglk  soll  im 
Gegensatz  zur  Regierung  souveräner  Herrscher  und  doch  auf  die 
gesetzgebende  Gewalt  beschränkt  sein.  Hierin  liegt  ein  zweifacher 
Widerspruch:  eine  Staatsgewalt  welche  nur  Gesetze  geben,  nicht 
handeln  darf,  ist  nicht  eine  souveräne  Macht,  und  anderseits  ist 
die  Gewalt  des  Volks,  welcher  von  R.  das  Recht  zugestanden  wird 
die  Regierung  ein-  und  abzusetzen,  zugleich  die  höchste  aas- 
führende  Staatsgewalt  —  ein  Widerspruch,  der  nicht  ganz  unbe* 
merkt  bleibt,  aber  durch  ein  Sophisma  beseitigt  wird  (HI,  17). 
Wenn  endlich  R.  erklärt,  dass  die  Republik,  zu  welcher  doch  die 
Theorie  auf  das  Entschiedenste  hinführt,  eigentlich  niemals  existirt 
habe  und  existiren  könne,  dass  sie  gegen  die  Naturordnung  sei, 
nur  für  Götter,  nicht  Tür  Menschen  passe,  so  steht  dies  im  directesten 
Widerspruch  mit  den  Erklärungen  seiner  Theorie  (I,  1),  dass 
sie  mit  dem  Gesichtspunkt  der  Gerechtigkeit  den  des  Naturgemässen 
vereinigen  und  die  Menschen  nehmen  wolle,  wie  sie  sind.  Aber 
Rousseau's  extravagante  Natur  vermochte  das  letztere  eben  so 
wenig  als  die  Idee  der  Gerechtigkeit  durchzuführen. 

MaWy  1709-1785. 

Wir  besitzen  von  ihm  eine  grosi|e  Menge  von  philosophischen 
Schriften,  unter  denen  die  principes  de  morale  und  principes  de 
la  lögislation  (1776)  die  bedeutendsten  sind.  In  seinen  unklaren 
ichten  über  die  menschliche  Natur  stimmt  er  so  ziemlich  mit 
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Rousseau  überein,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  mehr  den  wohl* 
thäligen  Einfluss  der  Vernunft  hervorhebt  und  stärker  gegen  die 
religiöse  Moral  polemisirt,   weil   sie  die  Menschen  gelehrl  habe, 
mitten  unter  ihren  Lastern  ri^hig  zu  schlafen  und  die  socialen 
Tugenden  zu  verachten.    Da  wir  daher  das  Gewicht  der  Laster 
aller  Generationen  tragen,  so  sollen  wir  vor  allen  Dingen  unsere 
Vernunft  ausbilden,  um  innere  Ruhe  zu  gewinnen  und  die  Dinge 
richtig  schätzen  zu  lernen,  sollen  die  Natur  erkennen  und  zu  ihr 
zurückkehren.     Die  Natur  aber,   lehrt  er,   knüpfte  unser  Glüci^ 
jind  unsere  socialen  Tugenden    an  die  Erhaltung   der  Gleichheit, 
denn  die  Ungleichheit   des  Vermögens    und  des   Standes  zersetzt 
gewissermassen  die  natürlichen  Gefllhle  des  menschlichen  Herzehs; 
indem  sie   übermässige  Begierden  erzeugt,  erfüllt  sie  den  Geist 
mit  Vorurtheilen ,   ehrgeizigen    Leidenschaften ,  Uneinigkeit   und 
Hass.   Zwar  theilt  auch  die  Natur  ihre  Gaben  ungleich  aus,  jedoch 
^icht  in  dieser  übermässigen   Ui/gleichheit.    Nicht  die  Natur  hat 
dem  Menschen  die  beiden  Laster  gegeben,  welche  am  meisten  zu 
üeinem  Unglück  beitragen,  Ehrgeiz  und  Habsucht,  denn  im  Anfang 
der  Gesellschaft  hatten  dieselben  keinen  Gegenstand.   Die  Nationen 
waren  zuerst  Nomaden,  konnten  also  kein  Eigenthum  hsTbcn,  die 
Natur  lud  ein  zur  Gemeinschaft  der  Güter;  man  arbeitete  zusammen, 
folglich  musste  man  auch  in  Gemeinschaft  erndten. 

Die  Kunst  des  Gesetzgebers  besteht  gegenwärtig  darin,  Ehr- 
geiz und  besonders  Habsucht  eingeschlummert  zu  erhalten;  die 
letztere  hat  durch  das  Eigenthum  und  schlechte  Gesetze  eine  so 
ungeheure  Stärke  erlangt,  dass  sie  nicht  offen  bekämpft  werden 
kann,  ohne  hierdurch  neue  Stärke  zu  erlangen;  unübersteigliche 
Hindernisse  setzen  sich  jetzt  der  Einführung  der  Gütergemeinschaft 
entgegen.  In  jedem  Staate  also,  wo  das  Eigenthum  einmal  ein- 
geführt ist,  muss  man  dasselbe  als  die  Grundlage  der  Ordnung, 
des  Friedens  und  der  öffentlichen  Sicherheft  ansehen.  Die  Gesetz- 
gebung mus3  sich  darauf  beschränken,  den  Übeln  Einwirkungen 
der  Ungleichheit  engegen  zu  arbeiten.  Reichthum  soll  kein  Recht 
zu  Aemtern  gewähren  und  diese  sollen  so  vertheilt  werden,  dass 
man  sie  ohne  Besoldung  ausüben  kann.  Testamente  soll  es  nicht 
geben  und  das  Gesetz  über  die  Güter  des  Sterbenden  verfügen. 
Die  Aufwandls-Gesetze  sollen  sich  auf  Alles  erstrecken  und  di^ 
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Künste  in  einer  gewissen  Einfachheit  und  Derbheit  bleiben,  welche 
ihnen  so  wohl  steht.  Auch  der  Ehrgeiz,  obgleich  er  geschickt 
geleitet  manche  bürgerliche  Tugenden  erzeugt,  mass  durch  die 
Gesetzgebung  möglichst  beseitigt  werden^  indem  sie  die  verschiedenen 
Klassen  der  Gesellschan  mehr  gleich  stellt.  Der  Adel  wird  weniger 
hochmüihig  sein,  wenn  er  weiss,  dass  er  in  gewissen  Fällen  einem 
Tribunal  von  Bürgern  unterworfen  ist. 

In  Rücksicht  auf  die  socialen  Tugenden  verweist  H.  auf  die 
Gesetzgebung  der  Republiken  des  Alterthums.  Die  Sitten  des 
Volks  sollen  durch  eine  angemessene  öffentliche  Erziehung  er- 
halten werden.  Auf  die  Religion  legt  H.  grosses  Gewicht.  Die 
erste  Tugend  der  Kinder  ist  Ehrfurcht  vor  ihren  Eltern  and  Er* 
ziehern;  hieraus  muss^  Vertrauen  und  Freundschaft  entstehen,  ohne 
welche  jede  Erziehung  unvollkommen  ist  Durch  alle  mögliebe 
gemeinschaftliche  Uebungen  sei  der  Müssiggang  verbaiml,  der  die 
Jünglinge  der  Gegenwart  zum  Rausch  und  zur  Wollust  fährt. 
Später  soll  die  Vernunft  ausgebildet  werden,  damit  der  junge 
Mensch  in  sich  selbst  Waffen  finde ,  seine  Leidenschaftes  zu  be- 
kämpfen. Jene  erhabene  Intelligenz,  welcher  wir  alle  unsere 
Wissenschaften  und  Künste  verdanken,  welche  eine  zweite  Schöpfang 
für  uns  bewirkte,  wird  nicht  unfähig  sein,  uns  den  Weg  zar 
Selbsterkenntniss ,  zum  Glück  zu  zeigen. 

Diese  Ansichten  sind  nicht  roh  zu  nennen,  aber  sie  entbehren 
aller  Originalität  und  principiellen  Begründung.  Viel  weiter  ging 
schon  zu  derselben  Zeit 

0er  eode  de  la  »»inre  1758. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  Ist  nicht  Diderot,  wie  man  früher 
meinte,  sondern  ein  gewisser  Morelly,  der  auch  in  einem  Gedicht 
la  Basiliade  ähnliche  Ansichten  aufgestellt  hatte.  Sie  will  die 
Menschen  zur  Natur  zurückführen  durch  Einflihrung  der  Güter- 
gemeinschaft; wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Exposition  der 
Grundgedanken  dieser  ersten  kommunistischen  Theorie  in  Frankreich. 

Die  von  Gott  den  Menschen  verliehene  Naturordnüng  ist  gut 
und  geeignet  die  Menschen  zum  Glück  zu  führen.  Die  Natur 
stellte,  um  unsere  Vernunft  zu  wecken  und  uns  zur  Geselligkeit, 
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Eom  Wohlwollen  anzuspornen,  unsere  Bedürfnisse  in  ein  angemessenes 
Verhältniss  zu  der  Entwickelung  unserer  Kräfte;  sie  Hess  durch 
gleiche  Bedürfnisse  und  Gefühle  die  Menschen  ihre  Gleichheit  in 
Rechten  und  die  Nolhwendigkeit  einer  gemeinschaftlichen  Arbeit 
fühlen  9  ermahnte  sie  aber  zugleich ,  einander  Zugeständnisse  zu 
machen  durch  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  und  Neigungen 
und  wies  ihnen  durch  die  Verschiedenheil  ihrer  Organe,  Talente 
verschiedene  Berufsweisen  an.  Auf  die  Naturordnung  musste  man 
daher  die  sociale  Ordnung  gründen;  Rang  und  Würden  mussten 
nach  den  Stufen  der  Fähigkeiten,  des  Eifers  bestimmt  werden.  — 

Aber  in  der  wirklichen  Welt  herrscht  das  persönliche 
Interesse.  Besonders  ist  die  Habsucht  die  Grundlage  aller  Laster, 
denn  die  schwachen  und  sophistischen  Tugenden,  welche  sich  dieser 
gierigen  Neigung  entgegenstellen ,  weiss  |diese  geschickt  ihren 
Zwecken  dienstbar  zu  machen  und  selbst  die  Gesetze  begünstigen 
durch  die  ungleiche  Theilung  den  Untergang  aller  Geselligkeit. 

Da  wo  kein  Eigenthum  existirte,  da  würde  auch  keine 
seiner  verderblichen  Folgen  existiren.  *  Das  sociale  Problem  ist: 
eine  Lage  zu  finden,  in  welcher  der  Mensch  so  glücklich  und 
wolthätig  ist,  als  er  es  in  diesem  Leben  sein  kann.  —  M.  stellt 
demnach  für  seinen  socialen  Idealstaat  folgende  Grundgesetze  auf. 
1)  Ausser  den  Dingen  zum  täglichen  Gebrauch  soll  nichts  in  der 
Gesellschaft  Jemand  als  Eigenthum  angehören.  2)  Jeder  Bürger 
wird  ernährt  und  beschäftigt  auf  Kosten  des  Gemeinwesens. 
3)  Jeder  Bürger  soll  nach  Kräften,  Talenten,  Alter  zum  gemein- 
samen Nutzen  beilragen ,  seine  Pflichten  werden  geregelt  nach 
den  Gesetzen  der  Einrichtung  des  Ganzen.  Es  findet  zwischen 
Mitbürgern  kein  Tausch  und  Verkauf  statt ,  alle  dauerhaften  Er- 
zeugnisse der  Natur  und  Kunst  sollen  in  öO'entlichen  Magazinen 
zur  Verlheilung  nach  den  Bedürfnissen  gesammelt  werden.  Jede 
Stadt  hat  ein  für  ihre  Erhallung  genügendes  Territorium.  Die 
öfl'enlliche  Erziehung  geschieht  in  einem  besonderen  iflause,  die 
Kinder  werden  früh  zur  Ehrfurcht  vor  denAeileren,  zur  Gefälligkeit 
gegen  ihres  Gleichen,  besonders  auch  daran  gewöhnt,  niemals  zu 
lügen.  Im  Aller  von  14  Jahren  fängt  Jeder  an  einen  Beruf  zu 
lernen,  wozu  er  Neigung  hat.  Die  Heirath  geschieht  im  15.  bis 
18.  Jahre  nach  eigener  Wahl,  jedoch  mit  öff'entlicher  Zustimmung. 
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Vom  20.  bis  25.  Jahre  treibt  Jeder  Landwirthscbaft^  später  kana 
eiv  zu  seinem  Beruf  zurückkehren.  Die  Aelterea  leiten  die 
Arbeiten  der  Jüngeren;  die  wissenscbafiliche  ThäUgkeit  wird  auf 
jDine  gewisse  Anzahl  von  Personen ,  im  Uebrigen  auf  gewisse 
Jahre  beschränkt. 

Die  erste  communistische  Theorie  in  Frankreich  zeichnet  sich 
vor  den  späteren  des  19.  Jahrhunderts  durch  eine  gewisse 
verständige  Nüchternheit  aus,  kann  aber  eben  so  wenig 
wie  diese  den  Satz  beweisen,  von  welchem  sie  ausgeht,  weder 
dass  das  Eigenthum  natürlich  und  nothwendig  die  socialen  Laster 
erzeugt,  noch  dass  das  Eigenthum  auf  irgend  eine  Weise  auf- 
gehoben werden  kann,  ohne  sich  von  Neuem  sogleich  zu  erzeugen. 
.Ferner  wird  übersehen,  dass  eine  gerechte  Vertheilung  der 
Erzeugnisse  nach  den  Fähigkeiten  nicht  ausführbar  ist  und  dass 
der  Arbeitseifer  für  das  Gemeinwohl  niemals  dem  des  Individuums 
fUr  sich  selbst  gleich  sein  würde. 

Turgot  1727—1781. 

Dieser  bekannte  Staatsmann  verband  mit  der  grössten  Reinheit 
des  Charakters  und  der  Sitten,  mit  tiefer  Religiosität  und  Menschen- 
liebe eine  in  jener  Zeit  ungewöhnliche  philosophische  Bildung. 
Die  philosophischen  Abhandlungen,  welche  wir  von  ihm  besitzen, 
fallen  jedoch  in  seine  erste  Jugend ;  seine  späteren  Schriften  haben 
die  National-Oeconomie  und  die  practische  Politik  zum  Gegenstande; 
mit  einem  grösseren  Werk  über  Moral, -Staat  und  den  Fortschritt 
des  Menschengeschlechts  ist  er  nicht  fertig  geworden.  Seine 
Grundansichten  geben  sich  jedoch  in  Briefen  und  gelegentlichen 
Aeusserungen  hinreichend  zu  erkennen ;  hierzu  kommt  die 
Biographie  von  seinem  jungem  Freunde  Condorcet,  die  jedoch 
mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist. 

Die  menschliche  Natur  y  Religion  und  Moral, 

T.  erhebt  sich  in  der  Würdigung  derselben  weit  über  den 
Naturalismus  seiner  Zeit.  Gott,  lehrt  er,  legte  in  den  Menschen 
ausser  den  Bestrebungen  der  Selbstliebe  auch  höhere  Gerühle  und 
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Neigungen  und  dne  Vernunft,  welche  «ch  mit  denselben  )iuf  die 
mannigfaltigste  Weise  verbindet,  damit  er  die  verschiedenes 
Interessen  vereinigen ,  das  allgemeine  Glück  befördern  und  die 
Tugend  lieben  könne«  Von  jenen  Gerühlen  sind  sie  bedeutendsten 
die  Ehrrurcht  vor  der  Wahrheit,  welche  indess  durch  ungerecht« 
sociale  Institutionen  nur  zu  sehr  verderbt  wird  und  die  Menschen- 
liebe. Gott  hat  die  letztere  nach  den  gegenseitigen  Bedürfnissen 
der  Menschen  abgemessen;  sie  ist  um  so  lebendiger,  je  näher 
uns  die  Menschen  stehen,  je  mehr  sie  unsrer  bedürfen,  gegen 
die  Freunde,  Kinder;  die  Liebe  des  Vaterlandes  und  der  uns 
schützenden  Regierung  ist  wirksamer  als  fühlbar;  die  allgemeine 
Menschenliebe  endlich,  welche  ganz  schwach  zu  sein  scheint,  be- 
herrscht unsere  Seele  bei  dem  Anblick  eines  Unglücklichen.  Aber 
diese  höheren  GeHihle  sind  eben  so  wenig  als  die  Begriffe  an- 
geboren, werden  vieknehr  vorzugsweise  durch  die  christliche 
Religion  entwickelt.  Das  Chrislenthum  nämlich,  führt  T.  in  seiner 
Jugend-Abhandlung  aus,  hat  keineswegs  die  Gefühle  der  mensch-p 
liehen  Natur  geschwächt,  denn  es  lehrte  die  Liebe  ausüben  und 
besiegte  die  egoistischen  Leidenschaften,  welche  selbst  in  den 
Republiken  der  Allen  noch  grosse  Gewalt  hatten ,  durch  humane 
Sitten.  Indem  die  Religion  den  Menschen  unter  das  Auge  eines 
allwissemlcn  Gottes  stellte,  gab  sie  den  Leidenschaften  den  einzigen 
Zügel,  der  sie  hemmen  kann:  sie  verlieh  Sitten,  d.  h.  innere 
Gesetze,  welche  stärker  sind  als  alle  äusseren  Bande  der  bürger. 
liehen  Gesetze.  Die  letzteren  gebieten,  nöthigen,  die  Sitten  thun 
mehr,  sie  überzeugen,  verpflichten,  machen  das  Gebot  unnütz. 
Die  Gesetze  scheinen  den  Leidenschaften  gewissermassen  anzu- 
kündigen das  Hinderniss,  welches  sie  zu  überwältigen  haben;  die 
Sitten,  deren  Thron  im  Geiste  ist,  stellen  keine  Autorität  auf, 
gegen  welche  man  sich  innerlich  empören  könnte,  denn  man 
würde  sich  dadurch  gegen  Alle  und  gegen  sich  selbst  erheben. 
Auch  können  die  Sitten  nur  von  Einzelnen  und  in  einzelnen  Be^ 
Ziehungen  verletzt  werden.  Kurz  sie  sind  der  mächtigste  Zügel 
für  Alle  und  der  einzige  für  die  Könige.  Die  christliche  Religion 
hat  diesen  Vorzug  vor  den  übrigen,  dass  sie  durch  jdie  von  ihr 
eingeführten  Sitten  den  Despotismus  überall  schwächte;  sie  allein 
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hat.  weit  in  der  Welt  die  Begriffe  der  Gereditigkeit  und  des 
Rechts  verbreitet ,  ohne  welche  es  keine  wahre  Civilisation  gtebl 
Die  charakteristischen  Kennzeichen  des  ChristenthuHdS  sind  and 
sollen  sein  Sanftmuth  and  Liebe.  —  Die  Religion  überhaupt  ist 
die  Vereinigung  aller  menschlichen  Pflichten:  der  Pflichten  der 
Verehrung  gegen  Gott  und  der  Pflichten  der  Gerechtigkeit  und 
Wohlthätigkeit  gegen  die  anderen  Menschen,  Pflichten  welche 
entweder  durch  das  natürliche  Licht  der  Vernunft  oder  durch 
übernatürliche  Offenbarung  erkannt  werden. 

Auf  dieser  Grundlage  hält  denn  F.  die  ethischen  Principien 
nach  allen  Seiten  hin  weit  strenger  fest ,  als  seine  Zeilgenossen. 
Wir  sollen  Strenge  der  sittlichen  Grundsätze  vereinigen  roil  grosser 
Nachsicht  gegen  Andere;  besonders  aber  soll  unsere  verletzte 
Eigenliebe  nicht  stets  unser  Urtheil  über  uns  und  Andere 
partheiisch  machen.  Er  zeigt  gegen  Condorcet  ((Euvres  I, 
227)  y  dass  keineswegs,  wie  dieser  behauptete,  die  verschiedenen 
Pflichten  und  Tugenden  einander  aufheben.  ,,Mögen  auch  die 
äctiven  Tugenden  als  Talente  von  den  Charakteren  und  Leiden- 
schaften abhängig  und  in  demselben  Individuum  niemals  in  einem 
hohen  Grade  vereinigt  sein,  so  stehen  doch  alle  Pflichten  in  Ueberein- 
stimmung  untereinander;  keine  Tugend  dispensirt  von  der  Ge- 
rechtigkeit und  ich  gebe  eben  so  wenig  auf  Leute,  welche  grosse 
Dinge  thun  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit,  als  auf  Dichter,  die 
sich  einbilden,  grosse  poetische  Schönheit  ohne  innere  Richtigkeit 
hervorzubringen^.  In  Rücksicht  auf  die  Perfectibilität  des  mensch- 
lichen Geschlechts  legte  er  am  meisten  Gewicht  auf  die  Gewohn- 
heit der  Arbeit  und  der  geistigen  Thätigkeit,  besonders  auf  Er- 
kenntniss  und  Wissenschaft.  Die  Anstrengung,  Arbeit  ist  die  Be- 
stimmung des  Menschen  in  diesem  Leben  und  die  Quelle  aller 
wirklichen  Grösse.  Die  Wissenschaften  müssen  die  Fähigkeiten 
der  Menschen  so  erweitern,  dass  die  nützlichen  Wahrheiten  von 
Allen  erkannt  und  angenommen  werden;  die  Menschen  werden 
besser  in  dem  Maase  als  sie  aufgeklärter  werden.  T^Ich  glaube% 
bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Condorcet,  „dass  die  aus  dem 
Studium  hervorgehende  Befriedigung  jede  andere  übertrifll.  Ich 
bin   ganz  überzeugt,  dass    man  durch  dasselbe   den  Menschen 
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tausendmal  nützlicher  sein  kann,  als  in  ullen  unseren  sabalterneh 
Stellungen,  wo  man  sich,  oft  ohne  Erfolg,  für  geringere  Güter 
quält  ^  während  man  ein  gezwungenes  Werkzeug  sehr  grosser 
Uebel  ist.  Alle  diese  kleinen  Güter  sind  vorübergehend;  aber 
das  Licht,  welches  ein  Mann  der  Wissenschaft  verbreiten  kann, 
muss  früher  oder  später  alle  diese  künstlichen  Uebel  der  Menschen 
beseitigen  und  ihnen  zum  Genuss  aller  Güter  verhelfen,  welche 
die  Natur  ihnen  bietet^.  Ein  merkwürdiges  Bekenntniss  für  einen 
Staatsmann!  Was  die  Erziehung  betriiTl,  so  dringt  er  in  einem 
mehrere  Jahre  vor  Rousseaus  Emile  geschriebenen  Briefe  auf 
das  Naturgemässe ,  zugleich  aber  darauf,  dass  die  Jugend  zum 
Wohlwollen ,  zu  einer  von  Laune  und  Selbstsucht  freien  Gesinnung 
Bnd  zu  einer  gewissen  sittlichen  Selbstbeurtheilung  geleitet  werde. 
Man  glaubt,  bemerkt  er,  die  Erziehung  sei  nicht  im  Stande,  diese 
beständige  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  und  besonders  diese 
ruhige  Unpartheilichkeit  zu  bewirken,  welche  als  die  Wirkung  einer 
Ifaturgabe  oder  glücklichen  Laune  angesehen  wird.  Wie  wenig 
kennt  man  die  Kraft  der  Erziehung  I  Wieviel  glücklicher  würden 
die  Menschen  sein,  wenn  sie  von  Jugend  auf  gewöhnt  würden, 
gute  Unterweisung  und  Rath  willig  aufzunehmen,  und  nicht  darauf 
zu  bestehen:  ich  bin  nun  einmal  so! 


Das  natürliche  Recht,  die  Gesetzgebung  und  der  Staat. 

Die  Wissenschaft  des  Rechts,  bemerkt  er  in  seiner  Denk» 
Schrift  an  den  König  (OEuvres  II,  502  ff.) ,  müsse  auf  Principien 
gesti^tzt  werden,  die  Jeder  in  seinem  Herzen  und  in  seiner  inneren 
Ueberzeugung  trage.  Das  Recht  sei  begründet  in  der  Moral ,  in 
der  durch  die  Gerechtigkeit  aufgeklärten  und  geregelten  Selbst- 
liebe, in  der  Bestimmung  des  Menschen  zum  Glück,  in  der  Güte 
Gottes  oder  in  der  Verkettung  der  Absichten  der  Vorsehung.  Alle 
Rechte  und  Pflichten  sind  gegenseitig;  auch  die  Rechte  der  Hock 
gestellten  haben  ihreGrIInzen.  Die  natürlichen  Rechte  der  Menschen 
sollen  der  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegen  und  nicht  einem  ver- 
meintlichen höheren  Rechte  des  allgemeinen  Wohls  der  Gesell- 
schaft aufgeopfert  werden.  Das  Princip,  dass  Nichts  die  Rechte 
der  Gesellschaft  auf  den  Einzelnen  beschränken  soll,  scheint  mir 
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febch  uad  gefährlich.  Jeder  Mensch  t$t  freigeborieii  und  es  ist 
niemals  erlaubt,  diese  Freiheit  zu  verletzen,  weiui  sie  mcht  io 
Zügellosigkeit  ausgeartet  ist.  Die  Regierungen  haben  sich  zu  sehr 
gewöhnt,  das  Glück  der  Individuen  vermeintlichen  Rechten  der 
GesellSiChaft  aufzuopfern;  man  vergisst  dabei,  dass  die  Ordnung 
der  Gesellschaft  nur  den  Schutz  der  Rechte  der  Einzelnen  zum 
Gegenstand  hat  —  Von  einem  natürlichen  Rechte  der  Gleichheit 
konnte  bei  T.  nicht  die  Rede  sein.  Schon  in  einem  1751  ge« 
schriebenen  Briefe  zeigt  er,  dass  die  Ungleichheit  der  Stände 
sowohl  in  socialer  als  in  öconomischer  Hinsicht  nothwendig  uni 
nützlich,  ja  als  ein  Glück ,  eine  Wohlthat  Gottes  anzusehen  sei. 
Dagegen  erkennt  er  ein  natürliches  Recht  auf  Arbeit  an  uad  zwar 
als  das  heiligste  von  allen.  Als  Minister  hielt  er  es  daher  für 
die  erste  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  jene  willkürlichen  Institulioaen 
der  Zünfte  u.  s.  w.  abzuschaffen,  ^»welche  dem  Dürftigen  nicht 
gestatten,  von  seiner  Arbeit  zu  leben,  welche  ein  Getschlecbl  a^ 
rückstossen,  dem  seine  Schwäche  mehr  Bedürfnisse  und  weniger 
Hülfsquellcn  gegeben  hat,  welche  Nacheiferung  und  Fleiss  hemmen, 
den  Fortschritt  der  Künste  verzögern.^ 

F.  giebt  indess  zu ,  dass  es  nöthig  sei  die  natürlichen  Rechte 
durch  die  Gesetzgebung  zu  modiCciren ,  weil  der  Mensch  in  der 
Gesellschaft  einen  Theil  seiner  Handlungen,  besonders  die  auf 
das  Eigenthum  bezüglichen,  einer  regelmässigen  Allen  gemeinsamen 
Form  unterwerfen  müsse.  Im  Allgemeinen  aber  will  T.  nach  den 
Frincipien  der  allgemeinen  Vernunft  und  der  natürlichen  Rechte 
die  Gesetzgebung  und  das  Staatsrecht  reformirt  wissen,  denn  die 
vorhandenen  Gesetze  seien  meistens  in  der  Jugend  der  Völker, 
in  barbarischen  Zeiten  entstanden,  hätten  meistens  dem  Despotismus 
zur  Stütze  gedient  und  hierdurch  schlechte  Sitten  hervorgebracht. 
Da  die  Gesetze,  lehrt  er,  den  Zweck  des  gewissen  und  voll- 
ständigen Rechtsgenusses  Aller  haben ,  so  können  sie  nur  recht- 
mässig (l^gitfmes)  sein  :  1)  wenn  sie  von  der  rechtmässigen  Gewalt 
ausgehen;  2)  wenn  sie  in  keinem  Funkte  die  natürlichen  Rechte 
verletzen.  Die  letzteren  bilden  auch  die  Grundlage  für  die  Rechte 
4]nd  Pflichten  der  Staatsgewalt.  Diese  soll  das  Recht  der  Freiheit 
der  Person  ^nd  der  Arbeit  wie  auch  die  Rechte  des  Eigenthums 
junverietzlich  erhalten.    Da  die  Gesetze  nur  Beziehung  haben  zu 
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Interessen,  in  deren  Verfol^ng  die  Menschen  miteinander  wett* 
eifern  oder  sich  gegenseitig  helfen  können,  so  folgt,  dass  der  Staat 
reh'giöse  Pflichten  nicht  vorzuschreiben  hat.  Jeder  hat  das  Recht 
und  die  Pflicht,  seinem  Gewissen  in  Rücksicht  anf  Offenbarung 
und  Vernunft  zu  folgen ,  denn  vor  Gott  hat  Jeder  für  sich  selbst 
Rede  zu  stehen.  Allerdings  aber  soll  der  Staat  die  Religion  schützen 
und  nach  der  einen  Seite  der  Irreligion  und  Gleichgültigkeit  gegen 
sittliche  Grundsätze  entgegentreten,  nach  der  anderen  Seite  dem 
Götzendienst  und  Aberglauben;  es  ist  ein  öfl'entiicher ,  allgemein 
-verbreiteter  Unterricht,  eine  Erziehung  für  das  Volk  nölhig,  welche 
es  RechtschafTenheit  lehrt.  Für  die  Gesetzgebung  überhaupt 
und  besonders  auch  für  die  Über  das  Eigenthum  soll  nicht  die 
Tendenz  zum  grössten  Nutzen  der  Gesellschaft  maassgebend  sein —^ 
dieses  unbestimmte  Princip  ist  eine  fruchtbare  Quelle  vieler  schlechten 
Gesetze  —  sondern  es  kommt  auf  die  Erhaltung  der  natürlichen 
Rechte  und  Gesetze  an.  In  (.'em  Zustande  der  Natur  wird  das 
Eigenthum  des  Vaters ,  die  Frucht  seines  Fleisses ,  unter  seine 
Kinder  gleich  verthcilt  und  wenn  eins  der  Kinder  ohne  Nach-* 
kommenschaft  stirbt,  so  hat  der  Vater  allein  das  Recht  auf  die 
Erbschaft.  Dieses  Princip  ist  genügend,  um  besser  die  Ordnung 
des  Nachlasses  zu  regeln,  wodurch  ein  grösserer  Friede  in  den 
Familien  entstehen  würde.  Jede  erbliche  Auszeichnung,  jede 
persönliche  Prärogative,  welche  nicht  die  nothwendige  Folge  der 
Ausübung  einer  öflentlichen  Function  ist,  verletzt  das  natürliche 
Recht  der  Anderen.  Daneben  sollen  Freiheit  des  Handels  und  der 
Industrie  und  naturgemässe  Heirathsgeselzc  eine  mehr  gleiche 
Yertheilung  des  Vermögens  herbeiführen.  Ein  einfaches  und  nie. 
drückendes  System  von  Auflagen  würde  der  Seele  des  Volks, 
welche  jetzt  durch  die  stets  gegenwärtige  Wirksamkeit  einer 
fiscalen  Tyrannei  herabgewürdigt  und  empört  wird,  Sanftmuth  und 
Energie  wiedergeben  und  durch  bessere  Verlheilung  des  Eigen- 
thums  eine  grosse  Quelle  des  Luxus  und  der  Ungerechtigkeit  be- 
seitigen. —  Die  Strafe  soll  dem  Verbrechen  angemessen  sein  und 
nicht  über  das  hinausgehen,  was  hinreicht  vom  Verbrechen  abzu- 
schreken.  Die  Form  der  Urtheile  muss  so  sein,  dass  jeder  Ver- 
nünftige sagen  kann:    ich  unterwerfe  mich  gern   einer  Gesetz- 
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gd)ung,  bei  welcher  man  alle  Yorsichtsmaassregelii  genommen  hat, 
um  mich  gegen  das  Verbrechen  eines  Anderen  sicher  eq  sielleo, 
welche,  wenn  ich  ungerecht  angeklagt  bin,  mich  keiner  unnützen 
Entbehrung,  keiner  bedeutenden  Gefahr  aussetzt,  welche,  wenn  ich 
schuldig  bin,  mich  eine  Behandlung  erfahren  lässt,  deren  Gerechtig- 
keit ich  dann  fllhle. 

Es  kommt,  meint  F.,  bei  einer  solchen  natürlichen  nnd  ge- 
rechten Gesetzgebung  weniger  auf  die  Staatsform  an.  Das  Glöck 
eines  Volks  hänge  mehr  ab  von  der  Weisheit  der  Gesetze,  ab 
von  der  Form,  unter  welcher  sie  ihre  Sanction  erhalten;  die 
Quälereien,  worüber  man  sich  beklagt,  entstehen  mehr  aus  Mängeln 
der  Gesetzgebung,  als  aus  Entbehrung  der  Freiheit  Allerdings 
ist  die  politische  Freiheit,  das  Recht  aller  Eigentbümer,  zur  Bil- 
dung der  Gesetze  beizutragen,  ein  wesentliches  Recht  Aber  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Gesellschaft  würde  die  Aus- 
übung desselben  für  den  grössten  Theil  des  Volks  illusorisch  sein 
und  der  freie  und  sichere  Genuss  der  anderen  socialen  Rechte 
hat  einen  weit  umfassenderen  Einfluss  auf  das  Glück.  Geht  man 
von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  die  Nation  das  grösste  Interesse 
hat,  einer  aufgeklärten  Vernunft  unterworfen  zu  sein^  so  haben 
die  Honarcbieen  sogar  Vorzüge  vor  den  freien  Verfassungen. 
13  Der  Monarch  kann  kein  Interesse  haben,  schlechte  Gesetze  zu 
machen,  —  was  man  keineswegs  von  den  aristokratischen  Herrschern 
der  sogenannten  alten  und  neuen  Republiken  beharupten  kann, 
denn  wahre  Republiken  waren  diese  nicht,  da  der  Begriff  der- 
selben eine  Constitution  umfasst,  wodurch  alle  natürlichen  Rechte 
des  Menschen  erhalten  werden,  alle  Eigentbümer  ein  gleiches 
Recht  haben,  zur  Bildung  der  Gesetze  beizutragen  und  durch  eine 
regelmässige  Berathung  die  Form  aller  öfTentlicben  Institutionen 
zu  ändern*  2)  Der  Monarch  kann  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Ansichten  der  Verständigen  handeln,  ohne  zu  warten,  bis  diese 
die  allgemeine  Meinung  sich  unterwirft  3)  In  der  Monarchie 
werden  die  schlechten  Gesetze  mit  weniger  Schonung  und  nach 
einem  regelmässigen  besser  combinirten  Plane  angegriffen.  — 
Selbst  die  Tyrannei  eines  Volks  ist  unduldsamer  und  grausamer, 
wie  die  eines  Despoten,  denn  der  letztere  hat  einen  Zügel  in 
seinem  Interesse,  in  seinem  Gewissen,  in  der  öffentlichen  Meinung, 
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aber  eine  leidenschafliiche  Masse  berechnet  nichts,  hat  keine  Ge«* 
Wissensbisse  und  legt  sich  Ruhm  bei,  wo  sie  die  grösste  Schande 
verdient. 

Demnach  ist  denn  auch  in  dem  mömofre  sur  les  municipalites, 
in  welchem  er  den  traurigen  politischen  Zustand  des  Landes  und 
die  Mittel  der  Abhülfe  darlegt,  die  Gesetzgebung  ganz  dem  Könige 
vorbehalten.  Die  Ursache  des  Uebels ,  bemerkt  er,-  liegt  darin, 
dass  in  der  aus  so  verschiedenartigen  Ständen  zusammengesetzten 
Nation  keine  socialen  Bande,  kein  ölTentlicher  Geist,  keine  gemein-: 
meinschafllichen  sichtbaren  und  erkannten  Interessen  vorhanden 
sind.  Niemand  bekümmert  sich  um  seine  Verhältnisse  und  Pflichten 
gegen  Andere,  so  dass  Ew^  Majestät  genöthigt  sind.  Alles  selbst 
zu  entscheiden.  Man  erwartet  Ihre  speciellen  Befehle,  um  zum 
gemeinsamen  Wohl  beizutragen ,  um  die  Rechte  der  Anderen  zi| 
achten  — ,  während  Sie  wie  Gott  durch  allgemeine  Gesetze  regieren 
könnten,  wenn  alle  Theile  Ihres  Reiches  eine  regelmässige  Or- 
ganisation und  bestimmte  bekannte  Verhältnisse  hätten.  —  T,  will 
von  unten  aufsteigend  die  Missbräuche  allmälig  beseitigen:  die 
Gemeinden  sollen  durch  Municipal- Versammlungen,  in  welche  alle 
Eigenthümer  nach  Maassgabe  des  Einkommens  von  600  Francs 
gewählt  werden,  ihre  Angelegenheiten,  d.  h.  die  Vertheilung  der 
Auflagen,  der  Arbeiten,  die  Armen-  und  Strassen-Polizei  selbst 
besorgen ;  aus  den  Versammlungen  der  Gemeinden  sollen  die  der 
grösseren  Bezirke  bis  zu  denen  der  Provinzen  und  der  ganzen 
Nation  hervorgehen ,  auch  diese  jedoch  auf  die  Verwaltung  be- 
schränkt sein.  Ausserdem  schlägt  er  die  Bildung  eines  nationalen 
Unterrichts-Rathes  vor,  um  die  nöthige  allgemeine  und  sittliche 
Bildung  hervorzurufen,  welche  Vorschläge  später  fast  ganz  in 
derselben  Weise  ausgeführt  worden  Sind. 

Wo  aber  ähnliche  sociale  Verhältnisse  nicht  existiren,  z.  B. 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  da  verwirft  er  die 
Beschränkung  der  politischen  Rechte,  die  Theilung  der  Gewalten 
als  nicht  angemessen  für  die  auf  die  Gleichheit  aller  Bürger  ge- 
gründeten Republiken,  als  eine  Quelle  von  Uneinigkeit.  Das 
amerikanische  Volk,  bemerkt  er  in  einem  Briefe  an  Price,  soll 
der  Welt  durch  die  That  beweisen,  dass  die  Menschen  frei  und 
ruhig  leben  und  der  Ketten   aller  Art  entbehren  können ,    mit 


672 


welchen  die  Tyrannen  und  Charlatons  in  idlen  Kleidefirii  nnlar  dett 
Vorwand  des  öffenilicben  Wohls  sie  feisein  wollen,  es  soU  das 
Beispiel  der  polilischen,  der  religiösen  und  auch  der  Freiheit  des 
Handels  und  der  Industrie  geben. 

Die  Aufklärungsphilosophie  erscheint  bei  T.  in  ihrer  edebtea 
Gestalt,  sie  erhebt  sich  über  den  Naturalismus  Voltaires  und  der 
Encyklopädisten ,  ohne  sich  in  die  unklaren  und  phantastischen 
Ansichten  Rousseaus  und  seiner  Anhänger  zu  verirren ,  es  fehlt 
nur  die  tiefere  philosophische  Durchbildung«  Man  wirft,  ihm  ab 
Staatsmann  Mangel  an  Menschenkenntniss  vor.  Es  mag  sein, 
dass  er,  beseelt  von  einem  rein  sittlichen  ReformeiCer  in  der 
Praxis  wie  in  der  Theorie  zu  wenig  die  schlechtere  Seite  der 
menschlichen  Natur  in  Anschlag  brachte,  wenn  er  eine  schnelle 
Umwandlung  des  französischen  Nationalgeistes  für  möglich  hielt 
und  dabei  der  Vernunft  und  Erkenntniss  eine  so  urAfassende  Ein^ 
Wirkung  zugestand.  Dass  er  den  ^latürlichen  Rechten  gegenüber 
die  historischen  nicht  zu  würdigen  wusste,  ist  in  derselben  Geistes* 
richtung  des  18.  Jahrhunderts  begründet,  wobei  zu  beachten  isl^ 
dass  er  als  practischer  Staatsmann  die  Heillosigkeit  der  vorhandenen 
historischen  Rechtsverhältnisse  in  seinem  Vaterlande  so  vollständig 
kennen  gelernt  hatte. 


Dritte  Periode, 

die  der  Revolution. 

Es  kommen  hier  die  allgemeinen  Wirkungen  dieses  unge- 
heuren Ereignisses  wenig  in  Betracht,  denn  ihre  unmittelbare 
momentane  Einwirkung  auf  die  Ansichten,  z.  B.  auf  die  Erzeugung 
von  ephemeren  Conslilutionsentwürfen  haben  wir  nicht  zu  ver- 
folgen und  der  mittelbare,  dauernde  Einfluss  trat  erst  allmälig 
im  folgenden  Jahrhundert  hervor.  Für  die  neuen  naturalistischen 
Lehren  war  indess  durch  die  Revolution  das  erreicht  worden,  dass 
sie  nun  ungescheut  und  unverhüllt  auftreten  konnten;  dass  die 
Grundlage  der  Moral  in  den  Naturwissenschaften  zu  Sachen  sei, 
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wurde  «Is  leitender  Gedanke  aafgestelU  dordi  die  bedeutendsten 
Denker  dieser  Zdt,  welche  sich  vorzugsweise  mit  den  exact^ 
Wisseoscbaflen  beschäftigt  baden;  aus  der  Wissenschaft  ftea  orga» 
nischen  Lebens  wurde  die  Psychologie  begründet*  Der  theore- 
tische Gedanke  aber  richtete  sich  in  diesen  stfirmischen  Zeiten 
weniger  auf  das  innere  Leben  selbst,  als  auf  den  silllichen,  so- 
cialen, politischen,  öconomischen  FortscbriU  des  ganzen  Volks. 
Jetit,  nachdem  alle  äusseren  Hemmungen  beseitigt  waren,  schien 
die  Zeit  gekommen  zu  sein,  wo  die  Aufklärungsphilosophie  die 
Regierung  leiten  könnte,  um  die  höchsten  Güter  des  Völkerglücks 
«I  erreichen.  Die  Haoptrepräsentanten  der  zuerst  bezeichneten 
naturwissenschaftlichen  Richtung  sind  Cabanis  und  Volney,  die 
4|er  letzteren  practischen  Gondorcet  und  Destutt  de  Tracy. 

Gabanis  1757—1808. 

Dieser  geniale  Arzt  sucht  in  seiner  Schrift  über  die  Ver- 
hältnisse des  Physischen  und  Moralischen  (1796— 1802)  die  mora- 
lischen Gesetze  aus  den  physischen  abzuleiten.  Auch  die  mora- 
lischen Bedürfnisse,  lehrt  er,  hängen  mittelbar  von  der  Organisation 
ab«  Sie  gehen  nämlich  hervor  aus  der  moralischen  Sympathie, 
welche  in  der  Fähigkeit  der  gegenseitigen  Theilnahme  und  Mit- 
theilung der  Vorstellungen  und  Gefühle,  in  dieser  erweiterten 
Existenz  unserer  selbst  besteht.  Von  dieser  nun  sucht  C.  nach- 
zuweisen ,  wie  sie  sich  allmäUg  aus  der  organischen  Lebensthätig- 
keit  entwickelt.  Die  Dispositionen  zur  Sympathie  knüpfen  sich 
ursprünglich  an  den  Inslinct,  die  animalischen  Anziehungen  oder 
Triebe  der  Erhaltung  und  Ernährung;  dann  ITeziehen  sie  sich 
auf  Vorthcile,  welche  wir  von  anderen  Wesen  ziehen  können, 
auf  die  Thätigkeiten ,  welche  wir  von  ihnen  zu  hoffen  oder  zu 
fürchten  haben,  auf  ihre  vorauszusetzenden  Absichten  gegen  uns, 
auf  unseren  Einfluss  auf  ihren  Willen.  In  diese  letzteren  Gefühle 
geht  schon  eine  Menge  unbewusster  Urtheile  ein,  denn  die  Sym- 
pathie bildet  sich,  wie  die  übrigen  Triebe  des  Instincts,  vermittelst 
der  verschiedenen  Sinnesorgane,  mit  deren  Functionen  sie  organisch 
verbunden  ist;  sie  ist  associirt  mit  ihren  Eindrücken,  belehrt  und 
leitet  sich  durcli  sie,  so  dass  man  bald  nicht  mehr  unterscheiden 
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kann,  was  in  diesen  Thätigkeiten  organisch  ist  aiid  wcs  dmth 
die*  Wahrnehmangen  der  Verhältnisse  des  Individuums  hinzuge^ 
kommen  *ist.  Auf  dieseWeise  werden  sie  alimälig  bewussle  Gefüllte, 
verständige  Neigungen,  deren  Ursprung  nicht  mehr  erkennbar  war 
fär  die  Philosophen. 

Da  in  dieser  Weise  die  moralischen  Gesetze  nalürNeh  a» 
den  geselligen  Verhältnissen  der  Menschen  hervorgeben,,  so  will 
C.  die  Moral  auf  Natur  und  Wahrheit  gegründet'  wissen ,  nidit 
auf  anderweitige  ungewisse  veränderliche  Ansichten,  tiur  die 
Tugend,  wofür  der  Mensch  geboren  sei ,  könne  Ihn  mit  der  Ge- 
sellschaft in  Harmonie  setzen;  sie  allein  mildert  allti  Uebei  und 
verschafft  den  Genuss  aller  dem  Menschen  bestimmten  Güter.  Ber 
Weise  vergrössert,  indem  er  alle  seine  Neigungen  mil  den  gegen- 
wärtigen und  künftigen  Geschicken  seiner  Nebenmenschen  ver- 
knüpft, seine  enge  flüchtige  Existenz  grenzenlos  und  entzieht  sie 
der  Herrschaft  des  Zufalls.  Bis  jetzt  sind  die  Kräfte  der  Menschen 
fast  stels  dazu  angewendet  worden,  ihnen  durch  das  Verfolgen 
von  erbärmlichen  Einbildungen  Unglück  zu  bereiten.  Ginge  man 
in  der  Reform  der  politischen  und  moralischen  Institutionen  auf 

• 

die  Natur  zurück,  so  würde  man  aus  der  unerschöpflichen  Quelle 

des  Herzens,   diesem  allein  wahrhaften  Orakel  der  Natur,   eine 

neue  Welt  sich  entfalten  sehen.     Das   moralische  Glück  besteht 

in  der  freien  Ausübung  der  Fähigkeiten,  in  dem  Gefühl  der  mit  Kraft 

und  Leichtigkeit  ausgeübten  Selbstthätigkeit.  Deshalb  ist  die  Arbeit, 

welche  die  Gesundheit  erhält  und  den  Wohlstand  erzeugt,   auch 

das  Princip  des  gesunden  Verstandes  und  der  guten  Sitten,   der 

wahrhafte  Regul^or  der  menschlichen  Natur. 

«.  .,  Es  konnte  freilich  C.  nicht  gelingen,  von  seiner  Grundvoraus- 

^        Setzung  aus,  dass  das  Bewusstsein  als  Eigenschaft  der  organischen 

Materie  anzusehen  sei,  der  Moral  eine   nähere  Begründung  zu 

^eben.      Aber  der  Materialismus  der  psychologischen    Theorie, 

deren  Irrtbum  er  übrigens  später  zugegeben  hat,   war  bei  ihm 

nicht  mit  dem   Materialismus   der  Gesinnung  verbunden.     Auch 

bleibt  ihm  das  Verdienst,   den  inneren  Zusammenhang  der  intel- 

lectuellen  und  sittlichen  Entwicklung  mit  der  Lebensthätigkeit  zuerst 

in  einzelnen  Beziehungen  klar  dargelegt  zu  habeq. 
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Voliicy  1755-1802. 

Er  giebt  in  der  1793  erschienenen  Schrift:  ^das  Naturgesetz 
oder  physische  Principien  der  Moral^   eine  consequent  durchge- 
rührte populäre  Theorie  der  auf   das  Gesetz  der  Selbsterhaltung 
oder  auf  die  vernünftige  Selbstliebe  gegründeten  Moral  In  ihrem 
•Princip  enthält  dieselbe   nichts  Neues  und  ist  daher  von  keiner 
wissenschaftlichen  Bedeutung.    Tugend  und  Laster,  lehrt  er,  be- 
ziehen sich  vollständig  analysirt  stets  auf  einen  physischen  Zweck 
und  dieser  ist  den  Körper  zu  erhalten  oder  zu  zerstören.     Dies 
.sucht  er,  jedoch  ganz  unbestimmt,   von  den  drei  Gattungen  der 
individuellen ,   häuslichen   und  socialen  Tugenden  nachzuweisen. 
So  bestehen  z.  B.  die  häuslichen  Tugenden  wesentlich  in  der  Aus« 
Übung  der  der  Familie  nützlichen  Handlungen;   die  Zärtlichkeit 
ider  Eltern  ist  eine  Tugend ,   weil  sie  sich  durch  eine  derselben 
:angemessene    Erziehung  der  Kinder   für    jeden   Augenblick  des 
Lebens  Genüsse  sichern.   Das  Naturgesetz  schreibt  die  Gerechtig- 
keit vorwogen  drei  der  Organisation  des  Menschen  angehörender 
Eigenschaften :  Gleichheit,  Freiheit,  Eigenlhum.    Die  GeVechtigkeit 
ist  aus  diesen  drei  Eigensctmften  abzuleiten,  insofern  die  Menschen, 
da  sie  gleich  frei  und  einander  nichts  schuldig  sind,  auch  kein 
Recht  haben  etwas  von  einander  zu  fordern,  ausser  in   so  fern 
sie  sich  gleiche  Werthe  geben.    Die  Nächstenliebe  ist  nur  eine 
Anwendung  hiervon.     Die  Rechtschaffenheit  ist   nichts    anderes, 
als  die  Achtung  unserer  eigenen  Rechte  in  denen  Anderer,   be- 
ruhend auf  einer  Berechnung  unserer  Interessen  mit  denen  Anderer. 
Alle  Weisheit,  Vollkommenheit,  Tugend,  Philosophie  besteht  in 
der  Ausübung  der  auf  unsere  geistige  und  körperliche  Organisation 
gegründeten  Grundsätze:  Erhalte  dich,  unterrichte  dich,  massige 
dich  in  deinen  Leidenschaften,  lebe  für  deine  Mitmenschen,  damit   '^ 
sie  für  dich  leben. 

» 

Diese  Theorie  genügt  offenbar  den  wissenschaftfichen  Forde- 
rungen  eben  so  wenig,  wie  dem  sittUchen  Gefühl.  Abgesehea  von 
Anderem  löst  sie  keineswegs  die  oben  von  d'AIembert  bezeichnete 
Schwierigkeit.  Wenn  ,das  Naturgesetz  den  Diebstahl  verbietet, 
weil  der  Mensch,  welcher  einen  bestiehlt,  ihm  das  Recht  giebt, 

A3*    . 
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ihn  seinerseits  zu  besteblen  und  dann  k«ine  Sicherheit  des  Eigcn- 
ihums  mehr  existirt^ ,  —  so  wird  diesem  Sittengesetz  zufolge  ein 
sehr  Dürftiger  schwerlich  tugendhaft  bleiben. 

GoDdorcet  1743—1794. 

Er  war  ursprünglich  und  vorzugsweise  Mathematiker  ;*8pflter 
beschäftigte  er  sich  mehr  mit  Nationalöconomie  und  Politik.  Ab 
Mitglied  der  legislativen  Versammlung  in  der  französischen  Re- 
volution nahm  er  an  den  Ereignissen  Antheil,  wurde  aber  spiter 
mit  den  Girondisten  gelichtet  und  schriebin  einem  einfachen  Bürger^ 
hause  ein  Jahr  lang  versteckt  lebend  und  eiitblössl  von  äffen 
Büchern  sein  philosophisches  Hauptwerk:  Skizze  eines  historischen 
Gemäldes  der  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  (1793---^), 
worin  er  denn  zuletzt  auch  die  Bedingungen  des  sittlichen  und 
sociaten  Fortschritts  näher  ins  Auge  fasst.  Auf  die  philoso- 
phischen Principien  geht  er  hier  wie  auch  in  seinen  übrigen 
Werken  nur  sehr  wenig  zurück ;  wir  versacken  jedodi,  indem  wir 
gelegentliche  Aeusserungen  zu  Hülfe  nehmen  ^  ein  Bild  seiner 
Ansicht  zu  gewinnen. 

Die  mensekliehe  Nafut  überhaupt, 

C.  verwirft  in  einem  Briefe  an  Turgot  aufs  entschiedenste 
die  Ansicht,  dass  alle  höheren  Gefühle  sich  auf  das  Interesse  zu- 
rückführen lassen,  lehrt  aber  selbst  (OEuvres  VI,  515),  dass  der 
Mensch  in  seinen  höchsten  wie  den  niedrigsten  Slrcbungen  zu  der 
Handlung  sich  bestimme,  wovon  er  ein  grösseres  Vergnügen, 
Glück  oder  einen  geringeren  Schmerz  erwartet.  Zugleich  aber 
habe  die  Natur  in  alle  Herzen  die  Keime  eines  thätigen  bewusslen 
Wohlwollens,  eines  hohen  und  edlen  Gefühles  gesenkt,  welche, 
um  sich  zu  entwickeln,  nur  den  milden  Einfluss  der  Einsicht  und 
Freiheit  erwarten  (ib  304).  „Der  Mensch  ist  von  Natur  gut, 
denn  wenn  er  indifTerent  gegen  Gutes  und  Böses' ist,  indem  er 
Uach  seinem  persönlichen  Interesse  handelt,  so  leitet  ihn  ein 
natürliches  Gefühl  des  Mitleids  und  Wohlwollens,  eine  noth- 
wendige  Folge  seiner  Organisation,  zur  Güte  und  Gerechligkeit, 
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ohne  durch  "ein  Bntgegengfesetztes  Geftthl  aorgewogen  zu  werden. 
Allerdings  b^timmt  eine  ebenfalls  natürliche  Neigung  die  Menschen 
einander  eu  schadeii,  wenn  ihre  Interessen  einander  gegenüber 
stehen ,  wie  aich  zu  unterstützen,  wenn  sie  dieselben  sind.  Aber 
mitten  unter  diesen  Oscillationen  entgegengesetzter  Neigungen 
macht  sich  eine  andere  beständig  auf  das  Gute  gerichtete  Krafk 
geUend,  weiche  die  Bewegungen  des  persönlichen  Interesses  hemmt, 
wenn  .  diese  die  Aufopferung  de;^  Interessen  Anderer  fordern, 
welche  sie  verstärkt,  wenn  diese  Interessen  verschmelzen  und 
endlich  allein  thätig  ist,  wenn  die  Persönlichkeit  schwelgt  und  das 
Heri  seinen  süssesten  Neigungen  sich  hingiebt.  Allerdings  zerstört 
wohl  der  gewohnte  Gegensatz  der  Interessen  das  natürliche  Geruhl 
des  Wohlwollens  gegen  einzelne  Personen,  aber  das  ist  eine 
Ausnahme  von  der  Regel.  Schon  früh  entwickeln  sich  bei  den 
Kindern  die  Gefühle  des  Mitleids,  derWohlthätigkeit,  der  Freund- 
schaft und  führen  mit  Gedächtniss  und  Reflection  vereinigt  zu 
moralischen  Begriffen  und  dem  moralischen  Sinn,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
Lust  und  Schmerz  über  seine  Handlungen  zu  empfinden.  Aus  den 
moralischen  Begriffen  gehen  die  allgemeinen  Wahrheiten  hervor, 
welche  die  Grundlage  der  unveränderlichen  nothwendigen  Gesetze 
des  Gerechten  und  Ungerechten  bilden.  Die  Motive  Tür  die  Leitung 
unseres  Betragens  werden  geschöpft  aus  dei^  Natur  unseres 
Gefühls,  aus  unserer  moralischen  Constitution.  Durch  Uebung, 
Gewohnheit  und  Denken  ist  die  moralische  Güte,  wie  alle  anderen 
Fähigkeiten,  einer  unendlichenVervollkommnung  fähig  (ib.  183, 263}. 

Moral 

Sie   hat   demnach  die  Aufgabe,    die  Menschen  ihr   wahres  , 

Interesse,  ihr  wahres  Glück  kennen  zu  lehren,  ihre  sittlichen  Ge*-  ^* 
fühle  auszubilden  (326).  Fast  alle  Verletzungen  der  sittlichen 
Grundsätze  haben  ihre  Ursache  in  einem  Irrthume  über  unsere 
Interessen ;  wenige  Handlungen  gehen  aus  heftigen  Leidenschaften 
hervor  und  selbst  diese  sind  nur  darum  unwiderstehlich,  weil  wir 
unwissend  sind  über  die  Mittel,  ihren  ersten  Bewegungen  ent- 
gegenzutretetk.  Es  ist  daher  nöthlg,  dess  die  Vernunft  hinreichend 
entwickelt  wwde ,    damit  die  Menschen  ihre  Leidenschaften  mm 
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Schweigen  bringen  and  ihr  Gewissen  firetmüthig  fragen  lernen, 
damit  die  Vernunft  mitten  in  den  Sophismen,  womit  die  Leiden- 
schaften sie  zu  verblenden  suchen,  das  wirUidie  dauernde  QiA 
erkenne.  Die  Erkenntniss  unserer  Pflichten  setzt  die  des  Einflusses 
unserer  Handlungen  auf  das  Wohlsein  unserer  Nächsten,  aof  die 
Gesellschaft  voraus  (258).  —  Was  nun  dieses  höchste  Gut  oder 
sittliche  Ziel  betrifft,  so  richtet  dabei  C.  nicht  seine  AdfinerksanH 
keit  auf  die  grösste  Vollkommenheit  des  Einzelnen ,  sondern  aof 
den  Fortschritt  Aller  oder  des  Menschengeschlechts  ttberhaopt: 
es  besteht  darin  (VI,  565),  dass  ein  gewisser  Grad  der  gesunden 
Vernunft,  ein  aufgeklärtes  Gewissen,  eine  gewohnte  Unterwerfung 
unter  dio  Gesetze  der  Gerechtigkeit  und  Humanität  zu  einer  fast 
allgemeinen  Eigenschaft  werde,  dass  der  Mensch  sich  nähre  mit 
den  süssen  reinen  Geftihlen,  Vielehe  ihn.  mit  seiner  Familie,  seinen 
Freunden,  seinem  Vaterlande  und  der  ganzen  Menschheit  verbinden, 
damit  er  iso  glücklich  werde,  als  es  ihm  mitten  unter  den  Schmerzen, 
Bedürfnissen,  Verlusten,  einer  nothwendigen  Folge  der  Wellge- 
setze, gestattet  ist. 

C.  verwirft  von  diesem  Stancfpunkt  die  Vermittelung  der  re- 
ligiösen Moral,  welcher  er  vorwirft,  dass  sie,  um  die  Tugenden 
zu  verbreiten,  die  Natur  des  Menschen  verderbt,  ihn  nur  einen 
Augenblick  erhoben  habe,  um  ihn  in  einen  tieferen  Abgrund  zu 
stürzen.  Der  Zweck  der  wahren  Moral  und  socialen  Kunst  sei, 
die  grossen  Tugenden  unnütz,  nicht  sie  gemein  zu  machen,  denn 
je  mehr  die  Völker  jener  sittlichen  und  intellectuellen  Vollkommen- 
heit sich  nähern,  um  so  weniger  bedürfen  sie  jener.  Glücklich 
das  Volk,  wo  die  guten  Handlungen  so  gewöhnlich  sind,  dass 
sich  für  grosse  fast  gar  keine  Gelegenheit  darbietet,  dessen  Ge- 
schichte keine  heroische  Handlungen  mehr  liefert,  weil  die  Ver- 
kehrtheit, welche  grosse  Opfer  erfordern  würde,  dort  unbekannt 
ist  (VII,  '183).  Auf  die  Natur,  Vernunft  und  Wahrheit  müsse 
die  Moral  gegründet  sein,  denn  fest  stehe  es,  dass  kein  allge- 
meiner dauernder  Irrlhum  dem  Menschengeschlecht  wohlthätig 
sein  könne,  dass  die  Natur  durch  eine  unlösbare  Kette  die  Wahr- 
heit, das  Glück  und  die  Tugend  verbinde  (IV,  28»,  VI,  263); 
ohne  Vernunft  seien  Begeisterung  und  Energie  gefllhrliche  Leiden- 
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sdiaften;  nur  die  moralischen  Principien,  welche  auf  unsere  nalürr' 
liehen  Gefühle  und  die  Vernunft  gegründet  sind,  seien  allgemein 
und  schützen  das  Gewissen  gegen  die  Verirrung,  dass  man  die 
beiligsten  Pflichten  verletzt,  das  Vaterland  verrälh,  um  Gott  zu 
gehorchen.  Die  Moral  Condorcet's  ist  also  eine  sociale  Volks- 
moral. Vom  individuellen  Gesichtspunkt  aus  fasst  er  die  Moral 
in  demselben  Geiste  auf,  wie  wir  dies  bemerken  in  den  Rath- 
schlagen  tür  seine  junge  Tochter,  welche  er  kurz  vor  seinem 
Tode  niederschrieb,  wovon  wir  einige  Hauplzüge  hervorheben. 

Grundsätze  der  individuellen  Moral, 

Gewöhne  dich  an  die  Arbeit,  damit  sie  deinen  Bedürfnissen 
genügen  könne  und  du  nicht  abhängig  werdest;  sie  wird  dich 
vor  Sorgen  bewahren  und  deineit  Mulh  im  Unglück  aufrecht 
halten.  Zur  Erholung  von  der  Arbeit  verschaffe  dir  Millel,  die 
nicht  von  Anderen  abhängig  sind,  MiUel  welche  nur  Arbeiten  des 
Geibles,  Beschäftigung  mit  den  Künsten  gewähren  können.  Dieses 
Vergnügen  an  der  Beschäftigung,  dessen  Frucht  Selbständigkeit 
ist,  bewahrt  doch  vor  jener  gegenstandslosen  Laune,  vor  jenem 
Ekel  an  der  Existenz.  Besonders  ist  die  Gewohnheit  an  Hand- 
lungen der  Güte  und  der  zärtlichen  Neigungen  eine  Quelle  des 
reinsten  unerschöpflichen  Glücks.  Deine  Wohlthätigkeit  werde 
durch  Vernunft  und  Gerechtigkeit  geleitet  und  mit  Achtung  für 
das  Unglück  ausgeübt;  beschränke  dich  nicht  auf  materielle  Hülfe, 
sondern  verstehe  auch  deine  Sorgfalt,  Zeit,  Einsicht  und  Neigung 
dem  Dürftigen  zu  gewähren ,  die  ihm  oft  weit  werthvoUer  sind. 
Beschäftige  dich  mit  dem  Glück  theurer  Personen  und  das  deinige 
wird  die  Belohnung  dafür  sein;  die  Selbstvergessenheit  macht 
diese  Gefühle  so  süss,  die  Persönlichkeit  dagegen  unzufrieden 
und  mürrisch.  Beschränke  dich  nicht  auf  die  tiefen  Geflihle  der 
Anhänglichkeit  an  Wenige,  sondern  lass  in  deinem  Herzen  alle 
Neigungen  gßgen  die  Personen  keimen,  welche  die  Umstände  dir 
näher  bringen;  solche  Gefühle  beruhigen  die  Seele,  welche  zu 
lebhaite  Neigungen  oft  ermüden  und  verwirren;  sie  mildern 
Schmerz  und  Vc;*druss.  Sei  aufrichtig  mit  dir  selbst,  übertreibe 
nicht  aus  Eitelkeit  dein  Gefühl;  fürchte  die  falsche  Begeisterung^ 
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der  Leidenschaften,  welche  nie  für  ihre  GeCihreii  entscMAgt 
Man  isl  nicht  immer  im  Stande  sein  Herz  %m  hören,  aber  w<^ 
ist  man  es,  dasselbe  nicht  aafeuregen.  Eines  der  aicherslen  Mittel 
des  Glücks  ist,  dass  man  sich  die  Achtang  seiner  selbst  sa  er- 
halten wisse ,  dass  man  ohne  Scham  und  Gewissensbisse  auf  sein 
ganzes  Leben  zurückblicke,  ohne  eine  gemeine  Handlung,  ein 
Uebel  oder  Unrecht  gegen  Andere  zu  finden;  dann  verbreitet 
sich  ein  süsses  reines  Gefühl  über  die  ganze  Existenz;  dme 
Schmerzen  fühlst  du  milder  werden  durch  die  Erinnerung  an  eine 
edle  Handlung.  Nur  lasse  nicht  dieses  GeHihl  durch  Eitelkeit  ge- 
trübt werden.  Hast  du  dir  keine  Vorwürfe  zu  machen,  so 
kannst  du  aufrichtig  gegen  Andere  sein,  wie  gegen  dich 
selbst;  du  hast  dann  nicht  zu  fürchten,  dasa  du  gendlhigt 
bist,  das  erniedrigende  Hülfsmittel  der  Lüge  anzuwenden. 
Soll  die  Gesellschaft  mehr  FVeude  und  Trost  als  Verdrvss  dir 
bereiten,  so  übe  die  Nachsicht,  welche  gegründet  ist  auf  die  Ge» 
rechtigkeit,  die  Vernunft,  die  Kenntniss  deiner  eigenen  Schwäche; 
du  bewirkst  hierdurch,  dass  viele  gute  aber  schwache  Menschen 
deinem  Glück  dienen  und  dass  talentvolle  bedeutendere  Wesen 
sich  dir  mit  mehr  Vertrauen  nähern.  Gewohnt  sich  streng  zu 
beurtheilen,  zieht  sie  die  Sanflmuth  eines  Anderejn  an  und  sie 
verzeihen  um  so  weniger  den  Mangel  an  Nachsicht,  als  sie,  selbst 
nachsichtig,  geneigt  sind,  in  dem  entgegengesetzten  Charakter 
mehr  Stolz  als  Delicatesse,  mehr  Anmassung  als  wirkliche  lieber- 
legenbeit,  mehr  Härte  als  wahrhafte  Tugend  zu  sehen.  Erwarte 
und  fordere  von  den  Anderen  stets  ein  wenig  unter  dem,  was 
du  für  sie  ihun  würdest.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  in  diesen 
Rathschlägen  von  Pflichten  nicht  die  Rede  ist  und  auch  nicht  von 
Reinheil  der  Sitten,  auf  welche  G.  wenig  Gewicht  legt  (VH,  340, 
I,  221},  obgleich  er  die  häuslichen  Tugenden  wohl  zu  würdigen 
weiss;  der  Eudämonismus  des  Wohlwollens  und  der  Humanität 
ist  hier  wie  auch  in  der  socialen  Moral  vorherrschend. 

Sociale  Moral. 

Die  Mittel,  um  das  bezeichnete  Ziel  der  sittlichen  Volksbildung 
zu  erreichen,  sind  im  Wesentlichen  folgende:  1)  durch  die  Gesetze 
keinen  unnatürlichen  Segensatz  unter  den  unmittelbaren  Intereasen 
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der  IndiYidaen  herbeizafiibren  ond  den  xit  yermeiden ,  der  aiui 
derNaior  selbst  entstehen  würde,  Terner  diese  Interessen  mit  dem 
aUgemeinen  Interesse  der  Gesellschaft  und  der  Gattung^  möglichst 
za  verrinigen;  2)  die  Entwicklung  der  natürlichen  wohlwoliendeil 
Neigungen  z«  leiten,  so  dass  der  Mensch  vor  allen  gemeinen, 
BBgerechten,  grausamen  Handlungen  einen  unwillkürlichen  Wider«« 
willen  habe;  3)  ihn  lehren,  seine  wahrhaften  dauernden  Interessen 
m  erkennen^  welche,  wenn  man  die  beiden  ersten  Punkte  erfüllt 
bat,  nicht  io  Widerspruch  mit  seinen  Pflichten  stehen  können; 
4)  ihn  gewöhnen,  sein  Betragen  nach  den  Vorschriften  der  Verr 
minft  zu  richten,  sein  Gewissen  zu  fragen  und  seine  Antwort  zo 
verstehen.  C.  erörtert  jedes  dieser  Mittel  ausführlicher;  wir  be- 
schränken uns  auf  das  Wichtigste. 

Der  bezeichnete  unnatürliche  Gegensatz  zwischen  den  Interessen 
derlndividuenwürde  auf  dem  wichtigsten  Gebiete,  dem  der  Erhallung 
ihrer  Rechte,  beseitigt  werden,  wenn  man  nur  die  naturgemässea 
Rechte  anerkennte,  wenn  die  socialen  Institutionen  nicht  willkür- 
liche erbliche  und  privilegirte  Rechte  schützten.  Die  Unordnungen^ 
welche  in  den  Familien  durch  die  Liebe  bewirkt  werden,  ent- 
springen ERSt  nur  aus  dem  Unterschied  des  Rangs,  aus  der  grossen 
Ungleichheit  der  Vermögen,  aus  den  Gesetzen,  wonach  die  Kinder 
nicht  ohne  Einwilligung  der  Eltern  über  sich  verfügen  können 
nnd  endlich  aus  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe.  Die  Natur  hat  in 
der  Liebe  mit  dem  Wahnsinn  der  sinnlichen  Lust  die  Begeisterung 
der  Seele,  aUe  Freuden  des  sittlichen  Gefühls,-  der  vollständigen 
gegenseitigen  Hingebung  vereinigt:  Jeder  erfreut  sich  in  seinem 
eigenen  Glück  an  dem  Gedanken,  dass  das  von  ihm  geliebte 
Wesen  ein  gleiches  Glück  empfindet,  welches  sein  Werk  ist, 
woraus  dann  eine  zärtliche  einzige  Freundschaft  hervorgeht,  ftir 
welche  es  keine  Opfer  mehr  giebt,  eine  Freude,  die  uns  keinen 
Augenblick  dem  traurigen  schmerzlichen  Gefühl  der  Gleichgültige 
keit  überlässt.  Befreiet  dieses  Glück  von  dem  kalten  Gift  des 
Egoismus ,  von  den  Irrthümern  des  Aberglaubens  und  von  den 
Täuschungen  des  Stolzes  und  dieser  erschreckliche  Gegensatz  der 
Interessen  wird  verschwinden —  Ferner  wird  das  Interesse,  sein 
Vermögen  auf  Kosten  Anderer  durch  unrechtmässige  Mittel  zn 
vermehren^  Seltener,  für  Wenige  nnd  imter  wem'ger  verfüfare-i 
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rsM^heri  Formen  vorkommen,  wenn  die  Geselte  emfaekf/  geredit 
9ind  ond  gut  ausgefilbrl  werden,  wenn  die  Rechtegelehrsamkeil 
nicht  der  Cbicane,  dem  Betrag  hundert  TbUren  öfitaei;.  wenn  die 
Anzahl  der  Menschen,  welche  Andere  erkaufen  können,  dnreh  die 
Gleichheit  der  Rechte  und  des  Vermögens  fast  ganz'  Yerachwindet,  ^ 
wenn  indirecte  Steuern,  Privilegien,  Handels-Ordnungen  nicht  die 
Mittel  der  Unterdrückung  und  des  Betrugs  begttnsligeo*  Der 
Ehrgeiz,  die  Liebe  einer  willkürlich  ausgeübten  Gewalt  wttrde 
nicht  existiren  unter  einer  freien  Constitution,  wenn  die  offene 
lieben  Functionen  keine  andere  Autorität,  ala  die  des  Gesetzes 
rerliehen,  nur  ^Pflichten  zu  erfüllen  gäben.  Jene  onglüGkllcke 
Leidenschaft  scheint  alle  anderen  zu  beherrschen  in  einen  Lande, 
wo  die  persönlichen  Auszeichnungen  verschwendet  werden,  ond 
deren  Natur,  Form,  Motive  unaufhörlich  ..zu -der  Vorstellung 
eines  Vorzugs  zurückführen^  wo  die  Eitelkeit  zu  einer  politisdien 
Triebfeder  ausgebildet,  unaufhörlich  durch  die  öffentlic3ien  Ein- 
richtungen erregt  und  gehätschelt  wird.  C.  fordert  überhaupt  mit 
Entschiedenheit,  dass  der  Gesetzgebung  die  nalürlichea  Recbie 
zu  Grunde  liegen  sollen.  Gerechtigkeit  soll  vor  allen  Dingen  der 
Geist  des  Gesetzgebers  sein  (OEuvres  I,  363).  In  der  Forderung 
der  politischen  Rechte  ging  er  besonders  in  der  Revolutionszeit 
weiter,  als  Turgot.  In  seinem  1793  geschriebenen  projet.de 
declaralion  des  drois  naturels  civils  et  politiques  wird  für  das 
Volk  das  sehr  bedenkliche  Recht  geltend  gemacht,  seine  politische 
Konstitution  stets  verbessern  und  ändern  zu  können. 

Was  den  zweiten  Punkt,  die  Kultur  der  wohlwollenden 
Neigungen  belrifTt,  so  kommt  es  darauf  an,  mit  dem  Wohlwollen 
die  Wohlthätigkeit  zu  verbinden,  jedoch  nicht  eher,  bis  das  Mitgefühl 
über  das  Glück  Anderer  so  viel  Kraft  erlangt  hat,  dass  das  Opfer 
eines  persönlichen  Genusses  eine  süssere  Freude  werde,  als  dieser 
Genuss  selbst.  Schon  sehr  früh  lerne  die  Seele  des  Kindes  die 
Freude  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden  geniessen.  Alsdann 
wird  dasselbe,  da  ein  grosser  Theil  seines  Glücks  von  dem  Glück 
der  Achtung,  der  Zärtlichkeit  der  Anderen  abhängt,  sdbst  durch 
eine  unwillkürliche  Neigung  zu  den  Handlungen  geleitet,  wetehe 
zu  diesem  Glück  beitragen.  Aber  Gefühl  und  Hitleid  können  sich 
verirren  und  müssen  gestützt  und  in  Schranken  gehalten  werden 
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dorch  das  Geftthl  der  Gerecbtigkeil ,  welcbeg  eine  gate  Handlang 
dorcb  den  Frieden  des  Gewissens  belohnt  und  das  Verbrechen 
durch  Crewissensbisse  bestraft,  welches  in  die  Hände  der  freien 
Yernunft  jene  beiden  mächtigen  Gewalten  überliefert,  damit  wir 
den  Forderungen  der  Leidenschaften  wie  den  Sophismen  de0 
Interesses  widerstehen  können.  Flössen  wir  der  werdenden 
Generation  die  Vaterlandsliebe  ein ,  jedoch  in  dem  Maasse ,  in 
welchen  sie  mit  den  Verhältnissen  vertraut  wird,  so  dass  da« 
Gefühl  der  Gerechtigkeit  verallgemeinert  durch  die  Erziehung 
allmälig  zum  Gefühl  der  Rechte  der  menschlichen  Gattung  werde. 
Das  Getühl  der  Menschlichkeit  wird  Menschenliebe ,  wenn  unser 
Gedanke  sich  zu  den  Interessen,  zur  Unterstützung  der  verschiedenen 
Erdenbewohner  überhaupt  erhebt,  welche  ja  denselben  Bedürfnissen 
nnterworfen,  mit  denselben  Fähigkeiten  begabt,  mit  denselben 
Rechten  bekleidet  sind.  —  Die  Gesetze  mögen  das  Werk  der  Er-« 
Ziehung  vollenden,  indem  sie  überall  Gerechtigkeit,  Menschlichkeit^ 
Achtung  für  das  Unglück  athmen.  Freilich  setzt  dieses  so  eng 
verbundene  System  des  Unterrichtsund  der  öffentlichen  Institutionen 
die  Beseitigung  der  allgemeinen  Vorurtheile  und  der  socialen 
Ungleichheit  voraus. 

Der  Mensch  kann  nicht  die  sittlichen  Vorschriften  verletzen, 
ohne  sich  der  Strenge  der  Gesetze  auszusetzen,  wenn  sie  wohl 
angeordnet  sind,  ohne  Verachtung,  Misstrauen,  Hass  seiner  Neben- 
menschen  auf  sich  zu  laden,  ohne  diesen  inneren  Frieden  zu 
verlieren,  dessen  Gefühl  ein  fast  stets  gegenwärtiger  Genuas, 
dessen  Verlust  eine  Qual  ist  wovon  Vergnügungen,  Ehrgeiz, 
Reichthum  und  Ruhm  nicht  befreien  können.  Am  häußgsten  ist 
es  die  Leichtigkeit  des  Betrugs,  die  Idee  seiner  eigenen  Feinheit 
und  der  Dummheit  der  Anderen,  welche  zu  schuldigen  Handlungen 
verleitet  Die  Anzahl  der  Betrogenen  vermindern  wir  dadurch, 
dass  wir  Allen  die  nöthige  Erziehung  geben,  um  in  gewöhnlichen 
Fällen  nach  eigener  Einsicht  ihr  Betragen  zu  leiten,  so  dass  Jeder- 
mann die  entfernten  und  dauernden  Wirkungen  seiner  Handlungen 
bemerken  könne.  Wir  sichern  ihm  hierdurch  zwei  Mittel  seine 
Unabhängigkeit  zu  bewahren  und  eine  wirkliche  Gleichheit  za 
gemessen,  und  legen  die  sicherste  Grundlage  der  allgemeinen 
Moralität  eines  VoHcs.  Aber  map  muss  den  ipeisten  Menschen  dia 
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•llgemeinen  Wahrheiten  nur  iii  der  Poigpe  der  besondem  Wabr- 
hetlen ,  deren  gemeinsamer  Ausdruck  sie  sind ,  in  Beispiden  und 
Geschichten  darstellen.  Man  niuss  ihn  lehren,  wie  er  dordi  diese 
Waffen  der  Vernunft  den  Begierden  widerstehen  kann.  Die  Macht 
zu  widerstehen  ist  vorzugsweise  gekntipft  an  die  Unmöglichkeit 
unsere  Wünsche  zu  erreichen  und  an  die  Furcht  vor  noch  un- 
bekannten Uebeln,  denen  wir  uns  aussetzen ;  diesen  Motiven  mtlssen 
wir  durch  die  Gewohnheit  eine  gehörige  Kraft  geben,  so  dass 
^ne  unwillkflrliche  Abneigung  entsteht,  uns  den  ersten  Antrieben 
hinzugeben.  Es  genügt  jedoch  nicht  der  Muth,  unsere  Vemonft 
und  unser  Gewissen  «zy  Hülfe  zu  rufen ,  sie  mOssen  uns  auch 
gegen  die  Sophismen  des  persönlichen  Interesses  verlheidigen.  Es 
gfebt  hierflir  nur  zwei  Mittel :  das  eine  ist  in  unsem  Urtheilen 
das  Motiv  zu  glauben  von  dem  Interesse  zu  sondern,  das  zweite 
toi,  unser  Betragen  nach  allgemeinen  Principien  zu  leiten,  die  mit 
Ueberlegung  in  einer  Zeit  angenon^men  werden,  wo  die  persön- 
lichen Leidenschaften  nicht  wirken  können  und  diese  starke  un- 
partheiische  Ueberzeugung  den  Motiven  des  Interesses  entgegen- 
zusetzen. Dann  aber  dürfen  die  Institutionen  keine  Widersprüche 
zwischen  Grundsätzen  hervorrufen,  die  gleich  wahr  sind  z.  B. 
zwischen  der  Pflicht  den  Gesetzen  zu  gehorchen  und  dem  Recht 
der  Unterdrückung  zu  widerstehen. 

Aber  allen  diesen  Bedingungen  für  die  Fortschritte  der  Sitten 
eines  Volks  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  eine  reine 
aufgeklärte  Vernunft  eine  allgemeine  Eigenschaft  werden  könne; 
es  bleibt  noch  übrig,  die  Möglichkeit  hiervon  oder  dieMittel  hierzu 
nachzuweisen.  Es  sind  folgende :  die  Vorurtheile '  zu  zerstören 
und  hierzu  den  öffentlichen  Unterricht  zu  leiten ;  die  Menschen 
lehren,  sich  präcise  Vorstellungen  zu  bilden,  richtig  zu  urtheilen, 
sie  anzuleiten,  dass  sie  die  Grundbegriffe  ihrer  Ansichten  festhalten, 
bis  sie  die  nöthigen  Kenntnisse  erlangen  um  die  Fragen,  die  sich 
in  ihrer  Lage  ergeben,  zu  entscheiden  und  sie  mit  den  Regeln 
des  Urtheils  vertraut  werden.  Nur  durch  den  Fortschritt  der  Ein- 
sicht unter  den  Menschen,  welche  ihren  Geist  ausbilden,  durch 
ihren  Einfluss  auf  die  allgemeine  Vernunft,  so  dass  diese  nach 
und  nach  die  öffentlichen  Institutionen  vervollkommnet  und  ihrer- 
seits durch  diese  vervollkommnet  wird,   nur  fcierdurch  wird  der 
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F^isdiriU  zo  jenem  Ziele  ein  beständiger  nnd  schneller,  C.  legt 
hierbei  am  meisten  Gewicht  anf  die  Wissenscbailen ,  besonders 
die  Kenntniss  der  Naturgesetze,  dann  aber  auch  auf  die  der  Moral. 
Vermittelst  einer  glücklichen  Auswahl  der  Kenntnisse  und  der 
Methode  könne  man  dahin  gelangen,  die  ganze  Volksmasse  über 
AUes  zu  unterrichten ,  was  Jeder  zu  wissen  nöthig  hat  für  seine 
Oeconomie,  Tür  die  freie  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  und 
Tbätigkeit,  Tür  die  Kenntniss  und  Ausübung  seiner  Rechte  und 
Pflichten,  damit  er  keinem  edlen  Gefühle  fremd  bleibe,  welches 
die  menschliche  Natur  ehrt  und  nicht  in  die  Hände  der  Charlatans 
falle,  welche  seiner  Gesundheit,  seinem  Vermögen,  der  Freiheit 
seiner  Ansichten  gefährlich  sind.  C.  sucht  weiterhin  zu  zeigen, 
dass  die  Hülfsmittel  der  Wissenschaften  und  Künste  unerschöpflich 
seien  und  in  diesen  die  Möglichkeit  eines  beständigen  Fortschritts 
liege*  Dieser  aligemeine  Unterricht  soll  jedoch  nicht  bis  auf  die 
öflentliche  Erziehung  sich  erstrecken,  denn  eine  solche  würde 
in  die  natürlichen  Rechte  der  Eltern  eingreifen  und  durch  Zer- 
störung der  Bande  der  Natur  das  häusliche  Glück  vernichten^ 
Ferner  würde  die  Freiheit  der  politischen ,  moralischen  und  reli* 
giösen  Ueberzeugungen  nur  ilIusorü»ch  sein,  wenn  die  Gesellschaft 
sich  der  entstehenden  Generationen  bemächtigte,  um  ihnen  vorzu- 
schreiben, was  sie  glauben  sollen.  Die  Pflicht  der  öflentiichen 
Gewalt  ist  gegen  den  Irrthum,  welcher  stets  ein  Uebel  ist,  alle 
Kraft  die  Wahrheit  zu  bewaffnen,  aber  sie  hat  nicht  das  Recht  za 
entscheiden,  wo  die  Wahrheit  sich  befinde.  Der  Unterricht  soU 
nicht  zum  Gegenstand  haben,  diese  oder  jene  Ansichten  fortzu- 
pflanzen,- sondern  die  Menschen  von  den  Thatsachen  zu  unterrichten, 
deren  Kenntniss  wichtig  ist,  unter  ihre  Augen  die  Erörterungen 
lu  stellen  welche  ihre  Rechte  oder  ihr  Glück  interessiren  und 
ihnen  Hülfe  zu  gewähren,  so  dass  sie  durch  sich  selbst  entscheiden 
können.  C.  will  dass  die  Frauen  den  Unterricht  der  Männer 
theileo,  weil  dies  zum  häuslichen  Glück  beitrage,  da  nännlich  der 
Mangel  an  Unterricht  bei  den  Frauen  in  der  Familie  eine  ihrem 
Glück  hinderliche  Ungleichheit  einführe,  auch  müssen  die  Frauen 
den  Unterricht  der  Kinder  überwachen  können. 

Was  die  zu  erstrebende  sociale  Gleichheit  betrifil,  so  entgebt 
es  C.  nicht  (OEnViss  VJI,  478),  dass  in  der  Ordnung  d^  mdg^ 
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liehen  Dinge  dne  letzte  Orfinee  hege,  welcher  wir  ans  nur  nfihem, 
die  wir  nie  erreichen  können.  Setzen  wir  auch  eine  Constitatie& 
Yorans,  worin  das  Gesetz  die  grösste  Gleichheit  handhabt,  so 
bleiben  doch  immer  drei  Gattungen  der  Ungleichheit  zurück,  dereft 
Ursache  in  der  Natur  liegt:  die  Ungleichheit  der  nattlrlichon  Fähig- 
keiten, des  Wohlstandes  und  der  Regierenden  und  Regierten.  Die 
Rechte,  welche  das  Volk  wirUich  geniesst,  falleil  also  durchaus 
flicht  mit  denen  zusammen,  welche  das  Gesetz  anerkennt  Nur 
Unterricht  und  Bildung  vermag  die  von  den  Gesetzen  eingeführte 
Gleichheit  zu  einer  wirklichen  zu  machen.  Eine  wahrhaft  freie 
Constitution,  worin  alle  Klassen  der  Bürger  dieselben  Rechte  ge- 
messen, kann  nicht  bestehen,  wenn  die  Unwissenheit  eines  Theib 
.der  Bürger  ihnen  nicht  gestattet,  die  Natur  und  Grunzen  derselben 
zu  erkennen  und  sie  nöthigt  Über  Dinge  zu  entscheideh,  weldie 
sie  nicht  verstehen.  Die  besten  Gesetze  können  die  unwissenden 
Sklaven  der  Vorurtheile  nicht  frei  machen;  je  mehr  sie  die  Rechte 
der  persönlichen  Unabhängigkeit  und  der  natürlichen  Gleichheit 
Achten,  um  so  leichter  und  schrecklicher  machen  sie  der  Tyrannei 
der  Lisi  über  die  Unwissenheit,  welche  sehr  bald  weit  gefättir- 
liebere  ungerechte  Gewalten  schaflt,  als  die  Gesetze  zerstört  haben. 
Wisst  Ihr  nicht,  ruft  er  aus,  ohne  Zweifel  durch  eigene  bittere 
Erfahrungen  belehrt,  wie  schwach  und  beschrSnkt  die  Mittel 
rechtschaffener  Menschen  gegenüber  den  fluchwürdigen  Künsten 
der  Verwegenheit  und  des  Betrugs  sind?  Es  ist  unmöglich,  ihnen 
die  Maske  abzureissen.  Ihr  rechnet  auf  die  Macht  der  Wahrheit, 
aber  diese  ist  nur  allmächtig,  wenn  die  Geisler  ihre  ^dle  Sprache 
^kennen  und  lieben.  —  Da  also  jene  drei  Gattungen  der  Un- 
gleichheit natürliche  und  nothwendige  Ursachen  haben,  so  würde 
es  gefährlich  und  absurd  sein,  sie  aufheben  zu  wollen;  man  würde 
dadurch  noch  fruchtbarere  Quellen  der.  Ungleichheit  öffnen.  Aber 
wohl  kann  man  dieselben  allmälig  vermindern.'  Eine  gewisse 
Gleichheit  der  Fähigkeiten,  weldie  wenigstens  jede  gezwangene 
oder  freiwillige  Abhängigkeit  ausschliesst,  ist  erreichbar  durch 
eine  gewisse  Gleichheit  des  öffentlichen  Unterrichts.  Man  kann 
die  Ungleichheit  des  Vermögens  vermindern  durch  angemessene 
bürgerliche  öconomische  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche  C. 
näher  andeutet.    Die  sociale  Gleichheit  allein  aber  mcht  fast  hin, 
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mH  zwei  HaupluriBaohen  der  Entartung  und  def  Vorurlbeile  zu 
jserslOren,  das  böse  Beispiel  und  den  Müssiggang.  In  einer 
Monarchie,  wo  die  Laster  der  sicherste  Weg  zu  Würden ,  Macht 
und  Reichthum  sind,  erscheint  die  Tugend  als  eine  Dummheit; 
man  muss  den  Grossen  zu  schmeicheln  suchen,  indem  man.^ 
nachahmt  und  sie  zu  verletzen  fürchten,  wenn  man  ihnen  Tu* 
genden  zeigt,  die  ihr  Betragen  anklagen.  Wenn  die  Ungleichheit 
verschwindet,  so  kann  die  Aulodlal  über  die  .Handlungen  ua4 
Urtbeile  nur  den  aufgeklärten  oder  tugendhaften  Menschen  ange- 
hören. Die  Einführung  der  socialen  GMchheit  xeicht  hin  zur  Be- 
seitigung dieser  grossen  Massen  von  Armen,  und  zur  Bewahrung 
vor  lasterhaften  Sitten ,  welche  die  Frucht  eines  langen  Müssig- 
gangs,  der  Unwissenheit  und  der  Ungleichheit  sind.  Denn  vor- 
lugaweise  dem  Mangel  eines  an  die  Uebung  der  geistigen  Fähig- 
keiten geknüpften  Vergnügens  mi^s  man  die  rohen  ekelhaßeu 
Gewohnheiten  zuschreiben,  denen  sich  fast  ül^erall  die  Volksmas&e 
•überlässt,  den  Geschmack  an  starken  Getränken,  an  Spiel,  a^ 
leichtfertigem  Leben  und  abergläubischen  Gebräuchen;  der  Müssig-^ 
gang,  die  Langeweile  erzeugt  das  Bedürfniss  neuer  Interessen, 
starker  Rührung  und  hierdurch  den  Glauben  an  Mirak^  und  die 
•Neigung  zu  Lehren,  welche  durch  Furcht  und  Hoffnung  die  Seel« 
fesseln.  Ein  Mensch  dagegen,  der  täglich  einige  Stunden  mit 
dem  Vergnügen  geistiger,  Beschäftigungen  ausfüllen  und  sieb  auf 
:iliese  Weise  von  seinen  Badüifnjssen  und  Interessen  trennen 
kann,  wird  zu  schlechten  Handlungen  weniger  geneigt  und  den 
Unglück  unzugänglicher  sein. 

C.  bat  die  Ansichten  Turgots  in  historisciier  und  ßnthropp^ 
logischer  Hinsicht  weiter  ausgebildet;  nur  in  Ek^em  Punkte  vv^ei<^h^ 
er  bedeutend .  von  ihm  ab,  in  der  Würdigung  «der  Beligion  und  der 
Strenge  der  sittlichen  Grundsätze,  wo  der  Einfluss  Voltaires  und 
einer  abstraeten  naturwissenschaftlichen  Bildung  bemerkbar  wird* 
Unklares  finden  wir  bei  diesem  mathematisch  gebildeten  Denker 
selten.  Zu  dieser  Ausnahme  gehört  die  Ansicht  (VI,  273} ,  dass 
die  mittlere  Dauer  des  menschlichen  Lebens  vermöge  des  Einflusses 
der  Wissenschaften  unaulbörlich  wachse  und  wir  nicht  wissen,  ob 
die  allgemeinen  Naturgesetze  eine  Gränzq  für  dieselbe  gesetzt 
iMibefv  wie  ei;  dew.übevhaupt  9bmf^\»  den  Einfluss  der  Wisseur 
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Schäften  vikI  der  poIiUschen  Instilotionen  anf  den  sittHcbeii  Portio 
schritt  des  Menschengeschlechts  üborschitst.  Weit  umfassender 
als  seine  Vorgänger  hat  er  die  verschiedenen  Bedingungen  der 
sitth'chen  und  intellectoellen  Cultur  und  ihren  engen  Zusammen- 
hang mit  den  politischen  und  socialen  Institutionen  in  Betracht 
gezogen ,  aber  er  vermag  von  dem  Standpunkt  seines  socialen 
Eudämonismus  die  innere  sittliche  Entwicklung  und  ihre  Triebfedern 
nicht  zu  erfassen.  In  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Princips 
wird  seine  Theorie  ergänzt  durch  die  seines  Freundes  und  Nach- 
folgers auf  diesem  Gebiete 

r 

Destutt  de  Tracy  1754-1838. 

Als  Edelmann  stand  er  in  seiner  Jugend  in  Kriegfidiensten, 
erklärte  sich  als  Mitglied  der  constituirenden  Versammlung  für 
die  Sache  der  Reform  und  Freiheit  und  diente  unter  Lafayette. 
Er  zog  sich  zurück,  als  die  constitutionelle  Monarchie  gefallen 
war  und  legte  sich  auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften.  Eio- 
Ifekerkert  unter  der  Scbreckensregiernng  begann  er  hier  seine 
eigenthünilichen  philosophischen  Studien ,  die  Theorie  des  Be- 
wnsstseins,  die  er  später  unter  dem  Titel  Ideologie  herausgab« 
Er  geht  streng  analytisch  und  naturalistisch  zu  Werke;  er  be* 
zeichnet  dieselbe  im  Sinne  von  Cabam's  als  Zoologie,  da  er  alle 
Thätigkeiten  des  Denkens  und  Willens  aus  der  Organisation  und 
der  ursprünglichen  Empfindung  ableitet.  Eine  zweite  Abtheilung 
der  Ideologie  sollte  in  der  Lehre  vom  Willen  aucli  die  Moral  und 
die  sociale  Oeconomie  enthalten ;  davon  hsft  er  jedoch  nur  eine 
allgemeine  metaphysische  Einleitung  und  einen  Theil  der  socialen 
Oeconomie  ausgearbeitet  und  seine  politische  Ansichten  ohne 
einen  bestimmten  Anschlnss  an  die  Ideologie  entwickelt  in  einen 
Kommentar  zu  Montesquieus  Geist  der  Gesetze,  worin  auch  eine 
Abhandlung  enthalten  ist  über  die  Mittel  die  Moral  eines  Volks 
zu  begründen.  Da  er  die  Wirkungen  der  Revolution,  als  er 
schrieb,  bereits  erlebt  halte,  so  theilt  er  nicht  die  philanthropisches 
und  politischen  Hoffnungen  seines  Vorgängers ,  fasst  aber  mit 
freiem  und  klarem  Sinne  die  Bedingungen  eines  nationalen  und 
politischen  Lebens  auf.    Wir  haben  hier  unsere  Aufmerksamkeit 
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zunächst  zu  richten  auf  seine  Lehre  vom  Willen  und  die  Grund- 
siige  der  Moral 

* 

Lehre  vom  Willen. 

Die  Begehrungen  oder  Willensbestimmungen,  lehrt  er,  haben 
zwei  wesentliche  Eigenschafien ,  uns  Lust  oder  Schmerz  zu  be- 
reiten und  zum  Handeln  zu  veranlassen:  sie  entsprechen  den 
beiden  grossen  Phänomenen  der  thierischen  Oeconomie,  der 
Thätigkeit  des  Nervensystems  auf  sich  selbst  und  seiner  Reaction 
auf  das  Muskelsystem.  Wir  müssen  demnach,  um  unsere  Fähigkeit 
desWoUens  kennen  zu  lernen,  jene  Begehrungen  (desirsj. sowohl, 
in  sich  selbst,  in  ihren  Eigenschaften  und  Folgen,  als  in  den  un- 
mittelbaren oder  entfernten  Wirkungen  der  daraus  folgenden,  sie 
befriedigenden  Handlungen  studiren  (vol.  lU.  chap.  9).  Der  Wille 
ist  die  allgemeine  Fähigkeit . eine  Sache  vorzüglich  zu  finden; 
Liebe  und  Hass,  jede  Anziehung  oder  Abstossung  unseres  Ge- 
fühls, wodurch  die  Dinge  uns  angenehm  oder  unangenehm  er- 
scheinen, ist  eine  Thätigkeit  des  Willens.  T.  zeigt  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Werke,  wie  aus  dieser  Fähigkeit  zu  wollen  die 
BegrilTe  der  Persönlichkeit  und  des  Eigenthums  entstehen.  Die 
Sensibilität  allein  gewährt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Vor- 
stellung des  Ich;  die  Fähigkeit  zu  wollen  ergänzt  dieselbe  und 
erzeugt  hiermit  die  des  Eigenthums,  denn  die  Begriffe  Mein  und 
Dein  sind  untrennbar  von  der  Persönlichkeit;  der  Begriff  des 
Eigenthums  ist  also  ebenso  natürlich  und  nothwendig,  wie  dieser. 
Dieselben  intellectuellen  Acte  unserer  Willensfähigkeit  machen 
uns  empfänglich  für  Bedürfnisse  und  sind  die  Quelle  aller 
unserer  Mittel,  um  diese  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  denn  jede 
Begehrung  ist  ein  Bedürfniss,  welches  Befriedigung  fordert;  indem 
unser  Empfindungssystem  auf  das  Muskelsystem  reagirt,  leiten 
die  Begehrungen  unsere  Handlungen  und  bringen  so  unsere  Mittel 
hervor.  Zu  diesen  Handlungen  gehören  auch  unsere  geistigen 
Thätigkeiten ,  denn  sie  sind  auch  Mittel  für  uns  und  sogar  die 
wichtigsten  von  allen.  v 

Es  fragt  sich  zunächst,  wie  die  beiden  wesentlichen  Elemente 
des  Willens,  die  Passionen  und  die  Actionen  sich  zu  einander  ver- 
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Jialten.  Die  letzteren  scheinen  Wirkmigen  der  ersteren  oder  der 
Begehrungen  zu  sein ,  weil  sie  beständig  darauf  folgen.  AUein 
wie  könnte  der  unbestimmte  Wunsch  eine  stets  sehr  complicirle 
Bewegung  zu  macheu,  die  wirkliche  Ursache  dieser  Bewegung 
sein,  während  wir  nicht  wissen,  wie  sie  geschieht  und  durch 
welche  Mittel  im  Besondern  sie  Statt  findet?  Wahrscheinlich  sind 
es  gewisse  innere,  dem  Individuum  unbewosste  Bewegungen, 
welche  in  ihm  die  Erscheinungen  der  Empfindung  und  des  Wollens 
und  zugleich  die  äusseren  Bewegungen  liervorbringen ,  die  aus 
dem  Willen  zu  folgen  scheinen;  alle  diese  verschiedenen  Be- 
wegungen, wie  diejenigen,  welche  zur  Ernährung  des  lebendigen 
Wesens  dienen,  woran  der  Wille  keinen  Antheil  hat,  werden  ver- 
möge einer  vorausbestimmten  Harmonie  nothwendig  miteinander 
verkettet.  I>ie6e  Ansicht  macht  unsere  freiwilligen  Handlvitgeii 
nicht  nothwendiger,  als  jedes  andereSystem,  denn  das  empfindende 
Wesen  kann  nur  vermöge  der  Art  und  Weise  wie  es  afficirt  ist 
wollen;  also  folgt  sein  Wille  aus  den  früheren  Eindrücken  eben 
so  nothwendig,  als  jede  andere  Wirkung  aus  ihrer  Ursache  folgt. 
Diese  nachgewiesene  universelle  Nothwendigkeit  benimmt  nichts 
dem  Verdienst  und  der  Schuld  unserer  Handlungen ,  denn  man 
muss  sie  beurtheilen  nach  den  Wirkungen,  die  wir  kennen  und 
nicht  nach  ihren  Ursachen ,  die  uns  unbekannt  sind.  Auch  Hegt 
in  dieser  Lehre  nicht  ein  Verkennen  der  grossen  Bedeutung  des 
Willens  (Ideologie  I,  13*).  Wir  haben  nicht  Unrecht,  den  Willen 
der  Anderen  mit  ihrem  Ich  zu  identifiziren,  denn  unser  Wille  hat 
die  Kraft  fast  alle  unsere  Handlungen  zu  leiten,  besonders  die, 
wodurch  wir  auf  sie  einwirken;  wir  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  die  Kraft  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder  jene 
Empfindung  zu  fesseln,  die  Urtheiie  darüber,  vermöge  deren  wir 
Willensbestimmungen  haben,  zu  berichtigen.  Wenn  wir  sagen, 
dass  bloss  die  Absicht,  d.  h.  der  Wille  das  ganze  Verdienst  einer 
Handlung  ausmacht,  so  identifiziren  wir  mit  Recht  die  Person  und 
ihre  Willensbestimmungcn ,  und  jener  Ausdruck  bedeutet ,  dass 
Jemand  achtungs-  und  liebenswürdig  nur  nach  dem  Maasstab  seines 
aufgeklärten  und  wohlwollenden  Willens  ist. 

Wurzelt  der  Wille  in  den  Bewegungen  der  Or|[anisation ,  so 
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müssen  wir  uns  wegen  weiteren  Aufschlusses  an  die  PMy^ologen 
Wienden.  Diese  erkernienewei  veri^chiedene  Weisen  derCxistens 
in  uns  an :  das  Oi^anische  oder  innere  Leben ,  welcSr^  sich  in 
^tk  iffnern  ufns^erer  Organe  concentrirt  und  in  den  Fnnctforten 
der  brhialUiiig  des  Individuums  besaht,  ferner  das  thieriscbe  odiet 
MMere  Leben,  weiches  uns  zu  «nserer.  Umgebung  In  YerfaUHntss 
mtt  und  fn  den  Fun«lioneii  des  VerhäHn^ses  (der  Sinne,  det 
Beilegung,  Sprache,  Reproduction)  besteht.  Aus  diei^n  beiden 
GaUtwigen  von  FanCtionen  entstehen  in  uns  analoge  Gefühle,  ße-- 
dürfnisse,  Interessen.  Au^  dem  Leben  der  ErhaHutrg  entsteht  dai^ 
Gefühl  der  Persönlichkeit,  vermöge  dessen  wit  nothwendig  Alles 
auf  *uns  beliehen,  uns  allem  Fremden  vorziehen.  Wir  h^ben  eine 
Menge  von  eigenen  besonderen  Interessen  und  da  diese  sich 
kreuzen,  so  geralhen  die  Menschen  in  Gegensatz  und  in  einen 
feindseligen^  Zustand  gegen  einander.  Aber  das  Begehren  des 
Uebels  ist  nur  eine  Ausnahme,  eine  vorübergehende  Störung; 
dieGmmUage  seines  Seins,  sein  gewöhnlicher  Zustand  ist  die  Güte, 
denn  die  Natw  hat  ihm  das  Bedürfniss  der  Sympathie  giegeben, 
welches  fn  dem  Verhältniss- Leben  begründet  ist. 

Den  beiden  Zweigen  des  Willens,  tier  Begehrungien  und  der 
die  Begflurmigen  befriedigenden  oder  Mittel  veri^chaffefid^n  Thätig^ 
keit  entsprechen  die  beiden  Zweige  der  Untersuchungen,  die  Moral 
und  die  OeconOmie  {Ideologie  III.  eh.  9}. 

Die  Moral* 

Ist  der  WiHe  im  engeren  Sinne  nichts  Anderes  alis  das  zum 
Bewusstsein  von  sich  gelangende  Total -Leben  des  Menschen, 
welches  Physisches  «und  Geistiges  auf  gleiche  Weise  und  untrennbar 
umfasst,  so  kann  derselbe  nur  auf  das  gerichtet  sein,  was  dieser 
Lebenseinheit  angemessen  ist.  Gut  oder  ein  äut  ist  Alles,  was 
uns  Gutes  erzeigt,  unser  Wohlsein  vermehrt,  was  unsere  Art  und 
Weise  gut  oder  besser  macht.  Alle  Güter  kommen  her  von  der 
richtigen,  gesetzmassigen  Anwendung  unserer  physischen  und 
moralischen  Fähigkeiten  nach  den  Naturgesetzen.  Die  Freiheit, 
d.  h.  die  Macht  unseren  Willen   auszuführen,   ist  das  Heilmittel 
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für  alle  unsere  Uebel,  die  Befriedigung  aller  unserer  Bedürfnisse 
und  folglich  das  erste  aller  Güter,  dasjenige,  welches  sie  alle 
hervorbringt.  Die  Stufen  unseres  Glücks  stehen  beständig  in  Pro« 
portion  zu  den  Stufen  dieser  Macht;  die  Allmacht  oder  die  Aß- 
Freiheit  ist  vom  Yollkommnen  Glück  unzertrennlich  (ComnienLp.142). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  diesem  BegrilT  des  Glücks 
das  Physische  und  Moralische  unzertrennlich  sind«  Auch  kommt 
dabei  vorzugsweise  in  Betracht  die  durch  die  Sympathie  bewirkte 
Güte.  Die  Sympathie  ist  die  unmittelbare  Ursache  der  wohl- 
wollenden Leidenschaften,  die  so  süss  für  die  Empfindung  sind 
und  denen  wir  so  viele  Güter  verdanken.  Von  diesen  ist  die  erste 
die  Liebe,  an  der  das  Physische  und  Moralische  gleidien  Antheil 
hat«  Das  Vergnügen  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden  bat  an 
derselben  eben  so  viel  oder  mehr  Antheil,  als  das  des  Genusses; 
die  Sympathie  ist  eine  ihrer  grössten  Freuden.  Die  Liebe  auf 
ihrer  höchsten  Höhe  ist  Vollendung  der  Freundschaft;  sie  ist  das 
Gefühl  vorzugsweise,  an  welchem  unsere  ganze  Organisation 
Theil  nimmt,  welches  alle  unsere  Begebrungen  befriedigt,  alle 
Freuden  vereinigt:  sie  ist  das  Höchste  unseres  Daseins.  Das  Wohl- 
wollen unserer  Nebenmenschen  ist  für  uns  eine  grosse  Quelle  des 
Glücks.  Das  Gebot,  liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  lässt 
sich  indess  nicht  ausführen ,  denn  unmöglich  können  wir  uns  zu 
dem  Leben  eines  Anderen  wie  zu  dem  unsrigen  verhalten.  Da- 
gegen ist  das  andere  Gebot:  Liebet  euch  untereinander  und  das 
Gesetz  ist  erfüllt ,  dieses  ist  unsrer  Natur  angemessen  und  spricht 
eine  tiefe  Wahrheit  aus.  Da  in  der  That  die  wohlwollenden 
Gefühle  in  allen  erdenklichen  Rücksichten  die  Quelle  der  Güter 
aller  Art  sind  und  das  universelle  Mittel,  alle  unsere  Uebel  mög- 
tichst  zu  mildern ,  so  wird  durch  die  Unterhaltung  derselben  das 
grosse  Gesetz  unseres  Glücks  möglichst  erfüllt. 

Die  moralische  Kunst  nun  hat  die  Aufgabe ,.  die  Mittel  zu 
unserem  Glück  den  Gesetzen  unserer  Natur  gemäss  zu  bestimmen. 
Unsere  Rechte  sind  gegründet  in  Bedürfnissen,  unsere  Pflichten 
in  unsem  Mitteln.  Eine  Beschränkung  dcriRechte  des  lebendigen 
Wesens  und  der  allgemeinen  Pflicht  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
tritt  erst  in  dem  Augenblick  ein,  wo  man  Verträge  feststellt;  hier 


693 

^rst  beginnt  die  Entstehung  der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit, 
d.  b.  die  Atwägung  zwischen  den  Rechten  des  Einen  und  denen 
des  Anderen ,  die  bis  jetzt  gleich  waren.    Jede  Pflicht  setzt  eine 
Strafe  voraus,  welche  ihre  Yersäumniss  mit  sich  bringt,  ein  Gesetz, 
welches  diese  Strafe  ausspricht  und  einen  Gerichtshof,  der  dieses 
Gesetz  anwendet.    Die  Bestrafung  besteht  darin,  dass  das  Wesen 
seine  Handlungen,   Wirkungen  hervorbringen  sieht,   die   seiner 
Befriedigung   weniger  günstig  sind:   die   Gesetze   welche  diese 
Strafe  aussprechen,   sind  die  der  Organisation  dieses  wollenden 
and  IhStigen  Wesens;  der  Gerichtshof  ist  der  der  Nothwendigkeit, 
gegen  den  es  keine  Appellation   giebt.  —  Unsere  Pflichten  sind 
so  verschieden,  als  die  Mittel  die  wesentlichen  Bedürfnisse  der 
menschlichen  Natur  zu  befriedigen.    Wir  sollen  widersprechende 
Begehrungen  vermeiden   und   vor  physischen  Leiden   uns  hüten, 
well  beide  uns  reelle  Leiden  bereiten ;  wir  sollen  das  Wohlwollen 
anserer  Nebenmenschen  und  unsere  eigene  Billigung  und  Achtung 
erwerben,  weil  hierin  reelle  Güter  enthalten  sind.    Wir  müsset! 
also,  um  glücklich  zu  sein,  Strafe,  Tadel  Und  Gewissensbisse  ver- 
meiden.   Von  diesen  drei  Gattungen  der  Motive,  um  darnach  seine 
Handlungen  einzurichten,  lässt  sich    nur  die  letztere  durch  un- 
mittelbare   Belehrung    vermehren    und    stärken.     Insofern    die 
Wiflensacte  nur  Folgen  der  Acte  des  Urtheils  sind,  muss  die  Lehre 
einen  grossen  Einfluss  auf  das  Betragen  ausüben.    Allein  nur  die 
Wahrheiten,  welche  wir  selbst  aus  der  Beobachtung  unserer  Um- 
gebung abgeleitet  haben,  welche  wir  wirklich  besitzen,  welche  in 
alle  unsere  Ur&heile  eingehen,  haben  diese  Einwirkung.   Die  beste 
unmittelbare  Lehre  bringt  höchstens  in  einer  kleinen  Anzahl  von 
Köpfen  die  abstracten  Wahrheiten  der  gesunden  Moral  hervor,  sie 
sind  nützlich  Tür  die  Gesetzgeber,  aber  in  die  Praxis  dringen  sie 
nicht  ein.   Handelt  es  sich  darum,  auf  belebte  Wesen  einzuwirken, 
so  hat  von  dem  was  man  unmittelbar  bewirken  will  nichts  Erfolg. 
Veranlasst  ihr  dagegen  günstige  Umstände,  ohne  dass  es  so  aus- 
sieht, als  mischtet  ihr  euch  hinein^  so  wird  das  was  ihr  wünscht 
geschehen.   Nur  so  lässt  sich  die  Absicht,  die  Menschen  vernünftig 
und  tugendhaft  zu  machen,  verwirklichen.   Von  jenen  3  Gattungen 
der  sittlichen  Motive  haben  nämlich  Strafe  und  Tadel  unvergleich- 
lich mehr  Einfluss  auf  alle  Menschen;  diese  aber  können  begünstigt, 
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zerslöFt  oder  sogar  sehr  stark  widerstrebend  gemacht  werden 
durch  alle  socialen  Institutionen.  Der  sittliche  Unterricht  liegt 
also  ganz  in  den  Acten  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Ein 
Moralist  z.  B.  der  die  Habsucht  als  eine  unglückselige  Leidenschaft 
darstellt,  richtet  nichts  aus,  aber  der  Gesetzgeber,,  der  die  socisden 
Verhältnisse  so  ordnet,  dass  die  Habsucht  in  den  Familien  keinen 
Gegenstand  findet,  vernichtet  dieselbe.  Wäre  die  sociale  Organi- 
sation von  einer  solchen  Vollkommenheit,  dass  der  Grundsatz: 
jedes  Verbrechen  ist  eine  gewisse  Ursache  von  Leiden  für  den 
welcher  es  begeht,  ohne  Ausnahme  bliebe,  so  würden  hierdurch 
allein  die  grössten  Uebel  der  Menschheit,  beseitigt  sein« 

Grundsatz  der  socialen  Oeconomie  und  der  Politik. 

Nach  demselben  natürlich-ethischen  Gesichtspunkte  werden  nun 
auch  die  öconomischen  Grundbegriffe  festgestellL.  ,|Reick  se'm 
I^isst  Mittel  für  die  Befriedigung  seiner  Bedüi-fnissj»  besitzen,  um- 
fosst  also  alle  zur  Vermehrung  unserer  Mittel  oder  zur  freien 
Benutzung  derselben  uützlichenDinge;  den^nech  sind  die  Kenntniss 
eines  Naturgesetzes,  die  Uebung  eines  technischen  Verfahren^, 
Verträge  und  Institutionen  in  diesem  Geiste  Reichthum  des  Individuums 
und  der  Gattung.  Diese  Güter  enstehen  durch  die  richtige  An- 
wendung unserer  Fähigkeiten  nach  den  Naturgesetiisen.  Unsere 
physischen  und  moralischen  Fähigkeiten  sind  also  unser  Ursprung««" 
lieber  Reichthum  und  die  Anwendung  dieser  Fähigkeiten ,  jede 
Arbeit  unser  einziger  ursprünglicher  Schatz,  Wir  schaffen  nichtSi 
alle  Thätigkeiten  der  Natur  und  Kunst  beschränken  sich  auf  Form.-^ 
und  Orts-Veränderungen.  Froduciren  heisst  den  Dingen  einen 
Nutzen  geben,  welchen  sie  nicht  hatten ;  jede  nüUsliche  Arbeit  ist 
wirklich  producUv.  Zu  der  qnproductiven  sterilen  Klasse  gehören 
nur  die  Müssigen,  welche  nichts  tbun,,  als,  was  man  nennt  nobel 
leben  voa  den  Früchten  der  vor  ihnen  geschehenen  Arbeit;  sie  sind 
zu  nichts  gut. 

Was  die  Verlheilung  des  Wohlstands,  betrifft ,  so  zeigt  er, 
dass  die  Ungleichheit  in  der  Natur  liege  und  dass  die  natürliche 
Ungleichheit  sich  erweitere  und  hervortrete  in,  dem  Haasse^  akf 
unsere  Mittel  sich  entwickeln  und  verschieden  wejtden.  Da  nun  nichts 
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was  id  der  Natur  lt«gt,  durch  die  Kunsl  zorstört  werden  kann, 
80  wQrde  es  vergeblich  sein  dnrch  Abschaflbng  des  Eigenthuinä 
di«se  Ufipieichbeil  beseitigen  zui  wollen.  Die  Gütergemeinschaft 
ist  unausführbar  aus  vielen  Sründen :  ihr  Resultat  würde  seitt 
die  Gleichheit  des  Elends  und  die  Hemmung  des  persönlichen 
Kleisses.  Der  hfiufige  Gegensat^i  der  Interessen  zwischen  deft 
Menschen  und  dieUngleichheitihrcr  Mfftel  sind  also^Rat^rbedingungen, 
wie  das  Leiden  und  der  Tod.  Die  Gesellschaft  hat  zu  ihrer 
nothwendigen  Grundlage  die*  freie  Disposition  des  Individuums 
über  seine  Fähigkeit  und  die  Garantie  der  Gesellschaft  für  das 
erworbene  Eigenthum.  Das  Interesse  der  verschiedenen  Klassen 
der  Gesellschaft  ist  im  Wesentlichen  dasselbe;  tritt  ein  Gegensatz 
hierin  ein,  so  muss  das  was  der  niedrio^sten  örmefen  Klasse 
nützlich  ist,  vorgezogen  werden,  denn  sie  ist  die  zahlreichste  und 
wo  sie  zu  unglücklich  ist,  da  giebt  es  weder  Tbätigkeit,  Industrie 
noch  Einsicht,  wirkliche  Nationalkraft,  innere  sichere  Ruhe.  Dazu 
kommt,  was  T.  austührlicher  nachweist,  [dass  das  Interesse  des 
Armen  und  das  der  Gesellschaft  nicht  ein  verschiedenes  ist.  Die 
ungleiche  Vertheilung  des  Wohlslands  ist  die  Quelle  aller  unserer 
Uebel,  sie  ist  die  mächtigste  Stütze  für  die  Ungerechtigkeit,  indem 
sie  die  Ungleichheit  an  Macht  erzeugt,  die  beklagenswertheiste, 
weil  sie  die  Person  abhängig  macht.  Die  sociale  Organisation 
hat  zum  Gegenstand  die  Bekämpfung  der  Ungleichheit  an  Machte 
wodurch*  auch  die  Ungleichheit  an  Vermögen  vermindert  wird, 
denn  es  wird  dadurch  die  Sicherheit  der  Gesellschaft- vermehrt 
und  hiermit  |die  Entwicklung  aller  unserer  Fähigkeiten.  Allein 
je  mehr  diese  fortschreiten ,  um  so  mehr  tritt  ihre  Ungleichheit 
hervor  und  hiermit  die  des  Unterriohts,  der  Fähigkeit,  des  Einflusses^ 
folglich  der  Verfall  der  Gesellschaft  Die  Geseilschaft  muss  also 
auf  Verminderung  der  Ungleichheit  hinarbeiten,  jedoch  niemals 
durch  gewaltsame  Mittel,  denn  alles  Gewaltsame  und  Momentane 
nützt  höchstens  für  den  Augenblick,  verändert  nicht  die  natür- 
lichen Verhältnisse  und  ihre  Einwirkung.  — -  Was*  endlich  dio 
Consumtion,  die  Anwendung  des  Wohlstands  betrilR^,  so«  dringt^ 
T.  besonders  auf  die  Verminderung  der  überflüssigen  Consumtioa 
und  der  unproducliven  ConsumenUsn^    Es  wird  die  herrschende 


696 


Ansicht  widerlegt,  dass  der  Luxus  zum  Nutzen  der  Gesellschaft 
beitrage.  Der  Luxus  ist  stets  ein  Uebel ,  eine  beständige  Quelle 
von  Elend  und  Schwäche,  weil  er  die  Frucht  der  Arbeit  der 
Anderen  zerstört,  und  die  Seelen  durch  Eitelkeit,  Frivolität  entnervt; 
die  reichen  Müssiggänger  sind  eine  Last  für  das  Land,  weil  sie 
die  Zahl  der  nützlichen  Arbeiter  vermindern.  Wo  ein  Land  von 
den  reichen. MUssiggängern  und  ihrem  Luxus  befreit  wird,  wie 
Frankreich  durch  die  Revolution,  da  erfolgt  ein  wunderbarer 
Aufschwung  des  Wohlstands,  weil  jetzt  die  moralische  Kraft  ihre 
Anstrengung  auf  solide  Gegenstände  richtet. 

Auch  die  allgemeinen  politischen  Grundsätze  ergeben  sieb 
aus  jenem  höchsten  Princip ,  dass  das  Glück  eins  ist  mit  Freiheit 
yiid  Macht  des  Willens.  Diejenige  Regierung,  lehrt  er,  ist  die 
beste,  welche  Form  sie  auch  haben  möge,  unter  welcher  man  am 
(feisten,  die  grösste  Anzahl  der  Bürger  am  glücklichsten  ist.  Eine 
nationale  Regierung  ist  diejenige,  welche  in  diesem  Sinne  das 
Princip  aufstellt,  dass  alle  Rechte  und  alle  Macht  dem  ganzen 
Körper  der  Nation  angehören,  nur  durch  sie  und  für  sie  existiren, 
welche  also  auf  die  allgemeinen  Rechte  der  Menschen,  auf  Naior 
und  Vernunft  gegründet  ist.  In  ihr  herrscht '  eine  allgemeine 
Achtung  der  Rechte  der  Menschen,  der  Liebe,  der  Freiheit  und 
Gleichheit,  oder  was  dasselbe  ist,  des  Friedens  und  der  Gerechtig- 
keit. Die  Principien  der  Staatsgesetze  in  diesen  Staaten  der  voll- 
kommensten Form  sind :  dass  die  Gesetze  nur  für  die  Regierten 
gemacht  werden,  nur  vermöge  des  Willens  der  Maforität  existiren 
können  und  mit  Aenderung  des  Willens  derselben  sich  ändern; 
dass  ferner  in  der  Gesellschaft  es  keine  Macht  geben  dürfe,  die 
man  nicht  ohne  Gewaltthätigkeit  oder  Gefahr  des  Staats  verändern 
könnte,  woraus  folgt,  dass  die  Disposition  über  alle  Kräfte  nicht 
einem  Einzelnen  überlassen  werden  darf;  endlich  muss  eine  ver- 
nünftige Regierung  stets  zum  Zweck  haben  die  Unabhängigkeit 
derNatfon  und  die  Freiheit  ihrer  Glieder.  Da  eine  solche  nationale 
Regierung  wesentlich  an  Gleichheit,  Gerechtigkeit,  die  gesunde 
Moral  geknüpft  ist,  so  muss  sie  unaufhörlich  die  verderblichste 
aller  Ungleichheiten,  die  welche  alle  anderen  nach  sich  zieht,  die 
der  Talente  und  der  Einsichten  bekämpfen,  folglich  darnach  streben, 
die  unteren  Classen  vor  den  Lastern  der  Unwissenheit  und  des 
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feiends,  die  reiche  Classe  vor  denen  des  Hoclimuths  und  des 
falschen  Wissens  zu  bewahren;  sie  mnss  beide  der  Miftel-Klasse 
anzunähern  suchen,  wo  von  Natur  der  Geist  der  Ordnung,  Arbeif, 
Gerechtigkeit  undVernunfl  herrscht.  Die  Mittel^  den  Erwachsenen 
eine  gute  moralische  Erziehung  zu  geben  sind:  zuerst  und  vor 
Allem  eine  rasche  vollständige  Ausrührung  derRepressiv-Gesetze; 
dann  ein  genaues  Gleichgewicht  zwischen  den  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Staats.  So  lange  dieses  nicht  existirt,  ist  in  der 
Gesellschaft  keine  Ordnung  möglich:  tausend  schimpfliche  Wege 
führen  schnell  zu  Vermögen;  die  ehrlichen  Gewerbe  können  diesen 
ungleichen  Kampf  nicht  aushalten;  Jedermann  ist  mit  seiner  Lage 
missvergnügt;  alle  Verhältnisse  vermischen  sich:  die  Unordnung 
der  Finanzen  erzeugt  die  Ohnmacht  der  Justiz.  Die  Masse  der 
Nation  ist  verarmt  und  gedrückt ,  folglich  entsittlicht  und  herab- 
gewürdigt. Nach  diesen  beiden  Hauptpunkten  wünschte  ich  die 
Beseitigung  jeder  privilegirten  Körperschaft',  jeder  erblichen  Ge- 
walt und  Ausschliessung  der  Priester  von  jeder  Besoldung  und 
jeder  öffentlichen  Thätigkeit,  eingeschlossen  diejenige  Moral  zu 
lehren:  das  ist  das  einzige  Mittel  die  nationale  Gesinnung  zu 
bilden  und  diese  macht  die  Tugend  aus.  Diesen  schliessen  sich 
an  die  Ehescheidung,  die  Gleichheit  der  Erbtheilo,  eine  fast  voll- 
ständige Beschränkung  der  Freiheit  Testamente  zu  machen :  hierin 
liegen  die  ewigen  Grundlagen  der  häuslichen  Tugeilden,  des  Friedens 
der  Familien  und  der  guten  Erziehung  der  Kinder.  Ferner  haben 
die  Gesetze  die  Zersplitterung  des  aufgehäuften  Reichthums  zu 
begünstigen  und  die  Mittel  unrechtmässigen  Erwerbs  zu  beseitigen. 
Endlich  verlange  ich  noch  die  gänzliche  Freiheit  aller  Gattungen 
der  Industrie  9  des  äusseren  und  inneren  Handels  ohne  irgend 
welche  Beschränkung  und  die  des  Leihens  auf  Zins  mit  aller 
Leichtigkeit.  Diese  Anordnungen  sind  nicht  nur  die  Ergänzung 
der  individuellen  Freiheit  und  eben  so  viele  Huldigungen  gegen 
^.die  natürlichen  Rechte  des  Menschen,  sondern  sie  haben  auch  die 
Wirkung,  die  Behaglichkeit  und  die  Genüsse  zu  mehren,  den  Sinn 
auf  ehrlichen  Erwerb  zu  wenden  und  durch  die  Concurrenz  den 
übermässigen  Gewinn  zu  verhindern.  Sind  diese  Wünsche  erfüllt, 
so  wird  das  Verbrechen  bestraft,  die  Vernunft  in- Kraft  gesetzt, 
das  häusliche  Glück  sicher  gestellt ,    die  Gleichheit  so  weit  sie 
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möglicb  und  nützlich  ist  erbaiten,  die  Sparsamkeit  Aöthig  und 
die  Arbeit  ehrenhaft  gemacht.  Waa  kann  man  mehr  wünscheOi 
um  die  Menschen  zur  Tugend  zu  führen  I 

Was  die  Regierungsform  betrifft,    so   geht   Tr.  genauer  ein 
auf  das  Problem  der  Regeneration  einer  zahlreichen  aufgekiürlen 
Nation  durch  eine  angemessene  geordnete  Verfassung,  nämlich  die 
Gewalten  der  Gesellschaft  so  zu  verlheiien ,  dass   es  keiner  der^ 
selben  möglich  wird,  die  ihr  durch  das  allgemeine  Interesse  vor« 
gezeichneten  Schranken  zu  überschreiten ,  dass  sie  durch  ruhige 
und  gesetzmässige  Mittel   innerhalb    derselben  festgehalten   oder 
dahin  zurückgeführt  werden  kann.   Er  hält  nicht  mit  Montesquieu 
dieses  Problem  ßir  gelöst  durch  die  Englische  Verfassung,  denn 
durch  diese  sei  nur  eine  Art  von  Vertrag  zwischen  den  verschiedenen 
Gewalten  zu  Stande  gekommen,  nicht  aber  seien  die  Gränzen  ihrer 
Befugnisse  genau  bezeichnet,  die  Mittel  sie  zu  reformiren  vorge- 
sehen  und  die  Rechte  der  Nation   fest  bestimmt  und  begründet 
worden^  wie  in  der  Amerikanischen  Verfassung.  T.  will  die  Auf- 
Slellung  eines  vollständigen  Verfassungsentwurfes  am  liebsten  einer 
constituirenden  Versammlung  von  frei  gewählten  Deputirten  über- 
tragen wissen.  Die  Wahl  dieser  Deputirten  soll  durch  Versammlungen 
geschehen,  an  welchen  alle  Bürger  ohne  Unterschied  Thcil  nehmen. 
Geburt^  Reichthum,  Ehre,  Einsicht,  welche  ohnedem  in  der  Gesell- 
schaft so  grosse  Vortheile  besitzen ,  sollen  hierbei  kein  Vorrecht 
der  Macht  haben,   die  ihnen  so  leicht  zur  Unterdrückung  dienen 
kann.    Gerade  dieser  Anspruch  auf  eine  Macht ,  welche  von  der 
gemeinschaftlichen  Masse  unabhängig  und  im   Stiande  ist  dieser 
Widerstand   zu  leisten,   diese  Begünstigungen    durch   besondere 
Privilegien  und  Macht  sind  es,  welche  den  inneren  Krieg  zwischen 
den  Reichen  und   Armen  hervorrufen.    Grössere  Kenntniss  und 
Bildung  werden  ohne  dieselben  und  um  so  natürlicher  sich  geltend 
machen.    Alle  Bürger  haben   auf  gleiche  Weise  ein  Interesse  an 
diesen  Versammlungen,  sind  in  denselben  auf  gleiche  Weise  für 
Alles   was  sie  besitzen,  für  alle  ihre  Interessen,   für  ihre  ganze 
Existenz.   Die  Wahlen  sollen  aus  mehreren  Gründen  indirecte  sein. 
Was  die  Conslituirung  der  höchsten  Gewalt  betrifft,  so  betrachtet 
er  als  ausgemacht ,   dass  die  gesetzgebende  und  die  vollziehende 
nicht  denselben  Händen  anvertraut  werden   dürfe.    Die  gesetz- 
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gebende  kann  Mehreren  oder  auch  Einem  übevtragen  werden^ 
Die  vollziehende  abe«,  behauptet  T.  gegen  die  gewöhnliche  Ansichl, 
darf  sich  nie  ganz  in  einer  und  derselben  Hand  befinden.  Im 
Willen,  davon  gehl  er  aus,  muss  Einheil  soin,  nicht  aber  in  def 
VoilzieiMUig.  Wir  haben  nur  einen  KopF,  aber  mehrere  Glieder, 
die  ihm  gehorchen.  Die  Majorität  eines  nicht  zahlreichen  Collegfums 
bringt  eben  so  gul  Einheit  in  die  Handlung,  als  ein  Oberhaupt 
und  die  Schnelligkeit  findet  sich  dort  nicht  weniger,  als  hier  und 
oß  noch  mehr.  Auch  '  ist  ein  rasches  Handeln  nicht  immer 
wünschenswcflTlh.  Ferner  bedürfen  die  Angelegenheiten  eines 
grossen  Staats  in  der  Vollziehung  immer  einer  gleichförmigeii 
Richtung  in  deroselb£n  Geiste;  eine  soldie  aber  lässt  sich  von 
Einem  Menschen  nkhi  erwarten,  denn  abgesehen  davon,  dass  er 
sein^  AnsicMen.  und  Grundsätze  öfter  wechselt,  als  ein  Colli^ginm^ 
so  verändert  sichiMch  mit  ihm  Alles,  wenn  ein  Anderer  an  seine 
Stelle  kommt,  während  ein:  Collegium,  das  sich  nur  theilweise 
erneuert^  seinen  Geist  unwandelbar  fortpflanzt,  wie  das  politischeil 
Corporationen  eigen  ist.  Wird:  die  vollziehende  Gewalt  einem 
Einzigen  übertragen,  so  ist  dieser  gewählt  oder  erblich.  Ist  im 
ersten  Falle  dieser  Einzige  durch  gewisse  Beschränkungen  gebunden,^ 
so  ist  die  Stelle  nicht  mehr  so  bedeutend',  dass  dio  Wahl  za 
derselben  Unruhen  befürchten  liesse  und  die  Wahl  wird  auf  einen 
tauglichen  achtuttgswcrthen  kräftigen  Mann  fallen.  Auch  ist  oirf 
beschränktes  Oberhaupt  von;  den  übrigen  Bürgern  m'cht  so  sehr 
geschieden,  dass  es  eigene  Ton  denen  des  Staats  abweichende 
Interessen  haben  könnte.  Ja.  mehr  wir  uns  von  einem  solchen 
ersten  Beamten  eines  fr.eien  Volks  entfernen,  desto  mehr  vermin« 
dern  sich  die  VontheilOj  während:  die  Nachthoile  und  Gefahren 
sich  «vermehren.  Die  Stelle  eines  unb^chränkten  Oberhaupts  isl 
schon  zu  bedeutend ,  als  dass-  die- Begierde  sie  zu  erlangen  nicht 
FftGtiooen:  evzeugen  sollte;  er  steht  so  hoch,  dass  er  eigene 
Interessen  hat)  wetehe  denen  der  Gesa mmtheit  entgegen  sind.  Noch 
mehr  gilt!  dies  von  eineim  einzig^i  unbeschränkten  Herrscher  auf 
hsbf^mz&k.  Man  muss  sich  dann  entschliessen,  in  den  Convulsionen 
der  Verwirrung  zu).teben  und  selbst  die  Auflösung  der  Gesellschaft, 
wie  in  Polen.,  eintreten  zu  sehens  oder  dem  Oberhaupt  die  Erb- 
licbkeit  zugestehen*    Man  kann  von:  Glück  sagen ,   wenn   diese 
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Erblichkeit  endlich  noch  auf  eine  klare ,  feste,  nicht  zu  unver- 
ständige Weise  bestimmt  wird,  so  dass  der  politische  Körper  nicht 
Gefahr  läuft ,  zerrissen  oder  die  Beute  einer  fremden  Macht  m 
werden. 

Die  französische  sociale  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  er-^ 
reicht  in  diesem  Systeme  ihren  Abschluss.  Obgleich  es  da« 
naturalistische,  passive  Princip  des  Eudämonismus  festhält,  so 
vereinigt  es  doch  damit  möglichst  das  der  vernünftigen  sittlichen 
Selbslthätigkeit  und  Freiheit  und  giebt  hierdurch  zugleich  der 
Moral,  der  socialen  Oeconomie  und  der  Politik  eine  gewisse 
speculative  Grundlage.  Die  öconomiscben  Begriffe  besonders 
werden  hier  schärfer  und  umfassender  bestimmt  als  bei  Smith 
und  den  Physiokraten  und  die  Lehre  von  der  Yertheifung  ieB 
Wohlstands  wird  hier  zuerst  mehr  ausgeführt.  Auch  die  poli-* 
tischen  Probleme  werden  weniger  einseitig  mit  mehr  Rücksicht 
auf  die  Erfahrung  und  die  sittlichen  Bedingungen  des  socialen 
Glücks  behandelt«  Aber  von  seinem  physiologischen  Ausgangspunkt 
gelingt  es  dem  System  niciit,  die  dieser  Betrachtungsweise  an- 
haftenden Uebelstände  zu  beseitigen.  Die  leibliche  und  intellectnelle 
Organisation,  welche  es  als  höchsten  sittlichen  Gerichtshof  aner- 
kennt, vermag  für  die  Pflichten  und  Rechte  weder  eine  Sanction 
noch  ein  Princip  der  näheren  Bestimmung  zu  gewähren,  denn 
die  Begehrungen  und  Bedürfnisse  des  Individuums^  welche  den- 
selben zu  Grunde  liegen  sollen,  treten  nur  in  unbestimmten 
Empfindungen  hervor,  können  uns  also  weder  in  der  sittlichen 
Selbstbestimmung  noch  in  der  Feststellung  der  Rechte  leiten. 
Tr.  hat  ohne  Zweifel  selbst  gefühlt,  dass  eine  eigentliche  Moral 
auf  dieser  naturalistischen  Basis  sich  nicht  ausführen  Hess  und 
deshalb  den  Versuch  einer  solchen  sehr  bald  aufgegeben;  er  er- 
wartet alles  sittliche  Heil  nicht  zwar  mehr  von  der  Form  des 
Staats ,  aber  von  den  angemessenen  social-öcönomischen  Institu- 
tionen. Obgleich  er  die  Revolution  bereits  erlebt  hat,  so  ver- 
zweifelt er  doch  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  Regierung,  welche 
der  Freiheit  der  Individuen  vollen  Spielraum  gestattet  und  nimmt 
dabei  mit  seinen  Zeitgenossen  zu  wehig  Rücksicht  auf  die  Leiden- 
schaften, die  Haltlosigkeit  des  Volks  und  die  Nothwendigkeit  einer 
festen  Ordnung  und  höchsten  Gewalt  des  Staats. 
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Rückblick. 

Der  dargelegte  Entwicklungsgang  der  französischen  Lehren 
kann  nichts  Ueberraschendes  für  den  haben,  welcher  die  ange- 
deutete historische  Grundlage  derselben  aufgefasst  hat.  Wie  auf 
dem  politischen  Gebiete  die  Revolution  als  eine  nothwendige  Folge 
der  Entartung  des  ganzen  Staatskörpers  erscheint,  welcher  nicht 
mehr  die  Krafl  besass,  die  ungeheuren  Missverhältnisse  durch 
eine  gründliche  Reform  zu  beseitigen,  so  auch  war  die  Revolution 
der  Gedanken  über  Sittlichkeit  und  Recht  eine  natürliche  Folge 
der  gewaltsamen  Hemmung  und  Entartung  des  kirchlichen,  sitt- 
lichen, intellectuellen  Lebens  in  Frankreich.  Der  geknechteten 
denkenden  Vemunfk  wurde  keine  Selbstthätigkeit  gestattet  in  der 
Anerkennung  der  höchsten  Wahrheiten,  aber  sie  übte  unterdessen 
an  den  universellen  abstracten  und  historischen  Wissenschaften 
ihre  Kraft.  Kein  Wunder,  dass  sie  in  der  Erkenntniss  ihrer  Kraft 
und  der  Schwäche  des  Gegners  zuletzt  die  Fesseln  zerriss,  und 
nun  auch  ihrerseits  die  natürlichen  Gränzen  ihrer  Macht  und  ihrer 
Rechte  überschritt.  Ihr  Bruch  mit  den  vorhandenen  kirchlichen 
Lehren  und  dem  ganzen  alten  Systeme  musste  ein  vollständiger 
werden,  denn  einerseits  gab  es  nach  diesem  kein  Mittleres  zwischen 
blinder  Unterwerfung  unter  die  Autorität  und  Unglauben,  Ketzerei 
und  anderseits  hatte  die  Vernunft  selbst  weder  in  jener  blinden 
Unterwerfung  noch  im  Unglauben  sich  so  weit  entwickelt,  um  auf 
dem  religiösen  und  sittlichen  Gebiete  den  Kern  in  jenen  Lehren 
von  seinen  unreinen  äussern  Hüllen  sondern  zu  können.  Es  ist  ferner 
auch  zuzugeben,  dass  die  Denker  dieser  Zeit  durch  den  Strom 
der  Verderbniss,  in  und  mit  welchem  sie  kämpften,  mit  fortge- 
rissen wurden.  Aber  ganz  unhistorisch  und  falsch  ist  es,  die 
ethischen  Fehler  ihrer  selbst  und  ihrer  Theorien  auf  ihren  Un- 
glauben zurückzuführen.  Es  ist  vielmehr  die  Zeit  der  unbedingten 
Autorität  der  kirchlichen  Lehren  und  der  königlichen  Staatsgewalt, 
welche  mit  der  sittlichen  Entartung  diesen  unheilbaren  Bruch 
zwischen  dem  wirklichen  Leben  und  der  Theorie,  diese  Revolution 
auf  dem  Gebiete  des  Gedankens  wie  auf  dem  des  Staats  hervor- 
gebracht hat. 
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Der  positive  Grundgedanke  aller  französischen  Theorien  bei 
ihren  anderweitigen  i)ifferenzen'  ist  das  jNatfurgesetz  der  natür- 
lichen durch  die  Vernunft  geleiteten  Selbstliebe  oder  des  wohl- 
verstasdenen  Interesses.  Können  wir  dasselbe  auch  nicht  ids  ein 
»iltliches  im  eigentlichen  Sinne  anerkennen,  so  müssen  wir  ihm 
doch  seine  relative  Berechtigung  einräum^iL  Die  Moral  kann  die 
Strebungen  der  natürlichen  Selbstliebe,  die  nach  Wohlstand,  Ehre, 
Macht,  Wohlwollen  in  ihren  nalüriichen  Gränzen  eben  M  wenig 
verdammen,  als  die  reinen  Naturtriebe,  da  sie  von  der  mensch- 
lichen Natur  unzertrennlich,  also  ihrer  Existenz  nach  von  der 
Freiheit  unabhängig  sind.  Aber  die  ersteren  haben  nicht  ihr 
Maass  in  sich  selbst,  wie  die  letzteren;  sie  treten- in  das  Gebiet 
der  Freiheit  ein,  werden  der  Selbstsucht  oder  dem  sittlichen 
Willen  unterworfen  und  da  können  nun  die  aus  der  natürlichen 
vernünfUgen  Selbstliebe  hervorgehenden  Handlangen,,  den  egoisti- 
achen  Strebungen  gegenüber,  als  sittliche  erscheinen,  in  so  fern 
sie  vermöge  des  sittlichen  Willens  von  der  Selbatsvcht  frei  sind. 
Dieselben  können  jedoch  von  einem  höheren  sittlichen  Standpunkte 
als  unsittliche  aufgefasst  werden,  in  so  fern  sie  nicht  aus  der 
wahren  sittlichen  Gesinnung  hervorgehen.  Das  bezeichnete  Natur- 
gesetz enthält  indess  unter  den  gegebenen  Umständen  einen  Fort« 
schritt  zum  Besseren,  denn  es  that  das  was  natürlich  und  notb« 
wendig  war  zu  einer  Zeit  und  in  einem  Volke,  wo  die  religiösen 
und  idealen  Motive  in  der  gebildeten  Gesellschaft  alle  Bedeutung 
verloren  hatten,  es  stellte  der  Verderbniss  entgegen,  was  diese 
nicht  hatte  erreichen  können,  die  ursprüngliche  lebendige  Menschen- 
natnr.  Allerdings  wurden  diese  anfangs  mehr  in .  ihren  unreinen 
Leidenschaften  erfasst,  aber  im  Laufe  des  Jahrhunderts  sehen  wir 
immer  mehr  das  Wohlwollen,  die  Selbstthätigkeit,  die  R^ungen 
des  Gewissens  in  das  Naturgesetz  der  Selbstliebe  aufgenommen. 
Wenn  dieses,  dem  ^englischen  der  wohlwollenden  Neigungen 
gegenüber,  weniger  eine  sittliche  Erhebung  in  Anspnic4i  nimmt, 
so  hat  doch  die  französische  Moral  den  Vorzug  vor  den  engiisehes, 
dass  sie  durch  die  Vernunft  und  die  socialen  und  politischen 
Institutionen  gegen  das  Laster  kämpfen  lehrte,  während  die 
englische  das  Gleichgewicht  der  selbstliebigen  und  wohlwollenden 
Neigungen  der  Herrschaft  des  Gefühls  überlassen  hatte.    Auf  dem 
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Gebiete  <les  Staats  und  des  Rechts  schliessen  sich  die  französischea 
Denker  entweder  an  die  Engländer  an  oder  sie  stellen  eine  Lehre 
von  den  natürlichen  Rechten  auf.  Es  Ist  nicht  ku  leugnen,  dass 
die  letztere  an  Unbestimmtheit  der  Principien  leidet  ond  während 
der  französischen  Revolution  den  demokratischen  Leidenschaßen 
Veranlassung  zu  Verirrungen  und  Missbräuchen  gegeben  hat,  denen 
das  Naturgesetz  der  Engländer  weniger  ausgesetzt  war.  Die 
Franzosen  haben  jedoch  auch  auf  diesem  Gebiete  den  Vorzug, 
das3  9fe  die  natürlichen  und  universellen  Bedingungen  der  Ge-^ 
setzgebung  und  ihren  nothwendigen  Zusammenhang  mit  der  geisligon, 
socialen  und  sittlichen  Vervollkommnung  des  Henscheng esctdechts 
ins  Auge  fassten. 

Was  den  sodalen  Einfluss  dieser  Lehren  betrifft,  so  sind  die 
Historiker  bisher  nicht  mit  Unpartheilicbkeit  darauf  eingegangen. 
Einer  der  neuesten  indess,  v.  Sybel  in  seiner  Geschichte  der 
Revolutionszeit,  der  im  Uebrigen  sieb  diesen  Theorien  sehr  ab«* 
geneigt  zeigt,  bemerkt  dennoch  hierüber  im  Aligemeinen  Folgendes. 
^Man  soll  über  dem  Tadel  derselben  nicht  vergessen,  dass  der 
Zustand,  aus  dem  sie  Europa  emporgerissen,  uns  Allen  ohne  Aus- 
nahme als  die  unerträglichste  Barbarei  ersclieinen  würde.  Man 
hat  eine  Zeitlang  die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  zum  Theil 
in  ihren  werthlosesten  Ausläufern  überschätzt;  man  ist  jetzt  nur 
zu  geneigt,  ihr  weltgeschichtliches  Verdienst  zu  übersehen,  weil 
es  das  Gemeingut  Aller  und  der  Boden  unseres  Zustandes  ge«- 
worden  ist.  Wer  jedoch  über  ihre  zuweilen  scMaffe  oder  heuch- 
lerische Humanität  die  Achseln  zucken  möchte,  versetze  sich  erst 
in  die  gänzlich  inhumane  Zeit  vor  ihrem  Wirken  zurück.  Weder 
das  classische  noch  das  christliche  Alterlhum,  weder  das  Mittel-» 
alter  noch  die  Reformation  nahmen  einen  Anstoss  an  den  ärgsten 
Gräuetn  der  Kriegrtihrung ,  an  den  Qualen  efner  grausamen -Cri- 
minaljustiz,  an  einer  Vernichtung  der  pAlÜhche^n  Gegner,  gegen 
welche  alle  Schrecken  unserer  Revolutionen  und  Roactionen 
Kinderspiele  sind.  Der  Gedanke,  dass  das  Leben  jedes  einzelnen 
Menschen  für  den  Andern  etwas  bedeute,  ist  durch  das  vorige 
Jahrhundert  eine  thätige  Kraft  geworden^. 

Die  Philosophie  der  Aufklärung  konnte  ihrer  negativen  Tendenz 
nach  nur  eine  vorüberguhende  Existenz  haben.    Nachdem  dielJn- 
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Ireibeit  auf  dem  kirchlichen  und  politischen  Gebiete  bis  eu  einem 
jfewjfMO  Grade  wenigstens  beseitigt  war,  hatte  sie  keinen' Gegen* 
aland  des  Kampfes  mehr  nnd.ldste  sich  auf,  fand  zum  wenigsten 
keine  Anhänger  mehr,  wische  sie  fortzubilden  unternommen  hätten. 
Der  philosophische  Geist  wendete. sich  jetzt  auch  in  Frankreich  mehr 
9(u  der  Erforschung  der  activen  Fähigkeiten  des  Menschen,  wobei 
derselbe  sich  an  die  schottische  und  deutschePbilosophie  anschloss  und 
die  bisherige  naturalistische  Grundlage  verwarf.  Hie  naturalistische 
Betrachtungsweise  fand  zwar  neue  Anhänger  in  den  Phrenologen 
und  Sociaiisten ,  aber  die  Systeme  derselben  können  eine  philo- 
sophische Bedeutung  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Was  die  letzteren 
betrifft,  so  war  schon  von  Condorcet  und  Destutt  de  Tracy  immer 
mehr  die  Nolhweiidigkeit  erkannt  worden,  in  der  Organisation  der 
socialen  Institutionen  das  Wohl  der  ärmeren  Classe  vorzugsweise 
zu  berücksichtigen.  Hatte  man  nun  nach  der  Revolution  durch 
die  Erfahrung  sich  überzeugt ,  dass  das  sociale  und  dconomische 
Heil  nicht  in  der  freien  Staatsform  liege,  dass  die  schrankenlose 
Freiheit  des  Individuums  vielmehr  zum  Elend  führe,  so  Hessen  skb 
die  Sociaiisten  hierdurch  zu  Organisationsplänen  verleiten,  welche 
alle  Freiheit  dem  imaginären  Mechanismus  einer  social-Öconomischen 
Ordnung  aufopfern.  Die  unabänderlichen  Gesetze  der  mensclilichen 
Natur,  der  Arbeit  und  des  Wohlstands  wurden  dabei  nicht  beachtet. 
Fourier  giebt  zwar  ein  weitiusgesponncnes  System  derLeidenschaflen 
und  einer  denselben  entsprechenden  Organisation  der  Arbeit,  aber 
die  Grundlage  desselben  bilden  ganz  grundlose,  phantastische 
Versicherungen,  Hypothesen,  Analogieen.  Diese  Systeme  gehören 
daher  der  Geschichte  der  Nationalöconomie  und  der  socialen 
Romane,  nicht  der  Geschichte  der  Philosophie  an.  Die  ander- 
weitigen französischen  philosophischen  Systeme  des  19.  Jahrhunderts 
sind  theils  nicht  originell  und  bedeutend,  theils  sind  sie  noch  nicht 
abgeschlossen  und  den  Gebiet  der  Geschichte  anheim  gefallen. 
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